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Dorrede 
zur dritten Auflage. 


GEgenwärtiger dritter Theil zerfiel in der vorigen Auflage in zwei gefonderte, 
nach einander erſchienene Abtheilungen. In vorliegender Auflage bilden beide Abthei- 
ungen Ein Ganzes, die verhandelten Gegenftände find überdieß in einer angemefjeneren 
Folge geordnet. Es ward die Arbeit forgfältig durchgefehn, nicht unbedeutende Aen— 
derungen und Zujäße wurden gemacht, jo daß diefe dritte Auflage mit Necht eine „ver= 
mehrte und verbejjerte” genannt werden darf. 


Erlangen, den 18. März 1857, 


Karl von Raumer. 


Dorrede 


zur zweiten Auflage der erften Abtheilung. 


ICH bin weit entfernt, im vorliegenden dritten Theile ein Syſtem der Pädagogik 
aufitellen zu wollen. Es hat fich mir ein ftrenges Wort des großen Baco tief einge 
prägt, welches er gegen gewiſſe Syjtematifer ausfpricht. „Die menſchliche Bewunderung 
der Gelehrſamkeit und der Künfte, fagt er, ift gewachſen durch die Verſchlagenheit und 
die Kunftgriffe derer, welche die Willenjchaften behandelt und jo vorgetragen haben, 
als wenn diejelben in jeder Hinficht vollkommen und zur Vollendung gebracht wären. 
Denn fieht man auf Methode und Eintheilungen, fo jcheinen ihre Syſteme Alles zu 
umfafjen und in ſich zu jchließen, was nur irgend Bezug auf den Gegenjtand hat. 
Sind auch jene Glieder ſchlecht ausgefüllt und gleichfam Yeere Fächer, jo imponiren 
fie Doch dem gemeinen Verſtande durch die Form und Art einer vollitändigen Wiſſen— 
Schaft. — Die erften und älteften Erforfcher der Wahrheit haben dagegen mit mehr 
Treue und Glück die Kenntniffe, welche fie aus Betrachtung der Dinge entnehmen und 
zum Gebrauch aufbewahren wollten, in Aphorismen oder in kurzen und vereinzelten, 
durch Feine Methode zufammengefnüpften Gedanken niedergelegt; fie Heuchelten nicht 
und gaben fich nicht dafür aus, die ganze Kunſt zu umfaſſen.“ 

So Baco. Da id) ihm beipflichte und mich nicht dafür ausgebe, die ganze Kunft 
zu umfaſſen, jo erhalten die Lejer ftatt eines Syſtems der Pädagogik meift Charaf- 
teriftifen einzelner pädagogischer Gegenftände. Und diefe Charafteriftifen find zudem 
gar nicht nach Ein und demfelben Schema gearbeitet. Bald ift die Darftellung mehr 
hiftorifch, bald habe ich mehr den gegenwärtigen Moment ins Auge gefaßt, einmal tritt 
das theoretifche, ein anderes Mal das praftifche Element hervor. Die Verfchiedenheit 
der Gegenftände bejtimmte mich hierbei, zugleich auch meine größere oder geringere 
Kenntnis derjelben und die Art, wie fie mir beim Lernen und Lehren nahe getreten, 
ich möchte jagen, wie ich fie erlebt hatte. Wenn ich alles und jedes auf dieſelbe Weife 
hätte behandeln wollen, fo würde dieß zu einer farblofen, eintönigen Manier geführt 
haben, auch lag dann augenjcheinlich diefelbe Verſuchung nahe, welche mit der Aufitel- 
lung eines Syſtems verfnüpft ift. — 


Erlangen, den 1. Juni 1847, 
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vorrede 


zur zweiten Auflage der zweiten Abtheilung. 


INT zweiten Theile dieſes Buches ward von mir eine kurze Charakteriſtik der 
pädagogijchen Neuerer gegeben. Ich bemerkte, daß diefe häufig eingefehen, wie jo man- 
ches, was zu ihrer Zeit in Erziehung und Unterricht Geltung hatte, nicht tauge, ohne 
daß fie jedoch im Stande geweſen wären, das von ihnen Getadelte und Verworfene 
durch Beſſeres zu erſetzen. 

Leider muß ich bekennen, daß dieſe Bemerkung mich ſelbſt in Bezug meiner Anſicht 
vom gegenwärtigen Unterricht im Deutſchen trifft. Dieſer hat ſo manches, was mir 
durchaus verwerflich ſcheint; wie aber abgeholfen werdenfönne, vermag ich nicht anzugeben. 

Sp war es mir ein wahres Wergernis, zu fehen, wie die Lehrer vorzüglich bei 
diefem Unterricht immer darauf hinarbeiteten, daß die Kinder bei all ihrem Thun zum 
Bewußtjein diejes ihres Thuns gelangten, und zwar von den erjten Anfängen an. Es 
rühmt 3. B. Stephani von feiner Methode des Leſen lehrens: „fie bringe es mit ſich, 
daß das Kind feines Thuns ſich bewußt werde, indem es diefen oder jenen Laut 
durch fein Sprachorgan bilde.“ Ex bezwedt: „die Kinder auf ihre Thun bei dieſer 
Kunftübung aufmerffam zu machen.” — 

In gleihem Sinne frägt Diefterweg: „was werden dieſe Jugendfenner jagen, 
wenn fie Zeugen davon find, dab ſechs- bis fiebenjährige Knäblein Sübe 
auflöfen in ihre Beftandtheile bis zu den Elementen hin, diefe mündlich und ſchriftlich 
darftellen, analyjiren und fynthefiren nach dem Princip der modernen Schule, nad) 
Möglichkeit Alles mit klarem, hellen Bewußtſein. Dann erft kommen wir unbe 
dingt in die Verdammniß, wir, die wir die Tollheit haben, uns über jo verjtändige 
Kinder zu freuen, wir, die wir meinen, ein verfländiges, früh zum Bewußtfein 
deſſen, was e3 vollzieht, gebrachtes Kind, fei ein Gegenftand der ſchönſten Hoffnungen 
und des Entzücens,“ 

Ebenfo verlangt Diejterweg: der Schüler iolfe „überall mit Angabe der Gründe, 
d. h. mit Harem Bewußtſein zu leſen im Stande fein.“ 

An einer andern Stelle jagt er: „der höhere materielle Zwed des Sprachunterrichts 
ift der, daß das Kind die Formen der Sprache und die durch fie dargeftellten Vor— 
ftellungen Tennen Yerne und befähigt werde, das Gefprochene, Gejchriebene oder Ge- 
druckte richtiger zu verſtehen und ſelbſt richtiger und mit höherem Bewußtſein 
zu Sprechen... . - Was (der Schüler) früher mit halbem oder wenigftens nicht ganz 
hellem Selbftbewußtjein, ohne genaue Unterfuchhung des Aeußern und des Innern, des 
Zwecks und der Mittel auffaßte, vollzieht er jet mit dem hellſten Selbftbewußt- 


vu | Vorrede. 


ſein und voller Klarheit des Geiſtes. Die dargeſtellten Gedanken präſentiren ſich 
ſeinem Geiſte nicht nur in ihrer Geſammtheit, ſondern auch in ihren Theilen und in 
der gegenſeitigen Beziehung der Theile zum Ganzen. Er zerlegt die Einheit der Rede 
in ihre mannigfaltigen Theile und feßt fie wieber als Iebendige Glieder zu dem orga- 
niſchen Ganzen zufammen. — Jeder der mit Harem Selbjtbewußtfein die Wort- 
und Satz⸗Formen wählt, erhebt ſich ſchon Dadurch über den großen Haufen der Men- 
chen, dem diefes Helle Selbſtbewußtſein, dieſes harakteriftiiche Merkmal der 
Menjchheit abgeht.“ | 

Solche höchfahrende Neden, ich könnte deren noch viele ähnliche anführen, werden 
meinen Widerwillern gegen diefen geundverfehrten Unterricht rechtfertigen, es rechtfertigen, 
wenn ich ſchon im zweiten Theil in der Charakteriftit vieler pädagogifchen Neuerer 
fagte: „Sie dringen darauf, daß die Schüler, ſelbſt jüngere, alles mit klarem Bewußt- 
fein denken und thun, auch über jedes, was fie denken und thun, in deutlichen, wohl- 
gejeßten Worten gründliche Rechenſchaft geben ſollen. Man hält fie 3. B. an, durch 
ſtetes Neflectieren über Sprache und Sprechen, es zu einem bewußten fich ſelbſt Tprechen 
hören, ja ſich ſelbſt ſprechen Yafjen, zu bringen. Auf ſolche Weife juchen fie, den Kin— 
dern die natürliche Einfalt auszutreiben und fie zu einer unnatürlichen, unkindlichen, 
immer fich bejpiegeinden Selbſtbetrachtung und Selbftbehandlung abzurichten.“ — 

Am jebigen Sprachunterricht, ſage ich, fei mir jo manches verwerflich erjchienen, 
Und zwar, füge ich jebt Hinzu, vor allem der Grundcharakter desjelben, wie er ſich in 
den eben angeführten Stellen ausſpricht. Wie aber abgeholfen werden könne, fuhr ich 
fort, das wille ich nicht. | 


Ich wandte mich deshalb an meinen Sohn Rudolf. Diefer iſt dem gelehrten 
Publikum durch feine Arbeiten auf dem Gebiete der deutjchen Philologie und Kultur- 
geſchichte bekannt. Ich bat ihn, ftatt meiner, über den Unterricht im Deutjchen zu 
ſchreiben. Er erfüllte meine Bitte und ich habe feine Arbeit dem gegenwärtigen Bande 
einverleibt. | 

Zwei früher verfaßte Keine Aufſätze, überjchrieben: „Kirche und Schule” und „die 
Schule der Wiſſenſchaft und Kunſt“ entjchloß ich mic), da fie wichtige und vielbejpro- 
chene Gegenftände behandeln, hier noch einmal abdruden zu laſſen, um jo mehr, als 
ich vorausſetzen muß, daß fie den meisten meiner Leſer jchwerkich ſchon befannt fein dürften, 


Den Aufja „Kirche und Schule” fehrieb ich vor drei Jahren, als eine lebhafte 
Fehde über das Verhältnis jener beiden geführt wurde. Daß eine Verfaſſung, welche 
das Verhältnis von Kirche und Schule richtig ordnet, für beide förderlich, eine unrich— 
tige Stellung beider ihnen ſchädlich ſei, das verjteht fi. Aber nur zu oft Hört man 
Klagen über Berfaffung und Verwaltung von jolchen, welche vielmehr ſich ſelbſt an⸗ 
klagen und prüfen ſollten: ob ſie denn treu und gewiſſenhaft bemüht geweſen, in ihrem 
Amte jo viel Gutes zu thun, als Die beſtehenden Verhältniſſe ihnen ſehr wohl geſtatteten. 





tn. 
— J 





Vorrede. | IX, 


Als einft viele, unter ſich ſehr verſchiedene Schulordnungen in kurzer Zeit erjchies 
nen und einander verdrängten, ſagte ein geiſtreicher Mann: die Leute meinen, wenn 
man ſchlechten Wein aus einer vierſeitigen Flaſche in eine runde gieße, ſo veredle er ſich. 

In der Abhandlung über die Erziehung der Mädchen wird man mir, wie ich 


hoffe, die Ausführlichkeit und das Eingehn in Einzelheiten Dank wiſſen, da hier allge⸗ 
meine, zum Theil ſchon oft wiederholte Sätze über Theorie und Praxis nicht ausreichen, 


Ich jehließe mit dem Wunſche, daß dieſer Theil ebenſo Freundliche Leſer finden 
möge, als die früheren, 


Erlangen, den 29, Februar 1852, 
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Dritter Theil. 





I. Familie. Schule. Kirche. 


Die erfte Kindheit. - 
Sprich, daß ich dich ſehe, ſagt ein Grieche. 


Das unmündige Kind kommt hiernach wie unſichtbar auf die Welt und 
beobachtet das tiefſte Incognito lange. Da wendet ſich alle Aufmerkſamkeit 
der Eltern auf den Kleinen unbeholfenen Leib, die phyſiſche Erziehung iſt Haupt- 
augenmerf, Sie war es auch bei den Griechen und Römern. Die Spartaner 
erleichterten fich auf rohe Weife diefelbe, indem fie über die Neugeborenen Gericht 
hielten, zum Leben, wenn des Kindes Leib gefund, zum Tode, wenn er nicht 
gejund erſchien. Nicht viel beſſer urtheilt Rouſſeau. Ich möchte mich, jagt er, 
mit feinem kränklichen Kinde befaffen, follte e8 auch SO Jahre alt werden. Ich 
mag feinen Zögling, der ſich und den andern eine Laft ift, welche fich für feine 
Erhaltung bemühen. — 

Den Leib in allen Ehren, jo ift dieß eine rohe, brutale Würdigung des 
Menjchen; den größten deutſchen Aftronomen, Keppfer, der als ein Fränfliches 
Siebenmonatsfind zur Welt kam, würden fo gefinnte Barbaren nicht der Erxiftenz 
werth geachtet haben. | 

Rouſſeau Hatte bei feinen auf die phyſiſche Erziehung bezüglichen Lehren 
das Ideal eines Ferngejunden nordamerifanifhen Wilden vor Augen, welches auf 
uns zahme Europäer nicht paßt." Ein Extrem rief aber das andere hervor; e8 
herrjchte einen großen Theil des 18ten Jahrhunderts hindurch, befonders in 
Frankreich, eine fragenhafte Unnatur in der Erziehung ſelbſt Fleiner Kinder. 
Wir lernten dieje Unnatur kennen: jene frifierten Knaben in galonnierten Röcken, 
den Degen an der Seite, und die Heinen frifierten Mädchen mit großen Reif— 


röden.” — Durch Ankämpfen gegen folches Unwejen erwarben fi) Rouffenu in 


Sranfreich, feine Anhänger in Deutfchland, als Vertreter de8 Naturgemäßen, 
wejentliche Verdienfte um die phyfifche Erziehung. Was fie, wie e8 fajt bei 
jeder Reaction gefchieht, übertrieben, das verlor fich mit der Zeit uud das wirk— 
lid) Gute blieb, 


1) VBgl. Püdag. 2, 165— 17. 
2) Bol. Chodowieckis Kupfer zum Bafedowfchen Elementarwerk und zu vielen Romanen 


der zweiten Hälften des achtzehnten Jahrhunderts, Päd. 2, 242—3. 
v. Raumer, Pädagogik, 3, 1 


2 Die erfte Kindheit, 


Nur einiges noch einmal zu berühren, fo erinnerte Rouſſeau die Mütter in 
ſtarken Worten an ihre Mutterpflicht. Nicht Ammen, fie felbft feien beftimmt, ihre 
Kinder zu nähren. Wollten fie von diefen geliebt fein, jo müßten fie es durch 
thätige Mutterliebe verdienen. Er eiferte gegen die Grauſamkeit des Wickelns, 
da ein Widelfind Fein Glied rühren fünne, empfahl das frifche Baden, freie 
Luft, einfache Diät, eine Kleidung, welche die freiefte Leibesbewegung geftatte. 

So löblich diefe Lehren großentheils find, fo wäre es doch, wie ſchon ange— 
deutet, nicht rathſam, fich Ichlechthin nach Rouſſeau zu richten. Er ift nicht 
Arzt, ja er Haft die Aerzte, geht rückſichts- und oft einfichtslos feinem Huronen- 
ideal nach, und will, auf biegen und brechen, franzöfifche Kinder abhärten ?, 

Dagegen ift des trefflichen Arztes Hufeland Kleines Bud: „Guter Rath an 
Mütter über die phyſiſche Erziehung der Kinder“, fehr empfehlenswerth; verftän- 
dige Mütter dürfen dem „Rathe“ getroft folgen. Befonders auch in Bezug auf 
Diät, hinfichtlid) welcher fo fehr viel gefehlt wird, Nach Hufeland taugt Kaffee, 
Thee den Kindern durchaus nicht; er unterfagt das fo gewöhnliche Ertränfen der 
Kinder in dicken weichen Federbetten, das Schlafen in geheizten und ungelüfteten 
Stuben, dagegen empfiehlt er die größte Neinlichkeit, vor Allem, wie er e8 nennt: 
Luft und Wafferbad. — 

Die Kinder ſchweigen, wir ſchauen nicht in das ftill verborgene Geheimnis 
ihres Dafeins. Beim Unterricht muß dem hülflofeften Schüler vom einfichtigen 
Lehrer die meifte Hülfe gegeben werden. Aber wir ftehn fo oft ohne alle Ein- 
ficht zweifelnd und unentfchloffen an der Wiege und müſſen unfer Kind feinem 
Engel im Himmel empfehlen. Ic kannte Banernmütter, welche ohne Bejorgnis 
ihre Kleinen auf der Straße fpielen Tiefen. Machte man fie auf etwanige Gefahr 
aufmerkſam, fo antworteten fie wohl: mein Kind ift noch nicht 3 Jahre alt, für 
da8 forgen die Engel. — Nach dem dritten Jahre, da das Kind gejcheuter und 
flinfer wird, möge es fich eher felbft helfen — meinten fie. 

Iſt uns aber das Innere des Kindes auch ein Geheimnis, fo vertrauen 
wir doc getroft, daß dieß Innere Fein leerer, fondern ein. durch die Taufe ge— 
weihter Ort fei, in welchem Keime von Gottesgaben fhlummern, die fi) mit 
den Fahren entwickeln. Man wähne aber nicht, die Mutter könne für das Kind 
im erften Lebensjahre nichts thun, was über die Yeibliche Pflege hinausgienge. 
Sit die Herzliche Liebe, welche fie bei diefer Pflege befeelt, nichts? Wer kann 
wiffen, ob fie nicht durch ſolche Liebe die erften Keime der Gegenliebe in des 
Kindes Herz pflanzt; follte denn die Anhänglichkeit Kleiner Kinder an die Mutter 
nur thierifch und egoiftifch fein? Wer kann fagen, wie die ſchönen Wiegenlieder 
der Mutter auf das Kind wirken? Vor allem aber vertrauen wir, daß die Für— 
bitte der Eltern Segen bringe. — | 

1) Diefelben Grumdfäge ftellte Comenius (Päd. 2, 66), ja Gellius (12, 1) ſchon auf, wie 
nad) diefem Ernefti, 

2) So verwarf Ronffenu Lockes Warnung: Teinem erhitten Kinde zu geftatten fid) auf 
feuchtem Boden zu lagern und Kaltes zu trinken, 
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Mit dem Sprechenlernen beginnt ein neuer Lebensabfchnitt des Kindes, es 
tritt aus feiner geheimnisvollen Einfamkeit heraus. Zum Syrechenlernen gejelft 
ſich das Gehenlernen;“ dieß beides umfaßt den erften Clementarunterricht des 
Kindes. — 

Ich berührte? die Frage: warum doch die Kinder ſtumm geboren werden, 
fait ein Jahr brauchen um zu Worte zu kommen? Müffen fie doc) erft all 
mählich aus dem tiefen neunmonatlichen Embdryonenfchlaf erwachen. Das Licht 
weckt die Augen, Töne die Ohren, fo werden die Sinne lebendig und nehmen 
Bilder der Welt in ſich auf. Das ift der Anfang des Erlebens und Erfahrens, 
Erſt wenn die Eindrüde im Kinde zu Borftellungen geveift, entjteht in ihm das 
Bedürfnis fi) auszudrücken, das Wort ift die reife Frucht der kindlichen Er, 
fahrung.? Daß nicht vor der Zeit das Reden verfucht werde, dafür ift auch 
durch die urjprüngliche Unfähigkeit der Sprachorgane geforgt. Iſt diefe erſt 
überwunden, dann iſt's bei den Meiften um die weife Methode der Spracent- 
wiclung gejchehen. Sie mißbrauchen den aus Anderer Erfahrungen Hervorgegan- 
genen Sprachſchatz und mit fremden Federn fi ſchmückend laffen fie die Sprade 
fir fi) denken und dichten. — 

Das Sprechenlernen ift eine theils geiftige, theils mehr leiblich technifche 
Aufgabe. Die legtere Hat es mit Uebung der ursprünglich ungefchieten, Sprach— 
organe zu thun. Die Kinder felbft haben an folchem Ueben Freude, da fie 
Worte, auch Phrafen jehr oft wiederholen und fprechen, um zu fprechen. Gleichmäßig 
lernt ihr Ohr allmählich vorgefprochene Worte feiner und genauer auffafjen, und 
eben dadurch werden fie wieder fähig, das DVorgefprochene gemauer nachzu- 
fprechen.* — 

Die geiftige Arbeit des Kindes beim Sprechenlernen beſteht im richtigen 
Auffafjen und Erfahren des Auszufprechenden und im Einprägen des entjprechenden 
Worts für das Aufgefaßte, Ohne alles fteife, fchulmeifterliche, unanfhörliche 
Borjprechen merkt fich das Kind von ſelbſt die Namen der Dinge, indem es 


1) Zunädft: Kriechenlernen, Dieß ftärkt die Arme wie die Beine. Ein Kind, da8 Ge— 
ſchick im Kriehen erworben, wird, wenn es anfängt, aufrecht zu gehen, und bei diefen Anfängen 
öfters Hinfällt, meift vorwärts auf feine eingeübten Arme fallen. Kinder, die nicht gefroden, 
fallen dagegen ungeſchickter und gefährlicher. Wie fat überall, will man aud hierin die Kinder 
übereilen und fie mit Befeitigen des Kriehens, zum Gehen auf zwei Beinen gewaltjam 
abrichten. 

2) Püd 2, 358. 

3) 3. M. Gesner fagt: Pulcherrimum vocabulum habent Graeci, quorum Aöyos late 
patet. Est enim vel &vdı@Yeros, Tatio, vel rgopogıxös, sermo. Wenn das Wort im 
Innern gereift ift, kann es ausgeſprochen werden, Das Kind Yernt nicht jprechen, wie der 
Papagei, es ift fein organifiertes Echo, welches zuriidgibt, was man hineinredet — es jollte 
wenigftens nie durch unaufhörlich vorſchwatzende Kinderfrauen ꝛe. zum papageienartigen Nach— 
ch wätzen abgerichtet werden. 

4) Bol. das Kapitel über Sinmenbildung. 
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wiederholt dieſelben Dinge immer mit demſelben Namen, z. B. Kirſchen mit dem 
Namen Kirſchen benennen hört. Eben ſo lernt es den Erwachſenen Worte und 
Phraſen ab, um die Bewegungen ſeines Innern kund zu thun: ſein Wünſchen 
und Begehren, feine Freude und feinen Schmerz ꝛc.“* 

Das Ideal, welches bei diefem erſten Sprechenlernen des Kindes zu ertreben 
ift, bleibt dem Menfchen zeitlebens Ideal, nämlich Wahrheit, Adaequatheit — 
genaufte Uebereinftimmung des Auszufprechenden mit dem Ausgefprochenen; des 
innern Schauens, Fühlens, Denkens mit den Aeußerungen, der Rede. Zu folcher 
Uebereinftimmung und Wahrheit follen wir die Kinder erziehen; fie charakterifiert 
ja die größten Dichter, Nedner und Philofophen. — 

Die Mütter geben gewöhnlich den erjten fprachlichen Clementarunterricht 
und dürften naturalifierend, mit ficherm inftinftmäßigem Tact, meift da8 Nechte 
thun, während fo oft der fpätere Unterricht in der Mutterfprache durch Lehrer, 
die fich der beften Methode rühmen, höchſt vertraft und recht geeignet ift, die tiefe 
lebendige Quelle des menfchlihen Sprechens zu trüben oder ganz auszutrocdnen. 
Wer den Müttern hierin Anweifung geben will, der ſehe ſich vor; Peſtalozzis 
Bud der Mütter fer ihm ein warnendes Beiſpiel. Statt verftändiger Mütter, 
die anmuthig, frei und vergnügt ihre Lieben Kinder ſprechen lehren, wie fid) die 
Gelegenheit ergibt, ftatt diefer befämen wir durch folche Methodifer fteife hölzerne 
Schulmeifterinnen, welche einjährigen Kindern täglich zu beſtimmter Zeit nad) dem 
Lehrbuch methodifche Spradhlectionen gäben.? — 

Man könnte ſelbſt glauben, umfer Elanglojes Sprechen fei nicht für die 
Kinder, wohl aber Gefang, der ihnen ih, ins Herz und dadurch ing Ge⸗ 
dächtnis gehe. 

Kaum können die Kinder ſprechen, ſo bekommen viele Eltern ſchon eine 
Unruhe, daß ſie doch auch allerlei lernen möchten. Ein verworrenes Ideal von 
Bildung herrſcht wie ein dämmerndes Geſpenſt in unſerer Zeit, ihm unterwerfen 
ſich ſo viele Eltern blindlings ohne zu unterſuchen: ob jene Herrſchaft legitim 
ſei. Ich werde die Tyrannei im Verfolg näher beleuchten, ſie trägt die Schuld, 
wenn die Eltern vornämlich auf möglichſt frühes Leſen und Schreiben der Kinder, 
überhaupt aber auf übereiltes Lernen derſelben dringen und treiben.“ Gut Ding 

1) Bol, Auguſtinus im ſechsſten und achten Kapitel des erſten Buches feiner Confeſſionen. 

2) Vgl. Geſch. der Päd, 2, 333. Mehr Hierüber, wenn ich vom fogenannten Anſchauungs— 
unterricht ſprechen werde. 

3) Dieß Eilen ift doppelt bedenklich im einer Zeit, da ein befannter Pädagog von feiner 
weit verbreiteten Methode leſen zu lehren rühmen durfte: „fie bringe e8 mit fi, daß das Kind 
jeines Thuns fih bewußt werde, indem e8.diefen oder jenen Laut durch fein Spradorgen 
bilde,” fie bezwede, „die Kinder auf ihr Thun bei diejer Kunftübung aufmerkſam zu machen.“ 
An diejen Anfang fließt fih eim Unterricht im „Iogifchen und äftgetifhen Leſen“ an, bei 
welchem „überall die Gründe genannt werden, warum fo und nicht anders gelefen wird“; das 
heißt dann „mit Haven Bewußtjein leſen.“ — Dieſe Lehrweiſe ift zu einer ſolchen Unnatur 
gefteigert, daß eine jhlichte Frau, welche man glauben macht, fie dürfe ihre Kinder nur nad) 
einer ſolchen Methode leſen lehren, lieber es ganz aufgibt, fie zu unterrichten. 
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will Weile haben, jagt das Sprichwort. Das Kind wächſt geiftig wie leiblich; 
eine zarte, verftändige Aufmerkjamfeit der Lehrer ift nöthig, um zu beobachten, 
ob e8 für einen bejtimmten Xehrgegenftand reif fei. Wie wenige Haben dieſe 
Aufmerkſamkeit! Der Bauer beſchämt fie, welcher genau Acht Hat, ob fein junges 
Pferd ſtark genug ift, Sattel und Reiter zu tragen. DVerfieht ers einmal und 
ſpannt e8 zu früh an, jo iſt das, über feine Kräfte angeftrengte Thier Hin; 
feider Habe ich mehr als einen, durch ähnliche unzeitige, übertriebene Anftrengung 
geknickten Knaben kennen lernen. Jener Bauer weiß nur ein Mittel fein armes 
Thier wieder zu Kräften zu bringen: er fattelt e8 ab und treibt es auf grüne 
Weide. Ich wußte auch nichts Befjeres zur Wiederherftellung der geknickten Kna— 
ben anzurathen, als folche Ferien im Grünen. — 


Das Kind gehe drum ja nicht zu früh vom Hören zum Lefen, vom 
Sprechen zum Schreiben über; es bleibe zuerft auf die Region der Tebendigen 
Stimme (vox viva) beſchränkt. In der Mutter liebe und verchre es feine ein- 
zige Quelle von Erzählungen, Liedern 2c.; fie fpricht zu ihm im rechten, ihm zu— 
fagenden Styl. Selbft die Bibel muß dem Kinde von Anfang nicht vorgelefen, 
jondern frei erzählt werden. Erzählen und Zuhören bildet ein fehönes Liebesband 
zwifchen Mutter und Kind; kann dieß erjt leſen, jo kehrt e8 der Mutter oft den 
Rüden zu, fest fih in einen Winkel und verfchlingt Bücher. 


Muß ich gegen das geiftige Treibhäufeln der Kinder fprechen, jo ift doch 
eins, was viele Eltern weit hinaus fehieben, von Rouſſeau und ihm gleich Ge— 
finnten irre geleitet. 


Unſre frommen Vorfahren ließen die Heinften Kinder beten, lehrten ihnen 
erbauliche Bibeljprüche und Lieder. Das Findliche Herz fühlte in Andacht feines 
Lebens Leben, der tiefe Eindruck erlofch nie und Heiligte das ganze Dafein bis 
an den Tod, Da famen jene Aufklärer, fragten: was kann fich das Kind bei 
dem Namen Gottes und Chrifti denfen? — und das Kindergebet ward im un— 
zähligen Familien abgeschafft." — Wollte Sott, die Erwachjenen, mit all ihrem 
gepriefenen Bewußtſein ausgerüftet, wären fähig mit fo inniger Herzensandacht 
und ſolchem Vertrauen zu ihrem himmlischen Vater zu beten wie Kinder, die 
eine fromme Mutter beten läßt. Ya, jo die Erwachfenen nicht werden wie 


Bon dem heillofen Sprachdenklehren wird weiterhin gefprodden werden; von diefem, der 
jugendlihen Natur ganz widerwärtigen, Mark ausdorrenden den Sinn für Poefie ertödtenden 
Treiben, das alle kindliche Einfalt verkennt und verachtet, dagegen ein fogenanntes Bemwußtfein 
— eine meift inhaltsleere Form — vergöttert. Hoffen wir, daß die guie, ſchwer anszutreibende 
Natur der deutſchen Jugend jenem unverantwortlichen Dreffieren zu fteter ſich befpiegelnder 
Selbftbetradtung und Selbftbehandlung fo lange kräftigen Widerftand leiften werde, bis den 
Lehrern die Augen über ihre überſchwenglich unnatürliches Dichten und Trachten aufgehn. 

1) Bol, Rouſſeau und das Philanthropin. Geſch. der Pädagogik 2, 211. 245. 
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die Kinder, können ſie nicht ſo beten — und eben dieſe Stärke der ſchwachen 
Rinder will man ihnen lähmen! 
Bon den erften Anfängen mancherlei Unterrichts will ic) ſpäter ſprechen. 





Kleinkinderſchulen. 


Die Bäuerinnen in einem ſchleſiſchen Dorfe hatten um das Jahr 1817 
vom trefflichen Gutsherrn veranlaßt, die Verabredung getroffen, daß zur Ernte- 
zeit, wenn ſie aufs Feld hinaus gingen, abwechſelnd eine um die andere im 
Dorfe zurückblieb und die Aufſicht über ſämmtliche kleine Dorf-Kinder übernahm. 
Das war gewiß eine ſehr löbliche, verſtändige, in ähulichen Fällen zu einpfehlende 
Einrichtung. In ähnlichen Fällen, wie z. B. wenn viele Mütter als Wäãſche⸗ 
rinnen oder in Fabriken arbeiten; kurz, wo die Noth drängt. 

Kann man dieſe Noth bei manchen Kleinkinderſchulen nicht nachweiſen, welche 
in neuerer Zeit geſtiftet wurden, ſo liegt dieß Bedenken nahe. 

Das Liebesband, welches die Glieder der Familie zuſammenbindet, wird in 
unſerer Zeit immer lockerer; Vater, Mutter, Kinder, jedes ſieht auf ſeinen eige— 
nen Weg, geht ſeinen eigenen Weg. Was irgend dieſe liebloſe Auflöſung und 
Zerſtreuung der Familien befördert, muß forgfältig vermieden werden. Tief 
fühlte Peſtalozzti dieß; ihm war die Familienwohnſtube jo Heilig, daß er gegen 
den frühen Schulbefuch der Kinder ſprach und den erjten Elementarunterricht den 
Müttern übergeben wollte. Scheint e8 doch, als wenn die Kleinkinderſchulen das 
Entgegengejeßte, ftatt der Wohnftuben nur Schulftuben wollten! — 

Das Beſuchen der Kleinkinderfchulen von Kindern, deren Mütter daheim blei» 
ben, die nicht genöthigt find außer dem Haufe Brotarbeit zu fuchen, jollte in 
der Kegel nich geduldet, wenigftens nicht begünftigt werden. Es ift von Kin— 
dern unter ſechs Fahren die Rede, von folchen, die noch nicht jchulpflichtig find, 
daher der Mutter nicht zugemuthet wird, ihre Kleinen zu unterrichten, fondern 
nur, fie mütterlic) zu warten umd zu pflegen. Wem anders kommt das aber in 
Gottes Namen zu, als den Müttern; wer möchte fie unberufen vertreten? — 

Dieß ift mein Bedenken, und ich Hoffe, man werde mir in der Regel 
beipflichten. — Dagegen muß ic) leider zugeben, daß in unjerer Zeit die Aus- 
nahmen von den Regeln fich häufen. Darum ift unjere Zeit eine. Zeit der 
Surrogate. So bedarf e8 auch ein Surrogat für manche Mütter — vornämlich 
für die Rabenmütter. Was Hilfts, könnte man mir einwerfen, zu fagen: fo 
follte e8 fein, und die Augen wegzuwenden von dem, wie e8 wirklich it? Wenn 
jene Mütter nun fo wenig ihre Mutterpflicht erfüllen, dag fie vielmehr die Kin- 
der auf alle Weife verderben, fol da nicht jeder, in dem noch ein Funken chrijt- 
liches Mitleid Tebt, zugreifen und retten, was zu retten it? Soll man die armen 
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Kinder nicht mindeſtens täglich einige Stunden in eine beſſere, phyſiſch und geiſtig 


gereinigte Luft bringen, ſie da ſtärken, um die übrige Zeit in der verdorbenen 
Atmoſphäre ausdauern zu können? Würde nicht vielleicht ſo Gelegenheit gefunden, 
auch den Mütlern ſelbſt beizukommen und ſie auf beſſere Wege zu bringen? 

Wer dürfte dieſe Einwendungen der Liebe mit einem ſteifen Feſthalten an 

dem, wie es eigentlich ſein ſollte, kalt abweiſen? Nur in ſofern wollen wir 
Princip und Kegel, nämlich die urſprünglichen göttlichen und menſchlichen Ord— 
nungen feſt im Auge behalten, daß wir nicht von denſelben entwöhnt, an Surro— 
gate verwöhnt, dieſe zulett für das einzig Rechte halten, vielmehr alles aufbieten, 
um jene alten befeitigten Ordnungen, um ein frommes, ehrenfeites Familienleben 
wieder herftellen zu helfen. — 
Ein zweites Bedenken kann ich nicht bergen; e8 betrifft die Art, wie man 
dem Kinderelend ftenern will. Die Aufgabe gehört gewiß zu den fchwierigften 
der Erziehungsfunft, und nur jehr wenige Menfchen dürften die Gabe haben, 
täglich viele Stunden mit einem Haufen Kleiner Kinder natürlich, Endlich, nicht 
mit gezierter Kindlichthuerei, zu leben und frifch, mit fichern Takte in jedem 
Augenblid das Rechte zu thun ohne unfichere, unruhige Vielthuerei. 

Wenn es hier fehlt, wohin kann das führen? Man erlaube mir, auf die 
Gefahr zu weit zu gehn, ein Bild der Verirrungen zu geben, in die man ge- 
rathen kann, hie und da gerathen ift. — 

Kinder, welche noch nicht das Schulalter haben, bringt man in Schulftuben 
zufammen. Brächte man fie in ſchönen Sommertagen auf eingehegte Waldwiefen, 
hätten fie dort etwa einen Sandhaufen zum Spielen, dann brauchte der Auffeher 
faft nur ihrem lebendigen, unermüdlichen, meift harmlojen Treiben zuzufehn, viel 
mehr würde ihm kaum zu thun bleiben, 

Welche Aufgabe iſt's dagegen, eine in der Stube zuſammengeſperrte Kinder⸗ 
maſſe vor Langerweile zu bewahren, zu beaufſichtigen und zu regieren! Kann doch 


oft eine Mutter mit vier oder fünf Kindern kaum fertig werden; die größern 
müſſen ihr im Amt beiftehn. 


Leider weiß man fich zu helfen; aber wie! Auf Schulbänfen, an Schul- 
tifchen müfjen die armen Kleinen, welche fonft bis zum. 6ten Fahre. Ferien und 
dennoch feine Langeweile hatten, ſtill fiten und lernen. Man jagt zwar: es fei 
nur eine Vorſchule ver Schule, näher betrachtet ift es immer eine Schule, Wenn 
eine treue Mutter den Kindern zu Haufe einen Vers vorfagt oder vorfingt, bis 
fie ihn nachfagen oder nachfingen können, fo iſt das eim umfchuldiges heimliches 
Lehren umd Lernen. Wie anders ift es meift in ſolcher Schule, wenn eine Menge 
Heiner Kinder in corpore auswendig lernt, aufjagt, auffingt! 

Wie mancher Lehrer meint auch: er müſſe die Kinder dreffieren, um fie 
producieren zu können; alle unfcheinbare, ftille Entwicklung iſt ihm gleichgültig. 
a, geitehn wir e8 nur, eine ſolche Entwiclung ift auch hie und da dem, zu 
ſolchen Schulen beiſteurenden Publikum ziemlich gleichgültig; .e8 will. Früchte 
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feiner Beiftener fehen, wären diefe Früchte auch Sodomsäpfel, außen rothbädig, 
innerlich todte Aſche. Wehe den Lehrern, welche darauf ausgehen, diefe armen 
Kleinen und ihre eigenen Künfte in den Kleinen ſehen zu laſſen, welche fie abrichten, 
daß fie beim öffentlichen Examen, ja allen und jeden Befuchenden, mit einer, in fo 
jungen Fahren ganz unnatürlichen, widerwärtigen Schaufpielerfecheit und Ziererei, 
borfingen, vordeclamieren, ja vorbeten müjjen. So bringt man den Bejammerns- 
werthen ein Gift bei, an welchem fie zeitlebens hinſerben, eine ganz gemüthlofe, 
häßliche Eitelkeit; fo bildet man Kinder, die ſich nicht etwa an Gedichten und 
Erzählungen freuen, fondern nur am Lobe, das fie einernten, wenn fie mit ein- 
erercierter Naivetät dergleichen Herfagen, ja, welche die Augen verdrehen, wenn 
fie den Leuten vorbeten, während die legte Spur der Andacht in ihnen erlofchen 
ift, die ein frommes Kind fühlt, wenn eine fromme Mutter es „im Kämmerlein“ 
vor dem Einfchlafen fein Abendgebet ſprechen Läßt. 

Da wäre e8 freilich beffer, wenn die Jugend unter der Aufjicht der ganzen 
Stadt auf Straßen und Plägen aufwüchſe. 

Man verzeihe das Gefagte, man betrachte es immerhin als eine zur War- 
nung Hingeftellte Caricatur, ſei aber verfichert, daß die Züge nicht aus der Luft 
gegriffen find. — 

Es ift, ich wiederhole es, eine ſchwere Aufgabe, Kleinkinderfchulen vorzuftehn. 
Abgefehen von fo mannigfaltigen äußern Hinderniffen, bedarf e8 dazu Menfchen, 
welche bei großer chriftlicher Demuth und Herzlicher Liebe zu den Kindern, in 
aller Einfalt das Rechte und Wahre thun, den Schein Hafjen und möglichjt ſtill 
und verborgen, gewiffenhaft, als vor Gottes Angefiht wandeln und fchaffen, un- 
geirrt durch VBerfuchungen und Anfechinngen. 

Der Herr hat fehon jo manche Fromme Arbeiter gejandt, die geräufchlos in 
den Kleinkinderjchulen arbeiten, Er fürdere das Werf ihrer Hände. So ſchwe— 
ven Fluch er über die ausſprach, welche Kindern Aergernis gäben, fo großen 
Segen wird er denen jchenfen, welche Kinder» Seelen vom Tode helfen. Miß— 
griffe, Verirrungen, ja Verſündigungen, welche ſich andrer Orten zeigen, follen 
und gewiß nicht verleiten, nur die Schattenfeite jener Anfialten ins Auge zu 
faffen; wir wollen aber auch nicht die Augen verjchließen vor den Fehlern, da- 
mit man fie erfenne und ablege, das wichtige Werk aber von Tag zu Tage 
reiner und gottgefälliger werde, 


Schule und Hau. 


Im fechften oder fiebenten Jahre wird das Kind fehulpflichtig; es treten 
nun neue DVerhältniffe ein, nämlich die des Kindes und der Eltern zu ben 
Lehrern. Bis dahin war dem Kinde das väterlihe Haus der Mittelpunkt feines 
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Dafeins, fortan gehört es zugleich der Schule an. Erziehung waltet im Hanfe 
vor, Unterricht in der Schule. — 

Unter einfachen Völkern konnte der Vater zugleich Lehrer feiner Knaben fein, 
beſonders wenn dieje in und zu dem Berufe des Vaters aufwuchfen. Folgt der 
Sohn nicht diefem Berufe, wird überdies der Kreis des zu Erlernenden größer, 
hat diefer Kreis auch wohl mit der Lebensbefchäftigung des Waters wenig oder 
nichts gemein, fo entjteht das Bedürfnis von Lehrern. Es bildet fich dann ein 
bejonderer Lehrftand, wie fich auf ähnliche Weife, durch fortjchreitende Thei- 
fung der Arbeit, im Laufe der Zeit, die mannigfaltigen Stände und Gewerbe 
gebildet haben. — 

Bon den Lehrern verlangt man einmal: beftimmte Kenntniffe und Fertige 
feiten, eine Meifterfchaft in bejtimmten Wiffenfchaften und Künften, zugleich aber 
eine Meifterfchaft in der Lehrkunſt, der Kunft für jene Wiffenfchaften und 
Künfte in der Jugend Liebe zu erwecken und ihr diefelben mitzutheilen. 

Höchſt wichtig ift das Verhältnis der Eltern zu den Lehrern; ein ftetes 
Zufammenwirfen ift nöthig. Der Bater frage den Lehrer: wie macht e8 mein 
Sohn in der Schule?; Hinwiederum der Lehrer den Vater: wie verhält er fich 
zu Haufe? So entjteht die heilfamfte Controle, welche bejonders die ſchwer 
zähmbaren Knaben und die entjchiedenen Taugenichtfe zwifchen zwei Feier bringt. 

Eltern und Lehrer müſſen fich wechjeljeitig achten und dieß überall, wo die 
Gelegenheit e8 gibt, den Kindern zeigen. Auf feinen Fall dürfen fie in Gegen- 
wart der Kinder Fritifierend oder gar verächtlich und feindfelig gegen einander 
fprechen. VBornehmlich wird von Seiten thörichter Eltern in diefem Punkt ge- 
fehlt, welche die Lehrer wie bezahlte Bedienten behandeln möchten, die fich nach 
ihren, meiſt beſchränkten Anfichten und Launen richten follen, In Gegenwart 
der Kinder tadeln fie den Unterricht, die ftrenge Zucht der Lehrer, bemerken auch 
wohl: da8 Schulgeld fei gar zu groß. Und Männer, von denen, ja zu denen 
fie das jagen, diefen follen ihre Kinder gehorjam fein, fie achten und lieben? 

Meine Eltern prägten uns Kindern unbedingten Gehorfam und Achtung 
gegen unfere Lehrer ein. Dennoch verfah e8 mein Vater einmal in einer fchein- 
bar ganz unbedeutenden Kleinigkeit, er tadelte in meiner Gegenwart die Art, wie 
mein Lehrer die Federn fehnitt; diefer geringfügige Tadel machte mich zum erften 
Male zweifelhaft an des Lehrers Vollkommenheit. 





Alumneen. Erziehungsinftitute. 


Für den Elementarunterricht ift in jedem einigermaßen bedeutenden Dorfe 
durch eine Volksschule geforgt, Feine Orte Haben auch Schulen, in denen die 
Anfangsgründe des Latein gelehrt werden, aber nur in größern Städten find 


10 | Erziehungsinſtitute. 


Gymnaſien, welche vollſtändig auf die Univerſität vorbereiten. Es kann daher 
eben nur in größeren Städten das (eben gejchilder‘e) Verhältnis von Schule 
und Haus auch dann fortdauern, wenn die Knaben ſchon den höheren Schul- 
unterricht genießen. ine Menge Samiltenväter Leben aber auf dem Lande oder 
an Kleinen Orten, man denfe 3. B. an Gutsbeſitzer, Prediger, wie und wo fol- 
len diefe ihren Kuaben, die zum Studieren beſtimmt find, den höhern Gymmafial- 
unterricht ertheilen Yaffen? Ertheilen laſſen, ſage ich, denn daß Väter ſelbſt 
ihren Rindern den umfaljenden Schulunterricht von den erjten Elementen bis zum 
Uebertritt auf die Univerjität ertheilen, ift etwas fo Seltenes, daß es kaum Er- 
wähnung verdient. Gefchieht dieß aber nicht, jo müfjen fie entweder die Knaben 
an einen Ort ſchicken, wo ein Gymnaſium ift, oder diefelben einem Erziehungs- 
inftitut anvertrauen, oder endlich einen Hofmeister als Lehrer in ihr Haus. nehmen. 

Im erften Falle war e8 nun von jeher ein großer Uebeljtand, daß der 
Bater den Sohn am Gymnaſialorte meist ſchwer unterbringen und einen Mann 
ausfindig machen konnte, der ihn wie fein eigenes Kind ins Haus genommen 
und für deffen Erziehung gewiljenhaft geforgt hätte. Zudem überftieg e8 auch 
oft die Vermögenskräfte der Eltern, für ihre Kinder die Penfion zu zahlen. 

Jenem Uebelſtande abzuhelfen ftiftete man bei vielen Gymmafien Alum— 
neen, in welchen auswärtige Knaben unter beftändiger Aufficht zufammenlebten; 
die Stiftung der füchfifchen und württembergiſchen Klofterjchulen hatte einen 
ähnlichen Zweck. — Das Leben in den Alunmeen war nım weit verfchieden vom 
frühern Leben der Knaben in ihrer Familie; man dachte auch nicht entfernt 
darauf, ihnen das Familienleben irgendwie zu erjegen. Dazu fehlte vor Allem 
eine Hausfrau, eine Hausmutter. — Die Freiheit der Mummen mußte, bei ihrer 
Menge jehr befchränft werden. Im Alumneum des Joachimsthalſchen Gymna— 
ſiums in Berlin, wo der Verfaſſer vom Jahre 1798 bis 1801 Alumnus war, 
durfte Fein Schüler nur auf eine Viertelſtunde das Haus verlaffen, ohne einen 
vom Inſpector unterzeichneten Erlaubnisfchein, der beim Thürhüter abgegeben 
wurde. Zu bejtimmter Stunde wurden wir gewecdt, zu bejtimmter jollten die 
Lichter ausgelöfcht werden. Alles hatte noch den Charakter der jtrengen Zucht 
nach der Väter Weife, einer Zucht, welche unſerer freiheitfüchtigen Zeit nicht 
mehr zufagt. Dieß will ich jedoch nicht fo verftanden wiffen, als wäre damals 
unter den Alumnen gar feine Dppofition gegen diefe Strenge hervor getreten 
und mannigfaches Umgehen der gejetlichen Einrichtungen. 

Wie die Zucht, jo war auch der Unterricht noch meist nach alter Weife. 
Führte man zu Zeiten mit befonnener Meberlegung etwas Neues ein, jo geſchah 
es in aller Stille, fo daß wir Schüler es kaum bemerften; da war nicht der 
entferntefte, leiſeſte Anftrich von pädagogischer Neuerungsjucht und Charlatanerie. 

Den vollften Gegenfat der Mummeen bilden die Erziehungsinftitute 
Sie find vornehmlich in Deutfchland und der Schweiz feit 70 Jahren auf- 
gekommen, jeit der Stiftung des Deſſauer Philanthropins. Dieſes erjtrebte 
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etwas Neues, dem Herkömmlichen Widerftrebendes, und kam dadurch in Conflict 
mit den beftehenden, an der alten Lehrweiſe fefthaltenden Schulen. Wer nun 
forthin das Neue fördern wollte, der mußte feine Abficht auf eigene Gefahr 
dur Stiftung eines Erziehungsinftituts oder Anjchliegen an ein ſchon beftehen- 
des zu renlifieren fuchen; ihm gleichgefinnte Eltern vertrauten einem folchen In— 
jtitut ihre Kinder und erhielten dasjelbe durch ihre Beiträge, 

Es iſt nicht zu leugnen, daß die Schulen früherhin in der Kegel allzu: 
conferbativ waren bis zum Seftgefahrenfein, daß fie das Neue oft zurüchwiefen, 
auch wenn e8 gut war. Dieſem Uebermaß von Zenacität wirkten viele Privat- 
anftalten heilfam entgegen; dem Fortſchritt Huldigend experimentierten fie, die 
Reſultate famen den alten Schulen zu gut; war der Erfolg günftig, jo ahmte 
man wohl nad), war er ungünftig, jo wurden die Schulreftoren durch fremden 
Schaden Hug. ES fünnten viele Privatinftitute genannt werden, welche auf folche 
Weiſe den heilfamften Einfluß Hatten. Andere Inſtitute waren danfenswerthe 
Unternehmungen, weil fie als Surrogate ganz heruntergefommener, öffentlicher 
Schulen eintraten, dagegen abtraten, fobald fich diefe wieder hoben. Auch ward 
manches Inftitut für elternlofe Kinder und folche, welche durch eigene Schuld 
oder fonftige Berhältnifje in Noth waren, eine Zufluchtsftätte. So ift die Licht- 
jeite der Inſtitute, nun wollen wir auch ihre Schattenfeite ins Auge fafjen. 

Waren die alten Schulen allzuconfervativ, fo zeigten fic) dagegen die In— 
jtitute allzuprogreffiv, neuerungsfüchtig. Das ergab ich Kar aus der Charaf- 
teriſtik des Philanthropins, welches die Weisheit früherer Jahrhunderte verachtete 
und vorgab Alles neu zu machen. Mit dem Unkraut veuteten fie zugleich den 
Weizen aus. Das wollten freilich viele nüchterne, wohlgefinnte Inſtitut⸗ 
vorjteher gern vermeiden. Diefe aber indem fie zugleich den vielfach überjpann- 
ten Anforderungen der alten wie der neuen Zeit zu genügen trachteten, arbeiteten 
fih) und ihre Schüler übertrieben ab, um das Unmögliche zu leiften, und machten 
e8 zuleist doch feinem zu Danke. 

Wie ſehr aber ein ſolches Experimentieren den ihnen anvertrauten Zöglingen 
Schaden mußte, ift klar. 

Privatinſtitute Haben die Abficht, Schule und Haus zur identifizieren. Die 
‚Schule afjimiliert fich das Familienleben, bringt es unter ihr Dad; der Yuftituts- 
vorjteher, welcher die Penfionäre ins Haus nimint, vepräfentiert zugleich den 
Lehrer und den Hauspater. So meint er, da3 doppelte Scepter zu führen, das 
Schul- und Hausfcepter, da könne es nicht fehlen, es müſſe alles ohne Zwiejpalt, 
in Einem Geifte gefchehen, da ja Alles in derfelben Hand Liege. 

Aber wie irrt er fih! Er repräfentiert freilich den Hausvater, allein er ift 
es nicht, ebenfo repräjentiert er nur den Schulreftor, ohne es wirklich zu fein. 

Warum er nicht Hausvater ift, ift Leicht. darzuthun. Schon die Menge der 
Kinder macht ein häusliches liebreiches Familienleben: unmöglich), auch wenn die 
gewiſſenhafteſte, fleißigfte und frenndlichite Hausfrau dem Diveftor beifteht. 
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Dieſer kann, auch beim beſten Willen, nicht jedes Kind in ſein Herz ſchließen, 
er muß ſie als Maſſe behandeln; welcher Vater behandelt aber ſeine Kinder als 
Eine Maſſe? | 

Und fünnte jener fie in fein Herz jchließen, fo ift fein Herz doc Fein 
Vaterherz; feine Liebe bfeibt, den beften Willen bei ihm vorausgefegt, doch nur 
ein Surrogat der von Gott den Vätern eingepflanzten Liebe. Doppelt aber fehlt 
den aus den verfchiedenften Familien zufammengebrachten Kindern die kindliche 
Liebe zum Direktor. Sie fühlen fi wie im Exil, aus dein Elternhaufe ver- 
jtoßen, vergleichen ihr neues Yuftitutsleben mit dem früheren, da ift ihnen nichts 
recht, Alles unbehaglid) und drüdend. Gewöhnen fie fi auch allmählich ein, 
jo bleibt ihre Stimmung doc lau, bis zur wahren Liebe des neuen, VBerhält- 
niffes bringen fie e8 felten, e8 müßte ihnen denn früher fehr fchlecht ergangen 
fein, — 

Meberdieß find Inſtitute fo häufig genöthigt, Kinder aufzunehmen, welche 
nirgends gut thun, oder die wegen großer Beichränktheit von Schulen aus- 
gefchloffen wurden. Und wenn nur der Art Kinder von Eltern und Angehörigen 
für da8 ausgegeben würden, was fie find, für dumm und unwiſſend oder für 
Zaugenichtfe. Im Gegentheil werden die Fehler verjchwiegen und verheimlicht, 
befonders die heimlichen ; fpäterhin behaupten wohl die Eltern: ihre Kinder ver- 
danften dem Inſtitut erſt alle Unwiffenheit und Bosheit. Es ift daher fehr 
rathſam, die ankommenden Zöglinge in Gegenwart der fie übergebenden An— 
gehörigen zu prüfen, die Nefultate der Prüfung protofollarifch aufzunehmen und 
da8 Protokoll von den Angehörigen unterjchreiben zu laſſen. 

Eine gewöhnliche Täufchung ift e8 zu meinen: in Yuftitutsdirector habe 
freie Hand, Feine Behörde binde ihn und fchreibe ihm Gefege vor. Statt einer 
Behörde, der man doch immer mit Ehren gehorcht, nehmen ſich viele An- 
gehörige der Zöglinge heraus, dem Inſtitutsdirektor alles Mögliche vorzufchreiben: 
was und wie er lehren folle, wie der Tiſch einzurichten fei2c, Wehe ihm, wenn 
er fich hergibt, es Allen recht machen zu wollen, wenn ihm Einficht und gewiljen- 
hafte Charakterfeitigkeit mangelt, um all den Forderungen gebührend zu begegnen. — 

Die Anmaßung der Angehörigen hat gewöhnlich ein fehr gemeines Motiv; 
fie meinen: der Inſtitutsdirector Yebe von ihrer Gnade, ſonach feien fie feine 
Vorgeſetzte. Will er ihnen nicht gehorchen, fo drohen fie die Kinder wegzunehmen.! - 
Diefe ermahnen fie auch wohl in Gegenwart des Direktors; ja recht fleißig zu 
fein, da fie ihnen fo ſehr viel koſteten. Solche Ermahnung bringt natürlich die 
Kinder auf den Gedanken: der Direktor werde eigentlich von ihnen ernährt, 
könne ohne fie nicht exiftieren. Iſt das ein Hausvater? 

Der Mangel an einem Fundationsfapital, die Abhängigkeit von den Pen- 

1) Ein ehrlicher Direktor, der ein gutes Gewiffen hat, muß folden gemeinen Anma- 


ßungen mit dem entjhlofjenften: sint ut sunt aut non sint, entgegentveten, auf die Gefahr 
him, daß feine Anftalt ganz verlafen wird, 
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fionsgeldern Hat noch befonders übeln Einfluß in Bezug auf die Inſtitutslehrer. 
Wer eine bleibende Stätte jucht, der zieht jede Stantsftelle einer Stelle am In— 
ftitute vor, Dieß gibt ihm Feine fichere Eriftenz, er Fan nie daran denken, im 
Bertranen auf feinen Posten, zu heirathen. Wäre der Gehalt auch für den 
Angenblid allenfalls hinreichend, wer gibt ihm für morgen Sicherheit? — Die 
Folge hievon ift, daß man in Inſtituten meift nur junge Lehrer findet, welche 
jo eben von der Univerfität fommen. An den Zöglingen verjuchen dieje zuerft 
das Lehren. Haben fie e8 eben bis zu einem gewiſſen Geſchick gebracht, fo 
jehen fie fi) nach einem anderweitigen, ihre Zukunft fichernden Unterfommen 
um. Nur den unfähigeren Lehrern mißlingt dieß in der Regel, daher fie dem 
Inſtitute Jahre lang zur Laft fallen; dagegen die gefchiekteren bald eine Ans 
ftellung finden. Sp bildet fich faft nie in den Inftituten ein, durch Jahre 
lange Uebung und Erfahrung tüchtiges Lehrerperfonale. — 

Es ift aber nicht bloß der Wunsch eines fichern Unterfommens, welcher die 
Lehrer forttreibt, e8 wirkt ein Zweites: die faft unerträgliche Laft der Arbeit. 
Ein Gymnaſiallehrer hat Feierabend, fobald feine beftimmten Unterrichtsſtunden 
zu Ende find; nicht fo der Inſtitutslehrer. Er führt die Aufficht über die 
Knaben bei Tifche, beim Spielen, ja bei Nacht, wenn er unter ihnen fchläft. 
Da bleibt feine Zeit zu verjchnaufen; ein ſolches Leben kann faft nur der aus- 
halten, welchem ein jehr weites Gewiffen befchieden ift. Vor allen ift aber 
der Direktor geplagt. Außer dem Unterrichten und der Aufficht Liegt ihm noch 
jo vieles Andere ob: der Briefwechfel mit den Angehörigen der Kinder, das Defo- 
nomifche der Anftalt, die Ueberwachung des Ganzen ꝛc. Doppelt fehwer fällt 
ihm dieß, da er micht in Kraft eines verlichenen Amtes regiert. — Und ein 
jolcher, Zag und Nacht geplagter Mann, foll dabei ein munterer, freundlicher, 
tiebreicher Hausvater für eine Unzahl fremder Kinder fein! Er foll den Ton 
und die Stimmung eines anmuthigen Bamilienlebens angeben ! 

Ya, er foll mehr als das, er ſoll zugleich Rektor fein, er foll die Kinder— 
maſſe beim Unterricht in gehöriger Zucht halten. So hat er zwei, einander 
widerjprechende, Aufgaben; derſelbe Widerfpruch durchdringt das ganze Inſtitut, 
der Widerfpruh des Familienlebens und der Schulzucht. Herrfcht jenes vor, 
fo leidet die feite Zucht und Ordnung, welche den Knaben doch fo Heilfam und 
jegensreich iſt; herrfcht dagegen der Schulharafter, fo geht e8 vom Morgen bis 
zum Abend fteif gefetlich zu, Spielen, Efjen, Schlafen, alles erhält einen ge— 
regelten Anftrih. Es ift das für tüchtige Knaben unleidlich : durch ftete Dppo- 
fition gegen die unaufhörlich drückende, geifttödtende Geſetzmäßigkeit ſuchen ſie freie 
Luft zu gewinnen, Und eben diefe Oppofition verführt die Lehrer oft zu noch 
größerer Strenge. 

Sp entfteht ein Schwanfen zwifchen Korporaldespotie, durch welche das 
Inſtitut den Charakter einer Kaferne erhält, und einem, im gejeglofe Anarchie 
fi) auflöfenden, fogenannten Familienleben. 

* 


* 


* 
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Habe ich nun die Schattenfeite der Erziehungsinftitute gefehildert, fo Tehre 
ich gern noch einmal zur Lichtfeite derjelben zurück, 

Zunächſt ift zu bemerken, daß es höchſt ungerecht fein würde zu behaupten 
alle Eltern und Angehörige der PBenfionaire feien nach Art der gefchilderten. In 
den mir befannten Inſtituten fanden fi) immer Väter, Mütter und Vormünder, 
welche herzlich dankbar für Alles waren, was an den Kindern Gutes gefchah. 
Und eben jo waren unter den Kindern gar mande, die es fühlten und aner- 
fannten, wenn die Lehrer redlich und umeigennüßig für fie arbeiteten. Selbſt 
jolche, denen das Leben im Inſtitut nicht behagte, dankten oft in fpätern Jahren 
herzlich den Lehrern für das, was diefe früher für fie gethan, 

Berjtändige Eltern und liebe Kinder, fie übertragen die andern, und ftärfen 
die Lehrer in ihrem ſchweren Beruf. Solche Eltern find auch weit entfernt von 
der gemeinen Anficht als träten die Lehrer für die gezahlte Penfion in ihren 
Dienft und müßten fih in Allem nad) ihren Einfällen bequemen, — 

Sind die Inſtitutslehrer ehrenwerthe Männer, rein von jedem Eigennutz, 
liebevoll und gewiljenhaft, denken die Eltern der Knaben edel und fchenfen fie 
jolchen Lehrern volles Vertrauen, fo fallen viele der oben gefchilderten Mebel- 
ftände weg; nach dem Beifpiel der Eltern faffen auch die Knaben Vertrauen zu 
den Lehrern umd ein guter Geift fann dann in der Anftalt walten. — 
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Es füllt den Eltern, welche ihre Kinder Herzlich lieben, ſehr ſchwer, fie 
früh, in den erwähnten Nothfällen, von fih zu thun und an Alumneen oder 
Inſtitute zu übergeben. Dann bleibt ihnen das Auskunftsmittel, einen Hof- 
meijter anzunehmen, der gemeinjchaftlic mit ihnen die Kinder erzieht, den Un- 
terricht der Kinder aber allein übernimmt und fo die Schule vertritt. Das ift 
die Aufgabe der Hofmeilter auf dem Lande, dahingegen den Hofmeiftern im der 
Stadt meift nur die Aufficht und Erziehung von Knaben übertragen wird, welche 
Schulen befuchen, außerdem auch wohl Privatitunden erhalten. 

Faſſen wir num die Aufgabe eines Hofmeifters näher ins Auge. Was 
zuerjt den Unterricht betrifft, jo find die Anforderungen an den ftädtiichen Hof- 
meilter in diefer Hinficht meift gering, es Liegt ihm nur ob, die Knaben. bei 
ihren häuslichen Arbeiten zu beauffichtigen und ihnen, wo e8 nöthig, beizuftehn. 
Schwierig ift es allerdings, Hierbei das vechte Maaß zu halten, um nicht, e8 fei 
der derbe Ausdruck erlaubt, eine perfonifizierte Eſelsbrücke vorzuftellen. Iſt das 
Lernen des Autodidaften eine oft drückend fchwere Aufgabe, fo ift die des immer 
gegängelten Schillers zu leicht; indem er fich überall auf fremde Hülfe verläßt, 
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fo geht ihm die rechte Uebung feiner Kräfte ab, welche allein zur tüchtigen Selb- 
ftändigfeit führt. 

Der Hofmeifter auf dem Lande foll alle Lehrfächer vertreten, eine Schule 
in Perfon fein. Was er nun Iehren fol, muß er wiſſen und können — er 
muß mehr als das. Selbft der Meifter im Fache ift deshalb noch nicht ein 
Lehrmeifter; es könnten viele Virtuofen genannt werden, die nicht im Stande. 
find, ihre Wiſſenſchaft oder Kunft zu lehren, | 

Man wird jagen: wie die Schwimmkunſt durd Schwimmen im Waffer 
jo muß die Lehrkunft durch Lehren gelernt werden. Recht wohl; aber dennod) 
hat diefe Kunft Regeln und Handgriffe, mit denen man fi), ehe man ans 
Ueben geht, befannt machen kann, lernt man fie auch erft durch das Ueben recht 
verjtehen und handhaben. 

Gewöhnlich) werden Gandidaten der Theologie und Philologie Hofmeifter. 
Selten haben fie fich auf der Univerfität für dies Amt eigens vorbereitet, fie 
ahnen auch nicht, welche Schwierigkeiten e8 habe. Auch fie meinen häufig, weil 
fie leſen und rechnen fünnen, feien fie im Stande, beides zu lehren, und tänfchen 
fi zudem oft über den Grad der Klarheit und Sicherheit ihres Wiffens und 
Könnens. Man muß es erfahren haben, wie man erjt durchs Lehren zur richti- 
gen Würdigung feiner Kenntniffe gelangt, d. h. von Ueberſchätzung derjelben 
zurücfommt und gedemüthigt wird. 

Das Meifte was man lehren fol, muß man nicht bloß können, fondern 
- auch verftehen, nicht bloß verftehen, fondern auch können, klare theoretifche Ein— 
fiht und praftifche Fertigkeit müfjen im Lehrer verbunden fein. in ziemlic) 
fertiger Rechner übernahm unbedenklich den Klementarunterricht im Rechnen. 
Dabei erfuhr er erft, daß ihm alle Einficht felbjt in das Weſen der vier Species, 
bejonders des Dividierens fehlte, und überzeugte fich zugleich, daß er ohne dieſe 
Einficht nicht gehörig lehren könne. — 

Sinden ſich num ſchon folche Bedenken Hinfichtlich der Lehrgegenftände, mit 
denen ſich die Hofmeifter auf Schulen und Univerfitäten ernſtlich bejchäftigt 
haben, fo fteht es noch ſchlimmer, wenn fie Dinge lehren follen, die fie nur 
oberflächlich oder auch gar nicht gelernt und geübt. Dahin gehört gewöhnlich 
Zeichnen, Singen, Klavierfpielen, Turnen, Geographie, Naturgefchichte, — Künſte 
und Kenntniffe, welche fiir einen Lehrer anf dem Lande befondern Werth haben! — 

Wer daher die Abficht Hat eine Hofmeifterftelle zu übernehmen, der benüße 
doc) die ihm auf der Univerfität gebotenen Gelegenheiten, fich in dem, was er 
auf Schulen gelernt, fefter zu gründen und fertiger zu werden, und manches 
Andere Hinzu zu lernen. — Wenn aber der Theologie Studierende auch nicht 
drauf dächte Hofmeifter zu werden, fo follte ihn, abgefehn von dem edeln Motiv, 

1) Franzöftich zu lernen ift vorzüglich dem zu empfehlen, welcher gegen die um fich grei= 
fende Ueberſchätzung diefer Sprache auftreten möchte, damit es nicht heiße: ev mag das Frans 
zöſiſche nicht, weil er e8 nicht verfteht. 
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fi) zu bilden, ein anderer Grund bewegen, auf die angedeutele Weife den Kreis‘ 
einer Kenntniſſe und Fertigkeiten zu erweitern. Tritt er nämlich fpäter ing 
Predigtamt, fo erhält er gewöhnlich die Aufficht über eine Land- oder Stadt- 
Thule. Dann muß er’ aber mit den Gegenftänden und der Art des Schulunter- 
richts befannt fein, und um dieß zu fein, fich fait auf diefelbe Weife vorbereiten, 
wie zur Befähigung für eine Hofmeifterftelle. Daß dieß von der großen Mehr- 
zahl der Theologie Studierenden von jeher verabfäumt wurde, das hat den um- 
glücklichen Ziwiefpalt von Kirche und Schule fehr herbeiführen Helfen. Die 
Schullehrer fanden es ungerecht, unter der Aufficht von Geiftlichen zu ftehen, 
welche ich weder mit der Theorie noch mit der Kunft des Rehrens befaßt hatten, 
während fie ſelbſt Jahre lang zunftmäßig für ihr Amt gebildet worden waren. 
Ich weiß wohl, daß viele Lehrer noch aus ganz anderen, ſehr unlauteren Motiven 
gegen die Unterordnung unter die Prediger proteftieren, darin aber Haben fie 
Kecht, daß fie vom Schulinfpektor Bekanntſchaft mit den Gegenftänden und der 
Methode des Schulunterrichts fordern, ! — 

Doc fehren wir zum Hofmeifter zurüd. — Er foll auf dem Lande ganz 
allein Alles Lehren, was alle Lehrer einer Schule zufammen lehren. Ueber 
diefen großen Umfang der LXehrgegenftände tröftet man ihn wohl damit, daß er 
zum Erſatz dejto weniger, vielleicht nur eins oder zwei zu unterrichten Habe. 
Das ift aber ein leidiger Troft. Freilich ift das Lehren in einer Klaſſe von 70, 
ja wohl 100 Schülern eine Aufgabe, der fich niemand gewachjen fühlt, dem es 
Gruft ift, mit wahrem Erfolg zur lehren. Aber beim entgegengejegten Extrem iſt 
der Lehrer aus entgegengefetten Gründen übel daran, Es gibt nämlich nichts 
Peinlicheres fir ihn, als täglid) 6 bis 3 Stunden einem oder zwei Schülern 
gegenüber zu figen und diefe unanfhörlich zu unterrichten. Es ift hier wie beim 
Turnen. Was follte wohl ein Vorturner thun, wenn feine Riege 3. B. bei 
den Springübungen, mir aus einem oder zwei Turnern beftände, kann er die 
beiden doc nicht ohne Unterbrechung fort und fort fpringen laffen, fie würden 
das nicht lange aushalten, Sind aber etwa 15 Turner in der Riege, jo ruht 
der, welcher eben geturnt hat, aus und fieht den 14 andern zu, bis wieder die 
Reihe an ihn kommt. 

Beim geiftigen Lernen ifts in der Kegel ebenfo. Geſetzt, es würde in 
einer Klaffe von 15 Schülern die Aeneide gelefen. Der jedesmal überſetzende 
Schüler muß fih weit mehr als die übrigen anftrengen, ift er aber fertig, fo 
hört er nur zu, wenn die 14 Mitjchüler überfegen, bis die Reihe wieder an 
ihn kommt. Und gerade diefer Werhfel von einer mehr productiven und einer 
mehr rezeptiven geiftigen Thätigfeit, von Sprechen und Hören, gerade diejer ift 
den Schülern Höchft förderlich. — 

E83 wäre daher dem Hofmeifter im angeführten Falle zu rathen, wo möglich 


1) Vergl. „Kirche und Schule,” 
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einige Schüler feinen Zöglingen hinzuzufügen, diefe würden entfchieden dadurch 
gewinnen. Nur folche Eltern könnten hiergegen etwas einzuwenden Gaben, welche 
meinten: wenn der Hofmeifter ihren einen Knaben unterrichte, jo komme auf 
diefen die ganze Lehrkraft, werde er aber mit 4 andern unterrichtet, dann nur 
Us diefer Kraft. — 

Man Hört auch wohl: der Hofmeifter habe es Leicht, weil die Kinder nod) - 
ſehr jung feien, nur Clementarunterricht genöffen. Das ift wieder ein Teidiger 
ZTroft, da gerade diefer Unterricht als ſolcher der ſchwierigſte iſt. Es ift gewiß 
jchwerer, die Elemente im Rechnen, Latein ꝛc. — die rechten Elemente auf 
rechte Weife — beizubringen, als etwa mit einem 1öjührigen fchon einge 
ſchulten Knaben Algebra zu treiben und Cicero de officiis zu lejen. 


* * 
* 


Sp haben wir die Aufgabe des Hofmeiſters hinſichtlich des Unterrichts 
betrachtet, wenden wir uns jest zu dem, was ihm Hinfichtlih der Zucht der 
Kinder obliegt. 

Beim Unterricht hat er meift freie Hand, er hat ihn allein über fich, nicht 
ſo bei der Zucht, denn hier theilt er das Regiment mit den Eltern. Nur wenn 
dieje mit ihm in völliger Harmorie wirken, wird die Zucht gefegnet fein. 

Fehlt diefe Harmonie, jo Liegt die Schuld bald am Hofmeijter, bald an 
den Eltern, bald an beiden, 

Bis der erjte Hofmeifter angenommen wird, find gewöhnlich die Eltern 
alleinige Erzieher der Kinder. Es gefchieht nun wohl, daß der Hofmeifter gleich 
beim Antritt feines Amtes die Alleinherrfchaft verlangt. Das heißt den Eltern 
ins Geficht jagen: ihr verfteht e8 nicht, laßt mich nur gewähren; und dieß jagt 
einer, der gewöhnlich das Erziehen noch gar nicht verſucht hat. Ehe er folche 
Ansprüche macht, muß er fich erit durch fein Wirken auf die Kinder bewährt 
haben, hat er fich aber bewährt, fo braucht er in der Kegel Feine Ansprüche zu 
machen, die Herrichaft fällt ihm von felbft zu. 

Der erwähnte Mißgriff angehender Hofmeifter Hat befonders statt, wer 
fie riftlih, die Eltern der Kinder aber entjchteden woeltlich gefinnt find. Es 
fällt bei einem ſolchen verſuchungsvollen, peinlichen Verhältnis außerordentlich 
ſchwer, in allen Fällen das den Kindern Heilfame zu thun, oder manches weislich, 
feft und mild, früher oder fpäter durchzufegen. Der Hofmeifter Hüte fid nur, 
den Eltern mit einem, nicht in Gottes Wort gegründeten, felbftgemachten Rigo- 
rismus entgegenzutreten, mit peinlichen, Tangweilenden und anmaßlichen Formen 
eines falſchen Pietismus; jo gewinnt er dem Evangelium Feine Herzen. Ein 
glaubensftarfer Ernft, der eine unbefangene Heiterkeit feineswegs ausschließt, er 
ſchreckt nicht zurück, wohl aber jene Berftimmtheit, die immer grau, trübe, 
mit Allem unzufrieden ift und felbft durch Schweigen ein VBerdammungsurtheil 
ſpricht. — 


v. Raumer, Pädagogik. 3, 2 
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Das ijt ein Abweg, auf welchen ein chriftlich gefinnter Hofmeifter in welt- 
licher Familie gerathen kann, der andere ift, daß er allmählich felbft vermweltlicht. 
Beſonders möge er ſich micht im vornehmen Haufe an ein vornehmes Leben 
gewöhnen, und jo verwöhnen, daß er fich fpäter auf einer geringen Dorfpfarrei 
höchſt unglücklich fühlt und nach den ägyptifchen Fleifchtöpfen zurückſehnt, auch 
wohl nad jogenanntem gebildetem Umgang. Er fuche drum, in feinem Hof- 
meifteramte Zeit für Kranke, Arme, befonders für arme Kinder zu erübrigen, 
um feinem fünftigen Lebenselemente nicht ganz entfremdet zu werden. Sollte 
ihm der Gutsbefiger nach beendigtem Hofmeifterdienft die Patronatspfarrei auf 
dem Gute verleihen, jo hüte er fich, einfeitig den Hofprediger und Hausfreund 
des Patrons zu fpielen und die ihm anvertraute Gemeinde zu vernachläffigen. 


Ein proteftantifcher Hofmeifter wird nicht leicht eimen tiefern, einen religiöfen 
Einfluß auf Tatholifche Kinder haben. Er kann fih auch dem Katholizismus 
nicht accommodieren; thut er aber dieß nicht, gibt er rückſichtslos proteftantifchen 
Religionsunterricht, jo ift dieß, näher betrachtet, eine Profelytenmacherei, welche 
nicht mit der Nedlichkeit befteht. Dasjelbe gilt vom Fatholifchen Hofmeifter im 
proteftantifchen Haufe. 

So viel fei von den Pflichten des Hofmeifters gejagt; nur beiläufig er- 
wähnte ich die der Eltern. Doch beſprach ich ſchon das, was allen Eltern zu 
thun obliegt, in den Kapiteln, welche von der erjten Kindheit, dem Xeligions- 
unterricht, vom Verhältnis der Eltern zu den Schul» und Ynftitutslehrern, und 
von der Bildung überhaupt handeln, Dem, mas dort im Allgemeinen gejagt 
ift, will ich noch einige Worte über das Verhältnis der Eltern zum Hofmeifter 
beifügen. — 

Zuerft mögen fie vorfichtig bei deſſen Wahl fein, haben fie aber nad) beftem 
Wiſſen und Gemiffen gewählt, dann müſſen fie dem gewählten auch Vertrauen 
ichenfen und beweifen und ihn ja nicht durch krittelndes Mißtrauen kränken und ent- 
muthigen. In dem Maße als der Hofmeifter fidy bewährt, muß ihr Vertrauen wach— 
jen; daß er einen oder den andern Fehler oder eine ſchwache Seite hat, verfteht fich 
von felbit. Iſts nur Fein Sehler, der ihn ganz untauglich für fein Amt macht, 
fo muß er mit Geduld ertragen werden, des Hofmeifters Geduld wird ja auch 
gegenfeitig von den Eltern geübt. — Am übelften fahren die Patrone, welche, 
weil fie einen durchaus vollfommenen Hofmeifter verlangen, einen Kandidaten 
nach dem andern annehmen, und um geringfügiger Urfachen willen wieder ent- 
laſſen. Ein folcher fteter Wechjel wirkt höchſt verderblich auf die Kinder. — 


Eltern, welche Hofmeifter annehmen, gehören in der Negel zu den gebil- 
deten Ständen. Da follte es ſich von felbjt verftehen, daß fie Männer achten, 
denen fie ihr Liebjtes, ihre Kinder, anvertrauen, und daß fie ihnen überall, be> 
jonders aber in Gegenwart der Zöglinge, diefe Achtung bezeigen. Aber leider 
verjteht fich dieß nicht immer von jelbft. Wer weiß es nicht, wie fo oft Geld- 
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und Adelſtolze den Hofmeifter vornehm von oben herab, nicht viel befjer als 
einen Bedienten anfehn und behandeln. Und einen fo verächtlich Behandelten 
folfen die Kinder arhten, der Mann foll fie erziehen, über welchen fie ſich, nad) 
dem Beifpiel der Eltern, durch Reichthum und Geburt weit erhaben dünfen! 

Schmanfereien, Bälle, Theater, Spiel find die gewöhnlichen Zerftreuungen 
der höhern Stände. Wenn ein verftändiger Hofmeifter entjchieden gegen die _ 
Theilnahme der Kinder an diefen Zerſtreuungen fpricht, fo mögen doc) ja die 
Eltern auf ihn hören und nicht gar verlangen; er felbjt folle nebſt den Kindern 
an Allem Theil nehmen. — 


* r 
+ 


So haben wir mancherlei Mißverhältniffe zwifchen dem Hofmeifter und 
den Eltern feiner Zöglinge betrachtet, Mißverhältniffe, die leider nur zu ges 
wöhnlich find. Nun fragen wir aber mit Recht nach dem Ideal eines ungetrübten 
Verhältniſſes. — Ein ſolches wird ftattfinden, wenn der Hofmeijter ein ent- 
ſchieden chriftlich gefinnter, gebildeter, die Jugend lebender, der Lehrkunft mäch— 
tiger Mann ift. Das Haus aber, in welches er hülfreich eintritt, deffen Grund- 
ton wollen wir mit diefen Worten eines frommen Dichters charakterijieren: 


Wohl einem Haus, wo Jeſus Chrift 
Allein das AL in Allem ift! 

Ja wenn er nicht darinnen wär, 
Wie finfter wärs, wie arm und leer! 


Wohl wenn der Mann, das Weib, das Kind 
Im rechten Glauben einig find, 

Zu dienen ihrem Herrn und Gott 

Nach jeinem Willen und Gebot. 


Wohl wenn ein folhes Haus der Welt 
Ein Borbild vor die Augen ftelt, 

Daß ohne Gottesdienft im Geift 

Das äußre Werk nichts ift und Heißt. 


Solch Haus ift auf Fels gebaut; in ihm wohnt Frieden, und der Segen 
Gottes ruht auf den Kindern, welche von den Eltern und dem Hofmeifter ein- 
frächtiglich in der Zucht und Vermahnung zum Herrn erzogen werden. Damit 
wird auch das rechte Fundament aller Höhern Bildung in Wiſſenſchaft und 
Kunft gelegt. 
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UEber das Verhältnis der Schule zur Kirche ift in unferer Zeit viel ge- 
Trieben. Beſonders veranlaßte der dreiundzwanzigite Paragraph der deutjchen 
Grundrechte eine große Aufregung. Diefer Paragraph lautet: „Das Unterrichts- 
und Erziehungswefen fteht unter der Oberaufficht des Staates und ift, abgejehn 
vom Religionsunterrichte, der Beauffichtigung der Geiftlichkeit, als ſolcher entho- 
ben.“ Indem ich zunächjt ganz davon abjehe: ob Hiermit das Verhältnis der 
Geiftlichkeit zum Erziehungs und Unterrichtswefen richtig beftimmt fei oder 
nicht, verglich ich jenen Paragraphen mit der in Bayern factifch beftehenden 
Drganifation des Schulwefens, um zu fehen, in wie weit er mit diefer Orga- 
nijation übereinftimme oder von ihr abweiche, Das Reſultat war: die Orga— 
nifation ſtimmt faft ganz mit dem Paragraphen überein, wie folgendes beweist; 

Es ift in Bayern dem Minifterium des Innern! „die Aufficht und Leitung 
über alle Gegenftände der Geiftesfultur und fittlihen Bildung, als: National- 
erziehung, Schulwefen, Kollegien und Univerfitäten übertragen, welche dasjelbe 
.. . durch eine eigene, jedoch in unmittelbarer Verbindung mit ihm ftehende 
Zentralbehörde, unter der Benennung: ‚Seltion für öffentliche Unterrichts- und 
Erziehungs-Anftalten,‘ führen ſoll.“ 

Unter diefe Sektion? wurden „die General-Rreis-Rommifjariate in ihren 
Amtsbezirken als erjte Studien- und Schuffeitungs-Drgane der Negierung“ ge- 
ftellt, unter den Kreis-Kommiffariaten ftanden wiederum die Diftrifts-, unter 
diefen die Lofalfchulinfpectoren. 

Mit Recht jagt aljo Dobened:? „die Auffiht und die Anordnungen über 
den Unterricht in den Bolfsichulen gehören Yediglic) zur Kompetenz der Re— 
gierung und des Minifteriums des Innern und liegen außer dem Wir- 
fungsfreife der kirchlichen Oberbehörden.“ 

Hiernach fteht alfo in Bayern: „das Unterrichts- und Erziehungswefen 
unter der Oberauffiht des Staats,“ wie der 8. 23 der deutfchen Grundrechte 
verlangt. 

Wenn man deunoch auch in Bayern hier und da eine Trennung der 
Schule von der Kirche fordert, fo kann man nur die Diftriktsichulinfpeftoren 
und die Lofaljchulinfpeftoren im Auge haben. 

Die erjtern follen auf Vorſchlag des Generalfreisfommiffariat® vom Mini- 
fterium. de8 Innern ernannt, „und in der Regel aus dem achtungswürdigen 
Stand der Ruraldechanten und Pfarrer gewählt werden. “* 


1) Döllingers Sammlung 9, 3, 1038, 
2) Ib. 1044, 

3) $. 163. ©, 238, 

4) Döllinger I. c. 1065. 
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- Der Ausdruck „in der Hegel“ und jelbft das Hinzugefügte Lob der Geift- 
gichen, zeigen darauf Hin, daß diefe nicht „als ſolche“ die Aufficht über die 
Schulen erhalten, fondern weil man unter ihnen die geeignetften Inſpektoren 
herauszufinden überzeugt war. Sonach iſt auch hier Fein Widerſpruch gegen 
jenen 8. 23. 

Nur Hinfichtlih der Lofalinfpeftion ward ausgefprocdhen: „in Gemeinden 
ohne Magiſtrat folle diefelbe aus dem Pfarrer, dem Ortsvorfteher und 2 bis 3 
Abgeordneten des Gemeindeausfchuffes beftehen, im den Gemeinden mit Magi- 
ftraten aus einem Bürgermeifter, dem Pfarrer und einem bis vier deputirten 
Magiftratsräthen. ! 

Hiernach find alfo Geiftliche als folche, wenn auch in Gemeinfchaft mit 
Weltlichen über das Schulweſen geſetzt. 

Es iſt aber klar, daß doch nur ein ſcheinbarer Widerſpruch gegen 8. 23 
ſtatt findet. Hieße es: man ſolle auf jedem Dorf den zum Lokalinſpektor ſetzen, 
der am geeignetſten dazu ſei, würde man dann nicht in der Regel den Pfarrer 
wählen müſſen, weil er doch verhältnismäßig am meiſten Einſicht in Schul- 
fachen hat? In Bafellandfchaft find die Schulen nicht unter die Inspektion der 
Geijtlichen geftellt, ein mir bekannter dortiger Prediger war dennoch, durch Wahl 
der Bauern, im Inſpektionsausſchuß für die Schule. 

Es blieb daher auch der Bayerfchen Regierung (wie andern deutjchen Re— 
gierungen) feine Wahl, fie mußte den Pfarrern die Lofalinfpektion übertragen, 
weil diefe in der Regel die Einzigen waren, denen man, befonders auf Dörfern, 
die Aufficht übertragen Fonnte, auch abgejehen davon, daß dieje Aufficht ihnen 
von jeher anvertraut war. 

In größeren Städten, wo Stadtbezirfsinfpektionen ftatt fanden, wo man 
hoffen konnte, auch unter andern Ständen Schulinfpeftoren zu finden, da be- 
ftimmte man: jede Bezirksinfpeftion folle beftehen: „1) aus dem Bezirkspfarrer 
oder einem andern Inſpektor, ꝛc. *? 

Wollte man nun die Geiftlichen aus jedem Verhältnis zu den Schulen 
reißen, jo würde man, auch abgejehen von den eben angedeuteten Hinderniffen, 
auf viele andere bedeutende Schwierigkeiten ftoßen. Die Lofalinfpektoren ver- 
jehen 3. B. die Inſpektion umentgeltlich,? die Diftriktsinfpeftoren ebenfalls, nur 
daß fie bei BVifitationsreifen, wie ſich vom felbjt verjteht, Diäten als Erſatz er 
- halten. Wer würde wohl jtatt der Geiftlihen die Inſpektion unentgeltlich 
übernehmen wollen?* Und fänden fi) aud) in Städten folche feltne Edle, wer 
ſoll denn auf den Dörfern eintreten? 


1) Ib. 1094. 

2) Ib. 1094. 

3) Ib, 1100, 

4) In Preußen Hätte man nicht weniger als 300 Kreis-Schulinfpeftoren anzuftellen, derer 
jeder „wenigftens 100 Schulen“ beauffichtigen müßte 
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Ein anderes Bedenken gegen die Trennung von Schule und Kirche ift dief. 
Der Schullehrer ift, befonders auf Dörfern, in der Negel zugleik Organift, 
Kantor und Kirchner, der Haupttheil feiner Befoldung rührt gewöhnlich von 
dieſem Kirchendienft her. Behält er diefen Dienft, fo bleibt er in fo fern dem 
Geiftlichen amtlich untergeordnet. — Dagegen und überhaupt gegen den Kirchen- 
dienst fträubt fi) aber ein großer Theil der Schullehrer. Würden fie demfelben 
num enthoben, wer foll dann den Ausfall in ihrer Bejoldung deden? Etwa die 
Gemeinden, follen diefe überdieg auf jedem Dorfe neben dem Schulfehrer einen 
befondern Kantor, Organiften und Kirchendiener halten? Und wenn die Gemeinden 
gewiß nicht darauf eingehen, foll der arme Staat Kath fchaffen, an welchen 
man fich ohnehin von allen Seiten in der Noth wendet? | 

Die Polemik gegen die Schulauffiht der Geiftlichen gehört der neueften 
Zeit an, fie ſtammt vorzüglich von Schulfehrern und deren Wortführern her. 
Man fordert, wie man es unzart nennt, die Emancipation der Schule von 
der Kirche. Vor Allem ift die Frankfurter Neichsverfammlung mit unzähligen 
Petitionen um ſolche Emancipation beftürmt worden von , Schullehrern, welche 
Inſpektoren verlangten, die aus dem Kreife ſachkundiger Schulmänner ges 
nommen feier. 

In diefem Worte „ſachkundig“ Liegt offenbar gegen die jeßigen Inſpektoren 
aus dem geiftlichen Stande der Vorwurf pädagogijcher Unkunde und Unfähigkeit. 
Ein ähnlicher Vorwurf ward fchon auf einem Bayer’fchen Landtage vorgebracht, 
da Deputirte verlangten: man folle nur folche Geiftliche zu Diftriktsinfpeftoren 
wählen, die „im Befite einer gründlichen pädagogifchen Bildung jeien.“! Und 
in diefe Klage ftimmen ſelbſt vedliche Geiftliche ein. So der fachkundige Dia- 
fonus Kirſch in feinem Werke: „Die Aufficht des Geiftlichen über die Volks— 
ſchule.“ Er fagt;? „die Nachtheile, die daraus entftehen, wenn e8 dem Schul- 
aufjeher felbjt an püdagogifcher Erfahrung fehlt, find jehr groß. — Hat er einen 
unerfahrnen Lehrer unter fich, fo begehen der Vorgeſetzte und Untergebene un— 
zählige Mißgriffe; ift ihn aber ein tüchtiger Schulmann untergeordnet, fo gibt 
er fich diefem gegenüber die auffallendften Blößen.“ — 

Mehrere Negierungen, auf den Mangel einer tüchtigen pädagogischen Vor- 
bildung der Geiftlichen aufmerkſam gemacht, juchten, demfelben auf verfchiedne 
Weiſe abzuhelfen, fo gefchah es in Sachſen, Preußen, Medlenburg Schwerin, 
Großherzogthum Helfen, Anhalt-Deſſau. Zuerft richtete man feinen Blick auf 
die Univerfitäten. Hier follten die Theologie Studierenden Fünftig nicht bloß 
Borlefungen über Pädagogik hören, fondern wo möglich) auch Gelegenheit haben, 
in Volksſchulen Unterricht zu geben. Man verlangte auch wohl, daß fie nad 
vollendeten Univerfitätsftudien einige Zeit ein Schullehrerfeminar befuchen, fpäter 
aber, als Vikare, beim Schulunterricht aushelfen follten. 


1) Ib. 1071. 
2) ©. 14. 
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Warum nun bisher wenig oder nichts gefchehen ift im diefer wichtigen An— 
gelegenheit, warum man jo gar nicht daran dachte, daß fich der Theologie Stu- 
dierende auf eine feiner heiligſten Fünftigen Berufspflichten — auf die Schulin- 
fpeftion — vorbereiten müſſe, dafür laſſen fich unter Anderm diefe Urfachen 
angeben. Es herrjcht der Wahn: wer höhere Studien gemacht habe, der fei 
natürlich auch in den Elementarkenntniffen ganz zu Haufe, man hielt fich für 
berechtigt, a majori ad minus zu ſchließen. Auch wähnte man: wer Lefen, 
Schreiben und Rechnen könne, der fer eben dadurch ſchon im Stande, Unterricht 
im Leſen, Schreiben und Rechnen zu geben, und ahndete nicht, wie viele Schwie- 
rigfeiten in der Praxis entgegentreten. — In neuerer Zeit mußte diefe Täu- 
ſchung weichen, da man anfieng, die alten Tehrgegenftände nach neuen, den Geift- 
lichen meift ganz unbekannten Methoden zu lehren, auch viele neue Lehrgegenftände 
in die Volksſchulen einführte, befonders Realien aller Art. Ganz abgefehen von 
der Güte und dem Zweck des Neuen, jo kannten es die Geiftlichen in der Negel 
nicht, während die Schulfehrer fi in den Seminarien taliter qualiter damit be- 
faßt hatten. Daher kam es, daß fich die Lehrer Hierin nicht felten ihrem geift- 
lichen ftudierten Inſpektor überlegen fühlten, und eben deswegen meinten, fordern 
zu können: unter fachkundige Männer ihres Standes geftellt, von der Kirche 
aber emanzipiert zu werden. Sie jeien, jagten die Lehrer, Jahre lang für 
ihren Beruf gebildet, die Geiftlichen Hätten fich dagegen meift gar nicht mit dem 
Unterrichts- und Erziehungswejen befaßt, es jei die größte Ungerechtigkeit, daß 
Sachverſtändige von Sachumverftändigen beauffichtigt werden jollten. 

Die in der Pädagogik den Ton angebenden Schriftjteller, welche gewöhnlich 
dem Lehrjtande angehörten, beftärkten ihre Amtsgenoffen in der Meberhebung über 
die geiftlichen Schulinfpeftoren. Sie priefen die Schulfehrer als den erften, im 
fteten Fortjchritt begriffenen Stand, während fie bei jeder Gelegenheit die Geift- 
lichkeit als „Männer des Rückſchritts“ bejpöttelten. 

Diefem Mißverhältniß zwifchen den geiftlichen Inſpektoren und den in- 
ſpizirten Schullehrern ift nur dadurch zu ftenern, daß fi, wie ſchon erwähnt, 
die Theologie Studierenden ernjtli) mit der Theorie und Praxis des Schul- 
weſens befaſſen. Haben fie früher ihre pädagogijche Aufgabe ganz ignoriert oder 
zu Teicht genommen, fo mögen fie diejelbe fortan doch nicht allzufchwer nehmen 
und wähnen: die neuen Lehrkünfte feien gar ſchwer zu begreifen und zu üben. 
Biele diefer Künfte dürften fie überdieß nur deshalb Fennen Yernen, um einzu- 
jehen, daß diefelben nichts taugen, aber fie müffen fie dennoch kennen, um gerüftet 
zu fein, gegen diejelben aufzutreten! — 

1) Nachdem ich diefen Auffats gefchrieben, erhielt ih in Nr. 9 der Ev. 8. 3. das Be- 
denken eines Geiftlihen über die „künftige Stellung der Schule in Preußen.” „Es wird fid, 
jagt der Berf., an den Volksſchulen zeigen, welche Kirchen Leben haben, denn deren Geiftliche 
werden die Prüfung fiir das Volksſchulamt machen, fleißig in der Volksſchule, und fo in ge- 


jeglicher Weife für die Kirche arbeiten. Wehe unferer evangelifden Kirche, wenn unſere Kan— 
didaten meinen, das Volksſchulweſen gienge fie nichts mehr an. Ja ih möchte unjerer Kirche 
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So haben wir ins Auge gefaßt: in wie fern der geiftliche Stand die Schuld 
trägt, daß das Verhältnis zwifchen Kirche und Schufe nicht ift, wie es fein follte, 
Es wäre aber ſehr ungerecht, wollte man alle Geiftliche anflagen und nicht an- 
erkennen, daß viele unter ihnen das Schulinfpeftorat mit der größten Gewiſſen— 
haftigfeit verwalten, und durch diefe Gewifjenhaftigfeit und Amtstreue eine folche 
Einficht in das Schulwefen erlangt haben, daß manche Lehrer viel von ihnen 
lernen könnten. Beſonders gilt dieß von folchen Geiftlichen, die ſelbſt längere 
Zeit Lehrer waren — wenn aud) nicht 10 Fahre lang, wie Luther wünſchte. — 

Die bei weitem größere Schuld an jener Entzweinng von Kirche und Schule 
trägt aber der Lehrftand. — | | 

Derfolgen wir deffen Gefchichte, fo finden wir, daß die Volfsfchullehrer in 
früherer Zeit meist jämmerlic) daran waren und ihr Amt zu denen. gehörte, 
welche weder Ehre noch Brot brachten. Ausgediente Unterofficiere und Hand- 
werfer wurden Schullehrer. Sch felbit hofpitierte einmal als Knabe noch bei 
einem Schneider, der mit untergefchlagenen Beinen auf dem Tiſche ſaß, und zu- 
gleich nähte und Schule hielt. Zu allen möglichen Dienften ward der Schul— 
meifter von der Gemeinde gemißbraucht, er mußte Boten» und Nachtwächterdienfte 
thun, in einem niederfchlefifchen Dorfe war er Kuhhirt, und die Gemeindeweide 
war feine Schulftube. Noch in diefem Sahrhundert erhielten Schullehrer in 
Bayern den Kleinftationendienft beim Zol- und Mautwejen, ebenjo Unterauf- 
ichlägerdienfte. Erſt im Jahre 1819 ward ihnen das fehimpflichte Amt abge- 
nommen, ein Nejkript befagt: fie follten nicht mehr die Lottocolleften verjehen, weil 
dieß nicht „ohne Nachtheil für die Schule und ohne Gefahr für die Sittlichleit 
der Jugend“ ftattfinden Töne, ! 

Dod kann man diefe legtern Fälle mehr als Nachzügler der frühern Zeit 
betrachten. Der Wendepunkt für die Würdigung der Volksfchullehrer fällt in 
das erjte Dezennium dieſes Jahrhunderts, in die Zeit, da Peitalozzi auf dem 
Gipfel feines Ruhmes ftand. Unzählige Lehrer giengen damals, meijt von deut- 
hen Regierungen gefendet, nad) Sferten. Wer dort in Peſtalozzis Anftalt war, 
der wurde bei feiner Rückkehr ins Vaterland betrachtet, als hätte er durch eine 
Wallfahrt die Weihe empfangen, während die, welche nicht in Iferten waren, ihm 
nachgejett wurden. Wohlwollende Männer aus den höchſten Schulbehörden, jo 
die Preußen Nicolovins und Süpern, bezeigten nicht nur dem Paftalozzi die 
vathen, feinen als Pfarrer anzuftellen, der nicht vorher in der Schule gearbeitet Hätte, Wir 
Geiftlihe haben jeßt die Schule nicht mehr als Geiftliche; aber wir Geiftliche ſollen nun als 
geichichte Leute in der Schule zu ihrer Aufficht gelangen, und wenn uns das nicht gelingt, 
jo ift es ſchlimm.“ Ich freute mich der großen Webereinftimmung mit dem Berf. Es gilt 
auch den Pfarrern jetiger Zeit, wenn Luther ſchreibt: „Unfer Amt ift num ein ander Ding 
worden, e8 ift num ernft und heilfam worden. Darum hat es nun viel mehr Mühe und 
Arbeit, Fahr und Anfehtungen, dazu wenig Lohn und Danf in der Welt, Chriftus aber 


will unjer Lohn jelbft fein, jo wir treulich arbeiten.“ 
4) Döllinger 1. c. 1282—1284. 
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höchſte Verehrung, fondern dem ganzen Stande der Schulfehrer, fie fprachen die 
Erwartung aus, dur diefen Stand werde für Deutfchland eine neue Zeit her- 
beigeführt werden. In der drüdenden fehmählichen Gegenwart fteigerten fich 
natürlich die Hoffnungen auf die Zukunft; auf diefe verwies vor allen Fichte in 
feinen Reden an die deutjche Nation. 

In jene Zeit fällt auch die Stiftung von einer Menge Schullehrerfeminare; 
die aus Iferten Zurüdgefehrten wurden meift Direktoren oder Lehrer. an den— 
jelben. Was auch damals für pädagogifche Irrthümer und Mißgriffe vorfamen, 
jo wurden fie doch weit überwogen durch die friiche Liebe und Thätigfeit der 
Lehrer wie der Lernenden. Das Turnweſen und der Befreiungskrieg, welchem 
viele Seminariften beiwohnten, fürderten jehr. Die Schüler des Breslauer pro» 
teftantifchen Seminars aus jener Zeit können dieß bezeugen. _ 

Was ift aber ſeitdem aus den Seminarien geworden! Wir fünnen ganz bon 
den Klagen der tüchtigften Pfarrer über die aus den Seminarien hervorgegans 
nen Schulfehrer abjehen, find diefe Klagen auch noch jo gerecht, jo dürfte man 
fie doch der Parteilichfeit verdächtigen. "Nein man braucht nur zu leſen, wie 
Glieder des Lehrftandes, ja felbft Seminar-Inſpektoren diefe Anftalten anlagen. 
Man leſe die Kleine Schrift des Seminarinfpeftors Jakobi in Schwabad: 
„Weber die Nothwendigfeit einer Amgeftaltung ver Schullehrerjeminarien.“ Herr 
Jakobi hat hier eine Menge Urtheile über Seminarien zufammengeftellt, Urtheile 
von Männern, die in der Lehrerwelt einen Namen haben, und als entjchiedenes 
Refultat ausgefprochen: Löfet die Seminarien auf, die fich längſt überlebt haben. 
Hier nur einige jener Aeußerungen. 

Seminar-Direftor Curtmann! fchreibt: „Man hat die Ueberladung der 
Seminarzöglinge mit Lehritoff zum Nachtheil ihrer Gefundheit und ihrer geiftigen 
Entwidlung angeklagt. Mit vollem Rechte. Man follte noch) lauter Klagen. — 
Auch der Schon oft berührte Dünkel ift zum guten Theile die Frucht jener Ue- 
bertreibung. 

Glanzow fagt:? „Mit der Prätenfion, ihn (den Seminariften) zu einem 
univerjell gebildeten Menfchen zu erziehen, wird der Staat und das Volk auf 
die gröblichite Weife ganz eigentlich betrogen.“ 

Ein Schulmann? fchreibt: Zum Unglüd bringen. viele von den jungen 
Leuten, eben weil fie jo wenig verftehn und nichts gelernt haben, als unverdaute 


Brocken, noch eine große Portion Dünfel mit aus dem Seminar, Sie find von 


ihrer Gelehrfamkeit und ihrem erleuchteten Verftand fo verblendet und eingenommen, 
daß fie e8 für eine Art von Selbftentwürdigung halten, ihre älteren und erfah: 
reneren Kollegen zu Rathe zu ziehen.“ 

„Wir haben, jagt Gräfe,* noch fortwährend Gelegenheit, das äußerliche 


1) Jakobi 9, 2) Ib. 9. 
3) Ib, 12, 4) Ib. 30, 


26 | | Kirche und Schule. 


Weſen, die Eingebildetheit auf äußerliches Lehrgefchie, die hochmüthige Aufgebla- 
jenheit gegen Gleichftehende, aber auch die geiftige und fittliche Unfelbftändigfeit, 
die Charakterlofigfeit und die fpeichellederifche Knechtsdemuth an jonft oft recht 
tüchtigen (?) Lehrern zu beobachten.“ 

Ebenſo jagt Münd,! früher felbft Seminardirektor, jest Pfarrer: „Man 
vernimmt mancherlei Klagen über Lehrer, die in Seminarien gebildet wurden. 
Ihre Anmaßung, ihr Dinkel, ihre Unlenkſamkeit ihr eitles Befferwiffenwolfen, 
ihre feichte Aufgeflärtheit, ihre Unzufriedenheit mit ihrer befchränkten äußern Lage 
und der daraus herborgehende Mißmuth, der ihr Wirken fehr hindert, werden 
nicht felten fo allgemein und laut gerügt, daß man diefe Uebeljtände als charak 
teriftifche Kennzeichen der Seminarbildung geltend zu machen ſucht.“ — 

Vorſätzlich Habe ich diefe Urtheile aus der Schrift des Herrn Seminar- 
inspeftors Jakobi mitgetheilt, wiewohl ich Tängft ganz übereinftimmende aus dem 
Munde trefflicher Geiftlichen vernommen. 

Lieft und Hört man aber folche Urtheile, fo drängt fich uns die Frage auf: 
haben denn die Schulfehrer ein Recht, Steine ‚gegen die Pfarrer aufzuheben, und 
Petitionen über Petitionen gegen fie einzureichen ? 

Es verjteht ſich, daß es unter den Lehrern redliche tüchtige Männer gibt, 
welche jene Vorwürfe nicht treffen; fie find doppelt ehrenwerth, da fie 
charafterfeft fich nicht dur) das Gefchrei fo vieler Amtsgenoffen irre machen 
laſſen. — 

Daß einzig die Seminare an all dem Unheil Schuld feien, daß ihm 
gefteuert werde, fobald man nur jene Anftalten aufhebt, daran ift jehr zu 
zweifeln. — 

Schon deshalb, weil fich Kar noch andere Gründe des Unheil herausitellen. 
Ein folher Grund ward ſchon oben berührt: e8 ift der böje Einfluß, welchen 
pädagogische Schriftiteller auf die Schullehrer ausüben, befonders durch die 
übertriebenften Schmeicheleien, mit welchen fie diejelben überjchütten. Die Volks— 
Yehrer, Heißt es, find der erſte Stand im Volke, fie find die Nationalbildner, 
denen durchaus nicht die Ehre widerfährt, welche fie verdienen. Darum ift 
Hebung des Lehrftandes und zugleich Hebung der Schulen auf alle Weife zu 
erſtreben. — Sieht man näher Hin, jo befteht dieſe Hebung freilich ganz bejonders 
in Ueberhebung, in eitelm Streben nach einem eiteln deal. 

Ein Beifpiel möge zeigen, daß diefer Vorwurf des Ueberhebens gerecht ift. 

In den Rheiniſchen Blättern? fteht ein Aufſatz Diefterwegs mit der 
Ueberfchrift: „Jeder Schullehrer ein Naturkenner, jeder Landſchullehrer ein Natur- 
forſcher.“ Was muthet Diefterweg nicht Alles dem armen Lehrer zul „Er 
muß, fagt er, feine Kenntniffe erweitern, ein Naturforfcher werden. — Er er- 
forscht die Lage feines Wohnorts, die Bodenbeichaffenheit . . . . geographijche 


4) Ib, 26. 2) Suli—December 1842, Seite 219, 
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Länge und Breite, mathematifch-phyfikaliihes Klima“ .... „Er erforfcht die 
Flora feiner Gegend ... . . und legt eine vollftändige Sammlung aller Species 
an.“ „Er erforscht das Innere der Erdoberfläche, auf der er wohnt und Iebt, 
jo weit fie zugänglich geworden .... . und legt eine Sammlung aller vor- 
kommenden Erd- und Steinarten an." „Er erforfcht das Leben der Thiere feiner 
Umgebung (die Fauna), er fammelt Exemplare derfelben, ftopft Säugethiere und 
Bögel aus, und fammelt nad) Möglichkeit alles dazu gehörige Merkwürdige. — 
Schindanger jind eine reiche Fundgrube“ ... . „Er erforicht das eigentlich 
Geographiiche feiner Gegend, entwirft Karten darüber, ganz fpecielfe der nächſten 
Umgebung, allgemeinere der entfernteren.. . . er verfertigt Reliefs der Gegend aus 
Thon, Holz.” „Er beobachtet die Witterung feines Wohnorts im Großen nad) 
den Yahreszeiten, im Einzelnen nach ihren verfchiedenen normalen oder abnormalen 
Zuftänden.“ Thermometer und Barometerbeobachtungen. „Er legt fih ein 
Buch an, in welches unter verfchiedenen Rubriken und geordnet alle Beobachtun: 
gen und Wahrnehmungen eingetragen werden, er zieht nach Zeitabfchnitten und 
Epochen die Refultate daraus.“ „Er beobachtet die Erjcheinungen an Sonne, 
Mond und Sternen . . . in dem verjchiedenen Jahreszeiten, er entwirft Stern- 
farten für verfchiedene Abendftunden in verfchiedenen Jahreszeiten.“ 

„Die Lejer werden ſchon jagen, (Diefterweg fpricht) das fei zu viel 
verlangt, man wolle dem Lehrer Alles aufbürden. Darum füge 
ic) das Weitere, was noch zu fagen wäre, nicht bei.“ 

Der Lehrer, heißt e8 weiter, „ſoll fich zum Mittelpunkt des Wiſſens und 
der Bildung in feinem Kreife machen ... . . an Bieljeitigfeit muß er ſich von 
Keinem übertreffen laſſen, ebenfowenig an Klarheit und Anfchaulichfeit des 
Wiſſens.“ ..... „Gelänge es, in den Fünftigen Landſchullehrern Naturforfcher 
zu erziehen und in ihnen erwachjen zu jehen (das Beſte muß der Menſch immer 
aus jich ſelbſt machen), jo würde manches entdeckt werden, was bis jett gänzlich 
verborgen ijt. Wohin ein Alexander von Humboldt nur fommen mag, — 
er macht Forſchungen, bringt Neues, Unbefanntes an den Tag. Warum follte 
dieg denn nicht auch in kleinerem Maaßſtabe von einem Lehrer gefchehen können, 
der, was ihm an Ausdehnung feines Blickes (Ertenfität) abgeht, durch um fo 
genauere, wiederholte Beobachtung (intenfiv) erfeten kann?" — 

Difficile est satyram non scribere, Wollte ein höchſt begabter von jeder 
 Amtspflicht freier Mann alle feine Zeit den von Diefterweg geftellten wiffen- 
ſchaftlichen Aufgaben widmen, er wäre nicht im Stande, ihnen allen zu genügen. 
Und diefen Aufgaben follen Schullehrer gewachfen fein, bei einem fchweren Beruf, 
der ihre Kraft und Zeit jo jehr in Anſpruch nimmt? Bon den vielen großen 
Sammlungen in dem Fleinen, meift fehr engen Schulhaufe, von der Art, wie 
Humboldt mit den Schullehrern zufammengeftellt ift, wollen wir ſchweigen, eins 
aber dürfen wir nicht vergejjen, daß ja die Naturforfchung nur ein Theil der 
Schullehrerſtudien ift; Sprache, Geſchichte, Mufik, Zeichnen und was fonft noch, 
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machen gleiche Anfprüche an die beffagenswerthen Univerfaliften. Würde es in 
diejer Weife Eruft, jo dürfte ein ehrlicher Lehrer in der Verzweiflung lieber 
wieder dann und wann zur Erholung Botendienfte übernehmen, die er gut befor- 
gen Fünnte, als daß er bei jenen Studien unaufhörlich das peinliche Gefühl hätte: 
er pfufche nur und diefe Pfufcherei halte ihn noch dazu vom gewifjenhaften Ver- 
jehen feines Amtes ab, — 

Das Angeführte wird die eitle Grenzenlofigfeit der wifjenfchaftlichen Beftre 
bungen des Lehrſtands charafterifieren, fie ftammt aus der Verkennung feines 
Berufs und feiner Kräfte. Würde e8 den Lehrern recht Har, was ihr Beruf 
wefentlich verlange, und ftrebten fie, dieß gewifjenhaft und als Meifter zu 
üben, jo würde von ſelbſt jo vieles Ueberflüffige und Verkehrte wegfallen, womit 
fie fich vergeblich) und unbefriedigt abmühen. Möchten vorzüglich Seminarinfpef- 
toren und Ale, denen die Bildung der Lehrer obliegt, jenen Beruf Flar begriffen 
haben! 

Goethe jagt: „In der Beſchränkung zeigt fich erft der Meiſter,“ — wir 
fügen hinzu: auch der rechte Schulmeifter. Dagegen jagt der jehr bejchränfte 
Wagner zu Fauft: 

Zwar weiß ich viel, doch möcht ich Alles wiſſen; 


er hat feine Ahndung von feiner Bejchränftheit und ift eben deshalb am fernften 
von der Beichränfung, in welcher ſich der Meiſter zeigt. 

Nicht gegen den Lehrerftand, nur gegen die maaß- und troftlofe Ueberhebung 
desjelben fei dies gefagt. Hat der Lehrer Mühe und Arbeit genug, wenn er das 
thut, was wirklich feines Amtes iſt, jo möge er fich doch nicht aus Eitelfeit noch 
unnüße drückende Laften dazu aufladen. Nicht den Eiteln, fondern den Demiü- 
thigen, die mühjfelig und beladen find, ift Erquidung verheißen. Mögen bie 
Lehrer nicht auf das verkehrte, feeienverderbliche Lob hören, melches ihnen von fo 
Vielen gefpendet wird. Dagegen ftimmen wir von ganzem Herzen in Luthers 
Preis des Lehramts. „Einem fleifigen, frommen Schulmeifter, jagt er in einer 
Predigt, der Knaben treulich zeucht und lehret, dem kann man nimmermehr genug 
lohnen, und mit feinem Gelde bezahlen. Und ich, wenn ich vom Predigtamt 
ablaffen fünnte oder müßte, und von andern Sachen, fo wollte ich fein Amt, 
denn Schulmeifter oder Knabenlehrer fein. Denn ich weiß, daß dieß Werk, nächſt 
dem Predigtamt, das allernütlichite, größte und bejte iſt.“ 

Kehren die Lehrer von ihren traurigen Irrwegen zurüc, befleißigen fich die 
Geiftlihen einer tüchtigen pädagogifchen Bildung, fo ift vorauszujehen, daß fich 
die Verbindung zwiſchen Kirche und Schule nicht Löfen, vielmehr befeftigen werde. 
Mögen die Geiftlichen in Geduld ausharren! Die Kinder gehören zu ihren Ge- 
meindegliedern, für die fie einft Rechenschaft geben follen. Miethlinge flichen, 
gute Hirten dürfen aber nie vergeffen, daß ihr Oberhirte zu Petrus nicht bloß 
fagte: weide meine Schafe, fondern auch: weide meine Lämmer. — 





II. Unterricht. 


Religiongunterriät. 


Dei Eltern Tiegt die heilige Pflege des Samenkorns der Wiedergeburt 
ob. Die Mutter bete! für das Kind und Iehre es, fo früh als möglich, ſelbſt 
beten, damit ihm dieß zweite Natur werde. Es ward jchon bemerkt, daß ſelten 
ein Mann mit fo vollem Bertrauen erhört zu werden bete, als ein frommes 
Kind in feiner zweifellofen Einfalt. Unfere alten Morgen» und Abendlieder 
enthalten Verſe, welche ganz geeignet find, von den Kindern gebetet zu werden.? 
An den Betvers mag das Kind freied Beten, Fürbitten ꝛc. anfchließen; man 
nehme ja feinen Anftoß, wenn hierbei Seltjames, ja Komijches mitunter läuft, 
nämlich, was uns Erwachjenen fomifch erfcheint, dem Kinde aber Heiliger Ernſt 
it. — Die Mutter muß auch die Kinder zuerft mit der Bibel befannt machen. 
Eine gute Bilderbibel veranfchanlicht ihre Erzählungen. 

Unter den alten Bilderbibeln ift die, in wiederholten Auflagen erjchienene, 
des Chrijtoph Weigel zu empfehlen.” Nicht als hätte fie einen befondern Kunft- 
werth; die Ausführung ift vielmehr jehr mittelmäßig, aber troß des technifchen 
Ungeſchicks hat der Künftler doch eine Yebendige Phantafie gehabt und daher Bilder 
gegeben, welche die Phantafie der Kinder erregen. Im Jahre 1850 erfchien bei 
Cotta: „Die Bibel... . . mit Holzfchnitten nach Zeichnungen der erften Künft- 
ler Deutſchlands.“ Unter diefen Künftlern ift der treffliche Schnorr, von ihm 
find 37 Driginalzeichnungen. Er begann fpäter (1852) die Herausgabe einer 
Bibel in Bildern, * denen er „Betrachtungen über den Beruf und die Mittel 


1) Auguftin jagt von feiner trefflihen Mutter, der Monica: „deine Magd, welde mid 
unter ihrem Herzen getragen, um in das zeitliche, im Herzen aber, um für das ewige Leben 
. geboren zu werden.“ Conff, 9, 8. auch 9, 9. 

2) Dgl. „Geiftliche Lieder. Achte Auflage, Gütersloh bei E. Bertelsmann 1872, Mor- 
gengebete für Kinder bieten No. 165. 166. 169. 170. Abendgebete No, 173—179, 

3) Ich befie zwei Ausgaben. Die eine, ohne Jahreszahl hat den Titel: Sacra Scriptura 
loquens in Imaginibus . . . von Chriftoph Weigel, Kunftgändler in Nürnberg,” Mit Text. 
Die zweite ohne Text heißt:,, Biblia ectypa. Bildnußen aus h. Schrift deß Alt und Neuen 
Teftaments von Chriftoph Weigel, Kupferfteher in Augsburg. 1695.” 

4) Der Berleger ift Georg Wigand im Leipzig; bis jegt 1857 erſchienen 80 Bilder, zu 
denen Profefjor Bruno Lindner Ausfegungen ſchrieb. 
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der bildenden Kunſte, Antheil zu nehmen an der Erziehung und Bildung des 
Menſchen“ vorausſchickte. Es find diefe tieffinnigen Betrachtungen Reſultate 
aus dem Leben, dem Sinnen und Schaffen eines frommen, hochbegabten 
Künſtlers. 

Den genannten zwei ausgezeichneten Werken ſchließt ſich ein drittes in ſeiner 
Art vortreffliches an, nämlich: „Die Bibel .... mit 327 Holzſchnitten, welche 
der Berliner Evangeliſche Bücherverein 1855 herausgab. Die Holzſchnitte find 
nad) Bildern alter Meifter, nach) Dürer, Georg Pens u. a.! 

Aeltere Gefchwifter zeigen die Bilder gern den jüngern und erzählen ihnen 
den Inhalt. Dadurch werden jene wie diefe ſchon früh bibelfeſt, das it für 
Mädchen wie für Knaben höchft wichtig. Daß die Mutter ganz Kleinen Kindern 
die biblifchen Gefchichten noch nicht wörtlich aus der Bibel mittheilen, fondern 
frei erzählen folle, wurde ſchon bemerkt; für diefe, welche Milchipeife verlangen, 
ift der Stil der Bibel zu fremdartig. 

Hat das Kind aber leſen gelernt, foll es Iefend mit der heiligen Schrift 
befannt werden, dann gehe man doch ja an die Duelle, und nehme micht fo- 
genannte biblifche Erzählungen, entjchieden auch nicht die von Hebel. Nun tft 
e8 Zeit, die Kinder an den Heiligen Stil der Bibel, welcher von rhetorijcher 
Buhlerei nichts weiß, fo zu gewöhnen, daß ihr Gefchmad von früh auf die 
göttliche Originalität jenes Stils Tieb gewinne und empfindlich werde für deſſen 
Scharfe Verſchiedenheit vom Stil aller Werke menfchlicher Redekunſt. — 

Soll nun die ganze Bibel von den Kindern gelefen werden? Anfangs gewiß 
nicht. Allen was foll man auslafjen, was Tann etwa wegfallen, ohne daß der 
Zufammenhang leidet und unflar wird? Am beiten ift es, hierbei Büchern zu 
folgen, deren VBerfafjer bei der größten Pietät gegen die Bibel, einen fo viel 
möglich wörtlichen Auszug aus derfelben für Anfänger geben. Vor allen dürfte 
Zahns „Biblische Gefchichte” empfohlen werden. ? 

Man Hüte fih auch, daß man nicht folche biblische Bücher als unpafjend 
für Kinder anfehe, welche diefe vielleicht vorzugsweife lieben und in aller. Einfalt 
wohl bejjer als manche Erwachſene auffaffen. Unter den Propheten Tieben fie 
3. B. vorzüglich den Daniel, feine Gefichte und die Erzählungen von den drei 
Männern im feurigen Ofen, von der Löwengrube. Mean fage doch nicht: die 
Kinder verftehn den Propheten nicht, man ſehe nicht Commentare für den ein- 
zigen Maßſtab des Beritändnijjes der Bibel an. Eine andere Auffaffung hat das 
Kind, eine andere der Mann; wie auch der Künftler eine andere hat, als der 


2) Ungebunden foftet diefe Bibel nur 1 Thlr. 20 Sgr., in Halbfranzband 2 Thlr. 

2) „Bibliihe Gejhichte von F. L. Zahn. Mit einem VBorworte von Tholud, Dresden 
1831.” Die in manden Familien herrſchende Gewohnheit, beim Hausgottesdienft die 
Bibel von der Genefis bis zur Apofalypfe zur Yefen, ohne ein Kapitel auszulaffen, ift entſchieden 
nicht zu billigen. Man denke z. B. am die meiften jüdiſchen Geſetze im Pentateuh, am die 
geographiichen Kapitel im Joſua, die Gejchlechtsregifter im erften Buch der Chronik u. a. 
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gelehrte Exeget. Paläfteina und Händel dürften das 53. Kapitel des Jeſaias 
doch beſſer verſtanden haben, als Geſenius. 

Eine alte Frage iſt es: wie man es beim Unterricht mit jenen Erzählungen 
zu halten habe, in welchen Geſchlechtsverhältniſſe ohne Feigenblatt dargeſtellt 
werden. Abgeſehen vom moſaiſchen Recht, das überhaupt nicht geleſen wird,! 
dürften nur ſehr wenige Erzählungen auszulafjen fein.? — Will man beim ge- 
meinfamen Lejen etwas auslaffen, jo richte man es ja fo ein, daß die Kinder 
nicht doppelt aufmerffam auf das Ausgelaffene werden und es für fich leſen. 
Lernen doc) Knaben durch verfehnittene Ausgaben des Horaz am leichtejten ob- 
feöne Oden, Epoden 2c. in volljtändigen Exemplaren herausfinden! — 

Bor Allem ift dieß feftzuhalten, daß nicht fowohl der Gegenstand einer 
Erzählung an fich verführerifch ift, fondern der unreine Sinn des Erzählers den 
Leſer anſteckt umd vergiftet. Eben in jenen wenigen an ſich unreinen biblischen 
Geſchichten tritt uns die herbe, göttliche, jtrenge Reinheit der durch und durch 
heiligen Schrift entgegen. Sollen wir e8 Zufall nennen, daß unmittelbar auf 
die Erzählung von Juda's gräulicher Blutſchande die von Joſephs Keuſchheit in 
der Furcht Gottes folgt? — Davids Chebruch bringt den Fluch über fein Haus 
und zieht die Blutfchande Ammons und Abjaloms nad) fih. Das ganz Thierifche 
von Amnons Sünde wird mit wenigen Worten von furchtbarer Wahrheit charaf- 
teriſirt. (2 Sam. 13, 15.) 

Wahrlich „Gott ift nicht ein Verſucher zum Böſen“, fondern der treuefte 
Warner; man gebe der Jugend früher oder fpäter getrojt die Bibel in die Hand. 
— Mer Aeltere, die mit demütigem Ernſt in den Schriftfinn eingedrungen — 
Bater, Mutter, Prediger, Lehrer — fie müffen die Jugend beim Bibellefen be- 
rathen, befonders wenn ihr folche Stellen dunfel find, an denen fie irre werden 
könnte. — 

Es frägt ſich auch: in welcher Folge die Bibel gelefen werden folle? In 
der Folge wie fie vor uns liegt, fo daß man mit der Genefis beginnt und erft 
jpät zum neuen Teftament kommt? Ich glaube nicht. Die Kinder müffen zuerft 
aus den Evangelien Chriftum kennen lernen, von ihm Handeln Mofes und die 
Propheten. — Hat man nun mit ihnen etwa die 2 erjten Kapitel des Lucas 
und den Matthäus gelefen, fo laſſe man hierauf die Genefi8 und die übrigen 
hiftorifchen Bücher abwechfelnd mit Pfalmen und ausgewählten Stüden aus den 


1) Seltene Ausnahmen, wie 3. B. 3 Moſ. 19, 1—18.” 

2) Etwa 1 Moj. 19, 30—38. 34. 38, 2 Sam, 13. Lots Töchter, Dina, Juda und 
Thamar und Amnon. 

3) Welch heillofe Mißauslegungen der Bibel find nicht beim Volke im Schwange, das 
jelbft feine Sünden mit Schriftftellen beſchönigt. Nimmermehr Tann daher die Bibelverbreitung 
den Predigerftand überflüffig machen; das Volk bedarf gründlicher, frommer Ausleger der 
heiligen Schrift, befonders in unferer Zeit, da freche Ausleger es auf alle Weije irre zu leiten 
trachten. — 


32 | | Religionsunterricht. 


Propheten folgen. Das alte Teſtament weiſt ſie auf die Zukunft Chriſti hin; 
es iſt ja eine große Weiſſagung auf den Erlöſer, ſei es eine thatſächliche, typiſche 
in Perſonen und Gottesdienſt, ſei es im Wort der Propheten. — Wer die 
Bibel von Jugend auf mit ſchlichtem Sinne fleißig geleſen, der wird nicht thöricht 
ſagen: was ſoll uns das alte Teſtament? wir halten uns einzig an das neue, — 

Wo der Zufammenhang Klar ift, verbinde mar Weiffagung und Hiftorie, 
Befonders bei wiederholten Leſen der Bibel, da man das prophetifche Wort mit 
den Evangelien zufammenftellt, z. B. Gel. 9. 53. mit den Weihnachts: und 
Paffionsevangelien. — 

Früher oder ſpäter muß der Chrijt einen Weberblid der ganzen Bibel er- 
halten, von der Genefis bis zur Apofalypfe, von der Schöpfung bis zu den 
legten Dingen. Gott ift das A, das ift der mwejentliche Inhalt des erften Ka- 
pitel8 der Bibel, Gott ift das A und DO, der Anfang und das Ende, der da ift, 
und der da war, und der da kommt, der Allbeherricher (mavroxgarwg), das ift 
die oft wiederholte Hauptlehre des Tetten biblischen Buches, der Offenbarung 
Johannes, und diefe Lehren find zulett das Fundament all unfres Glaubens und 
Hoffens. — 

Sp erfcheint die Bibel als eine Welthiftorie vom Anfang bis zum Ende der 
Zeiten, von der erjten Schöpfung bis zur Fünftigen Erneuung der Welt, deren 
Wiedergeburt mit Chrifti Erfcheinung beginnt, — 

Mit dem Bibellefen kann jchon fehr früh das Auswendiglernen des 
fleinen lutheriſchen Katechismus verbunden werden. Wie diefer Katechismus zu 
gebrauchen fei, darüber hat Luther ſelbſt in der Vorrede zu demfelben die trefflichite 
Anweifung gegeben. ! 

Mehrere in der nachfolgenden Zeit herausgekommene Katechismen find Er- 
mweiterungen, Erklärungen des Keinen Iutherifchen, auch Sammlungen betreffender 
biblifcher Beweisftellen. Einige find nur für die Lehrer brauchbar, wie der große 
Yutherifche, andere, wie der ſpenerſche Katechismus find für Lehrer und ältere 
Schüler zugleich beftimmt. Unter den reformirten Katechismen nimmt der Hei- 
delberger den eriten Plag ein. Ein berühmter Gelehrter fagte von ihm: das 
Kinder⸗Buch, welches anfängt: „was ift dein einiger Troft im Leben und Sterben?” 
macht Männern zu Schaffen. — 

Der Katechismus ift eine mit der Maral innig verbundendene Dogmatik 
der Kinder und Laien, in Frgge und Antwort eingekleidet. Nicht das Kind ant- 
wortet aus ſich heraus, fondern Gottes Wort antwortet als Vormund des un- 
wiffenden und unmündigen Kindes. Die Antworten find biblifche Sprüche oder 
auf ſolche gegründet. ? 

1) Der Heine luth. Katechismus zeichnet ſich unter allen Symbolen der lutheriſchen Kirche 
dadurch aus, daß er ganz poſitiv — ohne alle Polemik und Negation — dann: daß er 
für alle Glieder der Kirche, für Alte und Junge, Gebildete und Ungebildete ꝛe. ift. 

2) Im engliſchen Katechismus von Worthington find alle Antworten wörtfih aus der Bibel _ 
eninommeit, 
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Weſentlich, im Prineip, ijt dem Katechifieren das Sofratifieren rationalifti- 
jcher Lehrer entgegengejeßt, welches vermeintlich angeborene, natürliche Religions— 


begriffe aus dem Kinde herausfragen will. So verfuht man z. B. durch den 


Canjalnezus, zu Gott, als zur höchſten und legten Urſach empor zu führen.t 
— Wie anders war Jehovahs Lehrmethode auf dem Sinai, da aus dem von 
heiligem Schreden ergriffenen Iſrael die zehn Gebote nicht herausfofratifiert, 
jondern ihm diefelben ins Herz gedonnert wurden, fo daß der gewaltige Eindruck 
jener Gefetgebung über 3000 Jahre auf die fpäteften Nachkommen fich fortge- 
pflanzt Bat. — 

Dem Bibellefen und dem Katechismus jchließe ſich das Auswendiglernen 
geiftlicher Lieder an. Mit der Erzählung von Chrifti Geburt verbinde man 
3. DB. Luthers Weihnachtslieder: „Vom Himmel Hoch“ und „Gelobet feift du Jeſu 
Chrift“; mit der Leidensgefchichte das Paſſionslied: „D Haupt voll Blut und 
Wunden.” Am beten lernen die Kinder fingend die Lieder; durch die Melodie 
belebt, prägen fich diefelben lebendig und unauslöſchlich ein. 

Ich ziele hiermit nicht einzig auf den Gefangunterricht in Schulen, vielmehr 
wünfche ich mit Herder herzlich „die alten Zeiten und der alte Geift“ möchten 
„in Häufer und Kirchen“ zurückehren, da man noch an den alten Gefängen mit 
Andacht und ganzem Herzen hieng, da ein Hausvater feinen Tag gelebt Hatte, 
den er nicht im fchönen fingenden Kreife der Seinen anfieng und ſchloß. Gott 
bringe die herzlichen fröhlichen und gemeinschaftlich lobfingenden Zeiten wieder.“ — 

Aber noch fehweigt der Gejang in vielen frommen Familien. Möchten die 
Kinder dann mehr durch andächtiges Vorfprechen der Mutter und durch Zus 
fammenfprechen mit ihr die Lieder auswendig lernen, als für fich leſend. 

In neuerer Zeit hat man dem Auswendiglernen von vielen Seiten her den 
Krieg erklärt, und, wie die Gefchichte der Pädagogik lehrt, das Gedächtnis als 
eine niedere, den Verſtand als die höchſte Geiftesgabe betrachtet. Man ſprach 
mit größter Verachtung von „Gedächtniskram“, und behauptete; Kinder jollten 
nichts auswendig lernen, was fie nicht vorher verftändig begriffen hätten. — 
Wäre dieß wahr, fo dürften fie freilich weder den Fleinen Intherifchen Katechismus 
noch Bibelfprüche und geiftliche Lieder auswendig lernen, Wir haben es hier 
großentheil® mit Geheimniffen des Glaubens zu thun, welche der Verjtand des 
längſten Menfchenlebens nicht ergründet; mit einem Baum, deffen Wurzeln und 
Krone in die umergründlichen Tiefen und Höhen der Ewigkeit reichen. Aber 
eben die Geheimnifje find unfer Zroft und unfere Hoffnung im Leben und 


Sterben. 
Es ift eine eben fo gütige als weife Einrichtung unfres treuen Gottes, daß 


er uns im Gedächtnis eine geiftige Vorrathskammer verlieh, in welcher wir 
Samenkörner für die Zukunft aufbewahren können. Der Unfundige Hält dieje 


1) Bol. Geſchichte der Pädagogik 2, 246. und TH. 1, 177 nebft Anm. 3. 
v. Ranmer, Pädagogif 3, 3 
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Samenkörner für todt, nicht ſo der, welcher weiß, daß ſich zur rechten Zeit 
plötzlich ihre energiſche Lebenskraft keimend und treibend entwickelt. Der Knabe 
lernte den Spruch: rufe mich an in der Noth, ſo will ich dich erretten und du 
ſollſt mich preiſen. Er wußte in ſeinen jungen Jahren von keiner Noth, ſo 
verſtand er auch den Spruch nicht. Wenn aber im Mannesalter eine Zeit un— 
abſehbarer überwältigender Noth hereinbricht, da tritt ihm plötzlich, wie ein hülf— 
reicher Engel des Friedens und Troſtes jener Spruch vor die Seele, er verſteht 
ihn, ja mehr als das. — Lernen Kinder den Vers auswendig: wenn ich einmal 
ſoll ſcheiden, ſo ſcheide nicht von mir — ſo verſtehn ſie ihn nicht, der Todesgedanke 
liegt ihnen fern. Aber Greiſe beteten im der Todesſtnunde denſelben Vers, 
welchen fie als Kinder gelernt; da verſtanden fie ihn und mehr als das, ! 

In den fieben fetten Jahren fammelte Joſeph für die fieben magern Jahre; 
wenn die Zeit eintritt, da es Noth thut, ifts zu jpät zum Sammeln. — 

Sprüche, Lieder nannte ich Samenkörner. Ich meinte einzig die alten, 
aus der Kraft des göttlichen Worts entjproffenen Lieder. Einzig dieje lafje 
man auswendig lernen. Bekanntlich hat man in unfern neuen Gefangbücern 
jenen alten gewaltigen Liedern den lebendigen Keim ausgefchnitten, mit fol- 
hen tauben todten Samenförnern behellige man ja nicht das Gedächtnis der 
Kinder.? 

Soll denn aber die Bibel, follen Lieder gar nicht erklärt, dem Berftande 
des Kindes aufgefchloffen werden? Man erinnere fich doch jo vieler Mißver— 
jtändniffe biblifcher Stellen, welche vom Lehrer durch einige erflärende Worte 
ganz leicht zu heben gewefen wären. 

Darauf die Antwort; man erkläre das Erflärbare, lege aber die Hand auf 
den Mund bei unerflärbaren Miyfterien des Glaubens. 

Aus einer Bermengung des Begreiflichen und Unbegreiflichen, des Schauens 
und de8 Glaubens entfpringt Irrthum und Streit. Nur Befchränfte trauen 
ſich unbejchränfte Einficht zu, wollen nichts glauben, überall fchauen und be- 


1) Chriſtus fagte den Jüngern vieles, was fie, indem fie es hörten, nicht verftanden; 
er jagt ihnen Ein und Dasfelbe wiederhoft, wie befonders aus einer VBergleihung des Matthäus 
und Lucas hervorzugehen jeheint, um es ihrem Gedächtnis für ein jpüteres Berftändnis ein— 
zuprägen. „Soldes habe ich zu euch geredet, fpricht er zu den Jüngern, auf daß, wenn bie 
Zeit kommen wird, daß ihr davan gedenfet, daß ich e8 euch gejagt habe. (Soh. 16, 4,) Und 
Johannes 14, 25. 26: Solches habe ich zu euch geredet, weil ich bei euch gewejen bin. Aber 
der Tröfter der h. Geift . . . wird e8 euch alles Iehren, und euch erinnern alles def, das id) 
euch gejagt habe.” 

2) Wie wichtig ift es, daß der Geiftlihe viele alte Lieder auswendig wiſſe! Nicht bloß 
zur Einhaltung in Predigten, jondern um dieſelben bei der Seelforge, ohne erft ein Gefang- 
buch hervorzuholen, zu rechter Zeit ans Herz zu legen. Prediger bedauerten jehr, hierin in 
ihrer Jugend vernachläßigt worden zu fein. Junge Theologen mögen täglich einen Vers ler— 
nen, jo beträgt e8 im Jahre 365 Berje, etwa 30 bis 40 Lieder — das ift fhon ein großer 
Schatz. 
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greifen,* den Kindern alles durchaus begreiflich machen, und ergehen fich in 


leerem erflävendem Geſchwätz über Myſterien, die ein ernftes, demütiges Schwei- 
gen verlangen. „Ich Habe viel von Schwätzern gelitten, ſchreibt Auguſtinus, 
welche ſich unterfiengen, mir dieß zu lehren, was fie aber fagten war nichts,“ 2 

Jedenfalls ift es bejfer, beim Leſen der heiligen Schrift zu wenig als zu 
viel zu erklären, damit der göttliche Text nicht von menfchlichen Noten über 
ſchüttet und verdunfelt, das nicht breit getreten werde, was in energifcher Kürze 
Har und eindringlich gefagt ift. Die Samenfürner des göttlichen Wortes mahle 
man nicht zu Mehl. — 

Poetifche Gewalt entfräfte man nicht durch profaifche Auslegung. Das 
„nähme ich Flügel der Morgenröthe und bliebe am äußersten Meere, fo würde 
mich doch deine Hand dafelbft führen und deine echte mich leiten,” das Klingt 
anders umd ergreift anders, als eine abjtracte, ungenügende Expofition der All— 
gegenwart Gottes, — 


Reale Erklärungen find nothwendig, fie müfjen aber das Maß des Noth- 
wendigen nicht überfchreiten, fich nicht in gelehrte Feinheiten verlieren. Geogra- 
phie, Chronologie, Archäologie jollen zum Verftändnis der heil, Schrift dienen, 
nicht aber als jelbftjtändige Herrinnen auftreten wollen? ine Karte und 
Geographie von Paläjtina wird beim Leſen des Buches Joſua nützen, aber man 
behandle dieß Buch jelbft nicht als ein geographifches Kompendium. 

Nusanwendungen müſſen ungezwungen aus dem Texte hervorgehen, ja 
nicht mit den Haaren herbeigezogen werden, auch nicht in lange Predigten aus— 
arten; der Lehrer gebe fie vielmehr in Ton und Weife des Geſprächs. Wer 
jeine Schüler fennt und herzlich liebt, der wird finden, daß ihm die Bibel, auch 
in den hiftorifchen Büchern viel mehr Gelegenheiten zu Nutzanwendungen bietet, 
als ihm beim einfamen Leſen je eingefallen wären. Ich las z.B. die Er- 
zählung von Eliefers Benehmen, da er für feinen Herrn um Rebecca warb, 
mit Mädchen, von denen ich wußte, daß fie fpäterhin Dienftboten würden, 
Die natürlich erſchien es mir, diefen Kindern den Eliefer als Beiſpiel eines 
zuverläffigen Diener Hinzuftellen, welcher mit treuer Gewiſſenhaftigkeit den 


4) Das tieffinnige Wort: eredo ut intelligam ift neuerdings flach rationaliſtiſch in: 
intelligo ut eredam verfehrt worden, Intellige, ut credas, verbum meum; erede, ut in- 


‚telligas, verbum Dei jagt Auguftinus. 


2) Multos loquaces passus sum conantes ea me docere, et dicentes nihil, An einer 
andern Stelle jagt Auguftinus von denen, die Gott zu begreifen tracdhten: ament non in- 
veniendo invenire potius, quam inveniendo non invenire Te. Im erften Falle würden fie 
Selbfterfenutnis und Demuth, int zweiten Selbfttäufhung und Hochmuth davon tragen, im 
erſten daher Wahrheit, ja den, der die Wahrheit ıft, finden, im Ietten ihn verfehlen. — 

3) Empfehlenswerth ift. der „Leitfaden beim Unterricht in der biblifhen Geſchichte und 
in der Bibelkunde verfaßt von W, Beruhardi, Prediger und Oberlehrer am Königl. Kadetten- 
bauje, Potsdam 1842,” | 


3* 
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Auftrag ſeines Herrn ausrichtet und Alles von ſich weiſt, was dem in den 
Weg tritt. 

Wir beſitzen gegenwärtig viele Bibeln mit Auslegungen, orthodoxe und 
heterodore. Ob ſie jenen oder dieſen beizuzählen ſeien, das hängt, wenn man 
genau hinſieht, nicht bloß vom Inhalt, ſondern auch von der Form ab. Wir 
haben Erklärungen, welche in der Lehre richtig ſind und dennoch durch die breite, 
übernüchterne, grundproſaiſche Art des Auslegens, wie rationaliſtiſche, ganz depri— 
mierend auf die Jugend wirken, Wenn man ſie lieſt, fo ſollte man glauben, 
Gottes Wort fei nur gegeben, um an demfelben die fogenannten Berftandes- 
übungen anzuftellen.! 


Die ganze neuere Richtung der Pädagogik, welche fie bejonders durch 
Rouſſeau, Baſedow und felbit durch Peſtalozzi und feine Schule genommen, ift 
unter andern dadurch charaferifiert, daß fie die lebendigſte Kraft der Jugend, 
eine gefühlvolle Phantafie, nicht allein vernachläffigt, jondern durch heillofe Künſte 
zerjtört. Dieſe jchöpferifche Kraft der reflectionslofen Einfalt und der religiöje 
Segen, welcher aus diejer Einfalt quillt, ift den trodnen Pädagogen verborgen, 
welche durch unverftändige, der geiftigen Neife vorgreifende Verftandestortur die 
Kinder zum vielgerühmten Bewußtjein und zum Begreifen von Allem und Jedem 
aufſchrauben möchten.? 


Ein Kind, deſſen Phantafie noch friih und Lebendig, lieſt e8 ungeftört die 
heil. Schrift, jo treten ihm die Geftalten und Begebenheiten vor die Seele, es 
erlebt alles mit, al8 wäre es dabei gegenwärtig. Es macht z. B. die Leidens- 
geichichte des Herrn, die Erzählung von feiner Auferftehung und Himmelfahrt 
den tiefjten Eindrud auf ein ſolches Kind und ſchafft in ihm einen feſten hifto- 
rischen Glauben. — Für phantafielofe Leſer — und zur folchen verbildet zulett 
ein verfehrter, langweilender Unterricht ſelbſt die frifcheiten Kinder — für folche 
impotente, abgenutzte Leſer find Abraham, Iſaak, Jakob Namen, nichts als Namen ; 
für folche find die Erzählungen leere Worte, ohne alle Kraft, ihnen die Begebenhei- 
ten zu vergegenwärtigen. Alles Conerete wird ihnen höchſtens zu einem gejpen- 
ftifchen, wejenlofen Abtracten; hier liegt der Grund, warum man in unferer Zeit fo 

viel Klagen über Mangel an Hiftorifhem Glauben hört, Ein in Schulen ab- 
gelangweiltes Geſchlecht wird, wie fich nur die Gelegenheit ergibt, leicht bon 
dem bloß moralifierenden Rationaliften verführt, oder von dem alle gefchichtliche 
Wahrheit vernichtenden Mythifizirer. — Die von Lehrern unverdorbenen und 
ungefchwächten Kinder werden die Bibel nach Art der alten, ſchlichten, frommen 
Maler leſen und innerlich ſchauen, was der Maler auch äußerlich darftellt. 


1) Ich beziehe mich auf das oben über das Erklären Gefagte. 


2) Vorzüglich wirkt in diefer Hinfiht auch der gegenwärtig herrichende RER um 
Deutſchen höchſt verderblich. 
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Daher die große ſympathetiſche Freude der Kinder an bibliſchen Bildern, welche 
rohe Puritaner, moderne Bilderſtürmer verwerfen und verachten.! — 


Wir können nicht ſorgfältig genug alles vermeiden, was im mindeſten 
jenes einfältige, bildliche Auffaſſen der heil. Schrift ſtört, oder gar die Fähig— 
keit dazu zerſtören kann. Solch Stören und Zerſtören wird aber vorzugsweiſe 
durch ein unaufhörliches, flach proſaiſches Hineinreden und Hineinfragen über— 
weiſer Lehrer angerichtet, welches den Kindern Muße und Stille, alle ruhige 
Hingebung raubt, die zum Aneignen der heil. Schrift nöthig. — 

Der Confirmationsunterricht muß durch Bibelleſen, Katechismus und geiſt— 
liche Lieder ſo vorbereitet und eingeleitet ſein, daß er faſt nur als ein kurzes, 
bündiges Wiederholen und Zuſammenfaſſen der chriſtlichen Lehre erſcheint. Er 
zeigt rückwärts auf die Taufe, vorwärts auf die bevorſtehende Theilnahme am 
Abendmahl und den damit verknüpften Eintritt in die Gemeinſchaft der chrift- 
lichen Kirche, — Daß ein folder Unterricht der Firchlichen Lehre gemäß fein 
müſſe, braucht nicht befonders bemerkt zır werden, es liegt im Begriff desfelben. 
Der Geiftliche gibt den Unterricht als Diener der Kirche.? 


Welcher Art ſoll der Keligionsunterricht bereits confirmirter Gymnaſiaſten 
jein? Diefe Trage beantworte ich durch Hinweifung auf zwei Heine treffliche 


1) Wie anders Luther! „Auch daß ich nicht der Meinung bin, jagt er, daß durchs Evan— 
gelium jollten alle Künfte zu Boden gefchlagen werden und vergehen, wie etliche Abergeiftliche 
fürgeben, jondern id) wollte alle Künfte gern jehen im Dienfte des, der fie gegeben und er» 
Ihaffen Hat.“ Bortrefflih fpridt Schnorr in feinen (S. 29 genannten) „Betrachtungen“ über 
das Wejen der Kuuft und ihre Wirkung auf Kinder, „Die Kunft, fagt er, ift ein bildliches 
Denken, fie jpricht, indem fie geftaltet. Sie ift eine Sprache, die nebft der Mufif eine Eigen- 
ſchaft beſitzt, welche fie vor allen andern Sprachen auszeichnet, Sie bedarf feiner Verdoll- 
metichung, ſie ift eiue Weltiprache, eine Univerfalfprache, allen zugänglich, die Augen Haben. 
Sie ift eine Sprache, welche dem, der fie verfteht, Mittheilungen macht, die im feiner andern 
Sprade gemacht werden fünnen, welde Worte auszudrüden nicht vermögen; ja ihre eigenfte 
Wirkſamkeit beginnt da, wo andere Sprachen verſtummen müſſen. — Am deutlichften exfennen 
wir die Anlage zum Berftändnis der Kunft am Kinde. Diejes verfteht die Sprade der— 
felben in feinem rein natürlihen Zuftande beffer, als jo viele, die zwar herangewachſen, aber, 
wenigftens nad diefer Seite Hin, nicht gebildet find. Das Kind betrachtet feine Bilder ohne 
jene Mäfeleien, durch die dev troden gewordene Verſtandesmenſch fich ſelbſt die Freude daran 
verfümmert. Die Bilder find ihm Gedanken, die fich ihm verftändlich mittheilen, die es zur 
Theilnahme anregen und e8 beleben. Die Wirkung der Kunft auf das Kind ift eine unermeß— 
liche und beginnt ihre erziehende Kraft zu üben, ehe Mitteilungen duch Vermittlung einer 
andern Sprache aud nur möglich find.” — 

2) Die faljche Freigeitsfucht vieler Geiftlichen mag das nicht Hören, ihnen ift Luthers: 
der wählet dies, der Andere das 
ganz genehm. Gienge es nach ihnen, jo würden die Kinder ihren infallibeln Einfällen und 
ganz abjonderlihen Auslegungen Preis gegeben. Und welde Einfälle und Auslegungen find 
nicht in unferer Zeit aufgetaucht! 


BB. Religionsunterricht. 


Lehrbücher des Herrn Profeſſor Thomaſius.“ In dem erſten, für die mittleren 
Klaffen beſtimmten, wird das Neid) Gottes im alten und neuen Bunde nad) 
der, in der heiligen Schrift gegebenen Entwidlungsgefchichte, kurz und treffend 
harakterifiert. Die Schüler erhalten den Meberblic der ganzen Bibel von ber. Ge- 
nefis bis zur Apofalypfe.? — Ueber das zweite Lehrbuch bemerkt der Herr Ber- 
faffer: es fchließe fich an den Entwiclungsgang der Offenbarung. 5,Ich gehe 
beim Unterricht, fagt er, in den obern Klaffen darauf aus, die Religion, zwar 
nicht ausfchließlich, doch vorzugsweife von Seiten des Denkens, der Jugend nahe 
zu bringen. Nicht, als ob ich der verfehrten Meinung wäre, als könne das 
Geheimnis des Neiches Gottes gleichfam von außen her begriffen und andemon- 
ftriert werden — von einer ſolchen Anficht iſt niemand entfernter als ih — 
aber es gibt eine Erkenntnis der geoffenbarten Wahrheit, ein aus dem Glauben 
gebornes Verſtändnis des Chriftenthums, auf welches ſelbſt die Apoftel des 
Herrn allen Ernjtes dringen, und zu folchem Berjtändnis Hinzuführen Halte ich 
für eine der wefentlichjten Aufgaben des Neligionslehrers, beſonders da, wo er 
es mit einer fehon gereiftern Jugend zu thun hat. Im dem Alter, in dem fich 
die Neflerion und nicht felten auch der Zweifel zu regen beginnt, reicht e8 nicht 
mehr hin, die chrijtliche Wahrheit bloß einfach zu bezeugen, jondern es gilt, fie 
nach ihren feften Gründen und nach ihrer innern Nothwendigfeit darzulenen, 
Daß damit nod, lange nicht alles gethan fei, daß das eigentliche und letzte Ziel 
des Religionsunterrichts, das Leben in Chriſto, damit noch nicht erreicht werde, 
ift mir wohl bewußt. — Insbeſondere war es darum zu thun, die Verhältniffe, 
in denen die geoffenbarte Religion zum Heidenthum und deffen mannigfaltigen 
Griheinungen fteht, hervorzuheben, und Anknüpfungspunkte zwifchen dem Chri- 
ſtenthum und den fonjtigen Beftrebungen und Kenntniffen der ftudierenden Ju— 
gend aufzufuchen, damit e8 nicht als etwas DVereinzeltes und Abgeriffenes mitten 
in ihren, dem Altertfum zugewendeten Studien daftehe, fondern der lebendige 
Mittelpunkt ihres gefammten Wiffens und Lebens werde. Es foll ihr auch in 
diefer Hinficht Far werden, daß Jeſus Chriftus das wahrhaftige Licht ift, das 
in die Finfternis ſcheint.“ — 

Wenn der Religionslehrer fo mit chriftlicher Weisheit den Lehrern anderer 
Objecte entgegenkommt, jo ift nur zu wünſchen, daß dieſe Lehrer ihrerfeitS dem 
Neligionslehrer entgegenfommen mögen. Die chriftliche Religion muß das Herz 
alles Unterrichts fein, feine Disciplin ift ihr ganz fremd, wenn auch die eine 


1) „Grundlinien zum Neligionsunterriht in den mittleren Klaffen gelehrter Schulen von 
Dr. ©. Thomafius, ord. Prof. der Theol. in Erlangen, Nürnberg 1842.” „Orumdlinien 
zum Neligionsunterriht an den obern Klaffen gelehrter Schulen. Zweite Aufl, Nürn- 
berg 1845.“ | 

2) Bon der Notäiwendigfeit, daß jeder Chrift einen ſolchen Ueberblid gewinnen müſſe, 
ward oben geſprochen. 
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ihr näher, die andere ferner jteht. DBeifpielsweife nur dieß. Dem Philologen, 
welcher mit feinen Schülern im Tacitus die Gejchichte des Tiberins Tieft, drängt 
fich ihm nicht eine Vergleichung mit der gleichzeitigen Gefchichte Chriſti auf? 
Haben wir aus Tacitus und Sueton eine gottlofe, finftere, in Sünden und 
Haß verfunfene Welt kennen gelernt, jo tritt uns wunderbar im Evangelium 
Licht, Friede und Heiligkeit, Freiheit und Liebe entgegen; wir können es kaum 
glauben, daß der Herr und feine Apoftel gleichzeitig mit Herodes, Tiber, Caligula 
und Nero lebten. Bft es doch, als wären im erften Jahrhundert nad) Chriftus, 
den aufßerordentlihen Gaben des heiligen Geiftes gegenüber, aufßerordent- 
liche Gaben des böfen Geiftes ausgegoffen worden. — Wie fpricht fich 
in Ciceros Werf de natura Deorum Ungewißheit, Verlaffenheit aus, das 
Bedürfnis göttlicher Dffenbarung!! — Unzählige Gelegenheiten bieten ſich 
befonders dem Gefchichtslehrer, auf das Chriftenthum Hinzumeifen! Oder ift nicht 
vielmehr die ganze Geſchichte Eine große Gelegenheit zum Preife Chrifti? Nach 
ihm fehnt fich die alte Zeit. Nicht bloß die Juden, mehr oder minder bewußt 
auch die Heiden, alle fehnen fi nach Erlöfung von Sünde und Tod. Und 
alles Große, Gute, Schöne der neuen Zeit ift aus der welterneuenden Kraft 
Chrifti geboren. — Mehr hievon bei Betrachtung der verfchiedenen Disciplinen; 
faffen wir jet den eigentlichen Neligionsunterricht auf Gymnaſien noch einmal 
ind Auge. 

Herr Profeffor Thomafius jagt: „den Schluß des Ganzen (des Keligions- 
unterrichts auf Gymnafien) hat nach meiner Anficht die Erklärung der Augs— 
burgifchen Confeſſion zu bilden, damit der Schüler die Anjtalt mit der Ueber- 
zeugung berlaffe, daß der Glaube, den er aus der heiligen Schrift gewonnen hat, 
zugleich der Glaube und das Bekenntnis feiner Kirche ſei.“ Dieß möchte in 
unferer Zeit Eirchlicher und unkirchlicher Negungen und Bewegungen doppelt 
nothwendig fein, befonders für Schüler, welche nicht Theologie ftndieren und 
ſich daher fpäterhin wenig oder gar nicht mit Eirchlichen Verhältniſſen befaſſen.“ 

Als Fortfegung der Apoftelgefchichte wäre eine kurze Kirchengefchichte vor- 
zutragen, mit bejonderer Hervorhebung der Reformationsgefchichte und einer Dar- 
legung der Miffionsfache unſerer Tage, — 

Auf vielen Gymmafien lieſt man, etwa im den beiden oberjten Klaſſen — 
das Neue Tejtament im Grundtert. Daß man es nicht — wie manche pieti= 
ſtiſche Schulen thaten — den Anfängern gibt, um durch und beim Leſen des— 

1) Das Berhältnis des „griechiſchen Volfsglaubens” zum Chriftenthum tritt beſonders 
in den zwei trefflichen Werken Nägelsbahs über die Homeriſche und Nachhomeriſche Theolo- 
gie klar heraus. 

2) Es ift unglaublich, welche entſetzliche Umwiffengeit in chriſtlichen Dingen bei fo vielen 
herrſcht, die fid) zu den Gebildeten zählen und bei den gegenwärtigen religiöſen Differenzen das 
große Wort führen, Nur ein Beiſpiel. Eine Anzahl veformirter und Intherifcher Laien er. 


Härten fihin großen angeftrengt liebewarmen Worten jchriftlich ſcharf gegen alle confeſſionellen, 
feindfeligen Unterſchiede und fügten Hinzu: fie feien entſchieden für die Konfordienformel, 
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ſelben die Elemente des Griechiſchen zu erlernen, das wird jeder Sachverſtändige 
billigen. Man weiß ja, wie dem Schüler Bücher zuwider werden, in und an 
welchen er die erſten Aufänge erlernt. Fiat experimentum in re vili, heißt es 
darum auch hier, — Die Grammatik muß vielmehr bei diefem Leſen des Neuen 
Teſtaments Magddienfte thun. Wie wichtig aber die Dienfte diefer treuen 
Magd feien, wird ein Lehrer, der gründliche Sprachfenninis mit Pietät gegen 
die heilige Schrift verbindet, dem Schüler faktifch zeigen. So, wenn er fie die 
eigenthümliche Gräcität des Nenen Teſtaments kennen lehrt. Durch Alexander 
den Großen ward das Gricchifche über weite Länderftreden verbreitet; dieß gab 
mittelbar Beranlaffung zur Ueberſetzung der Septuaginta, welche zuerft die 
ſprachliche Scheidewand zwifchen Juden und Heiden durchbrach, fo daß das alte 
Teſtaͤment aus feiner efoterifchen Einfamfeit heraustrat, und den Griechen zu- 
gänglich wurde. Die Septuaginta machten zugleich dem Griechifchen des Neuen 
Zejtaments und ſomit der Verbreitung des Chriftenthums Bahn.! 


Sehr wichtig ift nun der Nachweis, wie diejelben Worte bei den Heidnifchen 
Shhriftitellern einen ganz andern Sinn hatten, al8 im Neuen Zeftament. Es 
mußte ja eine durchaus neue geiftige Welt mit Worten der alten Welt dargelegt 
werden, und eben darum wurde die Bedeutung diefer Worte aus dem Heibni- 
fchen in das Chriftliche überfett, fie wurden transfiguriert. — 


Diefe Bergleichung der Neuteftamentlichen Gräcität mit der Haffischen ſchließt 
fih an die bisherigen Sprachftudien des Schülers an, und ift fehr geeignet, auf 
den Gegenfag des Heidenthums und Chriftenthums Hinzumeifen. | 

Den ausgezeichneteren Schülern wird es auch einleuchten, daß die feinere 
Sprachforſchung der neueren Zeit zum tiefern und gewifjeren Berftändnis der 
Bibel fo Heilfam beigetragen und die Auslegung mehr und mehr von launen— 
hafter, meuerungsfüchtiger Willführ befreit hat. Wie ift nur durch das Stu- 
dium der Partikeln der zartere, feinere Sinn fo manches Bibelmorts erfaßt 
worden, welcher frühern Auslegern entgehen mußte. Je tiefer man, auch von 
philologifcher Seite in die Schrift eindringt, um fo tiefer und unergründlicher 
erfcheint fie. 

Ein folches Lefen des Grumdtertes thut der Erbauung fo wenig Abbruch, 
daß fie vielmehr durch dieß Leſen feiter und tiefer begründet und von Stimmun- 
gen unabhängiger wird, Man geht gewöhnlich davon aus: beim Lejen der 
Iutherifchen Bibelüberfegung habe man e8 einzig mit dem Inhalt zu thun, könne 
fi) diefem ganz Hingeben, während ſich der Lejer des Grundtertes erſt durch 


1) Bergl. mein „Paläftina”. Dritte Aufl, S. 330. 

2) 3. B. miorıs. od, mvevue. zaneıvorns. ovveidnois. Ueber uerdvor« vgl. Rankes 
„deutſche Geihichte im Zeitalter der Reformation 1, 394 ff.; über die Sprade des Neuen 
Teftaments |. Rudolf v. Raumer: „Die Einwirkung des Chriſtenthums auf die Althochdeutſche 
Sprade” ©, 155. 
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ſprachliche Schwierigkeiten hindurch arbeiten müffe, was feiner Erbauung Hinderlich 
in den Weg trete. — Wie aber, wenn der Erbauung etwas ganz Entgegen- 
gefetstes Abbruch thäte? Bekanntlich werden die meiften Menfchen von den alfer- 
größten Naturerfcheinungen, vom blauen Himmelsgewölbe, von Sonne, Mond 
und Sternen ze. fehr wenig ergriffen, weil fie alltäglich find. Die Einwohner 
des Chamounithales bewundern den Montblanc fo wenig, als der Genuefer und 
Reapolitaner das Meer. — Auf ähnliche Weife gewöhnt fi) der Menfch nur 
zu leicht an die heilige Schrift, e8 tritt eine Art Abſtumpfung gegen das Größte 
ein, weil er e8 von Jugend auf kennt, ja auswendig weiß. Diefer Abftumpfung 
wirft nichts jo heilfam entgegen, als ein Webergehn von der Meberfegung zum 
Grimdtert. Das längft Bekannte wird plötzlich neu, und es gefellt fich das 
Gefühl Hinzu, daß jener Text eine gewiſſe, zum tieferen Hineinfinnen und Hinein- 
leben anregende Original⸗Tiefe und Unergründlichfeit habe, welche auch der beften 
Meberfegung abgehe.! | 

Gewifjenhafte Eltern und Lehrer gerathen oft in Zweifel über das rechte 
Mag im Religionsunterricht, in der häuslichen Andacht, dem Kirchengehn, auch 
über die Anwendung des Sonntags, Man jchwanft: ob man dem Religions- 
unterricht nicht zu wenig Zeit zumende, vermeint ihm etwas zu vergeben, wenn 
man ihm eine weit geringere Zahl Lehrſtunden zumeist, als den meilten andern 
Lehrobjecten. 

Der Herr jetste einen Sabbath auf 6 Wochentage; er wußte wohl, wie der, 
von der irdifchen Hütte gedrücte Menfch die feine Luft der hohen Somitage- 
region nicht lange ertragen fann. Dieß dürfte auf das Zeitverhältnis anzumenden 
fein, welches zwiſchen dem Keligionsunterricht und den Andachtsübungen einerjeits 
und den übrigen Lehritunden andererjeits jtatt finden muß. Im Zweifel gebe 
man lieber zu wenig als zu vielen Keligionsunterricht. Wer je folche Kinder 
unterrichtete, welche man früher mit Religiöſem überfüttert, bi8 zum Ekel und 
MWiderwillen überfüttert hatte, der wird hierin beipflichten. Es ift zum Ver— 
zweifeln, wenn das Höchfte und Heiligfte von derlei Kindern mit völliger Gleich— 
gültigfeitt aufgenommen wird, befonders von ſolchen, welche durch breite und 


1) In Bezug auf das Leſen des Neuen Teftaments im Grundtert weiche ich von dem 
Verfaſſer des trefjlihen Aufſatzes: „Ueber den evangelifhen Keligionsunterriht in den Gym— 
naften” (Ev. 8. 3. 1841. No. 2. 2c,) ab, während ich ihm in der Grundanſicht ganz bei- 
pflihte. Wenn er das nur wenig berüdjtchtigt, was fir den Neligionsunterridht in der 
Familie und durch den confirmierenden Geiftlihen gefhehen Fan, dagegen ihn ganz zur Sache 
des Gymnaſiums macht, jo ſcheint er hierauf durch eigene Lebenserfahrungen geführt worden 
zu fein. Wie aber, wenn das Gymnaſium einen ganz heidniſchen Charakter Hätte, in den 
Familien dagegen und im Predigerftande Hriftlihe Gefinnung lebte? Vorſchläge müßten wohl 
der Art fein, daß man zuerft annähme: Familien, Schulen und Kirchen feien gläubig, dann 
aber füge: wie ifts zu halten, wenn Glaube und Frömmigkeit in den Familien oder in Schule 
und Kirche fehlt? 
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flache Erklärungen abgeſtumpft wurden. Und noch mehr von denen, die man 
durch unaufhörliches Erweckungspredigen eingeſchläfert, die man faſt geiſtig 
getödtet hat, weil man ſich thöricht vermaß, durch geiſtloſes Geſchwätz ohne 
Kraft ihre Wiedergeburt zu bewirken. Dahin verirrt ſich ein, der Kirche und 
ihrer Lehre entfremdeter, falfcher Pietismus, der nach eigener Wahl einhergehet.! 

Hinfichtlid) der Sonntagsfeier Hüte man fi) vor jener hyperpuritanifchen 
Auslegung des dritten Gebots, einer Auslegung, welche gegen wiederholte Aus- 
jprüche Chrifti über den Sabbath entfchieden ftreitet. Diefe Puritaner verbieten, 
am Sonntag Gutes zu thun, für arme baarfüßige Kinder am Winterfonntage 
Strümpfe zu ftrielen und Hemden zu nähen. Sie verbieten wahrhaft geijtliche 
Mufik, die unfchuldigften Spaziergänge und was nicht Alles, Es könnte nichts 
erdacht werden, was geeigneter wäre, Kindern Widerwillen gegen das freundliche 
Chriſtenthum einzuflößen. Jenem übertriebenen Puritanismus fteht eine heilfoje 
Gleichgültigkeit gegenüber, die fich zu Frivolität und Auchlofigkeit fteigert. Den 
Fluch: im Schweiß deines Angefichts jollft dir dein Brot effen, den milderte der 
gütige Gott, indem er Nuhetage verordnete, an denen wir uns bon der irdijchen 
Wochenarbeit erholen und im Hinblie auf den himmlischen Auhetag einen Vor— 
ſchmack desselben genießen ſollten. Mit unbegreiflihem Selbithaß übertreten jo 
viele das liebevollſte Gebot, und arbeiten vaftlos por und fort, wie aufgezogene 
Mafchinen, Sonntage wie Wocentage, — 

Und welche Menge entheiligt aufs heillofeite fündlich den Tag des Herrn, 
furchtbar wächst in unferer Zeit diefe entfegliche Entweihung. 

Ein Jeder bewahre feine Kinder vor ſolchem Frevlen und fpreche, wie einft 
Joſua: ich aber und mein Haus wollen dem Herrn dienen. 
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Vorwort. 


Im Fahre 1822 ließ ich eine Abhandlung druden, mit der Meberjchrift:? 
„Sprache und Naturkunde.“ Dieß Thema veranlaßte mich damals zu einer 
nähern Betrachtung der Rolle, welche das Latein feit der Römer Zeit bis auf 

1) Vgl. weiter /unten: „Was dem Confirmationsunterriht (dev Mädchen) vorangehe.“ 


Das meifte dort Geſagte gilt auch für Knaben, 
2) Vermiſchte Schriften 2, 59. 
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die unfrige hinab fpielt, es führte mich zugleich zu manchen Anfichten, die von 
den herrſcheuden abwichen. 

Späterhin Fam ich beim Ausarbeiten meiner Gefchichte der Pädagogik auf 
jenes Thema zurück. In diefer Gefchichte ift wiederholt die Rede von Ziel und 
Methode des Unterrichts im Latein; e8 war nicht möglich, hierüber zu fprechen, 
ohne irgend die eigene Anficht zu äußern. Vorzüglich war dieß der Fall bei der 
Schilderung von Sturms! pädagogischer Wirffamfeit und in der Charafteriftif 
des Zahrhunderts nach dem wetphälifchen Frieden? wo ich Hiftorifche Belege 
und nähere Ausführung dejfen gab, was ich in der Abhandfung von 1822 
angedeutet. 

Indem ich mich nun anſchicke, über den Unterricht im Latein zu fehreiben, 
jo fönnte ich mich begnügen, öfters auf die genannte Abhandlung und die 
Geſchichte der Pädagogik zu verweilen. Allein hierdurch würde die gegenwärtige 
Betrachtung unvollftändig, ja desorganifiert, und der Lejer muß es mir deshalb 
verzeihen, wenn ich hin umd wieder einiges früher Geſagte einſchalte. — 





I. Zur Geſchichte des Latein der chriſtlichen Zeit. 
Lateinſprechen. Lateinfchreiben. 


Ich verglich mehrere Schulprogramme in Bezug auf das Zahlenverhältnis 
der wöchentlichen Inteinifchen zu den griechifchen Lehrftunden und fand, daß 3. B. 

in Stendal 45 Tateinifche, 23 griechifche 

in Erfurt 42 lateinifche, 21 griechifche 

in Koesfeld 61 Lateinische, 28 griechische 
Lectionen gegeben wurden. Andere Gymnaſien ftimmten hierin mit den genannten 
überein. — Warum fteht doch das Griechiiche fo auffallend Hinter dem Latein 
zurüd? Sind denn die lateinifchen Klaffifer den griechiſchen, ift Cicero dem 
Demofthenes und Plato, Virgil dem Homer, Livius dem Herodot und Thucy- 
dides vorzuziehn? Der Meinung ift niemand. Dder ift das Griechifche leichter 
als das Latein, und bedarf ed deshalb weniger Zeit und Mühe zur Erlernung 
desſelben? Kein Sachverftändiger wird das behaupten, fondern vom Gegentheil 
überzeugt fein. Wie viel mehr Schwierigkeiten bietet nicht, von vorne herein, die 
complicierte griechiiche Formenlehre dem Anfänger, als die weit einfachere latei— 
niſche? Und die jo verfchiedenen eigenthümlichen griechifchen Dialekte, erſchweren 
fie dem Schüler die Erlernung nicht eben fo fehr, als e8 etwa dem Franzofen 
die Erlernung des Deutſchen erjchweren würde, wenn er mit dem Hochdeutfchen 


1) Sei. der Päd. 1, 239 saq. 
2) Ebend. 2, 82. sqg. 
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zugleich Plattdeutſch und andere deutſche Dialekte treiben ſollte? — Iſt aber 
das Griechifche fchwerer als Latein, ift die griechifche Litteratur — ganz abgejehn 
bom Neuen Zeftament — der Iateinifchen vorzuziehn, warum fragen wir noch 
einmal, ſteht denn auf unſern Schulen der Unterricht im Griechiſchen dem im 
Latein ſo weit nach, während man ihm offenbar, aus den angeführten Gründen, 
mehr Mühe und Zeit widmen ſollte? 

Dieſe Frage beantwortet ſich dadurch, daß man von jeher beim Lateinifchen 
Unterricht ein ganz anderes Ziel im Auge hatte, als beim griechifchen, ein höheres, 
ſchwerer zu erreichendes Ziel, nämlich dieß: des Lateinifchen, wie einer zweiten 
Meutterfprache mächtig zu fein, es mit Ferligkeit ſprechen und ſchreiben zu 
können. 

Warnm bezielte man aber nicht die gleiche Fertigkeit im Griechiſchen, wie 
einſt Cicero und alle Römer, die auf Bildung Anſpruch machten? Die Geſchichte 
antwortet hierauf, faſſen wir ihre Antwort kurz zuſammen. 

Daß im Gymnaſio zu Koesfeld wöchentlich 61 lateiniſche Stunden gegeben 
werden, hat ſeinen letzten Grund in der einſtigen Weltherrſchaft Roms, deren 
Einfluß bis auf unſere Zeit hinabreicht. 

Ein Römer des 15ten Jahrhunderts, Laurentius Valla, ſchreibt: „Wir 
haben Rom verloren, wir haben die Herrſchaft verloren, obgleich nicht durch 
unſere, ſondern durch der Zeiten Schuld; aber in Kraft dieſer glänzenden Herr— 
ſchaft regieren wir noch über einen großen Theil des Erdkreiſes. Unſer iſt 
Italien, unfer ift Spanien, Deutjchland, Pannonien, Dalmatien, Illyricum und 
viele andere Völker, Denn wo Römiſche Sprache herrfcht ift Römisches Reich, “! 

Die Herrichaft ver Römifchen Sprache pflanzte fich aber, nad) dem Unter- 
gange des Reiches auf doppelte Weife fort, al8 Sprache der Römifchkatholifchen 
Kirche und des Römiſchdeutſchen Reichs. Späterhin ward jedod in unferm 
Baterlande Deutjch die Negierungs-, Franzöſiſch die Diplomatenfprache; ebenjo 
blieb nad) der Reformation das Latein nur für die Katholiken: Bibel-, Cultus- 
und Curialſprache; zunächſt blieb e8 auc noch Sprache der Gelehrtenmelt. 

War e8 doch die Sprache einer mehr als taufendjährigen Tradition; das 
Latein aufgeben erjchien als ein radicales Aufgeben der Tradition. Darum 
hält die Römifche Kirche fo feit am Latein. Durch Ein und diefelbe Spracde 
will fie alle Zeiten hindurch und in allen Ländern- ihre Einheit bewahren; ein 
Gottesdienst in manigfaltigen Sprachen der Völfer erfcheint ihr babelſch und zu 
Spaltungen führend; die Vulgata gilt ihr daher als Grundtert. 

Den größten Riß in dieß traditionelle Kirchenlatein machte Luthers Bibel- 
überfegung; den fchärfften Gegenfag der Römiſchkirchlichen Tendenz bildet die 
Wirkſamkeit der Bibelgefellfchaften, deren Ziel es iſt: die Bibel in die Sprachen 
aller Völker zu überſetzen. — 


4) Bol. Th. 1, 35, und des Petrarca Anfiht. Ebend. ©. 17, 
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Beim Wiederaufblühen der Haffifchen Studien blieb Latein zunächſt noch 
Sprache der europäifchen Gelehrtenwelt. Es blieb, denn man würde fich ſehr 
irren, wenn man glaubte, dieß Gelehrtenlatein fei erſt durc jenes Wiederaufblühen 
Gelehrtenjprauhe geworden. Vielmehr floß feit der Römer Zeit ein nie ganz 
verfiegter Strom lateinifcher wiſſenſchaftlicher Zradition bis in das 16te 
Sahrhundert hinab; Latein war das Element der PHilofophen, Juriſten, Mediciner, 
Mathematifer ꝛc. Wer diefe Wilfenfchaften ftudieren wollte, der trat in eine, 
ihm nicht bloß fachlich, fondern auch fprachlich fremde Welt, die betreffenden 
Bücher waren Intein abgefaßt, die Lehrer Iehrten in lateinischer Sprache; die 
Kunftiprache jeder Wilfenfchaft war latein. In diefer Region ließ die Mutier- 
fprache den, welcher nad) höherer Bildung verlangte, völlig im Stich; er war 
genöthigt, ſich in das wifjenfchaftliche Zunftlatein jo hineinzudenfen und hinein— 
zuleben, wie er ſich als Kind in die Mutterfprache Hineingelebt hatte. Es war 
eine Art Wiedergeburt, welche häufig durch einen neuen Lateinifchen und griechi- 
fchen Namen fymbolifiert wurde. Wiffenjchaftliche Schriftjteller durften auch den 
Inteinifchen Bannfreis nicht verlaffen; konnten fie e8 doc micht, ohne in der 
Mutterfprache eine neue Terminologie zu ſchaffen. Nur Männer von der größten 
Autorität, wie Luther und SKeppler, mochten e8 wagen, auf ſolche Weife der 
deutfchen Sprache Bahn zu machen und den Gelehrten zumuthen ihre dentjchen 
Werfe zu leſen.“ — 

In dem langen Zeitraum vom Untergange des Römiſchen Reichs bis auf 
unjere Tage durchlief das europäische Latein viele Metamorphoſen. Im erjten 
Sahrtaufend hatte es faft die Natur einer Tebenden, aber meift verfümmerten, 
ausgearteten Sprache; man gejtaltete e8 willfürlih und unwillfürlich dem 
Bedürfnis und dem Geifte jeder Zeit gemäß. Die alten Klaffifer traten in den 
Hintergrumd, ungebunden durch eine Norm fehrieben die meiften Latiniften nichts 
weniger als latine; ihr Latein war eine überfleivete Mutterfprache.? 

ie wirkte nicht das Chriftentgum auf die Sprade ein? Im Element des 
heidniſchen Latein groß geworden, mußte es die urfprünglich heidnifchen Wort- 
bedeutungen ins Chrijtliche überjegen, ihnen einen ganz neuen Sinn geben, eine 
neue Seele einhauchen. Mit welcher gottesgewaltigen Kraft dieß gejchahe, das 
bezeugen vorzüglich jene mächtigen, tieffinnigen, geheimnisvollen Tateinijchen 
Kirchengefänge, die wahrhaft wie „Drgelton und Glodenklang“ klingen. — Die 
. Umwandlung der Staaten wirkte auf das Staatslatein, die fcholaftiiche Philo- 
ſophie auf das wifjenjchaftliche Latein. 

Als die Kaffifchen Studien wieder aufblühten, da wurde vor Allen Cicero 


4) Wie Keppler lateiniſche Kunftiworte im deutſche Überjegen mußte, um fich deutjchen 
Gelehrten verftändlih zu machen, davon gab ich ein Beiſpiel 1, 244, Anm. 1. 

2) Bol. Geſch. d. Päd. 1, 60, bejonders Am. 2. 

3) Bol. Rudolf v. Raumer „die Einwirkung des Chriftenthums auf die Althochdeutſche 
Sprache.“ S. 153 sqq. 
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das Ideal der Latiniften; fein Stil war der Maßſtab, welchen fie bei Beurthei- 
fung mittelalterliher Schriften, befonders der fcholaftifchen anlegten. Sie konnten 
faum Worte finden, um das tief Barbarifche derfelben zu charakterifieren. Viele 
unter ihnen verfielen jedoch ſelbſt in eine, äußerlich glänzende, innerlich aber 
todte und mianierierte Nachahmung und Nahäffung des altklaffiichen Stile. — 
Einige geiftreihe Männer des 15ten Jahrhunderts, welche eminenten Sinn für 
die Schönheit der alten Klaſſiker hatten, urtheilten unbefangen über dieje neue 
Ausartung, über das gewöhnliche philologifche Dichten und Trachten zu ihrer 
Zeit, fo Picus von Mirandola, Politian und Erasmus." Pieus vertheidigte 
die alten tieffinntgen Scholaftifer gegen die maßlofen Angriffe feines Freundes 
Hermolaus Barbarıs. Die Scholaftifer, jagt er, hatten Weisheit ohne Bered- 
famfeit, die Neueren Beredfamkeit ohne Weisheit, die Leßteren feien. herzlog, 
ganz Zunge. Politian fchrieb einem Ciceronianer: „Ueber den Stil theile ich 
nicht ganz deine Meinung, denn, wie ich höre, pflegft du nur den Stil zu 
billigen, welcher Eiceros Züge trägt. Sch ziehe aber das Geficht eines Stiers 
oder Löwen dem eines Affen vor, wiewohl diefes dem Menfchen ähnlicher ift. 
Solche, die nur nachahmend componieren, gleichen Papageien und Eltern, welche 
Worte Sprechen, die fie nicht verftehen. Was fie fchreiben, Hat nicht Kraft noch 
Leben, e8 ift unwahr ohne Halt und Wirfung.,„? Erasmus geißelte ſcharf die 
Nachäffer Eiceros in feiner Schrift: „Ciceronianus,“” Diefe Menfchen‘, äußert 
er, welche Gicero immer im Munde führen, ſchänden nur dejfen Namen. „Es 
ift zu verwundern, fagt er, mit welcher Anmaßung der Art Leute die Barbarei 
des Thomas, Scotus, Durandus und ähnlicher jchmähen: und doch find dieſe, 
welche fich weder rühmen bevedet noch Ciceronianer zu fein, bei Lichte bejehen 
mehr Giceronianer, als jene, welche nicht nur für Ciceroniani, fondern für 
Cicerones gehalten fein wollen.“ — 


Aus dem Gefagten ergibt ſich das Verhältnis des mittelalterlichen Latein 
zu dem Latein, welches ſich in der Zeit des Wiederanfblühens Haffifcher Studien 
in weiten Kreijen geltend machte. Da der Charakter der Philologie und der 
gelehrten Schulen, wie er fi) in jener Epoche ausbildete, bis auf unjre Zeit 
Einfluß übt, fo ift es nöthig, denjelben fchärfer ins Auge zu faſſen. 
| Eine maßlofe, ja finnlofe Vergötterung der Klaſſiker, der Hafjiihen Studien 

und des Latein war eingetreten. Einige Beifpiele mögen bezeugen, wie weit 
diefe Vergötterung gieng. in gewiffer Barrius fchrieb ein lateiniſches Buch 
über Italien, und verfluchte,. indem er Gott zum Zeugen feines Fluches anrief, 
zum voraus Seden, der es wagen würde, fein Werk ins Stalienifche zu überfegen. 


1) Geſch. der Päd. 1, 41. 42 

2) Ebend. 1, 38, 3) Ebend. 1, 81. | 

4) Bol. auch Bacos Uriheil über die Scholaftifer und ihr Verhältnis zu den Philologen 
der Reformationszeit, Geſch. der Päd, 1, 308, 


R 
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„Denn, jagt er, ich will nicht, daß diefe Arbeiten nur in Italien dem ftumpfen 


Urtheil eines boshaften, fchmusigen und unwiſſenden Pöbels Preis gegeben und 
in Kurzem vergefjen, fondern daß fie in die Hände der Gelehrten aller Völker 
fommen und umfterblich werden follen.“ Römiſche Herrichaft und Sprade, 
fährt er fort, werden fich noch über die Erde ausbreiten, Bücher in der Mutter- 
ſprache gejchrieben aber jehr bald untergehen. — So fafelt der vericholfene,- 
jterbliche Landsmann des unfterblichen Dante. — 

Camerarius erzählt von einem jungen Manne, welcher verficherte: er wolle 
fi) gern köpfen Laffen, wenn es ihm nur vergönnt wäre, ein Epigramm zu hinter- 
fafjen, das dem erſten beften des Martial gleich Füme. 

Charakteriftifch find auch folgende Worte aus der Abfchiedsnorlefung, welche 
Arfticampianus! im Jahre 1511 zu Leipzig hielt. „Euch, ſprach er, mußte 
zuerjt das Wort der Latinität gefagt werden, nun ihr e8 aber von euch ftoßet 
und euch ſelbſt nicht der römijchen Eloquenz werth achtet, fiehe fo wende ich mich 
zu den benachbarten barbartichen Völkern? Denn welchen der beredten Poeten 
haben eure Väter nicht verfolgt, wen habt ihr nicht verfpottet unter denen, die 
wie vom Himmel zu eurer Bildung herab gefendet waren. So mögt ihr denn 
roh und nüchtern Hinleben, ſcheußlichen Geiftes und ruhmlos, die ihr, fo ihr nicht 
Buße thut, in der Verdammnis fterben werdet.“ 

Man traut feinen Augen kaum, wenn man dieß Tieft. — 

Diefer maßloſen Vergötterung angeblich klaſſiſchor Bildung entfprechen die 
maßloſen Anftrengungen, es dahin zu bringen, klaſſiſch latein fprechen und fchreiben 
zu können, denn hierdurch) glaubte man ich ja vor Allem als klaffiſch gebildet, 
als wahrhaftes Glied der gelehrten Zunft auszuweifen. 

Dieß war auch das Ideal der Schulmänner des 16ten Jahrhunderts. 
Wir jahen fehon, mit welcher eifernen Confequenz unter andern Johannes Sturm 
das Ziel verfolgte, feine Schüler zum fertigen Lateinfprechen und =jchreiben, zur 
römischen Eloquenz auszubilden,” wie er, um dieß Ziel zu erreichen, fait alle 
andern Disciplinen hintanſetzte und die Mutterfprache möglichjt unterdrücte. 

Aber nicht nur fertig, fondern latine wollte man latein fprechen und jchreiben, 
d. h. fein Wort, feine Phrafe äußern‘, welche nicht in einem Schriftfteller der 
aurea aetas, allenfals auch der argentea nachgewiefen werden konnte. Der Ana: 
logie gemäß dürfte, nach dem Urtheil der meiften Latiniften, das Latein nicht 
fortgebildet werden. Nil analogiae tribuimus, si auctoritas absit, jagte noch der 


ſpãtere Cellarius. 


Man war daher, um gutes Latein zu ſchreiben, ganz an die Imitatio der 
alten Saffifer gebunden. „Wer da behaupten wolle, der Redner könne der 


1) Sein eigentliher Name war Rak; geboren 1460 zu Sommerfeld, nannte er fid) nad) 
feinem Gebintsorte, 

2) Apoft. Geſch. 13, 46, 

3) Geſch. der Päd, 1, 239 ff. 
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Imitation entbehren, jagt der Bischof Julius Pflug, der müßte nicht bei Sinnen 
fein, wer der Beredfamfeit das Nahahmen nimmt, zerjtört fie aus dem Grunde,“ 
Auf welche Weife den Schülern ſolch Nachahmen beigebracht wurde, zeigte Sturms 
Schule; man Lehrte diefe, fi) auf ſolche Weife mit fremden Federn zu ſchmücken, 
daß wo möglich fein Hörer und fein Lefer ihrem gelehrten Stehlen auf die Spur 
füme. Zu welcher Frage ſich dieß Nahahmen entwicelt Hatte, tritt uns aufs 
Lebendigfte in des Erasmus Ciceronianus! entgegen. — 

Und dieß Imiteren der Alten. hat ſich bis auf unfere Tage fortgepflanzt. 
Sehr merfwürdig ift in diefer Hinficht Erneftis Vorrede zu feinen Initiis doc- 
trinae solidioris, in welcher er Rechenschaft gibt, auf welche Weife er beim 
Ausarbeiten der ſehr verfchiedenartigen Theile feines Buches verfahren ſei, um 
fi) gegen das Verlegen der reinen Latinität zu fichern, „Es war meine evfte 
Sorge, fagt er, die Reinheit der Sprache zu bewahren. ‘Daher juchte ich, ehe 
ich zu fehreiben begann, eifrig und anhaltend, nicht allein mic mit dem befannt 
zu machen, was die alten Vorbilder der Latinität: Cicero, Seneca, Plinius u. a. 
über Arithmetif und Geometrie hie und da gejagt, fondern las auch die, welche 
fich ausschließlich mit mathematischen Gegenftänden befchäftigt haben, wie Srontin, 
Vitruv u. a. In der Philofophie aber genügte mir faft allein der Cicero, 
Durch meinen Fleiß glaube ich e8 nun dahin gebracht zu haben, daß ſich in 
dieſes Werk nichts eingefchlichen Hat, was dem alten Latium unerhört wäre ;? 
außer einigemal, wenn id) entweder fein Wort finden fonnte, was bei den Alten 
im Gebrauch gewefen oder ein anderer triftiger Grund mich beſtimmte.“ — 

„Nach der Sorge für die Reinheit der Sprache, war es die nächte und 
noch weit wichtigere, meiner ganzen Redweiſe einen jolchen Ausdrud und eine 
folche Einfleidvung zu geben, daß fie der vollfommen gleich käme, welche die 
Alten beim Philofophieren anwandten. Als ich mich entjchloffen, dieß Buch zu 
Schreiben, las ich daher oft und mit Fleiß die philofophifchen und oratorifchen 
Schriften des Cicero, ließ nie wieder vom Leſen derfelben ab, und gab mir die 
möglichjte Mühe, fowohl recht deutlich einzufehn, wie er Definitionen und 
Schlüſſe vorträgt, Irrthümer widerlegt, Zweifel aufwirft und löſt: als auch 
mic ganz dem Nachahmen feiner fcharffinnigen und geſchmackvollen Darftellung 
hinzugeben. — Wie viel ich darin geleitet habe, mögen Andere beurtheilen.“ 
| Troß alles Beftrebens nihil veteri Latio inauditum niederzufchreiben, fieht 
Ernefti fich doch genöthigt, nichtflaffiiche, philofophifche und mathematische Aus- 
drüce zu gebrauchen, fo 3. B. den Namen Quotient. „Das Wort, jagt er, 
ift wohl der Sache angemeljen, wenn nur der Gebrauch desjelben bei den Alten 
befannt wäre!” 


1) Seid. der Päd. 1, 81 und 245 ff. | 
2)... ut nihil veteri Latio inauditum in hoc opusculum irrepserit, gl. ©. 50, 


Anm. 3, 


Lateinſchreiben. | 49 


Clerieus gibt den Rath: um der VBerfuchung zu entgehen gegen die Latinität 
zu verftoßen, um fich ganz mit ihr einzuleben, follte man anfangs nur die Dinge 
fchreiben, die nicht von der alten römischen Sprechweife abziehen; Leute, denen es 
mehr um die Sprache als um den Yuhalt ihrer Bücher zu thun fei, fchrieben 
meift beffer Intein.! 

Befolgte man aber die von Clericus und andern gegebenen Vorfchriften, 
war die treufte Imitatio der alten Klaffifer Höchites Ziel, wollte man fein Wort, 
feine Periode jchreiben, wenn man nicht nachweilen konnte, daß Cicero oder 
Livius ſich ſchon ebenfo ausgedrücdt, wie ftand es dann um die Originalität 
lateinischer Scribenten der neueren Zeit? 

Nach) der Meinung der Sceribenten felbjt; recht gut. Die Imitationstheorie 
Johannes Sturms u. a. lehrte, wie wir fahen, fo zu imitiren, daß der Leer 
nicht merken und glauben jollte, ein Driginal vor fid) zu haben.” — Allein 
welcher, nur einigermaßen im Cicero bewanderte Leſer fpürte nicht Teicht die 
Quellen der pfendooriginalen Schriften aus? 

Höchſt naiv und übereinstimmend mit Sturm und mit des Erasmus Cice- 
ronianer, äußert fich hierüber Julius Pogianus. Es fei fein Zweifel, jagt er, 
dag man immer den Beften nachahmen müfje, Cicero fei entjchieden der befte 
Klaffiker, darum habe er, Pogianus, die übrigen Alten bejfeitigt. 

Es gebe aber Hhperciceronianer, die auf bedauernswerthe Weife nie originell 
ſchrieben, ſondern ungeſchickte und widerliche Nachäffer fein. Bon ſolchen habe 
er ſich getrennt und es fo gemacht. Wenn ihm eine Phraſe beim Cicero auf- 
gejtoßen, jo habe er fie auf anderes übertragen. Las er etwa: Rutilii adoles- 
centiam ad opinionem et innocentiae et jurisprudentiae P. Scaevolae commen- 
dabat domus, jo habe ihn ja niemand hindern können, dieß jo anzuwenden: 
Hannibalis adolescentiam ad opinionem et eloquentiae et philosophiae Nobilii 
consuetudo commendavit, — Dann gebe e8 Sentenzen, Lichtpunkte der Schriften, 
wie z. B. ne quid nimis; late patetinvidia und dergleichen. Wenn er nun jchriebe: 
tenendus est omnium rerum modus und nihil non occupat invidia, wer dürfe 
behaupten, die Sentenz gehöre ihm nicht? So komme es, daß Anderer Gedanken 
als jeine Erfindungen gälten. Zuweilen habe er e8 auch gewagt, mit Cicero 
in Schärfe der Gegenfäte zu wetteifern, wenn jener gejagt: in laetitia doleo, 
fo er; in dolore laetor, oder wenn Cicero fage: tardius faceres, hoc, est, ut 
ego interpretor, diligentius, fo er: celerius, id est negligentius. Zuletzt gibt 
er den Rath, vieles aus Cicero auswendig zu lernen, um einen großen Vorrath 
zum Verändern und Umgeftalten zu haben. Iſt es nicht jedem finnigen Menjchen 
unbegreiflih, wie Jemand jo unummwunden und alles Ernftes jeine äffifchen 
Erereirübungen als Ideale klaſſiſcher Bildungsweife Hinftellen kann? — 

1) Ceux, qui ne pensent pas tant aux choses, qu’aux mots, rFeussissent souvent 
mieux en ces sortes d’ecrits. Bibliotheque choisie par le Clerc, Tome XXV, 161 sqgq. 


2) Geld. der Pädag. 1, 246 fi. 
v. Raumer, Pädagogik, 3, 4 
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Und bei aller unfeligen Mühe, e8 den Römern gleich zu thun, hört man 
dennoch ſchon früh große Klagen über Verfall der Latinität. Kaum der Hun- 
dertite, jagt Ferrarius, fehreibt rein und fehlerfrei, kaum der Zaufendfte hat ein 
Urtheil über Latinität. — Und Vavaſſor: höchſt felten find die, welche wiffen, 
was gut latein fchreiben oder ſprechen fei, und faft niemand iſt der beides, oder 
auch nur eins von beiden fünne. So Hagten Caſelius, Schelhammer u. a., man 
Klagt feit dem 16ten Jahrhundert bis auf den heutigen Tag über mwachjende 
Bernahläffigung und Verfall der! Latinität. Ja auch Sturm, welcher doch alles 
aufbot, um feine Schüler zur Virtuofität in römifcher Eloquenz zu bilden, Sturm 
Elagt ſchon, daß fait alle vor Einübung derjelben zurückſchräcken und nur wenige 
etwas leifteten. Er jammert über Barbarei feiner Zeitz barbarifche Worte 
gebrauche man ftatt ächt Yateinifcher, alle Eleganz fei aus dem Grunde vertrieben. 
Caspar Scioppius fehrieb felbft ein Buch, im welchem er den bedentendften 
Gelehrten, dem Joſeph Scaliger, Caſaubonus und Lipfins Barbarismen und 
Soloecismen nachwies. Scaliger insbefondere hatte fich in feinem berühmten 
Werte; de emendatione temporum fo viele Schniter zu Schulden kommen laſſen, 
daß Morus einen großen Theil feiner VBorrede zur zweiten Ausgabe jenes Werks 
nur mit Entfchuldigen und Bertufchen der Fehler ausgefüllt Hat. Vavaſſor 
wundert fich nicht fo fehr, daß dem Hitigen Salmafins eine Menge Soloecismen 
entfchlüpft feien, als daß Milton, da er dem Salmafius dieß vorwarf, felbjt den 
Fehler begieng, druden zu laſſen: Salmasius vapulandum se praebuit.? — Alfer 
Mühe ungeachtet, welche Ernefti fich, wie wir jahen, gab, um tadelfreies klaſſi— 
ſches Latein zu fchreiben, macht doch Fr. Auguft Wolf? auf defjen Verſtöße 
aufmerkſam. 

So war des Ideal der Imitatoren, ſo groß die Anſtrengung demſelben 
zu genügen, ſo unbefriedigend aber der Erfolg dieſer Anſtrengung. 

Dennoch müſſen wir zugeben, daß ſolche Anſtrengung ein beſtimmtes Ziel 
verfolgte, ſo lange Latein das ſprachliche Element aller Wiſſenſchaft blieb. Nun 
läßt es ſich aber geſchichtlich nachweiſen, wie die alte Sprache ſeit der Refor— 
mationszeit, beſtimmter: ſeit Luthers unübertroffener Bibelüberſetzung, allmählich 
durch die Mutterſprache zurückgedrängt ward. Immer weniger wurden der 
lateiniſchen, immer mehr der deutſchen Bücher, an die Stelle der lateiniſchen 
akademiſchen Vorleſungen traten deutſche. Zuletzt entwickelte ſich in der zweiten 
Hälfte des 18ten Jahrhunderts die deutſche Litteratur zu einer ſolchen Klaſſicität, 
daß die Meinung, jeder müſſe durch Virtuoſität im Lateinſchreiben ſeine 


1) Viele Klagen aus der neuſten Zeit hat Direktor Schmidt in ſeinem Wittenberger 
Gymnaſialprogramm 1844 (S. 6) zuſammengeſtellt, ebenſo Petrenz, Meiring, Lauff u. a. in 
Gymnaſialprogrammen. | 

2) Nolten. Lex, antib, 413. 

3) Literarifhe Analeften 2, 487. Die Stellen find durch J. A. E. bezeichnet, 
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Bildung darthun, ganz zurücktrat. Fehlte dieſe Virtuoſität doch denen, welche 
Deutſchland als ſeine größten Geiſter verehrte. — 

Auch Philologen und Schulmänner geben es jetzt zu, daß die Forderung 
einer Fertigkeit im feinen Lateinſchreiben und ſprechen weder in den weſentlichen 
Berhältniffen der Kirche und des Staates noch der gelehrten Welt begründet fei.! 
Sollen nun unjeren Schülern alle jene, meift vergeblichen Anftrengungen - 
zugemuthet werden, e8 den Klaſſikern der aetas aurea gleich zu thun, einzig um 
fi beim Abiturienteneramen durch eine Inteinifche Arbeit, oder bei Lateinischen 
Craminibus und lateinischen Disputationen auszuzeichnen? Und wenn dergleichen 
über lang oder kurz abgefchafft würde, was ja in unſerer Zeit über Nacht gejchehen 
kann, fiele dann jeder Grund fid) anzuftrengen weg? 

Jeder äußere Grund, höre ich entgegnen, das geben wir zu, nicht aber der 
innere geiftige Grund; Lateinfprechen und -[chreiben darf auf den Schulen um 
jeines formalen Nutens willen nie abgefchafft werden. — Ein Philolog 
und Schulmann? antwortet hierauf: „es fcheint, als wäre diefe formelle Bildung 
nichts als ein Expediens, die Lateinische Sprache, nachdem fie als Zwed des 
Unterricht8 fic zu behaupten aufgehört, mit den Anforderungen der Zeit, jo gut 
es gehen wollte, zu conformieren und zum wenigften als Mittel zur falvieren.“ 

Ich müßte mic fehr irren, oder Herr Profeffor Wurm zielt hiermit nur auf 
diejenigen, welche darauf ausgehen, alle und jede Schüler zum Schreiben eines 
feinen Latein heranzubilden. — Früge aber jemand: fol denn auf Schulen gar 
nicht Latein gejchrieben werden: fo würde wohl fein Sachkundiger dieß bejahen. 
Es joll Latein gejchrieben werden, und zwar in eben der Abficht umd in eben 
dem Maße, als zur gründlichen Erlernung jeder fremden Sprache das Schreiben 
unumgänglih nöthig if. Solch Schreiben ift, fo zu jagen, eine productive 
Einübung der Grammatif, welche der receptiven durch Leſen und Memoriren 
klaſſiſcher Beweisftellen parallel geht. „Man möge aufhören, fagt Rector Blume, 
das Lateinfchreiben anders, denn als Mittel zum Zwecke zu betrachten, nämlich 
zur Befeftigung in der Grammatif und um bei der Leetüre die Aufmerffamfeit 
auf das Charakteriftiiche des fremden Idioms zu fehärfen.” Und Madwig fagt: 
„Alles Lateinfchreiben kann jest nur als Mittel zu einem vollftändigen, ficheren, 
lebendigen, für den Charakter des Ausdruds receptiven VBerftehen des Latein 
im Einzelnen und in feiner ganzen, von umfern Sprachen verfchiedenen Bewegung 
im Unterricht Bedeutung haben.“ 

Mit diefer Anficht find wir ganz einverftanden, höre ich einige gelehrte Philo- 
fogen jagen. Nennt immerhin das Lateinfchreiben unferer Gymnaſiaſten eine 
Grempfification der Grammatik. Umfaßt ja die Grammatik die ganze Sprache, 
von der erjten Deelination bis zur feinften Syntar; fie verwirft ebenfomwohl den 


1) Bon den Philologen weiterhin: 
2) Prof. Wurm in feiner Schrift: „Ueber Latein auf Gymnaſien.“ Erlangen 1838, 
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leifeften Barbarismus als den gröbften Soloecismus. Wie und wo mollt ihr 
die Grenze der Exemplification ziehen? — — Wir dagegen fragen: follte e8 
nicht möglich fein, diefe Grenze zu ziehen, da man doch längft eine Grenze, einen 
fpezififchen Unterfchied zwifchen einer Iateinifhen Schulgrammatif und einer 
Grammatik für gelehrte Philologen anerkannt hat? Hat man nicht analog 
längft ſchon zwifchen grammatice und latine scribere unterjchieden, jenes von 
Schülern, diefes aber meift nur von durchgebildeten Philologen verlangt? Nimmer- 
mehr kann diefe Durchbildung, diefes fich Hineinleben in die alten Klaſſiker, was 
allein zum latine scribere befähigt, nimmermehr Tann und darf dieß von Schülern 
duch Fümmerliches Sammeln und Memoriren lateiniſcher Phrafen erjest, nie 
follen fie zum bloßen Schein einer Fertigfeit im latine seribere dreffirt werden. — 

Hierauf erwiedern die Vertheidiger der feinen Stylübungen: es ift ung 
nicht fowohl um die Birtuofität im Lateinfchreiben zu thun, al8 darum, daß von 
den Schülern die Eigenthümlichkeit des Latein und dejjen fpezifiicher Unterfchied 
vom Deutjchen gründlich erfaßt werde. Dazu verhilft aber nichts jo ſehr, als 
ein verftändiges, feines Ueberſetzen aus ächt deutfchen Originalen in ächtes Latein; 
auch dürfte nichts bildender fein, als jo zur DVergleichung beider Sprachen ange- 
leitet zu werden. — 

Wir find weit entfernt, den Werth einer ſolchen Sprachvergleichung 
anzufechten, aber wir können es nicht billigen, daß man Schülern etwas zumuthet, 
was Sache der Philologen vom Fach ift. Fachſtudien gehören auf die Univerji- 
tät, auch die ſprachlichen. Mit vollem Recht haben fich ſchon Schulmänner 
dagegen ausgefprochen, daß man auf Schulen häufig jo unterrichtet, al8 wären 
alle Schüler beftimmt, Philologen zu werden, oder vielmehr, als wären fie «8 
ſchon. — Sollen denn, fragt man hierauf, die Schüler gar nicht zu jener fo 
bildenden Spracvergleichung angeleitet werden? — Ja wohl follen fie es, nur 
auf eine entgegengejette Weife, nämlich durch ein möglichjt gründliches und treues 
Veberjegen aus Yateinifchen Klaffifern ins Deutſche. Solch Ueberfesen kann 
man mit Recht jedem Gymnafiaften der oberjten Klaſſen zumuthen, das feine 
Meberjegen aus dem Deutfchen ing Latein nur den Philologen; jenes wie diejes 
verlangt eine ftete, gründliche, durch) die Ueberſetzung beglaubigte Sprachvergleichung. 

Daß e8 aber leichter fei, in die Mutterfprache zu überjegen, als aus der- 
felben in eine fremde Sprache, hierüber dürften alle einig fein, etwa mit Aus- 
nahme der fehr wenigen, denen die fremde Sprache zweite Natur geworden.“ 
Warum es fei, kann hier nicht ausgeführt werden, nur foviel davon. Soll der 
Schüler eine Stelle, etwa aus Cicero, überfegen, jo fucht er den Sinn und den 
deutjchen Ausdrud. Aber der Sinn fteigt ihm in deutfchen Worten auf, je tiefer 
er eindringt, um fo treffender werden die Worte — den richtigen Sinn und den 


1) Daher kommt e8, daß jo viele mit größter Geläufigfeit Bücher in fremder Sprade 
leſen, ohne im Stande zu fein, diefe Sprache zu fprechen und zu jchreiben, Bergl, Benefe 
Erziehungs- und Unterrichtslehre 2, 246, 
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richtigen Ausdruck zu fuchen und zu finden ift ihm Ein und diefelhe natürliche 
Operation. — Wie fo ganz verfchieden hievon ift feine Aufgabe, wenn er fein 
aus dem Deutjchen ins Lateiniſche überfegen fol. Er verfteht den deutſchen 
Sab, und die Frage ift: wie würde ein Römer, wie würde vor allen Cicero den- 
felben Tateinifch gegeben haben? Da fucht der Schüler unter feinen memorirten 
lateinischen Phrafen, weiche wohl, wenn auch nur taliter qualiter pafjen möchte, 
jtet8 auf der Hut, nihil veteri Latio inauditum vorzubringen. Was dem Philo- 
flogen von Fach, der aus dem Vollen fchöpft, eine anziehende Aufgabe ift, das ift 
für den Schüler eine unerfreuliche, unerfprießliche Anftrengung. Um fo wider- 
wärtiger dürften ihm folche Ueberfegungen werden, als er merft, daß er ihret- 
wegen über die Maßen vieles, was ihn gar nicht interefjirt, auswendig lernen 
muß. Sie verführen ihn auch beim Lejen der Autoren zu der verderblichen 
Phrajenjagd, welche ganz vom Eingehen in das Wejen derfelben abzieht.! 

Doc ich breche hier ab, und wiederhole, ohne Beforgnis, nach) dem Geſag— 
ten mißverftanden zu werden: die Schüler follen Latein fcehreiben zur Erempfifi- 
cation der Schulgrammatif, fie foller in demfelben Sinne, in derfelben Abficht 
Latein fchreiben, als Friedrich Auguſt Wolf rieth, auch Griechiſch ſchreiben zu 
laſſen.“ „Immer, fagt er, habe ich durch eigene Erfahrung gefunden, daß man 
fi) die erſten Grundfenntniffe jeder Sprache am beften einprägt, wenn man 
dabei viel niederfchreibt, Formen fowohl als ſyntaktiſche Redweifen — und hierin 
jehe ich feinen Unterfchied unter alten und neuern Sprachen. Für jeden muß 
daher die Grammatik eremplificirt — in eigenen Ausarbeitungen — vor 
Augen liegen: alfo mögen in Tertia und Secunda folde Themata nütlich 
fein, ader größtentheils nur kurze Säße, nichts hingegen, wa8 aufStil-Farbe 
Anſpruch machen ſoll.“ 

In dieſem Sinne verfaßte man auch Schulbücher zum Ueberſetzen aus dem 
Deutſchen ins Griechiſche, ſie exemplificiren die Grammatik und ſollen zum gründ— 
lichen Verſtehen der griechiſchen Klaſſiker dienen. Niemand denkt daran, den 
Schülern eine Fertigkeit beizubringen, etwä nach Xenophons Vorbild klaſſiſch 
griechiſch zu ſchreiben, analog dem herkömmlichen Abrichten zum Lateinſchreiben 
durch ſtete Nachahmung eines Normalſtiliſten. Am wenigſten dachte Wolf an 
ſo etwas. „Griechiſch, ſagt er, lernt ſich heut zu Tage nicht ſchreiben, wie 
Gesner, Erneſti, Dawes und mehrere Kenner, die es auch wohl verſucht hatten, 
einſahen.“ — „Nie griechiſche Stilübung!“ ſagt er an einem andern Ort.? 

Sollte aber jemand behaupten, alles Lateinlernen fei ungründlich, wofern 
man e8 nicht bis zur Birtuofität im Sprechen und Schreiben brächte, jo müßte 
er ja diefe Behauptung nothwendig auf das Erlernen aller und jeder Sprachen, 


1) Bgl. Seid. der Päd. 1, 246 sqg. 
2) Wolf, Consilia scholastica, von Körte ©, 112, 
3) Ib. 113, 
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namentlich des Griechifchen ausdehnen. Behnuptet er aber, daß nur diejenigen 
den Homer, Sophofles und Plato gründlich verjtänden, welche mit Birtuofität 
griechifch fehrieben, jo leugnet er damit, daß die größten Philologen, daß Wolf 
jelbft den Homer verftanden habe. — 

Biele bedeutende Gelehrte, unter ihnen auch treffliche Philologen, erklärten 
fich gegen das anerkannt fruchtlofe Streben: der Schul» Jugend das Schreiben 
und Sprechen eines klaſſiſchen Latein beizubringen, Hören wir ihre 
Urtheile. — 

Locke ſagte: „Muß der Knabe in einer Schule Latein lernen, ſo ſucht ihn 
vom Schreiben lateiniſcher Ausarbeitungen, Reden und Verſe frei zu machen, 
ſagt: es ſei euch bloß darum zu thun, daß er einen lateiniſchen Schriftſteller 
verſtehen lerne, nicht darum, daß er ein lateiniſcher Redner und Dichter werde.“ 

Wenn der treffliche Johann Matthias Gesner erzählt, daß Chriſtian Tho— 
maſius der erſte geweſen, welcher auf einer deutſchen Univerſität deutſche Vor— 
leſungen gehalten, während bis auf ihn nur latein geleſen wurde, ſo fügt er 
hinzu: es ſei dieß geſchehen, damit die lateiniſche Sprache nicht ganz verdorben 
würde, da die Docenten ein gar zu ſchlechtes Latein geſprochen.“ „Daher ge— 
ſchah es, führt Gesner fort, daß gebildete Männer, welche Latein verftanden, ſich 
für das Deutſche erklärten und forthin deutſch zu lehren riethen, Halbbarbaren 
dagegen das Latein verfochten. Jetzt könnten felbjt Eönigliche Befehle die Ge- 
wohnheit, deutfch zu lehren, nicht abjchaffen.“ Wenn der ausgezeichnete Philolog 
fo zugefteht, das Lateinfprechen könne nicht mehr von den Vertretern deutfcher 
Gelehrſamkeit gefordert werden, ja die Forderung, in lateinischer Sprache zu 
(ehren, müſſe der Latinität Verderben bringen, von wen darf dann Virtuoſität 
im Lateinfprechen erwartet werden — etwa von Gymnafiaften? — 


Eine preußifche Verordnung vom Jahre 1811 verlangte freilich von den 
Abiturienten Lateinreden, „Lateinreden auch? frägt der competentefte Richter: 
Friedrich Auguft Wolf. Dieß fünnen ja auf den berühmteften Univerfitäten nicht 
drei Gelehrte, oft nicht der Professor Eloquentiae, von Lehrern an Schulen 
kaum 6 unter 100.“ 


Ebenſo ironisch fertigt Wolf die ab, welche Lateinjchreiben verlangen. „Das - 
Schreiben in einer Sprache, fagt er, gehört nicht zum Begriffe des Studiums 
derfelben. Man kann mit dem Alterthum befannt fein, und ift doch nicht im 
Stande zu fchreiben. — Die großen Kenner des Latein jchreiben gewöhnlich 
ſchlecht.“ — „Zu einer wahren Fertigkeit im Lateinfchreiben, jagt er an einem 
andern Orte, witrden wenige gelangen, denn es gehört eine gar große Gewandt- 
heit dazu, der Natur entgegen, die eigentlich jeden nur an eine Sprache wie 
an ein Baterland gewiefen Hat, fich zweier Sprachen bi8 zum Schreiben und Reden 


1) Gel, der Pädag. 2, 87 ff. 
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zu bemächtigen, und nur diejenigen können hierin den Mund zum Fordern weit 
aufthun, die feine ſolcher Forderungen ſelbſt zu erfüllen vermögen.“ ! 

Mit diefen Ausfprüchen Wolfs ftimmt, von einer ganz andern Seite her, 
Sacob Grimm ganz überein, „Die Sprache, fagt er, ift unvermerftes, un- 
bewußtes Geheimnis, welches fich in der Jugend einpflanzt, und unfere Sprad)- 
werkzeuge für die eigenthümlichen vaterländischen Töne, Biegungen, Wendungen, 
Härten oder Weichen bejtimmt; auf diefem Eindrud beruht jenes unvertilgliche, 
jehnfüchtige Gefühl, das jeden Menfchen befältt, dem in der Fremde feine Sprache 
und Mundart in die Ohren ſchallt; zugleich beruhet darauf die Unlernbarkeit 
einer ausländischen Sprache, d. h. ihrer innigen und völligen Vebung (Sprechen 
und Schreiben). Man bezog nad) Tzetes darauf die doppelte Natur des Cecrops 
(dıpuns), auf jeine Kenntnis zweier Sprachen (ws &AAadog Eumeigog zul 
alyvrriag yAooons). Wirklich müßte jeder, der zwei Sprachen wiffen will, 
doppelte Leiber und Seelen haben.“ ? 

Wie Wolf und Grimm Haben fich deutſche Schulmänner geäußert. So 
Herr Rektor Hartung in Schleufingen.? „Uebungen im Lateinfchreiben, fagt er, 
die als Stilübungen gelten, feien in der That nur mechanische Zufammenftopp- 
lung aus einem arınjeligen VBorrathe von Wörtern, Flosfeln und Redensarten 
mit Hilfe des Lerifons und der Grammatik,“ Hiermit übereinftimmend fchreibt 
Herr Profeffor Wurm: „jeder, der Latein zu fehreiben und lateinifch zu denken 
halbweg im Stande ift, frage ſich: ob er nicht gleichjam als ein Doppelgänger 
aus fich jelbft Heraustreten, ob er nicht feine deutsche Natur verleugnen müffe, 
um ein Lateiner zu fein? Wen gemahnet es hier nicht au den alten Ennius, der 
drei Seelen zu befigen ſich rühmte, weil er Griechisch, Oskiſch und Lateinifch 
veritand. Und Knaben follten im Stande fein, ſich fo objectiv zu werden, als 
bei der Anwendung einer todten Sprache nothwendig ift? Gerade zu der Zeit, 
wo fie es zu werden anfangen, Hören fie zu lernen auf, Ja ich behaupte ge- 
vadezu, einem Knaben Latein bis zum Schreiben beibringen zu wollen, fest die 
gründlichite Unkenntnis diefer Sprache voraus,“ * 

Das Meijte, was Herr Wurm in feiner angeführten Schrift über das 
Lateinfchreiben jagt, trägt das Gepräge, daß es aus verzweifelter Erfahrung eines 
Schulmannes hervorgegangen. Lateinfchreiben, klagt er, fei bis heute die Baſis 
des Gymnaſialunterrichts, Alles werde auf den lateinischen Stil bezogen, eine 


1) Wenn Wolf im Mufenm der Alterthumswiſſenſchaft Fertigkeit im Lateinfchreiben 
verlangt, jo ftellt ev diefe Forderung feineswegs an alle und jede Studierende, fondern nur an 
Prilologen vom Fade. 

2) Bol. aud) Benekes Erziehungs- und Unterrichtslehre 2, 237. Die gründlichen all- 
gemeinen Erörterungen Benekes über dem Unterricht im fremden Spraden (2, 250 sqq.) be- 
genden fein Uvtheil über den Unterricht im Latein und im Lateinfhreiben insbejondere. 

3) Jahresbericht de8 Gymn. zu Schleufingen. 1839, ©. 6. 

4) Wurm L. c. ©. 12. 
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lateinische Arbeit fei die Hauptbedingung bei Losiprehung vom Gymnaſium. 
Man folle! „einzig Latein Iernen, um es leſen und verftehn zu Können,“ dann, 
weil die Lateinische Grammatik eine Univerfalgrammatif für alle nachzulernenden 
Sprachen, weil Latein eine Vorſchule der romanischen Sprachen fei. „Allen diejen 
Zweden genügt e8, fchließt Herr Wurm, mit Abfchaffnung des Schreibens auf 
den Gymnaſien fich allein auf die Lectüre zu befchränfen.“? — 

Was er aber vom Lateinfchreiben jagt, das gilt doppelt vom Lateinfprechen, 
da der Schüler improvifirend die deutjch auftauchenden Gedanken augenblicklich 
entkfeiden und fein lateiniſch umkleiden foll.? Vermag er diefe Operation nicht 
in der äußerften Schnelligkeit auszuführen, fo geräth er in das peinlichite Latein- 
ftottern, wofern er nicht, wie gewöhnlich, da8 Denken aufgibt, und dafür aus- 
wendig gelerute allgemeine Lateinifche Phrafen vorbringt, die überall und nirgends 
hinpafjen. 

Auf das Treffendfte äußert fich Goethe über das Sprechen fremder Sprachen. 
„Soll ich franzöfifch reden? fagt er; eine fremde Sprache, in der man immer 
albern erjcheint, man mag fich ftellen wie man will, weil man immer nur das 
Gemeine, nur die groben Züge ausdrüden kann. Denn was ıumterjcheidet den 
Dummfopf vom geiftreichen Menfchen, als daß diefer das Zarte, Gehörige der 
Gegenwart ſchnell, Lebhaft und eigenthümlich ergreift und mit Lebhaftigfeit aus- 
drüct; jener aber, gerade wie wir e8 in einer fremden Sprache thun, fich mit 
geitempelten, hergebrachten Phrafen bei jeder Gelegenheit behelfen muß.“* Ganz 
mit Goethe übereinftimmend äußerte fich ein denfender, geiftreicher Profeffor der 
Deredjamfeit, der von einem Zeitungsredactenr nach dem Inhalt ſeiner Tateini- 
Ihen Rede befragt, welche er am Geburtstage des Königs halten follte, erwiederte: 
Schreiben Sie nur eine lateinifche Rede; eine Iateinifche Nede hat feinen In— 
halt.“ 

Zu einer wahren Fertigkeit im Lateinfchreiben werden wenige gelangen, fagte 
Sr. Auguft Wolf: ein anderer trefflicher Philolog, gefragt: wie viele jett Tebende 

1) Ebend. 35. Pr 

2) Herr Wurm begreift unter dieſer Abſchaffung gewiß nicht das oben «Harakterifirte La- 
teinfchreiben zur Erempfification der Schul grammatik. — 

3) Es ift faum nöthig zu erwähnen, daß unter Lateinfprechen nicht mündliches Ueberſetzen 
einfacher Süße begriffen ift, wie es ſchon in untern Klaſſen gewöhnlih zur Eremplification 
der Schulgrammatif geübt wird. Vom präfumirten Lateindenfen der Schiller wird weiterhin 
die Rede fein. 

4) Aus diefen Worten Goethes ergibt es ſich, daß wir doch imeiner Hinſicht die europüiſche 
Berbreitung des Franzöſiſchen nicht als eine Bevorzugung desſelben betrachten müſſen. Die 
franzöſiſche Sprache bietet nämlich einen Reichthum „geftempelter, hergebrachter Phrajen” für 
allerlei Gelegenheiten im Leben, und egalifirt dadurd) „geiftreihe Menjchen und Dummköpfe.“ 
Darum ift fie fo beliebt und verbreitet als ein willfommenes Surrogat des Denfens und der 
Bildung. Wie mande Hofdame mag fih durch fertiges Franzöſiſchſchwätzen über Goethe 
gedünkt haben! 

5) Benefe 2, 241. 
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Gelehrte mit ſelbſtändiger Freiheit ein originelles Latein ſchrieben, antwortete: 
es dürften etwa drei ſein. — Wolf ſprach von Philologen — was würde er 
erſt von Schülern geſagt haben? Es iſt nicht daran zu denken, daß es dieſe zu 
einer wahren Fertigkeit bringen; nothgedrungen können fie höchſtens zur einer 
unwahren nachäffenden Manier abgerichlet werden. Zur Fertigkeit in diefer be- 
darf es freilich nicht „zweier Seelen‘, vielmehr einer Verleugnung der deutjchen 
Seele, Seelenlofigkfeit iſt nöthig. — 

Diefe Weife, unfere deutfche Jugend zum Lateinfchreiben abzurichten, zeigt 
leider eine arge Rückwirkung auf das Deutjchjchreiben derfelben, indem fie diejes 
ganz wie jenes behandeln lernt. Anftatt daß nämlich beim Schreiben in der 
Mutterfprache die Gedanken in natürlicher Einfalt der Geiftesrichtung und fchaffen- 
den Bewegung zu Worten fich geftalten, reifen und niedergefchrieben werden follten, 
fo finnen die, durch lateiniſche Schulexereitien ſolchem natürlichen Erzeugungs- 
prozejje Entfremdeten nur darauf, deutfche Phrajen zufammenzuftoppeln, wie fonft 
lateiniſche. Kann ihnen Cicero nicht fürs Deutſche Normalftilift und Phraſenlie— 
ferant fein, jo juchen fie einen deutfchen Autor, um Eiceros Stelle zu vertreten, 
von dem fie deutsche Worte, Wendungen und Phrafen entlehnen können. 

So bildet man die Schüler zu Manieriften in der Mutterfprache, zu einem 
intellectuellen Pharifäismus, zu einem wejenlofen, gefpenftifchen Stile, Unzählige 
auf ſolche Weife in der Jugend Verbildete behalten zeitlebens jene Fünmerlichen 
Schülerideale, liefern zeitlebens Schülerarbeiten, bleiben zeitlebens in dem Wahne: 
ihre Fertigkeit im Componieren erborgter, unverdauter Phrafen fei eben Elafjifche 
Bildung! Wem anders als fo gefchulten, lateindeutſchen Phrafeologen gilt Goethes: 


Wenn ihrs nit fühlt, ihr werdet's nicht erjagen, 
Wenn es nicht aus der Seele dringt, 

Und mit urfräftigem Behagen 

Die Herzen aller Hörer zwingt, 

Sitt ihre num immer! Leimt zufammen, 

Braut ein Ragout von Andrer Schmaus, 

Und blaft die Fümmerlihen Flammen 

Aus eurem Aſchenhäufchen raus, 

Bewunderung von Kindern und von Affen, 

Wenn euch darnad) der Gaumen fteht; 

Doch werdet ihr nie Herz zu Herzen jchaffen, 
Wenn e8 euh nicht von Herzen geht... . 

Fa eure Reden, die jo blinfend find, 

In denen ihr der Menſchheit Schnitzel Fräufelt, 
Sind unerquidlich wie der Nebelwind, 

Der herbſtlich durch die dürren Blätter ſäuſelt. — 


Was meint der Dichter mit dem: Sigt ihr nun immer! Leimt zufammen, braut 
ein Ragout von Andrer Schmaus — was andres als jenes, zuerjt beim Zu- 
jammenleimen lateinifcher Phrafen, dem Nagoutbrauen aus Cicero und Livius. 
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einexercierte und dann gar aufs Zuſammenleimen deutſcher Phraſen übertragene 
todte Werk? Wie kranken vorzüglich viele unſerer Prediger an derlei ſtiliſtiſchen 
Abmühungen, wie ermangeln ihre Predigten ſo ganz der neugeborenen Friſche 
lebendiger Rede! Sind das nicht Nachwehen lateiniſcher Stilübungen? Möchte 
man nicht oft in Verzweiflung über ſolch wohlgeſetztes Nichts zu weit gehen 
und wünſchen: ſie hätten nie Stilübungen gehabt, ihre erſte rhetoriſche Regel 
wäre; ſprich und ſchreib wie dir der Schnabel gewachſen iſt. 

„Richt bloß bei feichten Homileten, jagt Herder, fondern ſelbſt bei glücklichen 
Rednern muß man e8 oft beflagen, daß ihr Stil, gleid) von feiner zarten Ju— 
gend an, fich nach dem Latein gebildet, daß der periodifche Ceremonienzwang, der 
in Schulen von lateinifchen zu deutjchen Chrien fteiget, nocd) manchmal bei den 
beiten Gedanken durchblict. — Ich will nur das ungeheure VBorurtheil beftürmen: 
Cicero ift ein Mufter der Beredſamkeit, fchlechthin und ohne Einſchränkung; ihn 
nachahmen, heißt Driginal fein! und zehn ſolche Hochtrabende Ausdrüde, nad 
denen man in unſern Schulen, wie man fich rühmt, junge Giceronen bildet, und 
fie mit einem veinen gewäſſerten Stil zu einem lateiniſchen Perioden in ihrer 
lieben Mutterſprache gewöhnet.““ — 

Dieſer widerwärtigen Wirkung jener Uebungen völlig entgegengeſetzt, iſt der 
Einfluß, den ein ſinniges Leſen der Klaſſiker auf den deutſchen Stil hat. Sagte 
doch Wieland: „er habe aus den Briefen Ciceros deutſch ſchreiben gelernt,“ 
— von dieſem Meifter Haver Rede und adaequater Gedanfenänßerung.? Daher 
ift auch das Ueberſetzen aus den Tateinifchen und griechifchen Klaffifern fehr zu 
empfehlen. Es nöthigt zum Eindringen in den Sinn der Autoren und in den 
Geift der Sprachen, erprobt Verſtehen oder Nichtverftehen und ift zugleich die 
befte Hebung in der Technik des Deutfchfchreibens. Dieje Hebung nimmt die Produc- 
tioität unveifer Schüler wenig in Anſpruch, bildet dagegen ihre Receptivität; je mehr 
fie fi in den Autor hinein finnen, um fo treuer wird ihre deutſche Ueberſetzung. 

Zum Schluß mögen hier noch zwei Bemerkungen ftehen. Es haben fich 
Stimmen vernehmen laſſen: nur durch Lateinfchreiben und =fprechen fünne man 
den, die humaniſtiſche Bildung anfeindenden Realiften imponieren, da diefe fpott- 
weife fragten; wie es doc komme, daß Studierende nach zehnjährigem Yatein- 
lernen fo gar feine ertigkeit im Lateinfprechen und -jchreiben zeigten? Durch 
Dirtuofität im Lateinfprechen und -[chreiben allein, durch ſolche handgreifliche 
Frucht ver Gymnafialftudien, fei diefen Gegnern das Maul zu ftopfen. — 

Man irrt fich gewiß, wenn man glaubt, die Kealiften würden fich durch 
Solche Virtuofität beruhigen, ja imponiren laſſen. Fragen würden fie vielmehr, 
wozu doc die mit fo vieler Kraft und Zeitverfchwendung erworbene, ganz un— 
nüße Fertigkeit? Mit wen will man fich denn, und zwar nicht zum eiteln Zeit 


1) Herder, Fragmente zur deutfchen Literatur. Dritte Sammlung. ©, 322. 329, 
2) Benefe 2, 155. 
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vertreib, ſondern nothgedrungen auf Latein verſtändigen? Warum wir franzöſiſch 
und engliſch ſchreiben und ſprechen lernen, werden ſie ſagen, das iſt klar, warum 
aber jene latein, iſt nicht abzuſehen: fie müßten denn des Comenius Traum; 
Latein zur Univerfalfprache des Menjchengefchlehts zu machen, vealifieren 
wollen. — 

Um der Realiften willen braucht man ſich alfo nicht zu bemühen. Auch 
nicht in fo fern, als manche fürchten, daß durch DBefeitigung des Lateinfprechens 
und »fchreibens einer realiftiichen Barbarei Thor und Thür geöffnet werde, Soll 
uns denn das barbarijche Latein, welches man bei Disputationen hört, in Differ- 
tationen und Cramenarbeiten Liejt, joll uns dieß, foll uns Barbarei gegen Bar- 
barei beſchützen? Nimmermehr.“ — I 

Eine zweite Bemerkung ift diefe. Gäben die Gymnaſien es auf, jenen 
übertriebenen Anforderungen in Bezug auf Lateinfchreiben und -[prechen genügen 
zu wollen — was ihnen, wie allbefannt, doch nicht gelingt — fo müßte dieß 
die größte Rückwirkung auf die ganze Methode des Lateinischen Unterrichts Haben. 
Zunächſt würde man viel Mühe und Zeit fparen, vornämlic) viel Mühe des 
Sammelns und Memorierens ciceronianiicher Phrafen, um diefelben beim La- 
teinjprechen und »jchreiben immer bei der Hand zu haben. Auch Fönnte man fo 
grammatifche Minutien befeitigen, die ebenfalls einzig um Sprechens und Schrei: 
bens willen anticipando erlernt werden, jtatt daß man fie fonft gelegentlich beim 
Lejen der Autoren an ſich kommen ließe. Wie vieles höchſt Seltene, ja Selt- 
jame und Monftröfe, was Anfänger ſchon auswendig lernen mußten und müffen, 
würde jelbjt fleißigen Leſern der Klaffifer zeitlebens nicht zu Gefichte kommen ! 


Den gewonnenen Ueberfhuß an Zeit follte man vorzüglid 
für den Unterriht im Griechiſchen verwenden, und beide Elaffifche 
Sprachen, bei gleicher Berechtigung, möglichit gleich? behandeln, Gegenwärtig 
geben aber die Gymnafien, wie wir jahen, im Durchſchnitt doppelt jo viele Yatei- 
niſche als griechifche Lehrſtunden. 


Wie wenige gehen daher von der Schule jo vorbereitet ab, daß fie fortan 
im Stande wären, ſelbſt leichtere griechifche Klaſſiker mit einiger Fertigkeit, 
ohne ftete Zuziehung des Lerifons, lejen zu können. Wer aber, dem es um 


1) DBgl. oben die Aufiht Gesners. 

2) Derjelben Anfiht ift Benefe (2, 250) und Dr. Schmid, welcher jagt: „Es hat num 
ummal auf den Gymnaſien die lateiniſche Sprade das Recht einer Iebenden und die Römiſche 
Literatur den jonft behaupteten Vorrang vor der Griechiſchen verloren.” (Wittenberger Gymn. 
Programm 1844.) Infofern die Jugend zuerft Latein Ternt, ſpäter das Griechiſche, daher zu 
diefem reifer und vorbereiteter kommt, infofern dürfte dem Yateinifchen Unterricht mehr Zeit zu 
widmen jein, als dem griehiichen; dann auch, weil jeder des Latein deshalb mächtiger fein muß, 
als er es bei Studien aller Art und in weit höherm Grade als das Griechiſche nöthig hat. 
Das ergibt fih jhon, wenn man einen Bli anf die europäifhe Eulturgefhichte wirft, — 
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wahre Bildung, nicht um eiteln Schein zu thun ift, wer gäbe nicht im Mearmes- 
alter gern die gewöhnliche Stümperei im Lateinfprechen und -fchreiben für die 
Sertigfeit im Verſtehen griechifcher Klaſſiker Hin? — 





II. Methoden des Lateinlehrens. 
1. Diefe Methoden verwandeln fih im Sauf der drei lebten Jahrhunderte, 


WEnn ſich das Ziel des Lateinlernens im Lauf der Zeit fehr veränderte, 
fo mußte ſich natürlich auch die Methode, der Weg zum Ziele gleichmäßig ver- 
ändern. - 

Nach dem Wiederaufblühen der Haffifchen Studien ftrebte man, die Jugend 
zu entnationalifiren und zu völligen Römern zu bilden. Wie man dieß auf 
Schulen durchzuſetzen juchte, zeigte die Einrichtung des Straßburger Gymmafii 
durch Sturm. Seit dem wejtfälifchen Frieden ward jenes Bildungsideal durch 
neu anftauchende Bildungselemente fehr verdunfelt. Es Fam allmählich dahin, 
daß man weniger die Fertigkeit, wie ein alter Römer Yatein Sprechen und jchreiben 
zu können, bezielte, als vielmehr Kenntnis und Verftändnis der Römiſchen Klaf- 
fifer. Wie fi) gleihmäßig die Weife Iatein zu lehren fehr veränderte,! das 
ergab fich uns ſchon aus den verfchiedenen Definitionen des Worts: Grammatik. 
Melanchthon definierte: Grammatica est certa loquendi et scribendi ratio,. und 
hiermit ftimmen noch die Herausgeber der 1728 erjchienenen Grammatica mar- 
chica überein, indem fie jagen: die Grammatica ift eine Kunſt recht zu reden 
und recht zu ſchreiben. Dito Schulz gibt dagegen faft hundert Jahre fpäter 
(1825) folgende Definition: die lateinifche Grammatik ift eine Anweiſung zur 
Kenntnis der lateinischen Sprache; fie zeigt, wie die allgemeinen Sprachgejege 
in einer bejondern Sprache, in der lateinischen, angewendet werden. Und Küh— 
ner definiert: Grammatik heißt die Anweiſung zum richtigen Berftändnis einer 
Sprache in Hinfiht auf Wort- und Redeformen. Diefe Definitionen, fagte ich, 
zeigten fchon, wie man vom praftifchen Zreiben des Latein, als Kunſt des 
Spredhens und Schreibens zu einem theoretifhen, Kenntnis und Ver— 
ſtändnis bezwedenden, fortgejchritten fei. 





2. Die Gegner der alten grammatifchen Methode, 


In Sturms Schule giengen Latein-fprechen, =Iefen, -fchreiben mit der Gram- 
matit Hand in Hand, und zwar von der untersten Klafje an. Dagegen müfjen 


1) Geſch. der Pädag. 1, 161 sggq. 
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die meiften Lehrer fchon im 16ten Jahrhundert und fpäter das grammatijche 
Glement des Tateinifchen Unterrichts auf eine eben fo harte als unverftändige 
Weife hervorgehoben haben, das beweifen die Klagen bedeutender Männer über 
die Schulen; e8 mögen hier einige folgen. 

Der Theolog Lubinus gab im Jahre 1614 das Neue Teftament in drei 
Sprachen heraus, und kämpfte in der Vorrede zu diefem Werk anfs jtärkfte - 
gegen den gewöhnlichen Unterricht. Es fei, jagt er, als hätte fich jemand mit 
aller Mühe eine Methode ausgedacht, qua praeceptores pariter ac discipuli 
non nisi immensis laboribus, ingentibus taediis, infinitis aerumnis et non nisi 
longissimo demum temporis intervallo, ad latinae linguae cognitionem, illi 
adducerent, hi adducerentur, Ein böfer Genius, heißt e8 weiter, möge diefe 
Methode durch Mönche eingeführt Haben, deren Frucht er alfo jehildert: Ena- 
scuntur non nisi Germanismi, soloecismi, barbarismi, latini sermonis abortus, 
dedecora . .. . Quid aliud institutio haec in scholis grammatica est, quam, 
studiorum remora, quam puerilis, imo juvenilis aetatis depopulatrix? quam 
liberalis mentis carnificina? quam denique optimorum ingeniorum e schola 
profligatrix? Auf derlei verwende man die fehönfte Yugendzeit, bis zum 20ſten 
Lebensjahre. Dann fpricht er von den unnügen, fehreclichen grammatifchen Re— 
gelchen (praeceptiunculae), die man nach Kurzem gar nicht mehr brauchen könne. 
Dieß widernatürliche Einbläuen der Grammatik fei Schuld, dag Eltern und 
Lehrer von den Knaben gefürchtet und gehaßt würden; die Unnatur eines ſolchen 
Unterrichts mache auch die Lehrer Hart. — Ueberhaupt fei der Unterricht per 
regulas et pfaecepta widerfinnig. ! 

Ebenfo ſprach der treffliche Gerhard Boffius gegen den gewöhnlichen gram— 
matiſchen Unterricht, Er jagt: Latinae linguae docendae rationem a vulgari 
aliam esse inveniendam, lubens agnosco; tantamque canonum et exceptionum 
molem, qua puerorum ingenia hodie obtunduntur, neutiquam necessariam, 
imo noxiam maximopere esse sentio. Quod utinam intelligerent, qui pueri- 
tiam in hujus artis praeceptis formandam suscepere, — Atque utinam hac 
sola parte peccaretur! Nunc illi etiam, qui, non exigua cura, omnia persequi 
sese studuerunt, immane quantum falsorum canonum coacervarunt, et tamen 
in tanta commentorum commentariorumque mole, plurima momenti maximi 
nee digito attigerunt. In feiner Schrift: de studiorum ratione, ſchreibt 
Voſſius: Mox hauriet (puer) praecepta artis grammaticae, quae adeo sunt 
pauca, ut pagellis viginti liceat complecti. Vulgo multa inferciunt Gramma- 
ticae plane philosophica, quaeque a tenera aetate intelligi nequeant. Et 
haec vere carnificina: non quasi et ista non aliquando discenda sint, sed et 


1) Numerantur, jagt 2ubinus, in vulgatis apud nos Grammaticae compendiis, centum 
et octoginta artis vocabula, et plus eö: in Syntaxi septuaginta et amplius regulae cum 
tot exceptionibus, quae pleraque adeo obscura sunt, ut vix a grandioribus aetate, judieio 
et doctrina jam provectioribus, intelligi possint. 
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aetate inque studiis aliquantum provectis, ut sermonis etiam naturam et 
causas intelligant, ! 

Juſtus Lipfins Hagt: daß er vom achten bis zum dreizehnten Jahre durch 
nugae grammaticae hingehalten worden fei. 

Ebenfo eifert Joh. Matthias Gesner in feiner Vorrede zu des Cellarius 
Grammatik gegen das unvernünftige grammatifche Treiben. „Es find leider, 
fagt er, taujend Erempel folcher Unglücfeligen befannt, welden die Grmmatif, 
d. i. das unvernünftige Auswendiglernen derjelben zu nichts gedient, als ihnen 
einen unauslöjchlihen Haß gegen das Studieren beizubringen, den Kopf zu ver- 
wirren und fie zu andern Berrichtungen defto untüchtiger zu machen.“ Es fei 
umverantwortlich, e8 ferner jo gehn zu laſſen. 

Zulest wollen wir nod) einen Anfläger aus der neuern Zeit, einen der 
ansgezeichnetiten Schulmänner, nämlih Meierotto hören? „Man denfe fich 
einen Knaben, jagt er, der durch zehn, zwanzig paradigmata von Deflinationen, 
durch eben jo viel von verbis fi) Hindurchlernen muß, der dabei Regeln von 
der Formation, vom genere jich einprägen, der Anomalien zugleich mit der Ana- 
logie, fo viel Ausnahmen bei faum begriffenen Kegeln, Furz, der allen Eigen- 
finn und Widerfprucd) der Sprachlehren verdauen muß. Hier ift feine Freude für 
ihn, er fol Dinge, die wegen der Einfürmigfeit ermüden, wegen der Wider- 
jprüche kaum auszuftehn find, vereinigen. Und dieß alles muß er einzeln für 
fi und ftumm lernen, welches das Traurige des Geſchäfts unglaublich vermehrt. 
Man fage mir nicht: e8 ift doch bisher geleiftet worden; e8 halten e8 doc) jähr- 
lich jo viele Kuaben nicht nur aus, fondern fie wetteifern auch darin. Ich weiß 
wohl, daß ftärfere Furcht der Strafe, oder ein beftändiges Treiben felbjt über den 
großen Haufen etwas erhielt; oder daß da, wo es befjer abgieng, ein Xehrer, 
der auf eine feltene Weiſe diefe Methode zu beleben wußte, daß auch wohl 
aemulation, furz immer etwas Aeußeres die Knaben mag gedrungen haben, fich 
angelegentlich aljo zu befchäftigen. Ich weiß auch, daß die Knaben es felbft 
nicht merkten, ſich nicht darüber befchwerten, daß fie, das Zeichengedächtuis aus- 
genommen, fich aller anderen Seelenfräfte begeben müßten. Aber wie felten 
ftellen Schulen ſolche Kuaben auf, welche nad einem halben Jahre noch diefelbe 
Lernluſt hatten, die dem Knaben fo natürlich iſt. Wie gewöhnlich bemerkt man 
dagegen, daß die Iateinifchen Stunden auch bei guten Köpfen die Marterjtunden 


heißen. “? 


1) „Alle Schriften von Gerh. Voſſius, jagt F. A. Wolf, find vortrefflih; gegen diefe find 
alle neuen Grammatifer unbedeutend,“ 

2) Joh. Heine, Meierotto, Lateiniihe Grammatik in Beifpielen, Berlin bei Fr. Nicolai. 
1785. Zweiter Theil. S. X. 20. Weiterhin werden wir fehen, wie Meierotto dem Uebel, 
welches er jchildert, abhelfen wollte, 

3) Man mißverftehe diefe Urtheile Meierottos, Gesners 2c. nicht; fie find nicht gegen den 
usus, jondern gegen den abusus der Grammatik gerichtet. Gegen die, welche die Grammatik 
hintanjegen, trat ſchon Melanchthon aufs Stärkfte auf. Geſch. der Pädag. 1, 159. 
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Es könnten noch mehr Anklagen gegen die zur Caricatur ausgeartete gram— 
matifche Unterrichtsweife beigebracht werden, doc es find deren genug; gehen 
wir num auf die Methoden über, welche man an ihre Stelle fegen wollte, 





3. NMeue Methoden. 
A. Man lerne Latein, wie man die Mutterſprache erlernte. 


Die Einen fagten, wir wollen ums nach der Weiſe richten, wie wir die 
Mutterſprache erlernen, nämlich dur) Uebung des Sprehens. Man verwies 
auf das Beijpiel des Montaigne,! welchen der Vater einen Hofmeifter gab, der 
mit ihn von früh auf Iatein, nur latein fprechen mußte. Auch ward es fo 
eingerichtet, daß alle, mit denen das Kind in Berührung fan, einzig latein 
ſprachen. „Ohne Kunft, ohne Buch, jagt Montaigne, ohne Grammatik und 
Kegel, ohne Peitſche und Thränen Hatte ich ein fo gutes Latein gelernt, als 
mein Lehrer felbft verftand.“ Im ſiebenten Jahre las er nichts Lieber als Ovids 
Metamorphofen, Latein war ja feine Mutterfprache. 

Lode? hätte gern denjelben Weg eingefchlagen; lerne man doch fran- 
zöſiſch auf ſolche Weife, jagt er. Doch lenkt er mit der Bemerkung ein, daß 
man fi) wohl Franzöfinnen, aber feine alten Römerinnen für feine Kinder ver- 
fehreiben könne, daher er eine andere Methode anräth, vorn welcher weiterhin 
gejprochen werden fol. 

Das närriihe Experiment, welches mit dem Knaben Montaigne gemacht 
wurde, dürfte von einzelnen Vätern, glücklicher Weife, ſchwer zu wiederholen 
fein. Dagegen dachte man darauf es mit Kindermaffen auszuführen. Lubinus 
ſchlug deshalb vor ein coehobium, ubi omnes doctores, magistri, famuli et 
ministri, culinae etiam et cellae praefecti non nisi latina lingua atque ea 
pura et romana utantur; in quem locum delati adolescentuli sic linguam 
illam sicut olim Romae, addiscant, sola consuetudine, conversatione et usu. 

Späterhin that Maupertuis den Vorſchlag: eine Iateinifche Kolonie zu 
jtisten. — Es iſt faum nöthig über die Unausführbarfeit folcher Vorſchläge ein 
Wort zu verlieren. Gerhard Voſſius wünſchte doch nur: es gäbe ein Volk, 
das Latein ſpräche. Dann hätten wir, fagt er, den gebahnteften Weg, Latein zu 
lernen. Aber fährt er fort, da man gegenwärtig jehr wenigen das Xob ertheilt, 
reines Latein zu fehreiben, und noch wenigeren, rein zu fprechen, Regeln aber 
meiſt nur den jchon einigermaßen vorgerücdten eine Hülfe find, Anfängern da- 
gegen Hinderlich fallen, jo bleibt fauın eine andere Weife, unfer Latein auszu- 
bilden, als die Alten zu lefen und ihnen zu folgen. — 


1) Geſch. der Püdag. 1, 327, 
2) Ebend 2, 106, 107 
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Wie Voſſius iſt auch J. M. Gesner dafür, Lateinſprechen allem gram— 
matiſchen Unterricht vorauszuſenden. Die Sprache, ſagt er,! iſt eher als die 
Grammatik, fo iſt es auch Leichter, eine Sprache durch Gebrauch und Uebung 
ohne Grammatik zu lernen, als ohne Uebung und Gebrauch allein durch die 
Grammatik. Das Letztere iſt unmöglich. — Aber, wie Voſſius, und aus dem— 
ſelben Grunde wie dieſer, nämlich aus Noth, nimmt and) Gesner den Rath zu— 
rück, Latein auf ſolchem praftiichen Wege zu ehren. In hohen und niedern 
Schulen, fagt er, werde Alles deutſch gelehrt? Wir fahen ſchon, daß er fid) 
jelbft, im Intereſſe für reine Latinität, entjchieden gegen die barbarifchen Tatei- 
niſchen und für deutfche afademijche Vorlefungen erklärte. Factum est, fügt er 
hinzu, ut politi homines, qui scirent latine, starent ab lingua germanica, et 
hac in posterum docendum suaderent. Contra semibarbari pro ipsa Latina 
propugnabant. 3 

Wenn die Lehrer des Philanthropins, Wolfe und Trapp, das Latein durch 
Sprechen beibringen wollten, jo dürfte man fich wohl nicht auf ihre Autorität 
berufen. * 

Hat F. A. Wolf Recht, zu behaupten: unter Hundert Gynnafiallehrern könnten 
faum fechs Latein fprechen, — jo ift jchon hiermit das Urtheil gegen die Spred)- 
methode gefällt. Ultra posse nemo obligatur, 


B. Latein und Realien find verbunden zu lehren. 
Comenius. 


Comenius fchlug vor: Latein und Realien verbunden zu lehren; 
feine Janua und der Orbis pietus find nach diefem Princip abgefaßt.” Beide 
Lehrbücher find von den Einen ſehr gelobt, von den Andern fehr getadelt worden. 
Unter den Lobenden ijt ein Mann von Gewicht, J. M. Gesner. Er fagt:® 
Serviant discendi initiis libri e quibus simul cognitio rerum augeatur, quales 
sunt pro junioribus Comeniani. Comenianos eo nomine valde amo, imprimis 
Orbem pictum. Non quia sunt optimi, sed quia non habemus meliores. 

Aus dem Orbis pietus prägen fich den Kindern leicht eine Menge Wörter 
ein, durch Abbildung dejjen, was jedes Wort bezeichnet. So 3. B. die Wörter 


4) Borrede zu Cellars Grammatif. 

2) Isagoge 1, 98. 102. Daß Gesner verlangt: den Knaben ſchon früh Heine Sätze 
latein mitzutheilen, widerfpricht offenbar dein Gefagten nicht, 

3) Semibarbari, 3. E. die Jeſuiten. Geſch. der Pädag. 1, 273. 

4) Am wenigften auf die Autorität des realiftiihen Wolfe. Sagte er beim Eramen 
wirffih: Imitate Sartorem, wie Schummel erzählt, jo beweift dieß genug gegen die Spred)- 
methode. (Aus Fritzens Keife 2c, in der Gef. der Pädag. 2, 228, wo ih unter Präjumtion 
eines Schreib- oder Druckfehlers: Imitamini jeßte,) 

5) Geſch. der Pädag. 2, 51, 63. 70, 

6) Isag. 1, 112, 
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torrens, stagnum, mare, wenn der Knabe zugleich eine Abbildung vom Gießbach, 
Teich und Meer fieht. 

Nur ſollte der Orbis pietus nicht Dinge der neuen und neueften Zeit bes 
faffen, nicht eine Menge moderner Künfte und Gewerbe, wie 3. B. die Bud; 
druderfunft. Comenius nahın das Alles auf, weil nad) ihm die Welt der Sprache 
adaequat der Realwelt fein, wo möglich Feine Lücken haben jollte. 

Gibt man dieß Motiv des Comenius auf, berücfichtigt man einzig die Neal- 
welt der römifchen Klaffiker, und läßt alles hinweg, wovon die vömifche Welt 
nichts wußte, jo würde der Orbis pietus mindeftens um die Hälfte dünner und 
dennoch doppelt brauchbar werden.! — 

Mehrere Gymmafien führten im 17ten Jahrhundert den Orbis pietus als 
Schulbuch ein, doch war der Gebrauch desfelben nicht von Dauer. Beim Pri- 
vatunterricht kann er gewiß mit Nuten angewendet werden, bejonder8 wenn die 
Knaben ein Vergnügen daran finden, das Buch für fich durchzunehmen. Doc) 
wäre e8 immer nur als eine Hülfe zu betrachten, — aber als ein 
ausreichendes elementares Lehrbuch. 


C. Man verbinde die Methoden A. und B. 


Einige viethen, die zwei harafterifierten Methoden möglichft zu verbinden. 
So lehre man ja den Unmündigen die Mutterfprache, indem man ihnen be- 
beſtimmte Dinge zeige und zugleich benenne; man zeige 3. B. dem Finde eine 
Uhr und fpreche zugleich den Namen Uhr aus. Statt den Text des Orbis pietus 
zu leſen, folle man mündlich den Dingen oder ihren Abbildern lateinifche 
Namen geben, vielleicht felbft einige Phrafen nothdürftig bilden Laffen. 


D. Ratich und die ihm ähnlichen Methodiker, 
a. Ratich. 


Don einem ganz andern Gefichtspunft gieng Ratich und feine Schule beim 
Lehren des Latein aus. Nicht mit der Grammatik ift der Unterricht zu beginnen, 
jagte Ratich, fondern mit dem Lefen eines Autors, aus welchem die Grammatik 


allmählich entwicelt werden muß.? Ratichs Normalantor war Terenz, der wohl 


neunmal und öfter vom Anfang bis zu Ende durchgenommen ward, jo daß der 
Lehrer denfelben zuerſt interlinenr überfegte, dann von den Schülern ebeufo 
nachüberfegen ließ. Darauf gieng man über zum Entwideln des Grammatifalen 
aus dem Autor, zulett zu Imitationen desfelben u. ſ. w. 


1) Rugel-Höpflein wären z. B. nicht abzubilden. Vgl. Geh. der Pädag. 2, 131, Anm. 2, 
2) Ich verweife auf die ausführliche Charakteriftif diefer Methode, Geſch. der Pädag. 2. 18, 
9 Raumer, Bädagogif, 3 5 
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Auf ähnliche Weife zu verfahren, rieth ode Man jolle,! jagt er, 
mit den lateinischen Fabeln Aejops den Anfang machen, diefelben mit einer In— 
terlinearverfion verjehen, eine Zabel nach der andern wiederholt lefen und ab- 
ſchreiben laffen, bis der Schüler fie ganz verftehe. Die Kegeln der Grammatik, 
weil fie aus der Sprache und nicht diefe aus jenen hervorgegangen ſollen erft 
dann hinzutreten, wenn der Schüler einen gewifjen Grad von Fertigkeit im Ver: 
jtehen erlangt habe. 


c. Hamilton. 


In neuerer Zeit Hat num der Engländer Hamilton eine Methode erfun- 
den, welche der von Ratich? ähnlich ift und großes Auffehen erregte. Die Art, 
wie er auf das Lehren verfiel, iſt zu charafterijtiich für diefe feine Methode, 
als daß fie unberücjichtigt bleiben Fönnte. Hamilton war Kaufmann.” 9m 
Jahre 1798 309 er aus England nad Hamburg, und lernte bei einem fran- 
zöfifchen Emigrirten, Namens Angely, deutſch, unter der Bedingung, daß ihn 
fein Lehrer mit der Grammatik verfchonen möchte, da er den Kopf von andern 
Dingen voll habe. Angely gieng darauf ein, überfegte ihm eine deutjche Anek— 
dote Wort für Wort ins Englifche vor, und ließ fie von Hamilton nachüber- 
feßen, der nach etwa 12 Lectionen ein leichtes deutſches Bud) Tas, und ſich 
fpäter in Leipzig, lefend und fprechend, im Deutfchen weiter übte. „Dieß, jagt 
Hamilton jelbjt, ift der Urfprung des Hamiltonjchen Syftems; aber damals 
dachte ic) jo wenig daran, Sprachlehrer zu werden, als ich jebt daran denfe, 
fliegen zu wollen.* 

Später hatte er Unglüd im Handel und gieng nad) Nordamerifa. Im 
Sahre 1815 fam er nad) New-York und fing dort an, nad Angelys Weile im 
Sranzöfifchen gegen ftarfes Hanorar Unterricht zu geben? Mit fteigendem 
Beifall Tehrte er in Philadelphia, Baltimore und andern amerikanischen Städten. 
1823 gieng er nad) England zurück und verfpracdh marktſchreieriſch in „einigen 
Wochen einen ganz unwifjenden Schüler griechifch, Tateinifch, franzöſiſch, italie- 
nisch und deutjch zu ehren.” In Zeit von 18 Monaten Hatte er 600 Schüler, 
und Iehrte in mehrern englischen, Schottifchen und irischen Städten. 1831 jtarb 
er zu Dublin, 

1) Ebeud 2, 106. 

2) Hamilton kannte wohl gewiß Ratichs Schriften nicht, ob Lodes? 

3) Pfau, „der Spradhunterridt nad Hamilton und Jacotot“ 11. 

4) Ebend. 12, 

5) Er Hatte ſchon im erften Sahre 70 Schüler, deren jeder für 24 Stunden 24 Dol- 
lars zahlte.. 
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Diefe wenigen Züge aus Hamiltons Leben, die Art, wie er Lehrer, ja Auf- 
jtelfer einer neuen Methode geworden, dürfte bei foliden Gelehrten und Schul- 
männer eben fein günftiges Vorurtheil für ihn erweden. Scheint e8 doch, als 
wäre er nur darauf ausgegangen, die Schüler in Fürzefter Zeit zum oberfläch- 
lichen Berftehen und leidlich fertigen, mündlichen wie fchriftlichen Gebrauch 
einer Sprache abzurichten. Die Grammatik tritt bei ihm fehr in den Hinter- 
grumd umd zugleich die bildende Kraft des Sprachunterrichts. Es jcheint eine 
Methode zu fein, ganz brauchbar um Commis voyageurs, reiche Leute, welche 
aus langer Weile reifen, und ähnliche Menfchen für das Herumtreiben in frem- 
den Ländern abzurichten. 

So ſcheint es faſt; doch hüten wir uns, zu jchnell den Stab zu brechen, 
betrachten wir vielmehr zuerft näher, wie Hamilton ſelbſt lehrte, dann: auf 
welche Weife feine Methode durch andere, befonders Deutjche modifiziert wor— 
den ijt. 


*? * 
* 


Hamilton legte beim Unterricht im Latein gleich anfangs ein lateiniſches 
Werk, gewöhnlich das lateiniſche Coangelium Johaunis zu Grunde, welches mit 
einer Snterlinearverfion verjehen war. Diefe Verfion mußte fi genau im Ge- 
nus, Numerus, Cafus der Subftantiva und Adjectiva, fo wie im Modus, Tempus 
und Perfon der Verben an das Idiom des Grundtertes anjchliegen, mit völliger 
Hintanjegung der Eigenthümlichkeit des Deutjchen oder einer andern Mutters 
ſprache. 

Beim Ueberſetzen jedes einzelnen Wortes des Grundtextes kam es zur 
Frage: ob man die Bedeutung, welche das Wort in dem beſtimmten Zufammen- 
hange Hat, oder deffen, wo möglich zu ermittelnde Grumdbedentung in die In— 
terlinearverfion aufnehmen folle? Die deutfchen Hamiltonianer! „geben die etymo— 
logijch-erfte, die Urbedeutung z. B. roogwresiov zu Geficht ftatt Maske, yswoyos 
Erdwerfer ftatt: Landmann, ExAaIouevor ausverborgengewefenfeiende ftatt: 
welche vergejien Haben oder vergejjen Habend." Hamilton felbft jagt: „In 
Philadelphia ſprach ich zuerjt für die Anficht, daß die Wörter aller Spracen, 
mit wenigen Ausnahmen, nur eine Bedeutung (die eigentliche oder Grund» 
bedentung) haben und fie follten eigentlich immer Durch das nämliche Wort über- 


ſetzt werden, welches gleichjam fteivertretend dafür ift zu allen Zeiten und an 


allen Orten.“ 

An einer andern Stelle äußert Hamilton: „Die Weberfegung muß eine 
analytijche, d. h. wörtliche fein, e8 muß diefelbe nicht die abgeleitete uneigent- 
liche, fondern die urfprüngliche, eigentliche Bedeutung jedes Worts fein."? 


1) Pfau 23. 
2) Pfau (27.) bemerkt jedoch, daß die Ueberſetzungen Hamiltons feinem Prineip nicht 
ganz entſprechen: 


5* 
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Ratich und feine Schule erklärten fich fchon für das Ueberſetzen der Worte 
nad) ihrer etyınologifch erften Bebentung.! „Die Signiftcation, fagt ein Rati— 
hianer, muß aufs genauefte genommen werben, nach dem Buchftaben die erfte 
Bedeutung, fo viel immer mehr möglich, die im Brauch ift, ungeachtet wie es 
Elinge dem Sensu nad.“ Im Anfang des Prologs zur Andria, wenn e8 heißt: 
Poeta cum primum animum ad scribendum adpulit, überfett die Interlinear— 
verfion adpulit „er hat Hinzugetrieben.” — Und ganz übereinftimmend mit 
Hamilton Heißt e8 weiter: „Und muß die Erpofition nicht Ändern, fondern jedes 
Wort, fo oftes im ganzen Buche fürfommt, einmal dolmetfchen wie das andre.“ 

Als DBeifpiel von Anterlinearverfion ftehe hier die gegebene Ueberſetzung 
vom Anfang des Evangelii Johannis: u 

Initio omnium rerum fuit verbum, verbum N Deum fuit; Deus 
(Im) Eingange aller Dinge war Wort, Wort bei Gott war; Gott 
fuit verbum. Illud igitur verbum initio fuit apud Deum, Omnia 
war Wort. Jenes alſo Wort (im) Eingange war bei Gott. Alle (Dinge) 


ejus ope creata sunt. In ipso erat vita, quae vita 
desjelben (durch) Hilfe gefchaffen finds. In felbem war Leben, welche Leben 
hominibus lueis fons exstitit. Lucebat lux inter tenebras, 


(den) Menfchen der Licht Duell erftand. Leuchtete (die) Licht zwifchen Finfterniffe, 
quae eam non comprehenderunt. 
welche fie nicht zufammengriffen. 

Die Fortfegung aus dem Franzöfifchen ins Deutjche Yautet: 
C’etait en elle qu’etait la vie, et la vie etait la lumiere des 
Dieß war in fie daß war die Leben, und die Leben war die Licht der 
hommes. Et la lumiere luit dans les tenebres, et les tenebres ne 
Menſchen. Und die Licht Teuchtet in die Finfterniffe, und die Finfterniffe nicht 

Pont point regue, 

fie haben Punkt empfangen,? 

Es jtehe hier noch eine Probe aus Tafels Interlinearverſion von Joh. 
18, 25—27. 
Pierre etait la et se chauffait, et ils lui dirent: N’es-tu pas 
Petrus war da imd fich wärmte; und fie ihm fagten: Nicht bift du Schritt 
aussi de ses disciples? Il le nia et dit: Je nen suis 
auch von feine Schüler? Er e8 verneinte und ſagte: Ich nicht davon Bin 
point. Et l’un des serviteurs du pontife, parent de 
Punkt. Und der eine von die Diener von den Hohenpriefter, Verwandter von 

celui ä qui Piere avait coupe Toreille, li dit: Ne 
demjenigen zu welchen Petrus hatte gefchlagen die Ohr, ihm fagte: Nicht 


1) Geſch. der Pädag. 2, 23, 
2) Kröger in Schwarz „Darftellungen aus dem Gebiete der Pädag.“ 362, 


Hamilton. | 69 


t'ai· je pas vu en le jardin avec lui? Pierre le nia 
dich Habe ich Schritt gefehen in den Garten mit ihn? Petrus es verneinte 
encore une fois; et aussitöt le coq chanta. 
noch eime Mal; und alfobald der Hahn fang.* 

Bevor wir auf die Polemik eingehn, welche die Lehrbücher Hamiltons und 
der Hamiltonianer veranlaßten, wollen wir zuvor die Methode betrachten, welche 
vom Meifter und von feiner Schule mit Hülfe der Lehrbücher befolgt wurde.? 

Hamilton felbft überfegte zuerft feinen Schülern wörtlich aus dem fran- 
zöfiichen Evangelium Johannis? ins Englifche vor, und ließ fie dann nachüber- 
ſetzen. Dieß gefehah in einem erjten Curſus, andere Bücher behandelte er auf 
gleiche Weife in den zwei folgenden Curſen, im dritten gieng er zur Grammatik 
über, indem er die regelmäßigen und etwa ein Dusend der, im täglichen Leben 
gewöhnlichiten, unregelmäßigen Verba mündlich einübte. Späterhin ließ er das 
Evangelium in correctes Franzöſiſch mündlich und fchriftlich nachüberfegen. Nach 
ſechs bis act folcher Exereitien follen die Schüler in der Kegel feine Fehler 
mehr gemacht haben! „So führt man denn fort, jagt Hamilton, das englische 
Neue ZTeftament zu überjegen, bis dieß der Schüler ohne weitere Hülfe des 
Lehrers allein kann; dann gibt man täglich irgend ein franzöfifches Exercitium, 
jei e8 ein freundfchaftlicher oder ein kaufmännischer Brief, oder eine Erzählung, 
bis der Stil aud) frei von Anglicismen wird, deren Vermeidung am fchwerften 
fällt und die fi) erjt nad) und nad) durch fleißige Lectüre befeitigen Laffen.” 
Hamilton jelbjt gibt das Ziel feines franzöfifchen Unterrichts, welches die Schüler 
zu erreichen pflegten, jo an: „Sie leſen jo fertig franzöfiic wie englifch, können 
einen freundjchaftlichen oder Faufmännifchen Brief grammatifch richtig und mit 
Leichtigkeit fchreiben, und wenn aud) nicht fertig, doch correct ſprechen.“ 

Dieß Ziel des Hamiltonifchen Unterrichts im Franzöſiſchen beweift, daß es 
dem Manne hierbei wirklich nur um die Fürzefte und leichtefte Dreffur zum 
franzöſiſch Sprechen und Schreiben zu thun war, eine Dreſſur, weldje fo viele 
einzig verlangen und nichts weiter, Er unterrichtete nur Erwachſene — ver 
muthlic; meift vom Kaufmannsjtande — welche an Hamilton, dem praftifchen 
Kaufmann, ihren Mann fanden. — 

Wie aber hielt er e8 mit dem Lehren des Latein, wobei jene Lebenszwecke 
ganz wegfallen? Er las und überjette auf gleiche Weife das Iateinifche Evans 
gelium Yohannis mit Anfängern, brauchte zum erften Kapitel drei Stunden, 
in der vierten Stunde überjette er fchon 50 bis 70 Verſe. „In der zehnten 
Lection, fagt Hamilton, wird man finden, daß die Klaffe das ganze Evangelium 


 Hohannis ohne Mühe überſetzen kann.“ — Auf der folgenden zweiten Bil- 


1) Es erinnert dieß an Lejfings Riecaut de la Marliniere, der jedoch weit beſſer deutſch 
ſpricht. 

2) Wie Ratich und die Ratichianer verfuhren, ſahen wir ſchon. Geſch. der Pädag. 1. c. 

3) Er ließ in Philadelphia die 3 erften Kapitel mit Interlinenrverfionen druden. Das 
Folgende meift nad) Pfau. 
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dungsſtufe, welche wieder 10 Lectionen befaßt, ließ er eine Epitome historiae 
sacrae leſen. Dazu gefellte er die Formenlehre, wobei er den Schülern eine 
Grammatik, die er hatte druden Yafjen, in die Hände gab, jedod) nicht etwa 
zum mechanifchen Auswendiglernen, da er dieß enijchieden verwarf. Hierin 
jtimmt er wieder mit dem Ratichſchen Grundſatz: „Nichts foll auswendig ge- 
lernt fein.“! 

Auf der dritten Stufe trat Syutar ein, Nepos ward gelefen; auf der 
vierten Stufe Caesar, auf der fünften und fechsten Virgil und Horaz, alle 
Autoren, den letteren ausgenommen, mit Interlinearverſionen. 

„Fünf oder ſechs Monate, jagt Hamilton, bei ununterbrochener Aufmerf- 
jamfeit des Schülers, wie des Lehrers, werden hinreichend befunden werden, 
jenem eine Kenntnis der lateinifchen Sprache beizubringen, welche bisher noch 
felten das Nefultat von eben fo vielen Jahren gewejen iſt.“ So weit gekom— 
men, fährt er fort, Fönnen num Uebungen im Lateinfchreiben „in einem Gur- 
jus von zehn Lectionen betrieben werden, und die Schüler werden jet davon 
mehr Nuten haben, als wenn fie nach der alten Methode in unfern Schulen 
ganze Rieße Papier voll fchreiben müfjen.“ 

Hamilton Hatte folgende Lateinische Bücher mit Anterlinearverfion drucken 
lajjen: das Evangelium Johannis, Epitome historiae sacrae, Aeſops Fabeln, 
Eutropius, Aurel. Victor, Phaedrus, Nepos, Caesar, 2 Bände Selectae (?) 
e profanis, Sallust, Ovid. metamorphos. und 6 Bücher der Aeneis. Nach 
einem Examen, das er mit Knaben von 10 bis 13 Jahren gehalten, jchreibt 
er: „Hätte ich ſchon Ueberfegungen gehabt in der Weife, wie fpäter (d. 5.) 
Snterlinearverfionen), jo müßten fie (im Lateinifchen) während der 6 Monate, 
die der Curſus dauerte, die von mir fpäter herausgegebenen 13 Bünde — die 
eben aufgezählten — durchbefommen und verjtanden haben.” — 

Wie viel wäre Hier zu erinnern, auch abgefehen von den Prahlereien, welche 
fo thöricht find, dag fie in Hinfiht auf Sprache: Ygnoranz, in Bezug auf 
Lehrkunft: Pfufcherei verrathen. — Bom Evangelium Fohannis, dem mit In— 
terlinearverfion verfehenen Anfangsbuche, fol fpäterhin gefprochen werden. Auf 
dieß Evangelium folgt die Epitome historiae sacrae, dann Nepos, Caesar, Virgil, 
‚Horaz; Yohannes der Anfang, Horaz das Ende des Studiums! In 6 Mona- 
ten foll der Schüler auf dem Wege fo viel lernen, als auf dem herfümmlichen 
felten in 6 Jahren gelernt wird. Nimmt er dann noch 10 Lectionen in den 
Kauf, fo bringt er e8 in diefen zu einer größern Wertigkeit im Lateinfchreiben, 
als man es in Jahren „nach der alten Methode in unfern Schulen“ bringt. 
Ya Hamilton unterwindet fi), mit Anfängern von 10 bi8 13 Jahren binnen ' 


1) Geſch. der Pädag. 2, 32, Im der Praxis Ratichianorum hieß es: Tenta diseipulos 
num in conjugationibus et declinationibus prompti sint; sed omnia e libro, non memo- 
riter fiani, nec permittendum ut diseipulus flexiones memoriter recitet. „Memorirt wird 
bei uns fehr wenig,” jchreibt auch Baſedow. 
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6 Monaten 13 Bände Iateinifcher Schriftfteller fo durchzulefen, daß fie diefelben 
verftehen. — | 

Wie erinnert die an Baſedows Brahlereien,! ja Hamilton übertrifft Ba- 
fedow; — vielfeiht bona fide, da er nicht wie diefer ftudiert hatte, und des— 
halb nicht wußte, was er that. — Die deutſchen Hamiltonianer hatten meift 
ftudiert, e8 ftand daher zu erwarten, daß fie jahfundig und umfichtig, die Feh— 
fer ihres Meifters und Vorgängers würden vermieden haben. Einige find wirk- 
lich eingelenft, andere Haben dagegen das Uebel vergrößert. — 

Tafel? Tegt, wie Hamilton, das mit Interlinearverſion verjehene Evange- 
lium Johannis für den Anfang zu Grunde. Dieß widerfpricht einem Grund— 
ſatze der Naturforfcher, dem: Fiat experimentum in re vili. Ernſte Pädago— 
gen: Klumpp, Schmid, Strebel u. a. fahen hierin einen Mifbraud) des Evan- 
gelii, welcher durch die fraßenhafte Interlinearverfion noch gefteigert wird, bon 
welcher ich Proben mitgetheilt habe. Dieje dürfte fich den Schülern nur zu 
tief einprägen und dem jpätern amdächtigen Lefen das Evangeliums auf ärger- 
liche Weife Hinderlich fallen. Man weiß ja, warum feldft fromme Menſchen, 
und gerade diefe dagegen auftraten, daß man das griechiiche Teſtament als 
Elementarbud) in Schulen brauchte. — 

Der Grundgedanke des Hamiltonfchen Syſtems ift nad) Schmid:* „wer 
fremde Sprachen Tehren will, muß 1) was den Stoff betrifft, vem Schüler 
gleich; von Anfang an die Sprache als eine lebendige, Gedanken enthaltende vor- 
führen, alfo lauter Sprachganze, Süße geben, und 2) was die Form der 
Mittheilung, die Methode betrifft, ihn die Gefeße der fremden Sprache mög- 
lichſt jelbftändig erkennen laſſen.“ 

Betrachten wir zuerſt den Stoff, die Sprachyanzen, Sätze, welche dem 
Anfänger in fremder Zunge vorgelegt werden follen. Dem König Beljazar 
wurde „Mene, Mene, tefel, upharfin“ an die Wand gejchrieben, e8 war ein 
Sab, den Belfazar nicht verftand, Daniel mußte ihm erſt die unbekannten, 
räthjelhaften Worte auslegen. Dem deutfihen Anfänger find lateiniſche Worte 
eben fo unverjtändlich wie jenes Mene, Mene, daher ift es für ihn ganz gleich— 
giltig, ob fie Süße bilden oder vereinzelt jtehen. 

Herr Director Meiring äußert ſich in diejer Hinficht fehr treffend gegen 
die Hamiltonianer.* Haben die Wörter nur im Sate Sinn und Bedeutung, 
ſagt er, fo hat Hinmwiederum der Satz nur im Organismus einer ganzen Rede, 


1) Sei. der Püdag. 2, 224. 

2) „Die Sprachmethoden Hamiltons und Sacotots von Dr. 2. Tafel,“ In der deutſchen 
Bierteljahrsichrift. 1838. Drittes Heft. ©. 179. 

3) Schmid: Jahus Jahrb. 1839. XXV. 406 in Klumpps Rec. — Strebel: die Erzies 
hungsanftalt zu Stetten, ©. 48. 

4) „Meber das Bokabelnlernen im lateinischen Unterricht, vom Director Meiring, 1841, 
Programm für das Gymnaſium in Düren, 
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Abhandlung ꝛc. Sinn und Bedeutung; ſonach dürfte auch er nicht iſolirt dem 
Schlller mitgetheilt werden. Doch, abgeſehen hievon, fährt Meiring fort, ſo 
kann jeue Behauptung nur von der Mutterſprache gelten, wo der Unterricht 
analytiſch von einem gegebenen Ganzen auf die Theile fortſchreitet. Nicht fo 
beim Latein. Hier ift „statt der Unmittelbarkeit durchgängige Vermittelung ftatt 
des analytifchen Ganges vom Ganzen auf die Theile, fynthetifcher Fortgang von 
den einzelnften Theilen zum Ganzen. Der Schüler fteht einem ihm völlig 
fremden Sprachgebilde gegenüber. Wie joll er auch nur den einfachiten Sätzen 
beifommen — die dadurch ausgedrücten Gedanken in eigener Seele erzeugen? 
Hätte er in feiner eigenen Gedanfenwelt (Spracdhwelt) vollfommen congruente 
Formen für die fremden Süße, jo wäre die Bermittelung ziemlich einfach: diefe 
würden mit jenen vertaufcht (überjegt) und fo... . al8 ein Ganzes aufgenom- 
men.“ Solche Congruenz gibt e8 nicht, oder höchft felten, „und felbjt der Ha- 
miltonismus, der fie durch Verzerrung der Mutterfprache zu erreichen ſucht, 
kommt nicht zum Ziele.” Der Anfänger muß fi) alfo „zuvörderſt in das 
Berjtändnis aller Einzelheiten des Satzes Hineinarbeiten"; es muß ihm ſonach 
die Bedeutung des Worts (Lexifalifch) und feiner Form (grammatifch) gegeben, 
Wort für Wort erflört werden, bis man aus den einzelnen Wörtern den Sat 
zufanmenftellt und dur) die Mutterfprache verſtändlich macht. „Wo ift da 
auch nur eine entfernte Aehnlichkeit, führt Meiring fort, mit einer lebendigen 
und organischen Anffaffung, wie fie bei der Meutterfprache ftattfindet? Was 
auch die Erfinder gewiffer moderner Sprachmethoden träumen mögen, Leben 
und Unmittelbarkeit im Latein kann erſt das Ziel einer Höhern Unterrichts- 
finfe fein.“ 

Sp urtheilt der verftändige Schulmann. Er berührt hier einen Punkt, 
welcher durch Herru Profefjor Schwarz in Ulm befonders gut ausgeführt ift, 
nämlich das Weſen der Interlinearüberfegung.! Kann denn, jo iſt die Frage, 
der fremde Grundtert wirklich ganz treu in die Meutterfprache ahgeprägt werden? 
Gleicht diefe einem formlofen Teig, in welchem man von jedem Stempel einen 
genauen Abdruck machen kann? Keinesweges. Die Mutterfprache hat ebenfo- 
wohl eine Form, wie die lateinifche, daher die deutſche Suterlinearverfion, anftatt 
‚ein getrener Abdruck des Lateinischen Originals zu fein, vielmehr dem Abdrud 
eines Wappens auf einem zweiten Wappen gleicht, in welchem fich die zwei 
Wappenbilder zu einer Mißgeftalt confundiren. Ihr wollt den Schülern, fagt 
Schwarz, die ihnen noch fremde Sprache durch die ihnen fremd gemachte, das 
Unbekannte durch das ihnen unfenntlich Gemachte, das Latein durch das latini- 
firte oder barbarifirte Deutſch Iehren, d. h. fo viel al8 das Unbekaunte durch 
das Unbekannte. — 


1) „Apologie des Anti- Hamilton“ von Chriftian Schwarz, Profeffor. 1838. Ulmer Gym- 
nafialpıngramm. 
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Tafel erklärt: „einer der Hauptnerven der neuen Methode ift, daß die 
Bedeutung der Wörter nit iſolirt, fondern im Zufammenhang, in ganzen 
Säten und Perioden erlernt wird.” An einer andern Stelle Heißt es: „die 
Hamiltoniſche Methode ftügt fi) anf das von der alten Schule fo wenig be 
achtete Geſetz der Ydeenafjociation, und bewirkt ihre Erfolge einestheils dadurch, 
daß fie den Wörtervorrath fogleih in ganzen Sägen kennen lehrt und 
anderniheils die Grundbedentung der Wörter beibehält, und die Sprache 
nicht nur nad) Wörtern, Wortendungen, Wortftellungen, Satz- und Perioden- 
bildungen, fondern auch nad) ihren eigenthümlichen Sprachbildern aufs Sorgfältigfte 
in der Mutterfprache abprägt, fo daß der Schüler fogleich ein Geſammtbild 
des fremden Idioms befommt. Der Grundfat der Meberfegung der Wörter in 
die Grundbedeutung ift für das Sprachftudium vom größten Belang umd 
noch lange nicht genug gewürdigt worden. Dadurch wird erft die eigentlichite 
und gründlichite Kenntnis der fremden Sprache angebahnt.” 

Wir Haben gefehen, daß der Tateinifche Satz dent deutfchen Anfänger zuerſt 
völlig unverftändlich entgegentritt und ihm derjelbe nur durch lexikaliſche und 
grammatifalifche Erklärung des Einzelnen allmählich verſtändlich wird; eben jo, 
daß die deutjche Interlinearverſion nie ein treues Abbild, Faesimile des lateini- 
chen ꝛc. Originals fei, ja nicht fein Fünne. 

Betrachtet man die citierten Worte Tafels näher, fo tritt uns in denjelben 
überdieß eine völlige Contradictio in adjecto entgegen. Einmal nämlich wird 
der Methode nachgerühmt, daß fie (mit Hülfe der Interlinearverſion) dem Schüler 
nicht die Bedeutung ifolirter Wörter, fondern ihren Sinn nad dem Zuſammen— 
hang, nad) ganzen Süßen gebe, zugleicd) aber: daß fie in der Ueberſetzung die 
Grundbedeutung der Wörter beibehalte.e Es wird fonacd einmal geltend 
gemacht, daß dem Schüler der Sinn jedes Worts durch defjen Stellung und Be— 
deutung in der ganzen Periode klar, daß es ihm nicht iſolirt Hingeftellt werde, 
und zweitens, daß dennoch jedes Lateinische 2c. Wort, es komme vor in welchem 
Sat e8 wolle, immer durch ein und dasjelbe, feiner Grundbedentung entjprechende 
deutiche Wort überfett fe. Wie aber werden doch die meiſten Wörter höchſt 
jelten in ihrer Grundbedeutung gebraucht; bei wie vielen ift diefe chwanfend oder 
ganz unbekannt; noch bei andern Wörtern liegt eine lange Entwiclungsgefchichte 
zwifchen ihrer Grundbedeutung und der abgeleiteten im bejtimmten Sate! Man 
- vergleiche nur die oben mitgetheilten Interlinearverſionen Tafels! Wenn er: 
ne tai-je pas vu, überjeßt: nicht dich Habe ich Schritt gefehn, oder Je n’en 
suis point: ic) nicht davon bin Punkt — fo wird den Schüler durch folche 
Meberfegung einmal fein Sat gegeben, denn ein Sat muß doch vor allen 
Dingen irgend einen Sinn haben. Da diefer fehlt, jo kann der Schüler nicht 
den, aus dem Sinn des Satzes fich ergebenden Sinn der Wörter pas und 


1) L, c. 173 und 175, Webereinftimmend mit den ſchon citirten Aeußerungen Schmids, 
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point kennen lernen. Er würde aber auch nur bei ſehr gelehrten Studien, welche 
man bei ihm wicht vorausſetzen kann, die Verwandtſchaft jener Partikeln mit 
pas: passus und point: punctum, erfahren — aus den gewöhnlichen Lexieis und 
Grommatifen erfährt er fie nicht. Jedenfalls gehört die Grundbedeutung nur 
dann in die Interlinearverfion, wenn das Wort an der beftinunten Stelle wirklich 
in der Grundbedeutung gebraucht worden ift. 

Eine antife Statue ftellt ven Achilles nackt, das behelmte Haupt finnig 
gefenkt, dar. Was würde man jagen, wenn ein Kiünftier ſich anſchickte, das 
Piedeftal der Statue mit Basreliefs zu verzieren, auf denen er den Helden 
zwar in den verfchiedenften Situationen — unter den Mädchen, im Zelte weinend, 
im Kampfe mit Hector — abbilden, aber dennoch durchaus den Ausdruck und 
die Stellung der Statue möglichjt feithalten wollte? Winden wir dieß nicht 
für widerfinnig und unmöglich erklären? Und ganz fo widerfinnig iſts und eben 
deshalb dem finnigen Menfchen unmöglich, die Grumdbedeutung eines Wort in 
den verjchiedenften Sägen, — in den verjchiedenften Situationen des Worts — 
fejthalten zu wollen. — 

Zum Schluß noch ein Wort über die Art, wie die Hamiltonianer aus 
dem zu Grunde gelegten Autor Formenlehre und Syntax abstrahiven. Ich 
zweifle jehr, daß man 3. B. aus dem Evangelium Johannis ein einziges Para- 
digima zufammenftellen könne, ſei's immerhin in den verfchiedenften, demſelben Para- 
digma zugehörigen Wörtern. Was bleibt dann übrig, als bald eine die Lücke 
ausfüllende Grammatik zu Hülfe zu nehmen. So geſchah es im Inſtitut zu 
Stetten Schon im erften halben Jahre, wo auch die Paradigmen von den Schülern 
genan eingeitbt wurden. Abftrahirt man durdaus die Grammatik aus dem 
Autor, fo ift an feine wifjenfchaftliche und methodische Ordnung zu denken; das 
Gewöhnlichite zögert aufzutreten, das Ungewöhnlichite drängt fi) oft vor. ALS 
Beifpiel dieß. Marx gab im Jahre 1822 eine Anleitung heraus „den Unterricht 
des Griehifchen mit der Odyſſee zu keginnen,“ deren erjten Gefang er mit 
Interlinearverſion druden ließ. Das dritte Wort ift Zvverze, von welchem 
Buttmann in feiner Grammatik jagt: es ſei „jehr anomaliſch“, weshalb er auf 
„eine genanere Erörterung“ desjelben in feinem Xerilogus verweilt. Da findet 
denn der Anfänger mehr über das dritte griechijche Wort, welches ihm zu Geficht 
kömmt. — Sapienti sat! — 


d. Jacotot. 


Du Dijon geboren, in der Pariſer polytechnifchen Schule gebildet. Zuerft 
Advofat, ward er nach) einander: Profeffor der Humanitätswiſſenſchaften, Capitain 
der Artillerie, Sefretaiv im Kriegsminifterium, Subftitut des Direktors der 
polytechnifchen Schule, Profeffor der Sprachen und Mathematik in Paris, endlich 
im Jahre 1818, Brofeffor der franzöfifchen Sprache und Literatur in Löwen. 
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Hier fehrieb er das Werk: „Enseignement universel.“! Bald entftanden 
in Briüffel, Antwerpen, Löwen ꝛc. Anftalten, in welchen nad) feiner Methode 
unterrichtet ward. Man ftritt für und gegen diefelbe;? Engländer, Franzofen, 
Nordamerifaner kamen nach Löwen, um ſie Fennen zu lernen. 

Im Zahre 1840 ftarb Jacotot in Paris. 

Jacotot ftellte zwei Principien auf, welche viel befprochen worden find. Das’ 
erite lautet: Alle Menſchen Haben gleihe Intelligenz“? „Es gibt 
alfo feine Genies, jagt er, feine Dummköpfe, Teine angeborne Kunft und Wiffen- 
haft. Die Menschen find nur durch den Willen verſchieden. Der vernünftige 
Menfch kann Alles Leiften, wozu er den Willen hat, und nur die Trägheit des 
Menfchen ift an der Unwiffenheit desselben Schuld.“ 

Es Tohnt nicht, das Falfche diefes Princips erft darzuthun. Daß ein Lehrer, 
welcher meint: e8 fehle feinen ſchwächſten Schillern nur am guten Willen, wenn 
fie e8 den Beſten nicht gleich thäten, daß diefer jene Schwachen ungerecht be— 
handeln muß, iſt Far. 

Das zweite Princip lautet: Altes ift in Allem... Deshalb folle und könne 
der Schüler etwas lernen und darauf alles Uebrige beziehn.* 
„Diefem Grundſatze gemäß verlangt Jacotot, man folle bei jedem Unterrichts- 
zweige eine gewiffe Grundlage dem Gedächtniffe einprägen, auf welche man alles 
Uebrige, wenigftens in der beftimmten Wiſſenſchaft zurücführen könne. Dieſe 
Grundlage müffe num immer wiederholt, immer von Neuem betrachtet, immer 
müffen neue Reflerionen darüber angeftellt werden, um diefe Grundlage in allen 
ihren Beziehungen und Berhältniffen aufzufaffen.“ Weiterhin jolle man Neus 
gelerntes mit dem früher Erlernten vergleichen, „wodurch fi) das Alte als in 
dem Neuen und das Neue als in dem Alten enthalten, Fund gebe.“ 

Ferner behauptete Yacotot:? „Jeder Menſch Habe von Gott die Fähigkeit 
erhalten, fich felbft zu unterrichten, und bedürfe aljo Feines erplicirenden Lehrers.“ 
Diefe Behauptung, nach welcher alle Lehrer eigentlich unnüg find, wird noch 
verftärft; ein explicirender Lehrer fchadet, jagt Jacotot, weil die eigne freie 
Geiftesentwiefelung des Schülers durch ihn gehemmt wird.° Da drängt fich die 
Folgerung auf: e8 dürfte der Lehrer den Vorzug verdienen, welcher das Erpliciren 
ganz umnterlaffe, auch wohl gar nicht verftehe. Wirklich äußert Jacotot: „den 


1) Univerjal-Unterriht oder Lernen und Lehren nad) der Naturmethode von Joſeph Jocotot, 
überſ. von Krieger, Zweibrüden 1833. — Vorzüglich folge id der Schrift: „3. Jacotot's 
Univerfalunterrit, nad deffen Schriften und nach eigener Anſchauung dargeftellt von Dr. Hoff- 
mann, Prof. in Jena. Jena 1835,“ fi 

2) Gegen Sacotot waren: das Journal de Paris, die Gazette de France und die Quoti- 
dienne. Pfau 1802. 

3) Tous les hommes ont l’egale intelligence. Hoffmann 7 sqq. 

4) Ebend. 19. Apprendre quelque chose et y rapporter tout le reste 

5) Ebeud. 21. 

6) Ebend. 22. 
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Univerſal⸗Unterricht habe Feiner begriffen, welcher ſich nicht für fähig Halte, feinen 
Sohn in Dingen zu unterrichten, die er felbft nicht verfteht. . . . Er beruft 
fi) dabei auf feine Erfahrung; denn er habe Holländisch und Ruſſiſch gelehrt, 
was er nicht verftanden; er Habe in der Muſik unterrichtet, die er jetzt nod) 
nicht könne.“ 


Dieß erinnert an den alten Vers: 
Hans Boß heißt er, 
Schelmſtück weiß er, 
Was er nicht weiß, das will er lehren. — 

Die heuriftifche Methode ift von Jacotot zur äußerſten Caricatur getrieben. 
Er gibt 3. B. dem Anfänger, der noch feine Buchftaben kennt, den gedruckten 
Sag: Am Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde, und die Erde war wüfte und leer. 
— Diefe Worte lieft er ihm zuerft vor; dann fordert er ihn auf, das Gedruckte 
genau anzufehen und „darüber nachzudenken, d. h. hier: aufzufuchen, was er in 
demfelben Gleiches oder Aehnliches finde.” Der Schüler, führt er fort, „wird 
bald erklären, daß er die Zeichen A (in Am und Aufange) für gleiche erkenne, 
ebenfo die Zeichen E (in Erde), die Zeichen e (bei Anfange, Himmel, Erde, die, 
leer) ꝛc. Er wird durch pafjende Fragen aufgefordert, jagen, daß diefe Zeichen 
überall auf diefelbe Weife ausgefprochen werden, und findet jo durch Bergleichung 
diefes und mehrerer Sätze mit einander, alle Laute ſelbſt, wozu ihm allmählich 
die Namen gegeben werden mögen.“ ! 

Wenden wir uns jest zu der Methode, welche Jacotot beim Lehren frem- 
der Sprachen vorjchreibt. 

Er legte im Franzöfifchen den Telemach zu Grunde als den Normalautor, 
in Lateinischen aber eine Epitome historiae sacrae,? welcher Nepos, dann Horaz 
folgte. Dieje Lehrbücher waren nicht — wie die Hamiltonfchen — mit einer 
Interlinear- jondern mit einer Lateralverfion verjehen, daher der Ja— 
cototfche Schüler den Grumdtert nicht Wort für Wort, vielmehr Periode für 
Periode mit der Ueberfegung verglich. Bei Hamilton lernte er die Bedeutung der 
einzelnen Wörter, die ihm meift wunderlich durch einander gewürfelt, ja in vielen 
Füllen ſinnlos erfcheinen mußten, daß er fie ſelbſt nicht mit Hülfe des Lehrers 


in verſtändliches Deutſch umzufegen vermochte. Jacotots Schüler hat die um«- 


gefehrte Aufgabe. Die Periode der Lateralverfion ift in verftändlichem Deutſch; 

nun foll er aber herausbringen, welcher Yateiniichen Periode des nebenjtehenden 

Grundtexrtes fie entjpreche, und dann auch herausfinden, welche einzelne Tateinifche 

Worte zu den einzelnen der deutjchen Veberfegung gehören. Das heißt dann 

heuriftiiche Methode! — Jacotot lehrt nämlich,” wenn man fich überzeugt habe, 

daß der Schüler für die Sätze der fremden Sprache die entjprechenden der 
1) Ebend. 32. 33, 


2) Wahrſcheinlich dieſelbe epitome, deren fih Hamilton bediente, 
3) Hoffinann 112 sgq. 
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Meberfegung richtig anzugeben wilje, dann ſolle ihn der Lehrer Hinfichtlich der 
einzelnen Worte jo prüfen, daß er fich die mehrmals vorgefommenen in einzelnen 
Säten nachweifen und daraus ihre Bedeutung erklären laſſe. Hier ein Beifpiel 
folcher Prüfung. „Welche Wörter, frägt der Lehrer, find fich in den erften 
Sätzen des Telemach gleich? Der Schüler antwortet; pouvait und pouvait und 
in der Mutterfprache kommt das Wort fonnte zweimal vor, e8 muß pouvait- 
alſo durch konnte ausgedrückt werden." — Auf ähnliche Weife ſoll der Schüler 
die Formenlehre aus dem Gelefenen allmählich zufammen rathen. „Es bietet 
fi) 3. B. das Wort creavit neben vocavit dar; der Schüler bemerkt, daß in 
der Meberjegung in der Mutterfprache die vergangene Zeit ausgedrüct ift, und 
er wird durch Vergleichung herausbringen, daß diefe in der Sylbe av angedeutet 
fei, und fo hat er die Bedeutung der Sylbe av errathen.“! — 

Wie aber joll der Schüler errathen, wenn Fein Wort und feine Sylbe 
wiederholt vorfümmt? Iſt doch dieß Errathen in jeder Hinficht ein kümmerliches 
Ding, das nirgends ausreicht; ein tappiges, Findifches Blindekuhſpielen. — 

Beim Franzöfichen legte Yacotot, wie erwähnt, den Telemach zu Grunde, 
„Täglich ließ er diejenigen Zöglinge, welche im Auswendiglernen des Telemach 
noch) nicht bis über das dritte Buch vorgefchritten find, alles Gelernte wieder: 
holen; diejenigen aber, welche fchon den ganzen Lernenrjus durchgemacht haben, 
welche aljo die erjten 6 Bücher des Telemach auswendig wifjen, täglich einige 
derfelben herfagen, fo daß die eriten 6 Bücher wenigitens zweimal in dei 
Woche repetirt werden.“ ? Im einer enggedrucdten Detavausgabe des Telemach 
nehmen die erften 3 Bücher 63 Seiten, die erjten 6 aber 119 Seiten ein. Beim 
Unterricht im Latein 2c. wird „mit dem Auswendiglernen des zu Grunde ge- 
legten Buchs, nebft Ueberfegung, fortgefahren, bis man etwa jo viel als Die 
erften 6 Bücher des ZTelemach auswendig weiß.”? 

Welch’ eine entſetzliche geifttödtende Gedächtnismarter! wird der Leſer denken. 
Mit nichten, ift die Antwort der Anhänger Jacotots. Ya, wenn man fonjt 
„einige Stücke in der fremden Sprache auswendig lernen ließ, fagt Hoffman,* 
fo geſchah dieß bloß nach) den Worten, niemals mit Geift, jo daß Reflexionen 
darüber angeftellt worden wären.” O dieje Reflexionen! Nur ein Beifpiel. 
Der Lehrer verlangt:? es folle ihm derSchüler die wahre Bedeutung der Wörter 
MWeisheit und Tugend jagen. Beide Wörter, antwortet der Schüler, drüden die 
- Liebe des Guten, den Abjchen vor dem Lafter aus. Lehrer: Warum das? 
Schüler; Es fommt mir fo vor. Lehrer: Schledt. Warum den Abſcheu vor 
dem Lafter? Schüler: Wer das Lafter nicht verabſcheut, kann nicht tugendhaft 
fein. Lehrer: Du befolgft nicht unfere Methode. Ich frage dich, welche Thatjachen 
deines Buchs (des Normalbuchs: Telemach) Haben dir diefe Reflexion geboten, wo 
haft du die Wörter Weisheit und Tugend in dem Sinne gebraucht gejehen, den 


1) Ebend. 115. — 2) Ebend. 59. — 3) Ebend. 109, — 4) Ebend. 97, — 5) Ebend. 126. 
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du ihnen gibft? Du erfindeft, dur fchreibft aus dem Gedächtniffe, aus Inſpiration, 
aus Genie; das taugt nichts in unfere Methode; gib Acht, du pieljt Lotterie... . 
Wo Haft dir gefehen, daß das Wort Tugend den „Sieg über die Leidenfchaften, 
welche des Menjchen Herz erſchüttern,“ bedeutet? Schüler: Telemach hegte 
Leidenschaften auf der Inſel Cypern. Lehrer: Gut. Warum, „welche erfchüittern“ ? 
Schüler: Er war erjchüttert, denn Fenelon vergleicht ihn einer Hindin, die den 
Pfeil überallhin mit fich trägt. Lehrer: Wohl. Aber warım „des Menfchen Herz“? 
Schüler: das ift ein aebräuchlicher Ausdrud. Lehrer: Beweiſe es. — Der 
Zögling zeigt das in diefem Sinne gebrauchte Wort in einer Stelle de8 Buche. 
Der Lehrer: Sehr wohl. (?) — 

Das im Normalautor Gelejene wird von den Schülern naderzählt, nach— 
geahmt, umgebildet — überall ift Gelegenheit zu Reflexionen, zu den allerober- 
flächlichſten, langweitigften fogenannten Berftandesübungen. Da nad) Jacotot Alles 
in Allem, jo findet er alles Mögliche aus dem Telemach Heraus oder trägt es 
vielmehr hinein, — 

Doc laſſen wir der Art Reflexionen und faljen wir den eigentlich ſprach— 
lichen Unterricht ins Auge. Jacotots Schüler lernte, wie wir jahen, einen großen 
Theil der Epitome historiae sacrae auswendig. Aber, jagt Jacotot, „er weiß die 
Epitome nicht bloß (auswendig), er verjteht fie mit Hülfe der Ueberſetzung, die 
er in Händen hat. — Ein Menſch, der die Epitome weiß, fpricht Lateiniſch, 
mag es gut oder fchlecht fein, und er ftudirt doch erjt zwei Monate. Er 
fan nicht nur fprechen, jondern er verjteht, was man ihm jagt. 
Bielfeicht enthält die Epitome die ganze lateinische Spracde, uud man kann mit 
den dort befindlichen Zeichen Alles jagen, was man denkt. — Wenn ihr die 
-Epitome inne habt, jo verfteht ihr lateiniſch.“! — Gewiß, da ja „Alles in 
Allem." -— 

Wir fahen, wie Jacotots Schüler anfangs aus der Epitome Wortbedentung 
und Formenlchre errathen mußte, der weiter Geförderte fol aus ihr, wie Hoff- 
mann berichtet, „die Grammatif verifiziren, d. h. die Nichtigkeit der in einer 
Grammatik aufgeftellten Regeln unterfuchen und beftätigen. Dazu, führt Hoff- 
mann fort, nimmt man eine beliebige Grammatik, in welcher die Regeln bis 
‚auf das Genauefte ausgeführt find. Diefe werden durchgelefen; der Schüler 
fennt ſchon die Thatſchen, auf welche fie fich beziehen, und er braucht bloß die 
Kunftfprache des Grammatikers Hinzu zu lernen, fo befitt er die lebendigite und 
deutlichite Anſchauung der grammatifchen Regeln, wie jie vielleicht faum 
ein guter Grammatifer gegenwärtig hat, wenn fein Sprachgebäude 
nicht vor ihm liegt. Ja der jo unterrichtete Schüler, welcher jelbjt die Wörter 
in ihre Sylben aufzulöfen und diefe, ihrer Compofition nad), zu vergleichen ge- 
wöhnt und geübt worden ift, wird noch außerdem manche fubtile Bemerkung 
aus feinem Innern entwideln und durch angeſchaute Thatfachen beftätigen können; 
und was das Vorzüglichite ift, er wird die Regeln genau beobachten und be- 
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folgen.“ — Goethe ſagt einmal: „Möchten unſere Nachfolger, was ihre Vor— 
fahren gethan, vervollſtändigen oder, wie man unhöflicher zu ſagen pflegt, be— 
richtigen.“ Er ſpricht von Männern, die nachfolgen, und dennoch ſagt ihm das 
„Berichtigen“ nicht zu. Was würde er aber von Lehrern denken, welche ſich 
einbilden, durch ihre thörichte Methode Knaben zu befähigen, über Buttmann 
und Lahmann zu richten, ihre Grammatifen zu „verifiziren“, kurz fie zu über- 
treffen. Ein folches Berführen der Jugend zur Najeweisheit ift mehr als thöricht, 
es ijt ſündlich. — 

Wenn Jacotot den lateinijchen Unterricht mit der epitome historiae sacrae 
beginnt, darauf Nepos, dann Horaz folgen läßt, jo verräth dieß, wie feine ganze 
Methode de8 Sprachunterrichts, daß er feinem Ausspruch getreu bleibt; man 
müfje in Dingen ımnterrichten können, die man ſelbſt nicht verſtehe. 

Es kann nur Wunder nehmen, daß Andre, troß diefes Ausſpruches, als 
Schüler in der Unterrichtsfunft zu Jacotots Füßen fiten. ! 


e. Ruthardt. 


Privatgelehrter in Breslau. Er Tieß zuerjt 1839 einen „Vorſchlag und 
Plan einer äußern und innern Vervollftändigung der grammatifalifchen Methode 
die klaſſiſchen Sprachen zu lernen“ als Manufeript druden. Im Jahre 1841 
gab er ein größeres Werk heraus: „Vorſchlag und Plan einer äußern und innern 
Bervollitändigung der grammatifalifchen Lehrmethode, zunächit für die Iateinifche 
Profa.” 

Ueber Ruthardts Methode erfchien ein Votum, wahrſcheinlich von einem 
ſächſiſchen Schulmanne. Diefer urtheilt: „Ruthardts Methode ift, um es Kurz 
zu jagen, die nüchtern gewordene oder zur Befinnung gefommene Yacototjche.‘‘? 

Ebenſo jagt Pfau:? „Wie nahe verwandt Ruthardt und Jacotot find, 
muß jedem einleuchten, auch wenn er nur des letztern Vorrede zu feinem Buche 
über den Univerjal-Unterricht lieſt, wo e8 unter anderm alfo heißt: laß deinen 
Zögling ein Buch lernen, lies es felber oft und prüfe, ob der Zögling verfteht 
was er weiß (?); verfchaffe dir Gewißheit, daß er es nicht mehr vergefjen fan; 


1) Aus Hoffmanns Buche erfiegt man, wie ſeltſam roh und anmaßend Sacotot über den 
Unterridt in andern Gegenftänden ſpricht. So (5. 133) wenn er dem Schüler verfichert: 
„ex, der Schüler, Fünne es durch fortwährenden Fleiß dahin bringen, daß feine Schaufpiele 
gefielen und zu den befjern, ja den beften gerechnet würden.” Es fommt ja nad) Jacotot nur 
auf den Willen an, jo thuts der Schüler dem Shafefpeare gleich. In der Geſchichte kann man, 
nad Sacotot, nichts Neues lernen, nichts, was man nit aus Betrachtung des gewöhnlichen 
Lebens oder des Normalbuchs entnehmen könne. (S. 149.) Beim arithmetifhen Unterricht 
läßt er einen furzen Abriß der Arithmetik auswendig lernen ꝛc. 

2) „Dotum in Sachen der Ruthardtſchen Methode... . mit Rückſicht auf deren Ein- 
führung in die ſächſiſchen Gymnaſien. Leipzig, Barth 1844." ©. 15, 

8) 1. c. 143, 
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gib ihm endlich Anweifung, alles was er in der Folge lernt, auf ein Bud) zu 
beziehen; das ift Univerfalunterricht.‘‘ 

Ruthardt felbft führt Jacotots Ausipruch an: „lerne ein Buch recht und 
beziehe darauf alle andern.” „Auch ich bin, führt er fort, im Wefentlichen von 
diefem Punkt ausgegangen.“ Dennoch, jagt Ruthardt, fei der von ihm einge- 
ichlagene Weg vom Jacototſchen ganz verjchieden. 

Unterfuchen wir genauer, worin Ruthardt mit Jacotot übereinftimmt, worin 
er von ihm abweicht. Er ftimmt darin überein, daß er ein Buch — die Loci 
memoriales — beim Unterricht zu Grunde legt und diefes in vieler Hinficht 
fo benußt, wie Jacotot den Telemach und andere Normalbücher. 

In vieler, nicht in aller Hinſicht. — 

Ein profaifcher Lehr- und Lernftoff ſoll nach Ruthardt? „geiftiges Eigenthum 
der Lehrer und Schüler” werden „durch fortgefetstes denfendes Repetiren, Varii— 
ven, Trennen, Wiedervereinigen, Zufammenftellen 20.” und „durch Verwendung 
bei verwandten Lectionen.“ Er foll „als Mittelpunkt dienen, auf welchen bie 
Grammatif, umfänglichere Lectüre, zuletst Schreiben und Sprechen unabläfjig 
zurücbezogen werden.” — Den Hauptwerth feines Plans fest Ruthardt in die 
„strenge Beziehung aller Theile des nämlichen ſprachlichen Unterrichtszweigs auf 
einen gemeinfamen feften Mittelpunkt.” — Iſts nicht, als höre man Jacotot: 
lerne ein Buch recht und beziehe darauf alle andern? — 

Und doc zeigt fich eine fundamentale DBerjchiedenheit zwifchen ihm umd 
Ruthardt darin: daß Jacotot fein Normalbuch ſchon für Anfänger zum Lehrbuch 
beftimmt, Authardt nicht. — Jacotot geht, wie Ratich und Hamilton, davon 
aus: es dürfe beim Unterricht nicht mit der, aus Rede und Schrift erjt abstra- 
hirten Grammatik der Anfang gemacht werden, vielmehr folle man den Anfänger 
zuerft die Sprache in concreto kennen lehren, d. h. ein Bud) in die Hand geben 
und ihn anleiten, aus diefem die Grammatik jelbjt zu abjtrahiren. 

Richt alfo Authardt. Nur fehr kurz behandelt er den Unterricht der An- 
fänger, der Sertaner;? er fordert, daß fie die Paradigmen der Deflinationen 
und Conjugationen, die Genus» und Caſusregeln mit Ausjcheidung des Entbehr- 
Yichen, die gebräuchlicheren Verba irregularia, endlich Vocabeln nach etymologifcher 
Anordnung auswendig lernen follen.* Auf die Art, wie dieß zu behandeln jei, 
geht er nicht näher ein. Aber eben diefe Anfänge jind e8, welche den Lehrern 
am meiften zu fchaffen machen, und daher in neuerer Zeit jo viele Vorjchläge 
und Methoden hervorgerufen haben. Ich muß deshalb dem Urtheil beipflichten, 
welches der Verfaſſer des jchon angeführten Votum fällt. Er jagt: „Die erfte, 
aber auch die fchwierigfte Aufgabe beim Unterriht in einer alten Sprache befteht 


1) Vorſchlag ©. 279, 

2) Ebend. 21. 

3) Sexta die unterfte, Prima die oberfte Gymnaſialklaſſe. 
4) Ebend, 33. 
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darin, dem Schüler Fertigkeit in den Formen und einige Wörterkenntnis anzu 
eignen, weil dadurd alle ferneren Fortjchritte bedingt find, und Unficherheit in 
den Formen fich vielleicht ſpät, aber unausbleibfich rächt. Gerade in diefem 
ſchwierigſten Theile des Unterrichts, wo man gern guten Rath annähme und auch 
wohl ein pädagogiſches Kunſtſtück mitmachte, läßt Nuthardt uns vathlos,“ 1 

Weiterhin tadelt derjelbe Verfaſſer, daß Authardt die Aufgabe der unterften 
Klaſſe viel zu leicht nehme, indem er meine, zwei Druckſeiten ſeien hinreichend, 
die einfachften Sprachverhältniffe zur Anſchauung zu bringen. Auch laſſe ſich 
das von Nuthardt Geforberte nicht, wie diefer glaube, in Zeit eines Jahres 
leiften. „Das Erlernen der Formen, jagt der anonyme VBerfaffer, und die An— 
wendung derjelben in kurzen, auch für Kinder verftändlichen Säßen, müffen Hand 
in Hand gehen, und das ift eine ausgezeichnete Schule, wo dieß Penfum im zwei 
Fahren erreicht wird.“ 

Ruthardts Normalbuch, feine Loci memoriales, treten aljo erft in Quinta 
als Pehrbuch für den, mit Fertigkeit in der Formenlehre und einiger Wörter- 
fenntnis ausgerüfteten Schüler ein. Alle Loci find mit wenigen Ausnahmen 
aus Cicero entnommen. „Einer auf grammatiiche Kategorien gejtütten Anord- 
nung, jagt Nuthardt, bedarf e8 nicht, da für eine grammatische Grundlage 
bereits in der unterften Klaſſe geforgt ift.“ Die Loeci follen einem methodifch 
geordneten Memoriren dienen, jo daß auf der unterften Stufe einfache, dann 
aufwärts „an Umfang und Schwierigkeit allmählich fteigende, größere Abfchnitte“ 
memorirt und nad) Maßgabe der wachjenden Fähigkeit der Schüler fortichreitend 
genauer und feiner erläutert, überjet und benugt werden. Der Lehrer oder 
vielmehr die Lehrer von Quinta bis Prima follen diefe Stellen auch felbft me- 
moriren und bei der Lectüre wie bei mündlichen und fchriftlichen Uebungen an« 
wenden. 

Belanntlich Hat Authardts Methode in Preußen und Bayern großen An— 
Hang gefunden. Zunächft ſcheint dieß Folge einer eingetretenen Reaction zu fein. 
Man Hatte in neuerer Zeit häufig auf das Subtilfte und Abftrufefte mit den 
Schülern, jelbft mit Anfängern, Grammatik getrieben, das Gedächtnis dagegen 
vernachläſſigt. Nuthardt will einem folchen grammatischen Treiben entgegentreten 
und das Gedächtnis wieder in feine Rechte eingejegt wiffen. Er trat auf, als 
viele Lehrer jener fuperfeinen unfruchtbaren Grammatik, viele Behörden der zu— 
‚nehmenden Klagen über den geringen Erfolg des Sprachſtudiums auf Schulen 
überdrüffig fein mochten; er verfprad) Abhülfe und fand fchon deshalb großen 
Beifall. Seine Loci memoriales aufs Bielfeitigfte benust, follten als ein neues 
Element in den Sprachunterricht eintreten, ja als das wichtigite, fie jollten der 
Gentralpunft für alle übrigen fein, für Grammatif, Xectüre, Sprechen und 
Schreiben. — 

1) Botum 9 _ 

v. Raumer, Gefchichte der Pädagogik. 3. 6 
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Mehrere Schulmänner erffärten: auf ihren Gymnaſien feien ja von jeher 
Stellen aus Iateinifchen Klaſſikern memorirt worden; aber Ruthardt verwarf die 
Art und den Stoff des früheren Memorirens. Die Art, indem man nicht 
methodifch verfahren fei. Man habe aufgegeben, das Memorirte ein für allemal 
abgefragt, ohne je darauf zurücdzufommen und e8 durch folch Wiederholen dem 
Gedächtnis unauslöfchlich einzuprägen. Noch weniger habe man daran gedacht, 
da8 Auswendiggelernte nad) allen Seiten Hin zu erklären und auf die mannig- 
fachſte Weije auszubenten und anzuwenden. — Den Stoff des bisherigen Me— 
morirens verwirft Authardt, indem man willführlich, ohne ein beftimmtes Ziel 
im Auge zu haben, die erften beften Stellen aus den verjchiedenften Klaſſikern 
aufgegeben. Befonders erklärt er fi) gegen das Memoriren poetifcher Stellen 
und erlaubt e8 nur für die „niedrigfte Elementarftufe“. Hierbei beruft er ſich 
auf folgende Stelle Quintilians: Si quis tamen unam maximamque a me 
artem memoriae quaerat, exereitatio est et lJabor: multa ediscere, multa 
cogitare, et si fieri potest, quotidie, potentissimum est... . (Quare et 
pueri statim, ut praecepi, quam plurima ediscant, et quaecunque aetas ope- 
ram juvandae studio memoriae dabit, devoret initio taedium illud et scripta 
et lecta saepius revolvendi, et quasi eundem cibum remandendi, Quod ipsum . 
hoc fieri potest levius, si pauca primum, et quae odium non afferant, coe- 
perimus ediscere) . .... . et poetica prius, tum oratorum, novissime etiam 
solutiora numeris, et magis ab usu dicendi remota, qualia sunt jurisconsul- 
torum, — 

Ruthardt bemerkt zu diefer Stelle: „Ein labor findet beim Erlernen poe- 
tifcher Stüde nur für den Fall des Maffenhaften ftatt, womit wieder eine 
genügende geiftige Verarbeitung unverträglich wäre; und eben fo wenig kann von 
einem cogitare beim Erlernen und Wiederholen die Kede fein, wenn der Rhyth— 
mus den Schritt beflügelt und die Aufmerkffamfeit vom Worte und Gedanken 
abzieht. Soll beim Erlernen und Wiederholen der Verſe gedacht werden, jo 
iſt dafür eine weit größere Abjtraction als bei der Proja erforderlih, und Die 
Gewöhnung an diefe Art der Abftraction kann nicht anders als eben mittelft 
der Profa erworben werden.” 

Bei näherer Betrachtung der Worte Quintilians dürften’ fie aber das Ge— 
gentheil deſſen enthalten, was Ruthardt aus ihnen entnimmt. Die Schüler 
folfen, nad) Quintilian zuerſt Poetifches memoriven, dann Neden, zulest solu- 
tiora numeris, qualia sunt jurisconsultorum,. Der veritändige Mann ſah ein, 
daß Gedichte bei ihrer ſchönen Form, nächſt ihnen die wohlflingenden Perioden 
der Nedner, ſich am leichteften dem Gedächtuiffe der Jugend einpflanzen, welche 
vor Allem die Poefie liebt. Am fehwerften zu memoriren find nad ihm solu- 
tiora numeris, eine Profa, der es nicht um Schönheit und Wohlffang der Perio- 


1) Quint. XI, 2, 40, Das Eingeflammerte ift nicht von Ruthardt (S, 26) eitirt, 
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ben, fondern nur um adäquate Präcifion zu thun ift, wie die Proſa der Zuriften. 
Wohlwollend deuft Quintilian zugleich darauf, die Gedächtnisarbeit dadurch zu 
erleichtern, daß man zuerft (primum) wenige aufgebe, was überdieß der Art, 
daß es dem Lernenden nicht zuwider ſei; darum poetica prius. — Dieß Letztere 
übergeht Ruthardt und legt allen Accent auf den labor und das cogitare, bei 
welchen Worten — wie bei Erwähnung juriftiiher Profa — Quintilian nicht 
Duintaner, fondern Rhetorenſchüler“ im Auge hatte, welche bald im Leben als 
Redner auftreten follten. Wenn nun Authardt gegen das Memoriren und Wie- 
derholen poetifcher Stücke ift, weil hierbei Fein labor ftattfinde, und fein cogi- 
tare, da „der Rhythmus den Schritt beflügle und die Aufmerffamfeit vom Wort 
und Gedanken abziehe,“ jo könnte man gar auf den Gedanken kommen: er dürfte 
vorſätzlich solutiora numeris zu Memorirübungen auswählen, aus Beforgnis, 
daß Ichöne wohlflingende Perioden der Redner durch „die freiere Muſik des pro- 
jaifchen Nummers“? ganz fo, wie der Rhythmus der Poeten, ftörend auf das 
cogitare einwirken, durch Schönheit der Form vom Durdpdenfen abziehen 
möchten. — 

Daß dieß jedoch Ruthardts Meinung nicht fei, ift Klar, wie würde er fonft 
ſchöne projaifche Stellen als Lernftoff zufammengeftelt haben? Er meint wohl 
nur: poetifche Stüde feien nicht jo geeignet wie projaifche, um „judiciös“ me— 
morirt zu werden, um Denfübungen an diefelben anzufnüpfen, Grammatijches 
aus ihnen zu abjtrahiren u. dergl. 

Doch nein, er hat nod) einen tiefer Liegenden Grund, nichts Poetifches in 
feine loei aufzunehmen, denn er fchließt ja nicht bloß Dichter aus, fondern für 
die oberen Klaſſen hat auch Fein anderer profaifcher Klaſſiker Zutritt, als der 
einzige Cicero, ſelbſt Livius wird verſchmäht. Schon für Quinta und Quarta 
bildet Cicero „den Mittelpunkt” des Memorirens, einige andere Schriftiteller 
werden in diefen Klaſſen mehr aus Noth zugezogen, da, wo Cicero nicht ausreicht.? 

Warum aber Cicero, nichts als Cicero? Ruthardt antwortet:* man Habe 
ſich „für die lateinische Proja allein an Cicero als Mufter des Stils zu 
halten“; er eifert gegen Mager, welcher die Loci memoriales aus verfchiedenen 
Diehtern und Profaifern auswählen will. Gejchähe das, fagte er, fo würde die 
Hauptfache, eine feite Norm und ein Mittelpunft der Sprachkenntnis aufge 
geben... und das nächſte Bedürfnis des Lateinfchreibenden bei Geite 
gelaſſen.“ — 

Sp muß hier, wohl oder übel, das Lateinfchreiben noch einmal fcharf ing 
Auge gefaßt werden. Macht fih Ruthardts Anficht geltend, fo führt uns die 


1) Die Rhetorenjchüler, fiir welche Quintilian vorzüglich jchreibt, Hatten die Schule des 
Grammatieus ſchon Hinter ſich. 

2) Worte von Jacobs. 

3) L. c. 334, 


4) L. c. 135, 6* 


84 | Latein. 


unvermerkt zu den Idealen, Tendenzen und Methoden der früheren Ciceronianer 
und des ſchon erwähnten Pogianus zurück. Sie warfen ſich einzig auf das 
Studium des Cicero. Quum Ciceronem, ſagte Pogianus, latinae linguae et 
eloquentiae principem esse constaret, rejeci caeteros Latinitatis autores, 
Er rieth ganz im Sinne Authardts: multa ex Cicerone tibi memoriae man- 
danda sunt, et paranda tamquam magna supellex, tibi ut suppetat in vari- 
andis et mutandis sensibus multus et elegans vestitus orationis. — 

Iſt denn die Furcht ganz eitel, daß die Zeit jener alten unglüdlichen Cari- 
catırren, die fich Ciceronianer nannten, wiederfehren möchte? Fragen wir biel- 
mehr: ob diefe Gefpenfter uns je ganz verlaffen haben? Als Antwort möge 
Folgendes aus einem deutfchen Gymnafialprogramm vom Jahre 1841 dienen. 
Deſſen Verfaſſer gibt zu — er kann nicht anders — die Idee einer Gelehrten- 
ſprache fei veraltet und könne nicht mehr zurücgerufen werden. Dennoch dringt 
derfelbe dermaßen auf Ausbildung ſämmtlicher Gymmafiaften im lateiniſchen 
ciceronianifchen Stil, daß er behanptet „in der Kegel müßten bloß muftergültige 
Schriftfteller auf Schulen gelefen werden, bei denen eine Nachbildung der Form 
zuträglich und angemeffen fei, und nur zur Vergleichung mit dem muftergültigen 
Spracgebraud, dürfe ein oder der andere Schriftfteller, 3. B. Tacitus, 
auf furze Zeit eintreten, bei dein die Umpgeftaltung der Form nad) den 
als Mufter geltenden Schriftjtellern des golden Zeitalters zu einer Haupt- 
aufgabe zu machen wäre,“ 

Sp weit kann das Irrlicht eines falfchen Ideals einen Schulmann irre 
führen, daß er wähnt: feine widernatürlich Tatinifirten Schüler feien befühigt, 
des großen Tacitus mächtigen, gedankenftrogenden Stil in fliefendes, ciceronia- 
nifches Latein umzugeftalten. Zuletzt heißt dieß doch nichts anders, als: fie 
feien befähigt, die Werfe des erften römischen Hiftorifers wie ein Schulerereitium 
zu corrigiren. — Aber nur kurze Zeit follen ſich die Schüler mit Tacitus be- 
faffen, weil fie dur längern Umgang ihren ciceronianifchen Stil verderben 
möchten!! — 

Trifft nicht zulett Authardts Ideal mit dem Ideal des citirten, und fo 
manches andern Schulmanns überein? Cicero ift der Normalklaſſiker, fein Stil 
der Normalftil, das Maaß aller andern. Alle übrigen Klaſſiker fchreiben in dem 
Mape gut, als ihr Stil dem ciceronianifchen nahe kommt. 

Des Schülers höchftes Streben fei: ciceronianifches Latein zu ſchreiben. 
Darum ſei Cicero täglich fein Lehrer, fein Begleiter, darum lerne er ihn aus— 
wendig, eben darum aber hüte er fi) vor allem abnormen Latein, befonders vor 
dem abnormften Klaffifer, vor Tacitus. 

Heißt das klaſſiſche Bildung, fo behüte uns Gott vor derfelben. 


1) Eine ühnliche Furcht Halt Theologen ab, den Auguftin und Tertullion zu leſen; es 
fönnte fi ihnen, wie fie meinen, unmerklich etwas unklaſſiſches, barbarifges anhängen umd in 
ihre lateinischen Examenarbeiten übergehen. 
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Ein feiner Philolog! Hat fich treffend gegen Ruthardts Memorirübungen 
erflärt, in fo fern fie eben dem lateinischen Stile Vorſchub thun follen. Der 
memorirte Lernftoff, jagt Direktor Peter, fei noch fo ausgedehnt und ſehr wohl 
berftanden, fo wird er doch „zu nichts als zu roher Yınitation Hinreichen.“ 
Will der Schüler „eigene Gedanfen ausdrüden, fo wird er fich mit einem Mafe 
von ihm verlajjen finden, er wird inne werden, daß feiner feiner Gedaufen mit 
denen des Lernitoffs vollkommen übereinftimmt. — Kein Saß, wenn er wirklich 
Leben und Geftalt Hat, wird ganz in der Form, wie er da gewejen ift, wie— 
derfehren.“ | 

Die wahre Fertigkeit im Lateinfchreiben, welche %. A. Wolf verlangt, 
ift jener rohen Imitation diametral entgegengejeßt, der Scheinfertigfeit im 
Nachäffen Ciceros. Was unter roher Ymitation, was umter wahrer Fertigkeit 
zu verjtehen ſei, das hat ein Meifter im ächten Lateinfchreiben, Erasmus, in 
feinem Ciceronianus, auf höchſt geiftreiche Weife dargelegt.” „Es ift ein thö- 
richtes Streben, jagt er, in fremdem Sinne fchreiben zu wollen, ſich abzumühen 
daß Ciceros Geift den Lefer aus unjern Werken anwehe. Du mußt alles Man- 
nigfaltige verdauen, was du lejend zu dir genommen, und e8 durch Nachdenken 
viel mehr in die Adern der Seele überführen, als in das Gedächtnis oder in 
einen Inder, jo daß der Geift mit aller Art geiftiger Speife genährt, eine Rede 
aus ſich felbjt erzeuge, welche nicht nad) diefen und jenen Blumen, Laube und 
Gräſern fehmeckt, fondern nach dem Weſen und der Neigung deines Gemüths, 
daher der Leſer in deiner Schrift nicht etwa zufammengeflichte Fragmente Ciceros, 
jondern das Abbild eines Geiftes erkenne, welcher mit Wiffen aller Art erfüllt 
it. Die Bienen fammeln den Honigftoff nicht von einem einzigen Straud), 
jfondern mit bewundernswiürdiger Emfigfeit fliegen fie auf Blumen und Kräuter 
aller Art herum, auch gewinnen fie nicht fertigen Honig, jondern in Mund 
und Eingeweiden bilden fie ihn, erzeugen ihn dann aus fi, und man erfennt 
in demfelben nicht Geſchmack und Gerudh einzelner Blumen, welche fie 
gekoſtet.“ — 

Iſt der Hauptzweck, welchen Ruthardt und ſeine Anhänger im Auge haben, 
wenn fie jo ſehr aufs Memoriren und zwar einzig ciceronianiſcher Stellen drin— 
gen, ijt er, ich wiederhole es, wohl ſehr von dem faljchen Ideal jener Cicero- 
nianer verfchieden, die Erasmus in feinem „Ciceronianus“ ſcharf angreift, indem 
. er zugleich ein richtiges Ideal der Stilbildung gibt? Nicht einzig den Cicero 
mußt du lefen, jagt er ja, um deinen Stil zu bilden, fliegt doch die Biene auf 
Blumen und Kräuter aller Art herum. Und nicht im Gedächtnis mußt du 
die Haffischen Steffen wie unverdaute Speifen aufbewahren, vielmehr follen fie 
dir ins geiftige Blut übergehen. Dem Leſer darfit dur Fein Flickwerk aus me— 


1) „Beleuchtung des Authardtihen Plans von Dr. C. Peter, Gymnaftaldireftor. 1843,“ 
2) Geſch. der Pad. 1, 86, wo ein Auszug aus dem „Ciceronianus” gegeben ift. 
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morirten ciceronianifchen, nur hie und da veränderten. Phrafen bieten, fondern 
in den Was du fehreibft, möge fid) dein Gemüth, genährt und gebildet durch 
lebendige Aſſimilation klaſſiſcher Werfe, in feiner weſentlichen Originalität abfpie- 
geln, ohne direft an jene Werke zu erinnern. So Grasmus. 

Mit ihm ftimmt Politian! ganz überein. Er vergleicht, wie wir fahen, 
die Nachahmer den Papageien und Elftern, welche Worte fprechen, die fie nicht 
verſtehen. Was fie jchreiben, jagt er, ift unwahr, ohne Halt und Wirkung, 
es hat nicht Kraft noch Leben. — Er räth den Cicero und viele andere gute 
Bücher viel und lange zu lefen; „wenn man fie verdaut und einen Reichthum 
des Wiffens in fi) aufgenommen habe,“ ſolle man „ohne ängftliche Berückſich— 
tigung Ciceros, felbftändig produeiren.“ „Wer beim Laufen, jagt er, immer in 
die Fußtapfen des Vordermanns treten will, der kann nicht gut laufen, und der 
kann nicht gut jchreiben, welcher nicht wagt, von einer Vorfehrift abzumweichen. 
Kurz, es verräth einen unfruchtbaren Kopf, wenn man nichts aus fich erzeugt, 
nur nachahmt.“ 

Erasmus würde fih wie Direktor Peter gegen Ruthardts Weife dahin 
erklären: daß fie nur gut fei zur rohen Imitation, nicht ſowohl zu bilden, als 
vielmehr zu drejfiren. Er würde den Kopf jchütteln über Authardts Behaup- 
tung, daß die Schüler durch feine Methode Latein denfen lernen.? Wie, 
dürfte er jagen, mein großer Lehrer Audolf Agricola, welcher diesjeits der Alpen 
alle an Bildung übertraf, der unter den Lateinern der erſte war, diefer erklärte, 
was er latein jchreiben wolle, müjje er immer zuvor forgfältig in der Mlutter- 
ſprache denten und abfaſſen und e8 dann erſt ins Latein überſetzen. Iſt denn 
die klaſſiſche Bildung im 19ten Jahrhundert fo fortgefchritten, daß eure Schüler 
den Agricola übertreffen und ohne weiteres Iatein denfen?? — 

Wer dürfte e8 wagen zu antworten; ja, dahin haben es unfere Schüler 
gebracht, dahin, daß von ihnen eigene Gedanken Lateinifchen Worten urfprüng- 
ich einverleibt, geboren werden? Man täufche fich doch nicht. Nur dahin kön— 
nen fie e8 bringen, daß ihnen im Gedächtnis aufgefpeicherte Phrafen unmittelbar 

Inteinifch zu Gebote ftehen, ohne daß fie genöthigt wären, diefelben erſt aus dem 
Deutſchen ins Lateinische zu überfegen. Heißt denn das latein denfen? Wenn 
einem Anfänger im Franzöfifchen die Phraſe: comment vous portez-vous? bei- 
gebracht ift, und er diefelbe bei der erjten Gelegenheit anbringt, ohne fie vorher 
aus dem: „wie befinden fie ſich?“ zu überfegen, glaubt man deshalb, der An- 
fünger denfe franzöfilch ? 

Eine böſe Rückwirkung, welche e8 hat, wenn man die Jugend darauf ein- 
übt, Phrafenlatein zu ſchreiben und zu fprechen, ward fehon berührt, nämlich die 
Rücwirfung auf das Deutfchichreiben. Dagegen find klaſſiſche Studien der 

1) Geſch. ver Päd. 1, 38, | | 


2) Ruth. 197 ac. 
3) Geſch. der Pädag. 1, 71, 
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Art, wie fie Erasmus in der citirten Stelle zur Ausbildung des ächten latei— 
niſchen Stils anväth, gewiß noch geeigneter, auf das Schreiben der Mutter 
ſprache lebendig einzuwirken, da hierbei die Verſuchung wegfällt, lateiniſche 
Worte und Phrafen zu fammeln, um fie geiftlos und manierirt in lateinifchen 
Compofitionen wieder anzubringen. Das rechte Studium der Klaffifer bildet den 
Menſchen und eben dadurch jeinen (deutfchen) Stil. 

Daß aber Ruthardts Methode latein zu treiben nicht gut auf den beritfihen 
Stil einwirke, dürfte wohl aus dem Deutjch, welches er felbft fchreibt, gefolgert 
werden. Auch für den mwohlwollenden Leſer it es Feine leichte Aufgabe, Rut— 
hardts größeres Werk durchzulefen. Man höre 3. B. folgende Periode:! „Vom 
Griechischen gelten die obigen Behauptungen in verdoppeltem Maße; überhaupt 
aber liegt, wie wahr auch Morit Haupts Bemerkung: „„Man kann fagen, 
der tägliche Zuwachs neuen Stoffs gibt der Wifjenfchaft etwas unfeftes und 
läßt fie immer als ein Werdendes oder erjt Angefangenes erjcheinen. Ich Halte 
dieß für einen DBortheil, in dem die deutjche Alterthumskunde fich gegen die Haf- 
ſiſche Philologie befindet. Dort fließen nene Quellen feltener und fpärlicher, 
und die Wiffenfchaft täufcht oft durch Schein des Abfchluffes, man hält für 
ficher und allgemein giltig, was nur in den Gränzen der erhaltenen Trümmer 
beichränfte Wahrheit Hat, und erläßt ſich Fragen, zu denen der ungewohnte 
Anblick des Neuen anzuregen pflegt."" (Zeitfehrift fir deutjches Alterthum J. 1. 
©. IV.) fein mag, in einer jeden Sprache, auch ohne Hinzutritt eines gleich- 
jam jungfräulichen Stoffes ein ſolcher Reichthum von Objecten für vielfeitige 
Beobachtung mehr oder weniger zu Tage, daß eine Furcht vor Erfchöpfung 
einzig in fubjectiven Verhältniffen ihren Grund finden kann.“ 

Es lafjen fich Schon Stimmen vernehmen: man jolle die deutſchen Klaſſiker 
nach Ruthardts Weife behandeln; zur Bildung des deutjchen Stils auch einen 
Lernftoff auswählen und denfelben eben fo benuten wie jene loci memoriales. 
©o fagt z. B. Profeſſor Reuter:? „Sollte e8 nicht wahr fein, daß Schillers 
Lied von der Glocke allein, in materieller und formeller Beziehung erklärt, mit 
andern Stellen in Verbindung gebracht und dem Gedächtniffe umverlierbar ein- 
geprägt ein größerer Gewinn für den Jüngling fei, als wenn er den halben 
Schiller gelefen, aber nichts verarbeitet, verglichen und dauerhaft memoriert hätte?“ 

Ich erichrad, als ich dieß Ias, gedachte meiner Jugend und Jugendgenoſſen, 
wie wir mit leidenſchaftlicher Liebe Schillers Dichterwerke wieder und wieder 


laſen und dazu fo wenig von den Lehrern angetrieben wurden, daß es eher nöthig 


gewefen wäre, uns vom Leſen zurückzuhalten. Durch folche Liebe prägte ſich uns 
das Gelejene ſelbſt „dauerhaft und „unverlierbar“ ein, ohne daß man fid) 
bemüht hätte, e8 uns einzuprägen. Beim Cicero, ja beim Hovaz ließen wir das 


4) Ruth. 1. c. 50. 51. 


2) „Ruthardts Borihlag . . . erläutert duch Fr. Neuter, Prof. und Rektor in Straw- 
bing. 1844.“ 
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„Erklären in materieller und formeller Beziehung“ ꝛc. fehon gelten; aber eine 
Erklärung des deuifchen Schiller wäre uns durchaus widerwärtig, fie wäre un— 
jerer Liebe Gift geweſen. Auf folche Weife hatten taufende der Freiwilligen 
des Jahres 1813 in ihren Schülerjahren Schillers Reuterlied „memorirt“; man 
hörte e8 während des Freiheitskriegs in allen Lagern enthufiaftiich fingen. Glaubt 
denn Herr Profeffor Reuter, wenn man dieß Neuterlied jenen Freiwilligen auf 
der Schule „in materieller und formeller Beziehung erklärt, mit andern Stellen 
in Verbindung gebracht und dem Gedächtnis unverlierbar eingeprägt hätte,“ daß 
e8 dann von ihnen bejjer verjtanden, oder vielmehr, daß es dann in jener großen 
Zeit mit größerer Begeifterung gefungen worden wäre?! — 

Es fehlte nur noch, daß man einen deutfchen Schriftfteller etwa Garve, 
zum Normalfchriftiteller erhöbe, und feine Werfe für den Kanon des deutjchen 
Stils erklärte. Aus diefen Werfen entnähme man dann einen Leruftoff von 
hundert bis zweihundert Seiten, und ließe diefen von den Schülern „judieiös“ 
memorieren, damit fie einen Vorrath deutjcher Phrafen zur gelegentlichen An- 
wendung im Gedächtnis hätten. Das deal wäre: daß alle Schüler e8 dahin 
brächten, auf diefelbe Weije das Deutfche zu ſprechen und zu jchreiben wie das 
Latein, Neden zu führen 

„wie fie den Puppen wohl im Munde ziemen,“ 
und daß für alle und aus allen Ein und derjelbe Buppendireftor Garve ſpräche 
— pie im Marionettentheater. 

Scherz bei Seite fei dieß gejagt; gefchieht doch in unjerer Zeit jo manches, 
was früher verftändige Männer für unmöglich gehalten hätten. 

Doch kehren wir zum Latein zurück. Ruthardt fagt: der Schüler folfe 
hundert, ja vierhundert Mal denfelben Sat wieder vornehmen, um ihn vecht 
zu verjtehn und zu lieben. (!) Reuter ftimmt ihm bei, weil die Materie klaſſiſch, 
meint er, decies repetita placebit.? Peter bemerkt dagegen fehr richtig: der 
Schüler folfe erft, wenn er einen höheren Standpunft gewonnen, zu demfelben 
Sage zurüdfehren. Der Sat iſt dann derjelbe geblieben, aber der Schüler 


1) Semand der das Neuterlied in materieller Beziehung materiell erffürte, dürfte vielleicht 
der deutjchen Jugend des Jahres 1813 das Singen desjelben zur Sünde machen. Damit 
würde er ihr groß Unrecht thun; nichts ftand ihr ferner, als die wüſte Auchlofigfeit der 
Soldaten des dreifigjährigen Krieges. Das Lied war ihr eim Lied der Freiheit, des Todes— 
muthes, ein Trompetenruf zum heiligen Kriege für ihr Vaterland. Aus dem tiefften Herzen 
jang fie: 

Und ſetzet ihr nicht das Leben ein, 

Nie wird euch das Leben gewonnen fein. 
Eine ächte Begeifterung veinigt den Menfhen; dem Keinen find die Augen gehalten, ihm ift 
Alles rein. | 

2) Was jagen die Schüler Hierzu? Ich verweife auf das, was Gesner über das flata- 
rifche Leſen bemerkt, welches, verglihen mit diefem 100 ja 400maligen Zurüdfehren zu dem 
ſelben Satze, als übereilt curſoriſch erſcheint. Geh, der Pädag. 2, 146. 
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ift unterweilen ein anderer geworden; den früher befannten Sat ficht er mit 
neuen Augen an, deren Sehkraft gewachjen ift, darum Tieft er ihn mit neuem 
Intereſſe als etwas Neues. ! 

Der Leruftoff, zu welchem die Schüler immer und immer wieder zuriid- 
fehren follen, könnte nicht forgfältig genug ausgewählt und angeordnet werden, 
jein Umfang dürfte ja nicht zu groß fein. Wie fehr Ruthardt und feine Anz 
Hänger in diefer dreifachen Hinficht noch im Unklaren find, das zeigen ſchon die 
bisher erfchienenen unter einander jehr verfchiedenen Loci memoriales. Ueber 
die Auswahl haben wir gefprochen, ein Princip der Anordnung fehlt; dag man 
fürzere Sätze voranftellt, längere Stellen folgen Yäßt, ift Alles; der Umfang des 
zu Memorierenden ift meift viel zu groß. Machte man Ernſt mit Ruthardts 
Forderung: daß die Loci auch von den Lehrern auswendig gelernt werden müß- 
ten, fo dürfte dieß wohl auf ein richtiges Mafhalten führen! 


Eu * 
* 


Ruthardts Methode fand bei ihrem Erſcheinen einerſeits großen Beifall, 
beſonders bei Männern von Einfluß, und es geſchah viel, um ihr in der Schul— 
welt Eingang zu verichaffen; andrerfeits erklärten ſich entjchieden tüchtige Schul- 
männer gegen diefelbe, befonders dagegen, daß fie, jo wie ihr Urheber fie 
aufftellt, eingeführt werde. Geſchah es doc fo manchen früheren pädagogifchen 
Neuerungen, daß fie in ihren Erfindern, ich möchte jagen, caricaturmäßig auf- 
traten, und erft durch Spätere auf ihr richtiges Maß gebracht, das Fragenhafte 
verloren und ein gutes, natürliches Geficht erhielten, Man denke an Ratich, 
Bafedow u. a. Wir dürfen Hoffen, daß auch Ruthardts Methode, ift fie erſt 
durch ein ftarfes Läuterungsfeuer gegangen, gewiß einen heilfamen Einfluß auf 
unfer Schulwefen üben werde. Negativ übt fie ihn jet ſchon, indem fie der 
Derftandesanfpannung und Veberfpannung der Schüler, jenem abftracten und 
abftrufen grammatifalifchen Treiben entgegentrat; ja auch pofitiv, indem Ruthardt 
das Hintangefeßte Gedächtnis vertrat, Memorierübungen geltend machte und auf 
eine beftimmte Ordnung und Weife diefer Hebungen drang — konnten wir gleich 
feiner Weije nicht beipflichten. Dann ward auch ſchon angedeutet, daß ein ſprach— 


1) Aehnliches erlebte ih an Schülern beim Unterricht in der Mineralogie. IH Tieß 
3. B. einen Anfänger in der Mineralienfammlung die Gattung des Quarzes Stufe fir Stufe 
betrachten, Einfaches, Klares fiel ihm in die Augen; fo die großen, jhönen Kryftalle, während 
er kleinere, verwickeltere Geftalten weder mit den Augen, noch mit dem Berftande zu erfaljen 
vermochte. Weit entfernt, dieß Erfaſſen raſch erzwingen zu wollen, den Schüfer über das der- 
zeitige Maß feiner Kräfte anzuftrengen, ihn zu einer Gründlichkeit anzutreiben, dev er nicht 
gewachfen war, ließ ich ihn vor der Hand vom Quarz weg und zu andern Yeichten Gattungen 
übergehen, Nach 8 oder 12 Wochen etwa Fehrte er mit gewachjener Augen- und Berftandes- 
ſchürfe zum Quarz zurüd, und freute ſich fehr, daß er jetst jo viel Neues entdedte und begriff; 
er wunderte fi) nur, wie er es beim erften Durchnehmen nicht begriffen oder auch gar nicht 


gejehen Hatte, 
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licher Leruftoff, wie Ruthardt ihn nennt, fei er eine kurze Chreftomathie oder 
eine Heine klaſſiſche Schrift, fehr förderlich fo benugt werden könne, daß ihn 
diefelben Schüler von Zeit zu Zeit wieder vornehmen. Fällt ihnen beim erften 
Leſen das Berftehen des Lernftoffs Schwer, ift dieß Verſtehen nur oberflächlich, 
jo werden fie, etwa nach einem Jahre, bei einem zweiten Leſen diefes Stoffs 
fich freuen, daß fie im Stande find, denfelben leichter und tiefer aufzufaffen. 
Und fo fühlen fie fich bei jeder jpätern Rückkehr zu demfelben fähiger, ihn immer 
genauer, feiner und dennoch mühelofer zu verjtehen.! — 


f, Meierotto, 


Es ift hier nachträglich eine Methode zu charakterifiren, welche Joh. Heinrid) 
Meierotto, Rektor am Yoahimsthalihen Gymnaſium in Berlin, aufftellte — 
ein in Norddeutfchland fo verehrter Schulmann, daß man von ihm fagte: was 
Friedrich der Große unter den Königen, jei er unter den Rektoren. 

Im Zahre 1785 gab er feine, ſchon oben erwähnte „Lateinifche Grammatik 
in Beifpielen aus den Haffifchen Schriftitellern” heraus. Sie zerfällt im zwei 
Theile. Der erjte Theil enthält die Beifpiele in der gewöhnlichen grammati- 
falifchen Folge; feine erſte Hälfte ift überfchrieben: Partes Orationis und begreift 
276 Seiten, die zweite Hälfte, 146 Seiten ftark, führt die Ueberſchrift: Syntaxis. 
Die Beifpiele für die Formenlehre nehmen den größten Raum ein; jeder casus, 
jeder modus, tempus, persona etc. iſt durch ein oder mehrere Beiſpiele reprä— 
fentirt. Das Paradigma der erjten Deklination ift: 

Nom. Natura dux optima. 

Gen. Vitae brevis est cursus, gloriae sempiternus. 
Dat. Non scholae sed vitae discendum, 
Acc. Famam curant multi, pauci conscientiam, 
Voc. O fortuna, ut nunquam perpetuo es bona. 
Abl, Vacare culpa magnum est solatium. 
Das Paradigma der erften Konjugation beginnt; 
Activum. 
Indicativus Modus. 
Praesens Tempus. 
Singularis Numerus, 
Omnia mea mecum porto, 
Sors tua mortalis; non est mortale quod optas. 
Optat ephippia bos piger, optat arare caballus, 


1) Es ift um fo mehr zu wünſchen, daß der redliche Ruthardt Frucht feiner Arbeit 
erlebe, da diefelbe das Gepräge großer gewifjenhafter Mühſamkeit trägt und durchaus nichts 
prahlerijches, charlatanartiges an fih hat — ein Makel, der den meiften Urhebern neuer Mes 


thoden anhängt. 
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Das zu beachtende Wort ift mit gefperrter Schrift gedruckt. Die Güte 
find fortlaufend numerirt, derjelbe Sat kommt wiederholt, in verfchiedenen Be- 
ziehungen vor,! wodurch er fi) dem Gedächtnis einprägt. 

Der zweite Theil der Meierottofhen Grammatik enthält die „Anleitung 
zum Gebrauche der Grammatik.“ Die Einleitung gibt vortreffliche pädagogiſche 
auf Erfahrung gegründete Lehren, von denen ich einige mittheilen will. 

Entſchieden Spricht Mleierotto gegen den Verſuch: das Latein, wie die Mutter- 
ſprache, bloß durch Hebung beizubringen. 

„Die lateinifche Sprache foll Feine Meutterfprache verdrängen; der Knabe 
darf alfo nicht zu früh Verbindungen entzogen werden, wo er feine Mutterfprache 
bis zu der Fertigkeit, feine Begriffe in felbiger auszudrüden, treiben Fonnte.“ 
Der Lehrer muß machen, daß dem Schüler nicht, indem er Wertigkeit in der 
todten Sprache erlangt, die Mutterfprache verdrängt, jelbft nicht verdunfelt 
werde. „Der Knabe weiß fchon, daß er die gelehrte Sprache lernen müfle, 
dahingegen er die Lebende Sprache, fowie feine erften Begriffe, die er nur 
darin ausdrückte, in feiner Seele fand, ohne fich einer befonderen Anftrengung 
der Sprache wegen bewußt zu fein.” ® 

„Sch gebe,” fagt Meierotto „eine Grammatik ohne Definition, ohne Ariome, 
Forderungen, Vorausfegungen, kurz ohne Regeln, eine Grammatik in Beifpielen, 
und Kegeln aus diefen Beifpielen abftrahire fich der Knabe ſelbſt;“ die fo ab» 
ftrahirten Regeln prägen fich dem Gedächtnis feter ein. 

Alle Stellen find aus Klaffikern entnommen. „Das ächt Alte, ächt La— 
teinische, was fi) vom Alltäglichen, das den Formeln anklebt, ganz unterjcheidet, 
prägt die Stelle um fo tiefer ein.“ „Jede Stelle enthalte einen Theil des 
lateiniſchen Sprachgebrauch, der von dem Schüler nothwendig, und zwar in 
diefer Drdnung mußte erfannt werden.“ Die Ordnung der Beifpiele ent- 
ſpricht aber der, im den lateinifchen Grammatifen feit alter Zeit herrichenden; 
in diefer Ordnung follen die Regeln aus den Beifpielen durch Induction von 
den Schülern gefunden werden. Der Knabe wird aus den Sätzen gern bie 
Grammatik abftrahiren, wern „man ihm mit Ordnung und Defonomie 
jeden Tag das Nöthige vorlegt. — Nur muß der Anfänger „nicht mit den 
entjeglichen Ausnahmen der Ausnahmen geplagt werden.” „Wer hieß auch unfere 
Borgänger im grammatifalifchen Gefchäft, anftatt am Schönen ſich zu halten, 


1) So könnte 3. B. der Sat: Famam curant multi 
4. für den Accus, der 1ften Declin. 
2. für den Nomin. plural. der 2ten Declin. 
3. für die Ste Person. plur, Praes, Indie. der erften Conjug, 
4. für das Verbum, welches den Accus. regiert, 
ftehen. 
2) Diefer tieffinnige Gedanfe erinnert an ähnliche Aeußerungen W. von Humboldts und 
PH. Wadernagels, 
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gleich neuen Herculeffen auf nichts als den Fang von Meißgeburten und Aben- 
theuern ausgehn? in allen Autoren, in allen Fragmenten von Autoren eine 
Anomalienjagd anzustellen?” — 

Die wichtigften Beifpiele des Buchs jollen auswendig gelernt werden, 
was den Schülern nicht ſchwer fallen kann, da fie diefelben durch das Ueberſetzen, 
Erklären ꝛc. fchon halb im Gedächtnis haben. „Und diefe Stellen bleiben dann 
auf immer fo viel Autoritäten im Kopf des. Knaben, darnac prüft, damit beweift 
er fein Latein.“ | 

Nach diefer Einleitung folgt nun eine Anweifung, wie ein Lehrer bei Zur- 
grundlegung der Beifpielfammlung unterrichten ſolle. Er gebe dem Schüler 
zuerjt eine Jnterlinearverfion jeder Stelle, welche Verfion aber ſogleich als un— 
verſtändlich und undeutſch behandelt und im verjtändliches Deutſch entwickelt 
und umgeftaltet werde. Das mit gefperrter Schrift gedrudte Wort der 
Stelle wird vor Allem herausgehoben und vom Schüler aufgefchrieben. — 
Der erite Sat war; 

„Natura dux optima.“ 

„Natura heißet die Natur, 

dux Führerin, 

optima die bejte. Natur Führerin befte, das ift nicht Deutſch; kann man 
e8 durch Verſetzen, durc Veränderung der Ordnung eher zum deutjchen Ausdrud 
machen? Natur die bejte Führerin. Es fehlt aber noch immer etwas ..... 
Wir können auch jagen: die Natur ift die beſte Führerin, da ift nur ein Wörtchen 
hinzuzufegen, est, ift“ ꝛc. 


* * 
* 


Meierottos Methode ſchließt ſich in der Hinſicht an die von Ratich, Locke 
und Hamilton an, daß er den Unterricht nicht mit der abſtracten Grammatik 
beginnt, ſondern mit Stellen aus lateiniſchen Klaſſikern. Er unterſcheidet ſich 
aber dadurch, daß Jene einen Schriftſteller: den Terenz, Aeſop, das Evangelium 
Johannis ꝛc. zu Grunde legten, und es ganz dem Zufall überließen, welche 
Gelegenheit der Autor zum Abſtrahiren grammatiſcher Regeln bieten werde. Daß 
ſich aber auf ſolche Weiſe nimmermehr eine, nur einigermaßen vollſtändige 
Grammatik zuſammenſtellen laſſe, kaum ein einziges vollſtändiges Declinationg- 
oder Conjugations-Paradigma, das iſt klar. Wie anders Meierotto, welcher mit 
unerhörtem Fleiße aus den Klaſſikern Belegſtellen für die ganze Grammatik 
ſammelte, nach Ordnung der Grammatik zuſammenreihte und aus den Stellen 
in dieſer Ordnung die Regeln von den Schülern abſtrahiren Tief." Ein halbes 
Jahr Yang unterrichtete er felbft die Anfänger nach feiner Sprachlehre, fpäterhin, 
fo Scheint es, ward die neue Methode aufgegeben, Und hierzu dürfte mehr ala 


1) Lebensbeſchreibung Meierottos von Bruuu. S. 425. 
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ein Grund geweſen ſein. Einmal verlangt die Methode ausgezeichnete Lehrer, 
dann aber ſind die meiſten Stellen, beſonders die lakoniſch kurzen, für den An— 
fänger gewiß zu ſchwer, ſelbſt dann zu ſchwer, wenn ſich der Lehrer bei ſeiner 
Interpretation ganz nach der Faſſungskraft der Schüler richtet. Auch wird bei 
dieſer Meihode der Verſtand der Anfänger zu anſtrengend in Anſpruch genommen; 
„der Berftand, fagt F. A. Wolf, muß anfangs gar nicht mitarbeiten." — 

Sollte aber nicht Meierottos Buch vortrefflich geeignet fein, um etwa in 
Tertia, bei einer Repetition der ganzen Grammatik, zu Grunde gelegt zu werden? 
Wer weiß nicht, wie nöthig ein folches Auffrifchen des früher Erlernten ift, 
fönnte e8 auf eine befjere, durchaus nicht zurückſtoßende Weife geichehen, als 
durch das Lejen grammatifch geordneter klaſſiſcher Stellen? — 


E. Sacob$. 


Die lateinischen und noch mehr die griechischen Elementarbücher von Jacobs 
ftimmen in einer Hinficht mit Meierottos Grammatif überein; fie beginnen 
nämlich mit Stellen, welche fich an den Gang der Grammatik anfchliegen, diefelbe 
eremplifiziven. Wenn diefe Eremplification aber nicht in das Einzelnſte geht, wie 
bei Meierotto, welcher, wie wir fahen, jeden casus, jede persona des Paradigma 
belegt, jo hat dieß einen guten Grund. Jacobs fagt nämlich in der trefflichen 
Borrede zur erften Auflage feines griechischen Elementarbuchs; es ſei bilfig, „ohne 
der Gründlichfeit Eintrag zu thun, den Anfänger durch eine zweckmäßige Me— 
thode für die unerlaßliche Arbeit zu gewinnen. Diefem Grundfage gemäß, fährt 
er fort, wird man das Verfahren derer mißbilligen müſſen, die ihn fogleich zum 
Lejen führen, indem fie meinen, ihm die Elemente gelegentlich beizubringen; auch 
wohl derer, die ihn nöthigen wollen, die Elemente der Sprache aus vorgelegten 
Beifpielen ſelbſt abzuziehn, und fich die Grammatik felbft zu bilden. Der erite 
Weg führt zur Seichtigfeit; der andere ift unbefchreiblich ermüdend ..... 
Die Hebung der Geiftesfräfte muß zwar allerdings bei dem jugendlichen Unter- 
richte die vornehmſte Rückſicht fein; aber doch befteht nicht Alles darin. — Das 
Kind foll wo möglich, nichts ohne Weberlegung thun; aber e8 zu nöthigen, 
Alles durch Meberlegung zu Stande zu bringen, würde ihm bald das Lernen, 
wie das Leben, verleiden.” — 

Im Angeführten fpricht fi) Jacobs auch entfchieden gegen Meierottos 
Methode aus. Die der Ordnung der Grammatik fich anfchliegenden Stellen 
feiner Clementarbücher find feineswegs beftimmt, um aus ihnen die gram- 
matischen Regeln zu abjtrahiren, fie laufen vielmehr dem grammatifchen Unter- 
richt parallel? und ergänzen denfelben, „das trodne Geripp der Paradigmen“ 


1) In einer oben Gymnaſialklaſſe wußte feiner der ſonſt guten Schüler den vollftändigen 
Imperativ von hortor. 

2) Oder folgen ihn auf dem Fuße. Der erfte Eurfus des lateinischen Elementarbuchs, 
jagt Iacobs, kann fogleih mit den Schülern gelefen werden, wenn fie fi die Deflinationen 
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joll durch fie „einen Körper gewinnen,“ eine „frühe Anwendung des Gelernten“ 
tritt ein. „Die Mühe, die Paradigmen zu lernen, joll feinem erfpart werden.” 

E83 war unmöglich, jagt Jacobs, die Sätze nach einer ftrengen grammati- 
ſchen Folge jo zu ordnen, daß nichts im Texte erfchiene, was nicht fchon in der 
Grammatik eingelernt gewefen wäre. Ich halte die auch für Fein großes 
Mebel, indem fich der Lehrer fürs Erfte nur an die durch gefperrte Schrift aus- 
gezeichneten Wörter zu halten braucht, das Uebrige aber felbft, ohne weitere Analyje 
überjegt, fo lange bis fein Wort in einem Sate mehr vorkömmt, welches der 
Lernende nicht ſelbſt auflöfen Fünnte." Die Verfahren ift dem von Meterotto 
ganz analog. — 

Wenn Jacobs durch die, der Grammatik ſich anschließenden Stellen feiner 
Elementarbücher bezwect, daß das trodne Geripp der Paradigmen einen Körper 
gewinnen, eine frühe Anwendung des Gelernten eintreten folle; fo wird von 
einigen Schulmännern derfelbe Zweck auf andere Weife verfolgt." Sie laſſen 
das erlernte Grammatifche anwenden, indem fie, fobald nur irgend möglich, ein- 
fache Iateinifche Süte bilden lajjen. Um dieß zu Fünnen, gehen fie von der ges 
wöhnlichen Ordnung der Grammatik ab. Haben die Knaben etwa die zwei erjten 
Deelinationen (mit Einfchluß der Adjectiva) memoriert, fo lernen fie esse, um 
eben dadurch in den Stand gejeßt zu werden einfache Süße zu bilden. Dieß 
- Bilden führt aber natürlich auf die erften Regeln der Syntax, fo daß bei diefer 
Methode das in der Grammatik weit aus einander Liegende zuſammengerückt 
wird. — Haben die Schüler auf folhe Weife die zwei erften Declinationen 
und esse ausübend abjolvirt, jo fommen fie zur dritten Declination ꝛc. An 
da8 Memorieren der Paradigmen fchließt fi) das von Worten an, welche 
den Paradigmen angehören, wodurch aud der Spielraum des Sätzebildens er- 
weitert wird. 


Schlußwort. 


So haben wir ſehr mannigfaltige Methoden Latein zu lehren Fennen gelernt, 
welche die alte grammatifche theils verdrängen, theils ergänzen wollten, Mit 
Ausnahme der Authardtichen Weile, hat man bei den übrigen befonders die 
Anfänger im Auge gehabt; der verjtändige Schulmann wird bon den meilten 


und die Paradigmata der regelmäßigen Zeitwörter befannt gemadht haben. „Der Schüler joll 
hier die Formen nicht fennen lernen, jondern nur an fie erinnert werden.” 

1) Ueber die Methode des Elementar-Unterrichts im Lateinifchen, von dem Oberlehrer Lauff, 
(„Bahresbericht über das K. Gymnaſium zu Münfter in dem Schuljahre 184%.) Eine höchſt 
beachtenswerthe Abhandlung; einiges, worin id dem Herrn Berf, nicht beipflichten kann, ergibt 
fi) aus mehreren Stellen meines gegenwärtigen Anfjates. 
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Methodikern mehr oder minder lernen und entnehmen können. Doch dürfte ein 
weiſer Effekticismus zu empfehlen fein, ein Eklekticismus, welcher die Geiſter 
prüft und nad) dem Urtheil der Meifter — eines J. M. Gesner, F. A. Wolf, 
Meierotto, Jacobs — fragt, dagegen fich durch Feine, Auffehen erregende Schreier 
imponiren läßt. 

Bor Allem, ich wiederhole es, müſſen wir. uns Elar werden, was das 
Erlernen der alten Sprachen uns fein ſoll. Es ift an feine richtige Methode 
des Unterrichts zu denken, bevor wir nicht das richtige Ziel des Weges — 
das lette Ziel und das zunächſt auf der Schule erreichbare — feft ins Auge 
gefaßt haben. 

Das lebte Ziel klaſſiſcher Studien, ift e8 nicht ein gründfiches Verftehen 
der Klaſſiker, Erweiterung des hiftorifchen Gefichtsfreifes, Wachsthum in Kennt- 
niſſen und Erfenntnis, finniger Runftgenuß — Bildung? 

Das gründliche DVerftehen muß augenscheinlich allem Uebrigen vorangehen, 
was ja erjt durch das Verjtehn möglich wird. Darum bezwedt auch der Sprad- 
unterricht auf der Schule vorzugsweise ſolch Verſtehen; diefes zu befördern ar- 
beitet er dahin, daß die Schüler Hinfichtlihh der Grammatik memorierfeft und 
verftandesflar werden, zudem eine copia vocabulorum in das Gedächtnis auf- 
nehmen. Darauf zielt auc das ftatarifche Leſen der Klaffifer, bei welchem das 
Grammatiſche wiederholt, angewendet, feiner ausgeführt und zugleich die nöthige 
reale Erklärung gegeben wird; während der Schüler durch curjorifches Leſen 
ſchon mehr einen Vorſchmack des Kunſtgenuſſes erhält. 

Johannes Sturm gibt eine treffliche Kegel, wie die Lehrer interpretiren 
folfen. Er fagt: in quibus ita properandum ut necessaria non praetereantur, 
— dieß gilt vorzüglich der curſoriſchen Lectüre — ita commorandum, ut nihil 
nisi necessarium exerceatur — dieß der ftatarifchen.! 

Es ift fehr wichtig, daß diefe zwei Arten des Leſens richtig gefaßt werden 
und in einem richtigen Verhältnis zu einander ftehen. Waltet eine übereilte 
und übereilende Lectüre vor, fo verführt fie die Schüler zur Oberflächlichkeit, 
zum Grrathen des Sinnes, ja zum Meberjpringen des Schwierigen, woraus fid) 
in fpäteren Jahren eine ohnmächtige, tantalifche, dilettantifche Genußfucht entwickelt. 
Ein Uebermaß ftatarifcher, allzulangfamer, allzugenauer Lectüre dagegen, welche 
die Faſſungskraft der Schüler überfteigt, fi in Minutien und Abjchweifungen 
- fo verliert, daß der Text durch die Noten erſtickt wird, eine folche Lectüre er- 
müdet und läßt feine frische Liebe zu den Klaſſikern aufkommen. 

Alles grammatifche Treiben der Schüler, vom erften Auswendiglernen der 
Paradigmen bis zum Abjchluß des fyntaktifchen Unterrichts, das Cinüben der 
Grammatik durch Schreiben, die grammatifche Seite der Yuterpretation der 


1) Durch diefe Regel Sturms ift jene Caricatur des ftatarifchen Leſens verworfen, welche 
J. M. Gesner fo treffend charakteriſirt. Geſch. der Pädag. 2, 146. 


96 | Latein. 


Klaſſiker, alles die hat es mehr oder minder mit der Sprade an fi, der 
Sprade als Object zu tun. Widmet fih ein Schüler fpäterhin dem 
Studium der Philologie, fo tritt für ihm diefe Erforſchung der Sprache an ſich, 
immer mehr heraus, befonders wenn er erft verjchiedener Sprachen mädhtig und 
mit der Natur und Hiftorifchen Entwicklung feiner Mutterfprache einigermaßen 
befannt, zur Sprachvergleihung und eben dadurch zum tiefern Eingehn in das 
Weſen der Sprachen heranreift. Gibt e8 doch — mit Ausnahme der Religion 
— fein höheres und würdigeres Object menschlicher Forſchung und Wiffenfchaft, 
als die Sprache. — 

Und felbft diefe Ausnahme fällt weg nad) Puthers Erffärung: Nihil aliud 
esse Theologiam nisi Grammaticam in spiritus sancti verbis occupatam. 
„Diefe Erklärung, jagt Hamann, ift erhaben, und nur dem Hohen Begriffe 
der wahren Gottesgelehrfamfeit adaequat.“ ! 


- 
1) Hamanns Schriften 3, 16. 
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Borwmort 


zur eeften und zweiten Auflage. 


VOn meinem Vater aufgefordert, den deutſchen Unterricht und deſſen Gefchichte 
zu bearbeiten, überjah ich nicht die großen Schwierigkeiten, die einem jolchen Unter- 
nehmen entgegenftehen. Der Unterricht in der Mutterſprache greift wie der Religions— 
unterricht durch alle Klafjen und Arten von Schulen hindurch und ſchon dieß macht 
jeine Darftellung auf beſchränktem Raume mißlich. Es gefellen ſich aber dazu noch 
andere Schwierigkeiten ganz eigenthümlicher Art. Der deutjche Unterricht befaßt ſich 
nämlich mit einem Gegenftand, der ſich im Lauf der Zeiten ändert. Nicht bloß unjere 
Erkenntnis und unjere Behandlung des Gegenftandes ändert ſich, jondern der Gegen- 
ftand ſelbſt. Die deutſche Schriftiprache, die mir gegenwärtig in unjren Schulen 
lehren, ift zu dem, was fie jeßt ift, erſt im Lauf der letzten drei big vier Jahrhunderte 
geworden. Die Geſchichte des deutjchen Unterrichts läßt ſich deshalb von der Ge— 
ſchichte der deutſchen Schriftiprache nicht trennen, Dieß geht um jo weniger an, weil 
gerade der deutjche Unterricht auf die Feſtſetzung der deutſchen Schriftipradhe vom 
offenbarften Einfluß gemejen ift. Dennoch wird man natürlich) hier Feine umfaſſende 
und allgemeine Gejchichte der deutjchen Schriftfprache erwarten. Was aber gegeben 
werden mußte, ift eine Darftellung der Wechſelwirkung, die zwiſchen der lebendigen 
deutſchen Sprache und ihrer Yehrhaften Behandlung ftattfand. Die Urkunden diefer 
Wechſelwirkung find die Bearbeitungen der deutjchen Grammatif. Da aber hier von 
Lehre und Unterricht die Rede ift, jo mußte das rein Sprachliche in den Hintergrund 
treten, um jo mehr aber die Behandlung des Gegenftandes hervorgehoben werden, 
Dieß war feine leichte Sache wegen der großen Mafje des Stoffs und der geringen 
Kenntnis desfelben, die ich im Allgemeinen vorausfeßen mußte. Es galt demnad), 
die Hauptjachen jo darzuftellen, daß fie dem Lefer auch ohne die Benubung der be- 
ſprochenen Bücher verftändlich wären. Denn ein großer Theil der Bücher, die ich hier 
zu ſchildern hatte, wird nur Wenigen unter meinen Leſern zugänglich fein. Wenn id) 
deshalb die Titel der wichtigften Schriften ausführlich mittheile, jo gejchieht dieß nicht 
für den Piterator, der ſich nad) einer viel fürzeren Bezeichnung auf einer großen Bib- 
liothek die Bücher ſelbſt verjchafft, jondern ich habe dabei die Mehrzahl meiner Leer 
im Auge, die vielleicht nie einen Blick in die gejchilderten Bücher thut und die für 
Stoff und Form gleich harakteriftifchen Titel nur hier zu leſen befommt. 

7* 
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Ich Habe zu meiner Arbeit einzelne feltnere Bücher der Berliner, Göttinger, Leip- 
ziger und Münchner Bibliotheken durch die Gefälligfeit dortiger Freunde ſchon in Er- 
langen benußen können. Ein mehrwöchentlicher Aufenthalt in Berlin hat mir dann 
noch durch die Liberalität des Heren Oberbibliothefar Berk und die ausnehmende Güte 
des Heren Dr. Pinder, denen ich dafür meinen herzlichiten Dank jage, troß der gerade 
eingetretenen Ferien die reihen Schäße der Berliner Königlichen Bibliothef aufgejchlof- 
jen. Eigentliche bibliographifche Unterfuchungen wären natürlich hier durchaus nicht an 
ihrer Stelle. Bei dem Wenigen aber, was ich von diefer Art berührt habe, wird man 
hoffentlich den engen Zufammenhang nicht verfennen, in dem es mit meiner Aufgabe 
fteht. Daß ich bei allen nicht gerade überall vorhandenen Büchern angebe, wo ſich 
das von mir benutzte Exemplar findet, wird Manchem angenehm ſein. 

Die Darlegung meiner Anſichten über die Gegenwart hat mich öfters zum Wider— 
jpruch gegen weit verbreitete Meinungen gezwungen. Ich hielt mich für verpflichtet, in 
einer jo wichtigen Sache unummunden meine Weberzeugung auszuſprechen. Sollte fi) 
irgendjemand dadurch verlegt Fühlen, jo kann ich die DVerficherung geben, daß mein 
Angriff nirgends der. Perſon, jondern überall nur der Sade gilt. Ich glaube, dieß 
ſchon dadurch bewiefen zu haben, daß ich denjelben Männern, die ich in einigen Punkten 
befämpfen mußte, in anderen mit aller Anerfennung beipflichte, 

Die Darftelung des Einzelnen habe ich auf die Volksſchule und die Gymnaſien 
befehränfen müffen. Auf den deutjchen Unterricht in der höheren Bürgerjchule habe ich 
mi nur deswegen wicht eingelafjen, weil die Anfichten über diefe wichtige Gründung 
der neueren Zeit noch jo ſchwankend find, daß man ich erſt im Allgemeinen verjtän- 
digen müßte, bevor man einen einzelnen Lehrgegenjtand beiprechen könnte. Dieß würde 
aber auf ein ganz anderes Gebiet Hinübergeführt haben, In manden Punkten ergibt 
fih, natürlich mit den nöthigen Abänderungen, aus dem über die Gymnafien Gejagten 
auch dag, was mir für die höhere Bürgerjchule wünjchenswerth jcheint, In anderen 
würde ich gern meine Anfichten den Sachverjtändigen zur Prüfung vorgelegt haben. 
Sp namentlich über den Betrieb des Altdeutjchen, der mir der höheren deutjchen Bür- 
gerſchule ebenfo wichtig fcheint wie dem Gymnafium, aber in anderen Grenzen. Wäh- 
rend ich nämlich für. die gelehrte Bildung, die das Gymnafium gibt, das Zurüdgehen 
auf das Gothiſche und Mthochdeutjche für unentbehrlich halte, ſtimme ich für Die höhere 
Bürgerfchufe der Beſchränkung auf das Mittelhochdeutfche bei und glaube, man jollte 
hier dasfelbe etiva in der Art und in dem Umfang treiben, wie es in Philipp Wader- 
nagel3 Edelfteinen deutjcher Dichtung und Weisheit gejchieht. 

Doch will ich hier nicht vorwegnehmen, was erſt nad) Leſung des Ganzen recht 
verftändfich werden Tann, und wünſche nur noch zum Schluß, daß meine Arbeit zur 
Verbreitung einer gefunden vaterländischen Gefinnung Einiges beitragen möge, 

Erlangen, den 10. Dftober 1851. 
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Der Titel bezeichnet Diefe dritte Auflage als eine vermehrte und verbejjerte. Man 
wird dieje Bermehrungen und Verbefjerungen weniger im erjten als im zweiten Buche 
dieſer Schrift finden. Zur Vermehrung des gejchichtlichen Theiles wäre natürlich. Stoff 
in Fülle vorhanden geweſen. Aber diefelben Gründe, aus denen ich mich ſchon bei der 
erften Auflage auf das Wefentlichite befchränft habe, um nicht meinem eigentlichen Zweck 
die Mlarheit zu rauben, haben mich auch diesmal abgehalten, meine Darftellung noch 
mehr zu erweitern. Dagegen forderte das zweite Buch an mehr als einer Stelle ein 
genaueres Eingehen. Ohne die Kürze, die der Charakter meines Buches verlangt, zu 
beeinträchtigen, hoffe ich, Hier manches verjtändficher, manches auch richtiger dargeftellt 
zu haben, al3 es in den früheren Auflagen der Fall war. ch habe ſchon mehrfach 
ausgejprochen, daß ich mir nicht anmaße, alle die unzähligen praftifchen Fragen, welche 
dieß meitjchichtige Gebiet umjchließt, auf meinen eigenen Kopf entjcheiden zu wollen, 
daß ich vielmehr jeden verftändigen Rath mit Dank annehme. Seht fühle ich mich 
verpflichtet, meinen beiten Danf auszufprehen für die eingehenden und lehrreichen Be- 
merfungen, die mir feit dem Erſcheinen der früheren Auflagen von den verjchiedenften 
Seiten zugefommen find, ſowohl in öffentlichen Beurtheilungen als brieflich und münd- 
lich. Ich konnte natürlich nur in ſo weit Gebrauch davon machen, als ich mich ſelbſt 
überzeugt fand. Ich habe mir angelegen ſein laſſen, Alles zu prüfen; ob es mir aber 
gelungen iſt, das Gute zu behalten, darüber ſteht mir ſelbſt kein Urtheil zu. 

Die Literatur der deutſchen Grammatiken, Leſebücher, Stiliſtiken 2c. iſt zu einer 
beinahe unüberfehbaren Flut angeſchwollen. Ich hatte ſchon bei Ausarbeitung der erſten 
Auflage eine große Menge ſolcher Schriften in Händen und habe mich -feitdem fort- 
während bemüht, das Beſte, was auf diefem Gebiete erjchienen ift, aus eigener An— 
Ihauung fennen zu Yernen. Aber obwohl ich mir ſelbſt eine ziemliche Anzahl hieher 
gehöriger Bücher angeſchafft und außerdem mehrere gut ausgeſtattete Schulbibliotheken 
benubt habe, bin ich doch weit entfernt, mich einer vollftändigen Kenntnis des Materi- 
als zu rühmen. Ich glaube auch nicht, daß irgendjemand dieß thun darf. Denn wenn 
man auch nur die befjeren unter den deutschen Schulgrammatifen durchnehmen will, jo 
it das jchon feine ganz geringe Arbeit,- wie ich aus Erfahrung bezeugen Tann. Um 
einen Ueberblick über das Vorhandene zu gewinnen, leiten nun zwar die einjchlägigen 
Zeitiehriften gute Dienjte, jo namentlich die Neuen Jahrbücher für Philologie und 
Pädagogik, Mützells Zeitfhrift für das Gymnaſialweſen, die Zeitjehrift für die öfter- 
reichiſchen Gymnaſien, die Pädagogiſche Revue, Herrigs Archiv für das Studium ber 
neueren Sprachen und manche andere, Aber wenn man au alles dort Beiprochene 
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wirklich ſelbſt ducchgienge, hätte man denn damit das Material bewältigt? Würden 
nicht die Berfaffer der in Trage kommenden Bücher erklären, das bloße Durchlefen 
genüge nicht bei Schulbüchern, erſt die eigne praftifche Benutzung des Buches in der 
Schule könne über den Werth desjelben entjcheiden? Man wird zugeben müſſen, daß 
in dieſer Yorderung etwas Wahres Tiegt. Aber eben aus der Unmöglichkeit ihrer Er- 
füllung, — denn wer könnte alle deutjchen Schulgrammatiken ſelbſt gebraucht haben? 
— ergiebt fih, daß bei einem umfaſſenden Urtheil in praftifchen Dingen auch die 
gründlichſte eigene Einficht die Erfahrungen Anderer zu Hülfe nehmen muß. 

Ich habe dießmal verſucht, auf einige praftifche Fragen etwas näher einzugehen. 
Das Uebele dabei ift nur, daß man nothgedrungen die Dinge zu allgemein fallen 
muß, während fie ſich doch in der Wirklichkeit der unendlichen Befonderheit der Ver— 
hältniſſe anpaffen ſollen. Das zeigt ſich namentlich bei einem Gegenjtand, der jo tief 
in alle Lebenskreiſe eingreifl wie der Unterricht in der Mutterſprache. Was ich zum 
Beifpiel über die deutfche Grammatik in der Volksſchule ſage, das wird noch meiter 
die verjchiedenften Einſchränkungen und Erweiterungen zu erfahren haben. Mie viel 
hier durch bloße Hebung erlangt, wie viel durch grammatifche Erörterung eingeprägt 
werden joll, das bejtimmt jich durch das Ziel, welches man den verjchiedenen Schulen 
ſteckt. Man glaube aber nicht, daß Hier die bloße Unterjheidung von Stadtjchulen 
und Landſchulen anzreiche. Denn mie mannigfaltig find nicht wieder unter fich ſelbſt 
die Stadtſchulen! Und vollends über die Landfchulen wird ſich gar feine überall gültige 
Beftimmung treffen laſſen. Alles wird ſich hier nach dem Zuftand und den Bedürf- 
niffen der bejonderen Gemeinde richten. Ebenſo werden fich gerade beim Unterricht in 
der Mutterſprache zwifchen Knaben und Mädchen wohlzubeachtende Unterjchiede heraus— 
ftellen. Ich habe das alles unter einigen wenigen Hauptgefihtspunften behandeln und 
dem Leſer die weitere Ausführung überlaſſen müjfen. 

Bei den einzelnen Kapiteln des zweiten Buches bitte ich nicht zu überjehen, daß 
immer die jpäteren das vorausſetzen, was bereits in den früheren dargelegt worden iſt. 
Man darf deshalb ſolche Abjchnitte mie die neu Hinzugefommenen über das Deutjche 
im Scullehrerfeminar und über die höhere Bürgerfchule wicht außer dem Zufammen- 
hange leſen. Denn beide ſetzen das voraus, was in den früheren Kapiteln ſchon be= 
ſprochen ift. 

Weit mehr als an dem eben Beiprochenen muß mir daran Tiegen, einem anderen 
Mikverjtändnis vorzubeugen, zu dem ich zwar feine Veranlafjung gegeben Habe, das 
aber unjrem ganzen Zeitalter nur allzunahe liegt. Die deutfche Sprache ijt ein Ge— 
genjtand, welcher durch alle Unterrichtsanftalten von der niedrigiten bis zur höchſten 
bindurchgreift. Darin gerade Tiegt feine große Bedeutung. Aber es ift ein Irrthum, 
wenn man glaubt, deshalb weil der Gegenjtand jich überall wieder findet, müſſe auch 
die Behandlung des Gegenftandes überall die gleiche fein. Bielmehr Haben ſich ſowohl 
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die Art als der Umfang der Behandlung nah der Bildungaftufe des Schülers zu 
richten. Weil nun diefe Auffafjung uns mit Noihwendigfeit auf die verſchiedene Auf: 
gabe der niederen, mittleren und höheren Schulen Hinweilt, jo hat man eine Herabwür- 
digung der unteren Schulen darin zu jehen geglaubt, wenn man ihnen nicht gejtattet, 
in das Gebiet der höheren hinüberzugreifen, Allein diefe Anſicht beruht auf einer 
irrigen Borftellung vom Weſen echter Bildung und vom fittlichen Werth der menſch⸗ 
lichen Thätigkeit. Wahre Bildung wird nicht dadurd) gefördert, daß man vor der 
Zeit und am unrechten Ort das höher Liegende oberflächlich treibt, ſondern dadurch, 
daß man das recht treibt, was einem zukommt. Ebenjo befteht der jittliche Werth des 
Lehrers nicht in dem Gegenſtand, den er behandelt, jondern in der Gewiljenhaftigfeit, 
mit der er ihn behandelt. Kein verfländiger Lehrer wird fich daher verlegt fühlen, 
wenn man in bejonnene Ueberlegung zieht, welche Gegenjtände dem Alter und der 
Bildungsftufe jeiner Zöglinge angemeſſen find und melde nicht. Gerade der Lehrer 
aber, der auf den höchſten Stufen menſchlicher Bildung zu arbeiten berufen it, wird 
am tiefjten von der unermeßlichen Wichtigkeit des allgemeinen Volksunterrichts durch— 
drungen fein. 

Eine bejondere Sorgfalt habe ich auch dießmal dem deutſchen Unterricht auf dem 
Gymnaſium zugewendet. Die deutſche Sprache ift das, was die gelehrten Stände 
mit ihren übrigen Volksgenoſſen verbindet. Eben deshalb ift die Behandlung des 
Deutſchen auf den Gymnafien und Univerfitäten von jo großer Bedeutung. Denn die 
wiſſenſchaftlichen Stände bilden den Kern und Mittelpunkt, von welchem die Erfennt- 
nis und die Behandlung des Gegenftands auf allen Stufen des Unterrichts bejtimmt 
wird. Auf die eigentlich wiſſenſchaftlichen Anftalten wird man deshalb immer wieder 
zurücgeführt, jo hoch man auch mit Recht die — Bildung unſerer erwerbenden 
Stände anſchlägt. 


Erlangen, den 2. März 1857, 





Bormort 


zur vierten Auflage. 


Die vorliegende vierte Auflage “meiner Schrift über den Unterricht im Deutjchen 
hat jowohl im erjten, als im zweiten Buch mannigfache Erweiterungen und Verbeſſe— 
zungen erfahren. Was den Hiftorifchen Theil betrifft, fo mußte ich mich auf einige 
der wichtigſten Ergänzungen beſchränken. Doch glaube ih, daß eben durch diefe Er- 
gänzungen in Verbindung mit den Erweiterungen de3 zweiten Buches die Grundlagen 
meiner Anficht dem Leſer noch Earer vor Augen treten werden. Der Angelpunft ber 
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ganzen Unterfuchung. ift die Frage: Gibt es überhaupt einen Schulunterricht in der 
Mutterfprahe? Dieſe Frage hatte Jakob Grimm mit Nein beantwortet. Ich ſah 
mid) genbthigt, bei aller Verehrung meines unvergleichlichen Lehrers die Frage zu 
bejahen. : Wenn Grimm erflärte, daß es „Teine Grammatik der einheimiſchen Sprache 
für Schule und Hausbedarf gebe“, fo führte mich der Anblick des praftifchen Lebens 
und die Gefchichte der deutjchen Grammatik gleichermaßen zu der Ueberzeugung, daß es 
eine Schulgrammatik unfrer einheimischen Sprache gebe und geben müſſe. Den Grund 
diefer Erſcheinung fand ich in dem Vorhandenfein einer gemeinjamen deutichen Schrift 
ſprache. „Denn nicht die Mundart, die da3 Kind ohne Unterricht in feiner Yamilie 
erwirbt, fondern nur die Heranführung an das Verſtändnis oder auch an den Gebrauch 
der Schrift ſprache fann Aufgabe der Schule fein“! Die Anficht Grimm’3 von 
der unbedingten Naturwüchligfeit der einheimischen Spradhe paßt nur auf die Mund- 
art. Dagegen jehen wir mit dem Aufkommen einer gemeinfamen Schriftiprache aud) 
die Grammatik entjtehen, und zwar die praftiiche Grammatik, welche lehrt, was der 
Schriftfpracdhe gemäß ift, was nicht. Die deutſche „Schulgrammatif”2 Hat aljo 
„die praftiiche Aufgabe, die naturwüchſige Mundart des Schüler8 mit der Schriftiprache 
vermitteln zu helfen“.3 Die Geſchichte der deutſchen Grammatik, die ich in meinem 
erjten Buch gebe, zeigt die nahe Beziehung der Grammatik und des Schulunterrichts 
im Deutſchen zur Entftehung und Entwidelung unſerer gemeinfamen Schriftſprache. 
Da dieſe Schriftſprache aber keine todte, ſondern eine lebende, aus der geſprochenen 
Sprache hervorgehende und auf dieſe wiederum zurückwirkende iſt, ſo nimmt der Un— 
terricht in derſelben eine ganz eigenthümliche Stellung ein. Dieſe Stellung zu beſtim— 
men und zu zeigen, wie innerhalb der richtigen Umgrenzung auch dem Gebrauch der 
Schriftſprache die genialen Anſchauungen Grimm's über das Weſen der Sprache zu 
gute kommen, das iſt die Aufgabe der vorliegenden Schrift. An dieſem Orte aber 
wollte ich nur feſtſtellen, daß die weſentlichen Grundlagen meiner Anſichten ſich von 
ihrer erſten Veröffentlichung an gleich geblieben ſind. Aber eben ſo bereitwillig bekenne 
ich, daß ich in Bezug auf die praktiſche Anwendung und Ausführung dieſer Anſichten 
von Jahr zu Jahr zugelernt habe. Hier verdanke ich den Bemerkungen trefflicher 
Schulmänner die mannigfachſte Belehrung, und alles, was ich für mich in Anſpruch 
nehmen könnte, würde nur ſein, daß ich die Rathſchläge, die 1 mir don Anderen gegeben 
worden find, zu nußen gewußt habe. 
Erlangen, den 26; Oft. 1872, | — 
N Be Nudolf von Raumer. 





1) Erfe Ausgabe meiner abhaudlun 1852 —9— von Raumers Geſch. der Pädag. 
us 2, ©. 106). 
2) Ebend. ©, 108, 8) Eben. S. 107. - 
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Gefchichte der deutſchen Grammatik in Bezug auf die fehulmäßige 


» Behandlung der deutfihen Sprache, feit dem Ende des fünfzehnten 


Jahrhunderts. 


Erſtes Kapitel. 


Das ſechzehnte Jahrhundert. 


Latein und Deutſch um das Jahr 1500. 


DJe grammatiſche Behandlung! der deutſchen Sprache iſt nicht wie die 
Grammatik der Griechen rein auf heimiſchem Boden und aus heimiſchen Wurzeln 
gewachfen. Wie in fo vielen andern Dingen haben vielmehr die Deutjchen auch 
auf dem Gebiet der Grammatik die reiche Erbfchaft des klaſſiſchen Alterthums 
überfommen. Die grammatifchen Kategorien, die wichtigften Unterſcheidungen, 
die Flexionen der Wörter hatten die Griechen an ihrer Sprache eutdedt ein 
Sahrtaufend bevor man in Deutfchland an grammatifche Studien dachte. Die 
Entdedungen der Griechen wurden von den Römern mit Fleiß und Beharrlich- 
feit auf die eigene Sprache angewandt, und fo kamen fie mit der lateinijchen 
Sprache in den grammatifchen Schriften des finfenden Altertfums an die ger- 
maniſchen Völker. 

Zunähft aber wurden diefe überlieferten grammatifchen Kenntniffe nicht. 
dazu verwendet, um mit ihrer Hülfe die deutſche Mutterfprache grammatifch zu 


unterſuchen, fondern die römischen Grammatifer dienten nur dazu, fich der 


lateinijhen Sprache zu bemächtigen. Denn viele Sahrhunderte lang galt 


1) Die Stellung des deutſchen Unterrichts zu den andern Lehrgegenftänden ift im den 
beiden erften Bänden dieſes Werkes öfters erwähnt worden. Dagegen konnte die Art, wie 
man die deutfche Sprache Yehrend behandelte, dev Natur jener Abjchnitte gemäß nicht näher er— 


örtert werden. Denn diefe Frage hängt auf das Engfte zufammen mit der Gejchichte der 


deutſchen Grammatik. Diefe in ihren wejentlichften Umriſſen zu ſchildern, iſt der Zweck der 
obigen geſchichtlichen Darſtellung. 
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jetzt das Latein auch in Deutſchland für die eigentliche Sprache der Stände, die 
ſich überhaupt mit gelehrten Dingen befaſſen. Erſt war die Kirche bemüht, das 
Latein, die Sprache des Kultus, der Vulgata und des Römiſchen Stuhls, auch 
zur zweiten Mutterfprache des gefammten Klerus zu machen! Dann aber, als 
fi) auf religiöfen Gebiet der Gebrauch der Volksſprache mehr und mehr Bahn 
brach, ſuchten die Gelehrten, die Sprache des alten Latiums wieder zu erweden 
und wenigjtens aus den Kreifen höherer Bildung die Heimifche Sprache möglichit 
zu verdrängen. Diefe zweite Periode der lateiniſchen Allgewalt fällt zufammen 
mit den Anfängen der neueren deutſchen Grammatil.? Man fanı deshalb die 
Entftehung und Weiterbildung der deutfchen Grammatif des 16ten Jahrhunderts 
nur dann verftehen, wenn man von einer richtigen Anfchauung des Tateinifchen 
Gelehrtenthums jener Zeiten ausgeht.? 

Die deutfche Sprahe aus dem Kreis der Schule und der Gelehrſamkeit 
ganz auszufchließen, war der offen ausgefprochene Zwed der damaligen Schul- 
männer. Latein follte die einzig geftattete Sprache in der Schule fein, wo 
möglich gleich von der unterften Klaffe an. Weil nun aber, zum großen Ver— 
druß manches ehrenfeiten Schulreftors, die Kinder nicht in der Schule, fondern 
in ihrem elterlichen Haufe zur Welt kamen, jo lernten fie auch nach wie vor 
zuerft ihre Mutterfprache, nämlich Deutſch. Und wollte man fih mit ihnen 
verftändigen, fo mußte man fich dazu herablafjen, in ihrer Mutterfprache, das 
heißt deutſch mit ihnen zu verkehren. Die angeftrengten Bemühungen mancher 
Schulmänner, auch aus der unterjten Klaffe den Gebrauch der deutjchen Sprache 
zu verdrängen, führen uns deshalb bei dem immer neuen Zufluß deutfcher 
Kinder den Horazifchen Bauer vor die Seele, der am Ufer des Stromes war— 
ten will, bis der Fluß abgelaufen ift, at ille labitur, et labetur in omne volu- 
bilis aevum. 

So fehr man nun auch bejtrebt war, den Gebrauch der verachteten und 
gehaßten deutfchen Sprache möglichft bald zu verlaffen, jo mußte man doc) zuvor 
die neu eingetretenen Schüler mit den nothwendigften lateinifchen Phrafen für 
die mündliche Converfation verfehen. Von der Art, wie dieß gejchah, geben die 
Elementarbücher aus dem Ende des 1dten Jahrhunderts ein deutliches Bild. 
In der Scheurlifchen Bibliothek zu Nürnberg hat ſich ein Band folder Schriften 
aus jener Zeit erhalten. Darin findet ſich unter Anderen ein Buch mit dem 
Titel; Modus latinitatis, Am Schluß heißt es: Grammatice nove sinonima 


1) Bol. Rd. Raumer, die Einwirkung des Chriftentgums auf die Althochdeutſche Sprache. 
Stuttgart 1845, ©, 201. 

2) Die Bemühungen, die eine frühere Periode, insbefondere Notker Labeo zu St. Gallen 
(+ 1022) der deutſchen Sprache widmete, bleiben Hier unberührt. 

3) Den Lejern diefes Werks ift im erſten Band, bejonders in dem Abſchnitt über 
Sohannes Sturm, S. 205 u. 357, ein klarer Einblid in die lateiniſche Schulbildung des 16ten 
Sahrhunderts gegeben. 
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latina vulgari locutioni quameleganter accomodantis cum varijs verborum et 
sententiarum flosculis ac differentiis notatu dignis edite per venerabilem ac 
acri ingenio virum Udalricum Ebrardt — Finis. Anno 1488. Der Berfaffer 
fett eigentlich fchon Latein fprechende Knaben voraus, Denn er redet gleich im 
Eingang die Knaben damit an, daß er ihnen, die mehr ſprachloſe (infantes) als 
vedende (loquentes) zu fein fchienen, die allzugroben Barbarismen verbefjern 
wolle, die er fie in der gewöhnlichen und vertraulichen Rede begehen höre, wenn 
fie z. B. mulus (d.i. mül, nhd. Maul) pro ore jagten umd dergleichen. Nichts- 
deftoweniger greift er feine Sache fo an, daß der Lehrer fein Buch wohl auch 
mit den erften Anfängern gebrauchen konnte. Es ift feine Grammatik, fondern 
ein deutjch-Inteinifches Geſprächbuch. Das Deutjche ift überall vorangeftellt und 
darauf folgt die entjprechende lateiniſche Redensart. Den Anfang machen die 
einfachiten Begrüßungsformeln: „Ein gutten tag. Bona dies. Aut forte ele- 
gantius Bonus dies. Nam etc.” Ein gutten abent. Bonum sero. Aut pocius 
elegantius Bonum vesper. Nam etc.“? „Bil heil, Salus plurima.“ Und 
jo fort. Darauf folgen die einfachiten Fragen und Antworten: „Wie alt bift“ 
u. dgl. bis zu umfangreicheren, aber doch immer noch dem gewöhnlichen Verkehr 
angehörenden Phrajen. In einem zweiten Büchlein ordnet dann der Verfaſſer 
die Ausdriide des. höheren Gefprähs nad) dem Sinn im dreizehn Abfchnitte. 
Aber auch Hier geht das Deutjche überall dem Lateinifchen voran: z. B. „Der 
pirgili ift den homero mit geleich. oder des geleichen Virgilius cum homero com- 
parandus non est. Non puto homero poete huic clarissimo virgilium parem 
esse ete.”, bis dann zulett der oben ſchon angeführte Schluß folgt. 

Solcher Büchlein enthält der Sceurliihe Sammelband noch mehrere. 
Eins, das beginnt „Ad patrem, zu dem vater“, Beifpiele über die Yateinifchen 
Präpofitionen mit übergedructen deutfchen Wörtern. Dann einen „Grammatellus 
pro iuuenum eruditione cum glosa almanica.” Aber aud) dieß ift trog dem 
Titel feine Grammatif, fondern, wie es die weitere Ueberſchrift ganz richtig be- 
zeichnet, nur ein „Libellus quem grammatellum appellant sermones facetos 
complectens ob scolariculorumque hebetatem glosa almanica subductus“., 
Dagegen find die „Rudimenta grammatice ad pueros. De Remigio Donato 
Alexandroque studiosissime lecta desjelben Bandes ohne deutſche Gloſſe, und 
auch einer andern kleineren Schrift puerilia super donatum (Nuermberge Per 


‘ Marcum ayrer) ift nur einiges Deutfche angehängt. 


Ich habe den Inhalt diefes Sammelbandes etwas näher angegeben, weil 
er uns höchſt wahrfcheinlich die Hülfsmittel vor Augen legt, durch welche der 


1) Im Original mit Worten, und danach: Laus deo clementissimo. Dann folgt noch 
ein einzelnes Blatt mit vermijchten lateiniſchen Regeln. 

2) Ih will nicht zu lange bei diefen Dingen verweilen. Deshalb bemerfe ich nur bei- 
läufig, daß unſer Autor fein bonum sero dann doch auch in Schug nimmt Vgl. damit 
Rudolf Agricola, Pädag. Bd. I ©, 67. 
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berühmte erfte Befiter, Herr Chriftoph Scheurl, (geb. 1481) als Knabe feine 
deutſche Mutterfprache mit der lateinischen vertaufchte. Der nächte Schritt war 
num, daß man auch in die eigentlichen Grammatifen der Tateinifchen Sprache 
eine deutſche Interlinearverfion einfügte. Dieß geſchah gleichfalls noch im Lauf 
des Löten Jahrhunderts, indem man über den jehr entjtellten! Tateinifchen Text 
der Kleinen Grammatik de8 Donatus eine wörtliche deutfche Ueberfegung druckte.“ 

Aber von einer folchen Interlinearverſion, die bloß den Text des lateini- 
fhen Grammatifers zugänglicher machen follte, bis zu einer verftändigen 
Benutzung der deutſchen Mutterfprache, um dem Anfänger die lateinische Gram- 
matik felbft Elarer zu machen, war noch ein weiter Weg. Den erften Schritt 
dazu that Aventinus in feiner Lateinischen Grammatik, die man eben deswegen 
öfters al8 den erjten Anfang einer deutichen Grammatik bezeichnet hat.” Der 
berühmte bayrifche Gefchichtfchreiber Fohannes Turnmair, nach feinem Geburts» 
ort Abensberg in Bayern Aventinus genannt (geb. 1477 7 1534), wurde im 
Jahre 1508 zum Erzieher der bayrischen Prinzen Ludwig und Ernft, Brüder 
Herzog Wilhelm des Vierten, berufen. Gin tüchtiger Humanift, dabei aber 
voll warmen vaterländiichen Sinnes trug er fein Bedenken, beim Unterricht auch 
in die lateinische Grammatik die deutfhe Sprade einzuführen. Denn er be- 
merkte, wie er fagt,* daß dem Anfänger oft mit einem einzigen deutfchen Wort 
Har zu. machen fei, was ihm die Lateinischen Umfchreibungen nur immer mehr 
verdunfelten. Seine edlen Zöglinge Hätten auf diefe Weife in acht Monaten 
fo viel von der Lateinischen Grammatik gelernt, wie fie außerdem faum in drei 
Jahren gelernt haben würden. Dennoch aber hielt er es für nöthig, fich wegen 
feines Unternehmens zu entfchuldigen, als er nun diefe mit Deutfchem gemifchte 
Grammatik veröffentlichte. Nee erubui, jagt er in der Vorrede, vernacula lingua 
loqui, cum id doctissimos Italos facere videam, und darauf folgen dann die 
oben angeführten praftifchen Gründe. Aveutin war alfo der erfte unter den 


1) Man vgl. den Text von Donati ars grammatica in Lindemann’s Corpus Gramma- 
ticorum Latinorum Lips. 1831 jelbft noch mit dem Donat des Glareanus, August. Vindel. 
1547 (1550), 
| 2) Panzer, Annales typograpbiei, verzeichnet vier folde Donatus cum vulgari exposi- 
tione, nämlich 1) Ulm 1497. 4. (annal. 3, 540). 2) s. I. per J. S. 1497 (annal. 4, 67). 
3) p. Frieder. Kreuszner Nurmbergn incolam s. a. (annal, 4, 388). 4) s. l. et a. (annal. 
4, 123), Nr. 1 und 2 fiheinen aber diejelben zu fein. Daß diefe Art, über den lateiniſchen 
Tert de8 Donat eine deutihe Interlinearverfion zu druden, fih noch lange erhielt, jehe ich 
aus einem feltenen Büchlein, das mir W. Grimm aus feiner Privatbibliothef mittheilt: Aelii 
Donati elementa, ad collationem Henrici Glareani, una cum traductione Germanica, M.D.L, 
Am Ende: Augustae Vindelicorum, in aedibus Valentini Othmari, excusum, mense Martio, 
Anno M.D.XLVIL 

3) Sp beginnt mit Aventin das reichhaltige Verzeichnis neuhochdeutſcher Grammatiken 
bet H. Hoffmann, Die Deutsche Philologie, Breslau 1836. 8. 138, 

4 Aventins Gramatica, Monachii 1512, Bl. 1. 
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Humaniften, der in Deutfchland jo etwas wagte, oder wenn er irgendwo einen 
Borgänger gehabt hat, fo hat er wenigftens nicht darum gewußt. Denn fonft 
würde er fich nicht auf die taliener berufen. Merkwürdig, daß auch Hierin die 
Italiener den Deutſchen erſt den Anftoß geben mußten, Wie die lateinijch-ita- 
lienifchen Grammatiken bejchaffen waren, die Aventin vor Augen hatte, lehrt uns 
eine derartige Arbeit, die im Jahr 1499 zu Venedig erjchienen ift, und von - 
der fih ein Eremplar in der Scheurlifchen Bibliothek zu Nürnberg erhalten 
hat. Die Einmifchung des Stalienifchen in die lateinische Grammetif hält dort 
etwa die Mitte zwifchen der bloßen Yuterlinearverfion und der umjfichtigen Art, 
wie Aventin das Deutſche benugt. 

Die lateinifche Grammatik des Aventin erfchien zu Münden im Jahr 1512 
unter dem Titel: Gramatica omnium utilissima etc. Was die Folge der 
Materien betrifft, fchließt fie fich in der Hauptfache dem damals gültigen Donat 
an. Der eigentliche Text de8 Buchs ift lateiniſch. Inwiefern aber nichtsdefto- 
weniger dieje Arbeit des Aventin einen Anfang der grammatifchen Behandlung 
des Deutſchen in fich fchließt, das follen einige Beifpiele zeigen. So heißt e8 
DI. 2: „Dietio. ein wort. Illa dietio est nomen cui in nostra lingua potest 
addi ein. ut homo ein menjch. equus ein pfert. Bl. 19: „De verbo, Illa 
dietio est verbum cui in nostra lingua potest addi. ich, du, der.” Es find 
das freilich nur die erjten Anfänge, und bei weiten das meifte Deutfche, was 
die Arbeit des Aventin enthält, befteht nur in deutfchen Ueberfegungen der latei— 
niſchen Beifpiele. Aber gerade in unferem Abriß gebührt der Grammatik des 
Aventin eine nicht unbedeutende Stelle, weil er zuerft in verftändiger Weife das 
Deutſche zur grammatifchen Erläuterung des Lateinifchen benugt.? 
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Die Bücher, die wir bisher befprochen haben, kommen vom Lateinischen 
her und ziehen zu deſſen Erklärung das Deutfche herbei. Das ift die eine 
Quelle, auf die man zurücgehen muß, wenn von den Urfprüngen der deutjchen 
Grammatif die Rede ift. Die andere Quelle bildet eine Anzahl von Büchern, 
die gewiljermaßen jenen erjteren gerade entgegengefett find, nämlich die Ans 


1) Anfang: Janua sum rudibus, Schluß: Impressum Venetiis impensis - Joannis 
Baptistae de Sessa Mediolanensi,. Anno salutis nostrae,. M.CCCCXCIX, Die uero. 
XX. Julii. Foelieiter. In einem Sammelband, der beginnt mit dem Quaesto Sie Uno Libro 
etc., einem italieniſch⸗deutſchen Vocabulista. 

2) Die erfte Grammatik des Aventin, aus der wir die obigen Angaben entnehmen, war 
die angeführte am 15. Januar 1512 zu Münden erjchienene. Die zu Augsburg am 15. Mai 
1512 vollendete Gramatica nova fundamentalis des Aventin ift ein nur wenig veränderter 
Abdrud der Münchener Ausgabe. Im Jahr 1517 aber Tieß Aventin eine neue erweiterte 
Ausgabe jeiner Grammatik unter dem Titel Rudimenta gramaticae zn Augsburg erſcheinen. 
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leitungen zum Dentjchlefen und Deutſchſchreiben für folche, die nicht Latein 
fünnen. 

Diefe Art von Büchern hat einen doppelten Urfprung. Die einen haben 
es abgejehen auf eine Anweifung zur deutſchen Schreiberei. Nach einigen 
Regeln und Bemerkungen über Nechtfchreibung und Grammatif gehen fie über 
zu Formularen von Briefen, Verträgen, Anreden und Titulaturen. Andere ent- 
Ipringen aus dem Bedürfnis, dem ungelehrten Laien die deutjchen Bücher, bor 
Allem die deutfche Bibel zugänglich zu machen. Unter den Schriften der erjte- 
ren Art ift vor Allen zu nennen das Buch) des Fabian Frangf, das den Titel 
führt: „Zeutfcher Sprah Art vnd Eygenſchafft. Orthographia, Gerecht Buoch— 
ftaebig! Teutſch zufchreiben. New Cantzlei, ieß braeuchiger, gerechter Practid, 
Formliche Miffiuen vnd Schriften an iede Perfonen rechtmeffig zuftellen, auffs 
fürgft begriffen. M. Fabian Frangk.“ Das Buch erfchien zu Frankfurt am 
Main im Jahr 1531? umd ift in mehr als einer Hinficht jehr merfwürdig. 
Der Berfaffer war aus „Aſslaw in Schlefien, Freier Künfte Magifter” und 
„Burger zum Buntzlaw“. Den Zweck feines Buchs gibt Frangk in der Bor- 
rede an. Zunächſt will er den Benutern feines Canzleibuchs dienen, „damit, 
wie er jagt, den annehmern des volgenden meines buechlin jo vff die Schreibe- 
funft, Cantzlei vnd Titelbuechlin außgangen, nichts mangeln folt.“ Aber obſchon 
er jelbjt in diefer Schrift nur diefen untergeordneten Zwed verfolgt, dringt er 
doch darauf, daß endlich eine ganze Deutjche Grammatica gejchrieben werde, „wie 
in Griechifcher, Latinifcher und andern ſprachen gſchehen.“ Denn „vnſer edle 
ſprach“ fei „ie fo luſtig, nutzlich vnd dapffer in jrer Redmaß als indert ein 
andere”; und es fei „Vns vungelerten Leyen auch (und die wir der haubtſprachen 
nich genebt noch fündig) fo vil an jr als indert einer andern gelegen.“ 

Frangks Buch zerfällt feiner Beſtimmung gemäß in die Orthographia 
(Blatt 2—11) und das Cantzleibuch (BI. 11—44); wodurch e8 aber bejonders 
merkwürdig ift, das ift die fichere und Hare Art, wie e8 die hochdeutſche Schrift- 
Iprache von den Mundarten unterfcheidet. range Hat mit aufmerkfamen Ohr 
im Reiche herumgehorcht und die eigenthümliche Ausiprache des Franken, Bayern, 
Schlefiers und „Meichiners”, des Oberländers und Niederländers belaujcht. 
Daraus hat fich ihm ergeben, daß nirgends das Schriftdeutiche gefprochen wird. 
So jagt er von den Vokalen: Die recht Teutſche Sprad) (wie angezeygt) heit 
ſechs fchlechte, drei duplirte, vnnd drei Halb duplivte Stimmer. Es iſt aber 
fein Land noch Nation die fie allenthalbenn durch auß reyn hielte, Has fie nicht 


1) Am Orginal u mit übergefchriebenem 0; a mit übergeſchriebenem e u. ſ. f. 
2) Eine Handjhriftliche Notiz in dem Eremplar der Meuſebachſchen Bibliothek, das ich 
benuße, erwähnt eine andere Ausg. Straßb. 0. 3. — Ueber eine neue Ausg, Wittenberg 


1539 ſ. Franz Weber in der Zeitjchrift des Vereins für Geſchichte und Altertum Schlejiens. 
Breslau 1863, 
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etliche verwechjelt oder verſetzte.“ Er felbft, jagt Frangk, Handle von Ober- 
lendiſcher Sprach. Aber „wie wol diefe ſprach an jr ſelbs rechtfertig vnd Klar, 
jo ift fie doch inn vil Puncten vnnd ſtucken, auch bei den Hochteufchen nicht ein- 
hellig. Denn fie in feiner gegne oder lande, fo gant lauter vnnd reyn gefitert, 
noch gehaltenn wirt, das nicht weilands etwas jtraffwirdigs, oder mißbreuchiges 
mitlieff vnd gejpürt würde.”? Die Frage: „Warauß man recht und reyn 
Teutſch Terme,” beantwortet nun Frangk dahin: „Wer aber ſölche mißbreuch 
meiden, vnd reehtförmig Teutſch fchreiben, odder reden will, der muß Teutſcher 
fprachen auff eins Lands art vnnd brauch allenthalben, nicht nachuolgen. Nützlich 
und guot iſts einem iedlichen, viler Lande fprachen mit jren mißbraeuchen zewif- 
fen, damit man das unrecht moeg meiden, Aber dzẽ fürnemlichit ift jo zuo difer 
fach foerderlich vnd dienftlich, ift, das man guoter Eremplar warneme, das iſt, 
guotter Teutfcher Buecher und verbrieffungen, jcehrifftlih oder im Truck verfaßt 
vnd außgangen, die mit fleiffe lefe, vnd jmen im dem das anzunemen vnd 
recht iſt, nachuolge. Vnder woeldhenn mir etwan des teiwren (Hoc) Toblicher 
gedechtnuß) Keyſer Marimilians Cantlei, vnnd diſer zeit D. Luthers jchrei- 
ben, vnd d3° onuerfaelichet, die emendirtften und veynjten zuhanden kommen 
fein. ** 

Sp jchreibt Fabian Frange um das Yahr 15351. Wir werden fehen, 
wie richtig er die Bahn erfannt hat, welche die hochdeutſche Schriftfprache und 
deren ſchulmäßiger Betrieb einſchlugen. Frangk felbft befchränft fich mun darauf, 
die deutjche DOrthographie auf etwa neun Blättern darzuftellen. Dann geht er 
fofort zur feinem eigentlichen Zweck, zum Canzleibuch über und handelt ausführ- 
lic) von Sendbriefen, Titeln, Oberfchriften 2c.° 

Die andere Art von Anleitungen zum Deutfchlefen und Deutjchichreiben hat 
es darauf abgejehen, dem Laien das Lefen deutfcher Bücher, vor Allem das der 
Bibel möglich zu machen. Wie eng fich diefe Bemühungen dem religiöfen Zweck 
anfchliegen, ergibt ſchon der Titel des älteften ſolchen Schriftchens: „‚Encheridion. 
Das ift, hantbüchlin teutſcher Orthographi, Hochteutjche ſpraoch, artlich zeichrey- 
ben und Iefen, ſampt einem Negifterlein über die gante Bibel, wie man. die 
Allegationes vnnd Concordantias, So im Newen Teftament, neben dem Text 
und fonft, mit halben Latinifchen Worten verzaichnet. Auch wie man die Ziffer 
und teutfche zaal verftehen ſoll. Durch Johannem Kolroß, Teutſch Leſermayſtern 


1) 8.9. — 2), BB... — I) = dad. — 4) Bl. 2. 

5) Ich Hebe umter den zahlreichen Kanzleibiichern, Ahetorifen u. dgl, nur die oben ges 
fhilderte Arbeit des Fabian Frangk hervor. Diefe Schriften bilden übrigens am Ende des 
15ten und im Lauf des 16ten Jahrhunderts eine bejondere kleine Literatur, Ich begnüge mich, 
unter einer Menge folher Bücher, die ic) auf der Bibliothek zu Berlin durchblättert habe, nur 
nod) zwei namhaft zu machen: 

Fridrich Niedrer, Ahetorichiher Spiegel (sie, am Schluß) 1493. fol. 
Meiner, Handtbuechlin. Tübingen 1550, 8. 
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zuo Baſel Gemachte.“ Das Buch iſt höchſt wahrſcheinlich im Jahr 1529 er- 
ſchienen.“ In der Vorrede ſetzt der Verfaſſer feine Abſicht noch näher ausein— 
ander. „Dieweyl es, fo beginnt er, Gott dem allmechtigen, Yun? dieſer letſten 
zeyt alſö gefallen, die heylig fchrifft (feins götfichen worts) dem einfaltigen Layen 
zuo heyl vnd troft, Auch yn verſtendiger vetterlicher fpraorh,? durch den drud an 
das liecht kommen laffen, Werden nit wenig geraigt yre fyud, fo zuo den vr 
Iprünglichen ſpraochen heyliger Biblifcher fchrifft, als Hebreifch und Kriechifch, 
oder auch Lateinifch nit gang tauglich, ynn die Teutſche ſchuol ond Leer zeſchicken.“ 
Auf diefen Zwed ift nun das Büchlein berechnet. Es handelt zuerft von der 
Unterfcheidung der Buchſtaben, dann von deren Verdopplung, von den Abfür- 
zungen, von den Punkten ꝛc. und „Zum letften, volgt ein Kegifterlein, die an- 
ziehung Biblifcher Buecher, fampt der Ziffer vnd gemainer zaal, erklerend.“ 
Solcher Anleitungen zur deutfchen Orthographie ift nun feit der Zeit des 
Fabian Frangk und Johann Kolroß eine große Zahl erfchienen, bald wie bei 
Frangk mit der Beftimmung für die weltliche Schreiberei, bald wie bei Kolroß 
zugleich mit der Rückſicht auf das Lefenlehren und die geiftlichen Bücher, 


Ickelſamer. 


Wenn wir die Arbeit des Aventin nicht übergehen durften, weil fie aller— 
dings eins der Glieder bildet, die den ausschließlich Iateinifchen Unterricht in das 
Deutfche hinüberleiten, jo wird doch niemand eine Grammatif der lateiniſchen 
Sprache mit einigen eingefchobenen deutichen Bemerkungen eine deutſche Gram- 
matit nennen. Der Ruhm, den erften Anlauf zu einer deutſchen Grammatik 
genommen zu haben, bleibt deshalb einem Anderen, nämlich dem Balentin 
Ickelſamer. | 

Balentin Ickelſamer, ein Zeitgenoffe Luthers, machte feine Studien zu Wit- 
tenberg und fchloß fich mit Begeifterung der deutſchen Reformation an. Als 
aber das Zerwürfnis zwifchen Luther und Karlſtadt zum Ausbrud kam, ergriff 
Ickelſamer die Partei Karlftadt’s, zog mit ihm nach Rothenburg an der Tauber 
und ließ dajelbft eine Heftige Streitfchrift wider Luther drucken. Später fam er 
von der Sache Karlſtadt's zurück, föhnte fich im Jahr 1527 vollftändig mit 
Luther aus? und lebte zu Erfurt mit Schulhalten und grammaliſchen Arbeiten 
befchäftigt. | 

Nachdem Ickelſamer ſchon früher eine Schrift hatte druden laffen von der 


1) Vgl. die Zahl 1529, die Kolroß Bl. 36 als Eremplum für das Zahlenlejen gibt. 
2) Es fieht: y- | 

3) Bei Kolroß — a mit einem Hafen darüber. 

4) Bl. 1: 

5) Luthers Brief an Juſtus Menius: De Wette TH. 8. ©. 190. 
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rechten Weiſe leſen zu lernen.“ gab er im Jahr 15312 oder doch bald danach 
ſeine deutſche Grammatik heraus. Sie erſchien zuerſt ohne Angabe des Druck— 
orts und des Jahrs unter dem Titel: „Teutſche Grammatica Darauß ainer von 
jm ſelbs mag leſen lernen, mit allem dem, fo zum Teütſchen Leſen vnnd deſſel— 
ben Orthographian mangel vnd überfluß, auch anderm vil mehr, zuo wiſſen 
gehoert. Auch ettwas von der rechten art und Etymologia der teütſchen ſprach 
und woerter, vnnd wie man die Teütfchen woerter in ire filben taylen, vnd 
zuofamen Buochjtaben fol. Valentin Ickelſamer.“ inige Zeit darauf, im 


1) Wir kennen fie nur aus Ickelſamers eigener Anführung in feiner Grammatica ©. 10. 

2) Ueber die Zeit, wann diefe erfte Ausgabe von Ickelſamers Grammatik erſchienen jei, 
find die Meinungen getheilt. Da es fich hier um das erfte Buch, das fich eine deutihe Gram— 
matik nennt, Handelt, wird es fchon der Mühe werth fein, etwas näher nachzuſpüren. Einige jegen 
diefe erfte Ausg. um das J. 1522. So u. a. Hoffmann, deutsche Philol, S. 139. Koberftein, 
Geſch. der deutſchen National-Fitter. Ate Aufl, (1845) I. ©. 460. Ettmüller deutjche Litera- 
turgeſchichte S. 328. Piſchon Leitf. gibt 1527 als 3. der Abfaffung; Eitner Tabellen, 1525, 
Ich glaube beweifen zu fünnen, daß die uns erhaltene Granımatit Icelfamers nicht vor 1531 
geſchrieben ſein kann. Eine Stelle in Luthers Briefen vom J. 1527 (de Wette Thl. 3. S. 
190), auf die man fich beruft, beweift nichts. Denn wollen wir auch mit Beefenmeyer gram- 
matica sua ftatt tua leſen, (echt Iateinifh müßte es natürlich ejus heißen), jo fünnte die 
Stelle doch immer noch auf Icelfamers frühere, von ihm felbft (S. 10) erwühnte Arbeit gehen, 
Der pofitive Grund aber, warum die vorliegende Grammatica Ickelſamers nicht vor dem J. 
1531 gejchrieben fein kann, ift der: S. 57 (der erften Ausg.) jagt Ickelſamer: „Wie der geleert 
vund dijer ding Liebhaber Beatus Ahenanus des etliche Erempel in ſeyner Geographia, das 
ift, beſchreybung etlichen verter teütſchs landes anzaygt, Naemlich, das etwa ber recht vnd nitt 
on ſonderlich vrſach genannt der Concorßberg, yetzt den Teütſchen Hayft der Kochelfberg.” (Die 
Ausg. vd. 1537, hier wie in manden anderen Punkten befjer forrigiert, lieſt „Kocherßberg“). 
Ein Werk des Beatus Rhenanus mit dem Titel „Geographia” ift mir nicht befannt. Auch 
Rotermund, Fortj. des Jöcher Bd. 6, Sp. 1946 führt feinen folhen Titel an. Wohl aber 
findet fi in dem gelehrten Werk des Beatus Rhenanus: Rerum Germanicarum libri tres, 
Basil,. 1531 die Stelle, auf die Ickelſamer anfpielt, Es heißt dort p. 163: „Alterum muni- 
mentum Coneordiam arbitror esse Cochespergiam arcem. nam Alemanni :incognitam sibi 
Concordiae uocem nihilque significantem tamdiu torserunt more suo donec in pharetram 
detorserint. Qui Germanice seiunt, intelligunt quid uelim.“ — 

Auf dasjelbe Werk nimmt nun Ickelſamer noch einigemal Rüdfiht. So in der wunder- 
lichen Etymologie von Weihnachten ©. 58, 59. Icelfamer jagt dort: „— — als unter andern 
pilen das wort Weinnachten ift, weliches auch der Ahenanus auzaygt, Das wort Yautet von 
ainer weynige nacht die man mit weintrinden hat zuobracht, welches fich zwar nit vaft übel 
reümet auff die Chriftnächte, die wir Weinnächte nennen, welihe man aud für den grofjen 
Gottes dienft, mit ſauffen vund ſchlemmen, begeht, Vnd ift vnns aber difer Nam ettwa von 
ainem Haydniſchen feſt überbliben, die jve Goetter mit folder ehr begiengen,“ 2. ꝛc. Dazu 
vgl. B. Rhenan. rer. Germ. p. 7: „Noctes interdum epulando transmittebant (nämlid) die 
alten Germanen), non solum dies: nam diem, inquit Tacitus, noctemque continuare po- 
tando nulli probrum. Vnde quibusdam adhuc festis diebus apud nos a nocte cognomen- 
tum, ut est ille sub calendas Januarias, quo iuxta ritum Christianum, servatoris nostri 
natalem celebramus, antiquo vocabulo, et haud dubie ex ethnicorum observationibus 
relicto, Vuinnacht apellatur, a vino videlicet conviviisque.‘* | 

v. Raumer, Pädagogif, 3, 8 
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Jahr 1537, wurde das Buch zu Nürnberg durch Johann Petreius von neuem 


gedruckt. Die Schrift iſt nur klein von Umfang, — ſie füllt nicht mehr als 
fünf Bogen in klein Oktav —,! aber höchſt merkwürdig und reichhaltig in Be— 
treff ihres Inhalts. Der Verfaffer zeigt fich vertraut mit der Lateinischen Sprache 
und Literatur und befannt mit dem Griechifchen? und Hebräiſchen. Er citiert 
mehrfach Duintilian und zwar mit Verftand, und erweift fich überhaupt als 
einen Mann von gründlicher lateinisch grammatifcher Bildung. Was aber feiner 
Arbeit ihren eigenthümlichen Werth verleiht, ift ihr enger Zufammenhang mit 
der ganzen Geiftesrichtung jener großen Zeit, in der fie entjtanden ift. Obwohl 
zurücgefommen von Karlſtadt's Schwärmerei hat ſich Ickelſamer die gejunde 
Seite der Anſchauungen bewahrt, deren Mifverftändnis die Greuel des Banern- 
aufruhrs hervorrief, nämlich den Sinn für die innere Tiefe des Menfchen und 
ein Herz für den gemeinen Mann. 


Das Feine Buch Ickelſamers leidet an einer Meberfülle von Stoff, indem 
der Berfaffer fich nicht befchränft auf feinen eigentlichen Zwed, den wir als einen 
jehr einfachen werden kennen lernen, fondern an mehr als einer Stelle in ein 
ganz anderes Gebiet hinübergreift. Er beginnt nämlich damit, daß er einen fehr 
hohen Begriff von dem aufftellt, was die deutfche Grammatik eigentlich fein folle. 
Der, jagt er, hat „vns noch lang kain Teütſche Grammatic. geben oder befchriben, 
der ain Lateinifche für fich nymbt vnd verteutfcht ſy, wie ich jr ettwa wol ge 
jehen. Dann der fchaft mit vil arbait wenig nuß, der die teutjchen leren will, 
wie ſy jagen vnd reden follen, der Hans, des Hanfen ꝛc. ch jchreib, ich Hab 
geſchriben ꝛc. Das lernen die Finder beffer von der muoter, dann auß der 
Grammatic.“ Mean müffe vielmehr die „acht tayl der rede recht verteutjchen 
und erklären‘ und eine gute teutfche Syntaris geben. Aber nicht wie „in den 


Zu diefen unläugbaren Beziehungen kommen noch einige verſtecktere Anfpielungen. So 
jagt Ickelſamer ©. 56: „Vund das and fain ſprach, die teutſch ſonderlich, gantz lauter, jonder 
jein all untereinander vermifchet.“ Dazu vgl. Beat. Rhenan. rer, Germ, p. 110: Nam puto 
hodie linguas omneis nonnihil esse mixtas, et puram nullam. Steht nun feft, daß Ickel— 
jamer fic) auf die Rer. Germ, libri III. des Beatus Rhen. bezieht, fo ift auch erwiefen, daß 
jeine uns vorliegende Teutijhe Grammatica nit vor dem 3. 1531 gejchrieben fein Fanı. 
Denn in diefem 3. kam das genannte Wert des Nhenanus zum erſten mal heraus, und es 
kann auch Feine ültere, etwa jetst verforene Ausgabe diefes Werks gegeben haben. Denn Beatus 
Rhenanus unterzeihnet die Widmung des Buches an Ferdinand, Karl V. Bruder: Selestadii 
Calendis Martiis, Anno MDXXXI. 

1) Durch Wilhelm Grimms Güte bin id) in den Stand gefet, von der erften Ausg. 
das Er. der Berliner Bibliothek zu benugen. Die 2, Ausg. hat mir Hr. Prof. Bertheau von 
der Göttinger Bibliothek verſchafft. 

2) Daß ihm Übrigens das Griechiſche nicht allzugeläuftg war, wird man aus feinen Be— 
merfungen über zp8 (— Chriftus) ©. 38 u. 39, und noch mehr vielleicht daraus ſchließen 
dürfen, daß ihm S. 40 das Griehifhe yy, yr nicht einfällt, Bol. die Bemerfungen von 
Kolroß über xps, im Enderidion BL. 16. 
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gemainen kinder Donäten“,“ ſondern indem man ihren rechten Brauch in dent— 
ſcher Rede zeigt. Ickelſamer weift dieß am deutjchen Participium nach, hebt 
noch einmal die Würde einer folchen deutjchen Grammatik hervor,? fpringt dann 
aber plöglich ab und fchließt feine Vorrede mit den Worten: ,„Dijen tail der 
Grammatic, fo in difem meinen buechlin gehandelt, hab ich den beften vnd nützi— 
jten fein gedacht, vnd defhalben meinen geringen dienft gern darzuo thon, Gott- 
geb das es alles diene zuo feiner ehr. Amen. Und welches ift nun diefer 
Theil? Der jchon auf dem Titel bezeichnete: Teutfch leſen lernen und Teutfche 
Drthographie. | 

Und fieht man, wie Ickelſamer fi) über den Werth der Leſekunſt aus- 
Ipricht, jo wird man mit ihm diefen Theil für den „beiten und nütziſten“ erflä- 
ren. „Es ijt one zweifel, jagt er, yetzt kaum ain werd oder creatur auf erden, 
die zuogleich zuo Gottes chr vnd unehr mehr gebraucht würdt daum die leſekunſt, 


mit ſchreibung viler guoter vnd boefer buecher in die welt. Vnd die es zuo 


zeyten am beften machen, oder am fruchtbarlichiten leſen künten, denen mangelts 
am leſen. Es würdt aud) ain yeder, der zum rechten vriprung des lefens ge- 
denken vnd kummen würdt (wie diſes buechlin anzaiget) erkennen, das es ain 
herrliche gab Gottes ift, vnd das fy ain holtzhawer, ain Hyrdt auff dem velde, 
vnd ain yeder in jainer arbait one Schuolmaifter und Buecher lernen mag. Er 


bitte Gott vnd thuo jm wie ich.““ — „Nun Hab ic) vormals auch, von der 


rechten weyſe leſen zuo lernen ettwas trucken laſſen, aber nit jo gründtlich vnd 
deutlich als yetzt in diſem Buechlin, vnd bewegt mich darzuo nichts anders dann 
die liebe vnd luſt diſer feynen ſubtilen kunſt, welche ich gern yedermann woelt 
mittaylen, dann es iſt auch ain hailige gab Gottes, welche man zuo ſeiner goet— 
lichen ehre in demuetigkait vnd forcht des hertzens brauchen, vnd andern mittaylen 
ſoll, Vnd iſt diſes leſen ain ſolche kunſt, das ſy ainer in ainem tag zur nott 
mag lernen.““ „Vnd o wie wol woelt ic) mir diſe meine arbait belonet ſchaetzen, 
ſo etwa ein Gotförchtiger menſch, der villeicht nit laug platz an ainem ort hett 
(dann die rechten Chriſten ſeind yetzt inn der welt langes bleibens ungewiß) das 
leſen ſo behend lernet vnd darvon brechte, vnd das darnach zuo Gottes ehre 


1) ©. o. ©, 107 f. 
2) Bejonders S. 61 ff. kommt Ickelſamer nod) einmal auf feine großen Anforderungen 


an „den teutſchen Schuolmaifter” zurüd, Es fer fehr unrecht, daß fie nur „leſen, jchreiben 


vnd rechen leren“ könnten oder wollten, Sie follten vielmehr die ganze deutſche Grammatik 
inne haben, und diefe Grammatik follten die Schüler lernen, ehe fie zu fremden Spraden 
übergiengen. Sch erwähne diefe für das Jahr 1531 gewiß überrafchende Anficht deswegen bloß 
in der Anmerkung, weil Scelfamer in der Ausführung felbft fich nicht davanf einläßt, jondern 
fih auf den „beften und nütziſten“ Theil bejchränft. 

3) ©. 7, Ih eitiere immer nach der älteften Ausg. Beide Ausgaben find übrigens ohne 
Bezeichnung der Pagina. 

4) ©. 10. 
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brauchet.“? Ickelſamer fchrieb fein Buh um 1531. Im Jahre 1522 war 
Luthers Neues Teftament erfchienen. Faſt jedes folgende Jahr brachte Bücher 
des verdeutjchten Alten Teſtaments, bis endlich im Jahr 1534 die erfte voll- 
ftändige Ausgabe von Luthers Meifterwerf herausfam. In folcher Zeit durfte fich 
der Lefelehrer als ein Werkzeug Gottes fühlen. 

Die neue Weife, durch die Ickelſamer das Lefenlernen fo ſehr zu erleichtern 
glaubte, war eine Art Lautirmethode. Er zerlegt die Wörter in ihre Laute, ord- 
net und bejchreibt die Yaute im ganzen fein und lebendig, und fommt zu dem - 
Ergebnis, daß man auch beim Unterricht den Namen des Buchftaben von deſſen 
Laut wohl unterfcheiden müſſe. Wir nennen die Buchftaben „Be, ce, de, ef, ge 
2c., jo doch in folchen woertern vnd filben nitt mehr dann ain Buochſtab zur 
jache dienet. Dann die Buochftaben feind recht zuo nennen zuo fubtil, vnnd? 
man fan fy nit alle nennen, dann etliche muoß man allain weyfen, wie mans 
mit den Natuerlichen organis vnd gerüft im mund macet, da man gar nichts . 
hört. Aber alſo worts oder fillabes weyſe feind die Buochjtaben dem leſen ler⸗ 
nenden mehr hinderlich dann dienftlich.‘ ? 

Das Zweite, deffen genauere Behandlung Ickelſamer fchon auf dem Titel 
verspricht, ift die deutjche Nechtjchreibung. Er faßt diefelbe in zwei Hauptregeli. 
„Die Erft, Das ainer, der ain wort reden oder jchreyben will, fleiffig auf- 
merdung hab auff die bedeuttung vnd Compoſition deffelben worts.““ „Die 
ander, Das er das jelbig wort oder feine tayl, das ift, die Buochſtaben vor in 
jeine oren neme, vnd frag feine zungen, wie es fling.‘? Die nähere Erörterung 
der zweiten Negel Liegt ſchon in Ickelſamers Lautlehre zum Behuf des Lejen- 
lernens. Die erjte Regel aber führt den Verfaſſer in theilweife tiefe, theilweiſe 
aber auch fehr fchiefe etymologifche Betrachtungen. Doch Hat er die Befonnen- 
heit, in einem befondern Abjchnitt zu ermahnen, daß man um der Orthographia 
und Etymologia willen „den leydenlichen gemainen brauch in den wörtern und 
jprachen nit verlaſſen ſoll.“s 


Oelinger. 


Im Jahr 1573 gab. Albert Delinger, öffentlicher Notar zu Straßburg, 
eine deutſche Grammatik heraus, die den Titel führt: Umderricht der Hoc, Teut- 


1) ©, 11. 

2) „onnd“; fo in der ed. prince, Obwohl Iceljamer ſelbſt ©. 68 das doppelte n in 
vnnd ausdrücklich verbietet, Hat er doch feldft in feinem Bilchlein eine Menge vnnd ftehen 
laſſen. Selbft nah der VBerpönung ©. 68 zühle ih bis zum Schluß nit weniger als 16 
vnnd. Aber merfwilrdig, in dem „leſe buechlin“ S. 71—74 hat fi) der Korrektor zufammen- 
genommen. Auf diefen Seiten findet fi fein vnnd. 

3) ©. 13, 

4) S. 24. 

5) S, 25. 

6) S. 62 sg. 
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ſchen Spraach: Grammatica seu Institutio Verae Germanicae linguae, in qua 
Etymologia, Syntaxis et reliquae partes omnes suo ordine breviter tractantur, 
In usum juventutis maxime Gallicae, ante annos aliquot conscripta, nunc au- 
tem quorundam instinctu in lucem edita, plaerisgne vicinis nationibus, non 
minus utilis quam necessaria. Cum D. Joan. Sturmij sententia, de cognitione 
et exercitatione linguarum nostri saeculi. Alberto Oelingero Argent. Notario 
publico Auctore. Argentorati, excudebat Nicolaus Wyriot, 1573. 8. 


Ich habe den Titel vollftändig hergefeßt, weil er Beftimmung und Inhalt 
de8 Buches recht Far ausfpricht. Delinger fchreibt feine Grammatif, damit 
Fremde Deutſch daraus Yernen. In einer Epistola dedicatoria an den Herzog 
von Lothringen ſetzt er diefen feinen Zwed noch eindringlicher aus einander. 
Polen, Böhmen, Ungarn, Italiener, Franzofen, Engländer, Schotten, Dänen 
und Andere hätten die Kenntnis der deutſchen Sprache nöthig, theils wegen des 
wechjelfeitigen Verkehrs, theils megen der wichtigen Dinge, die in Deutjchland 
vorgefallen und im deutfcher Sprache aufgezeichnet fein. Man könnte aber die 
deutſche Sprache eben fo wenig wie die griechifche oder Lateinische ficher erlernen 
ohne Grammatif, Er habe fich deshalb bei den Buchhändlern umgethan, um 
wo möglich eine deutfche Grammatik zu befommen, die feiner Abficht eutjpräche. 
Die Buchhändler hätten aber Feine feil gehabt und meiſtens geantwortet, fie 
zweifelten überhaupt, ob die deutſche Sprache fid) jo leicht in beſtimmte gram- 
matische Regeln bringen Laffe, daher fomme es, daß wenn ja anderwärts Gram- 
matiken in unſrer Sprache herausgefommen ſeien, diefe doch von der dentjchen 
Spradje, der wahren nämlich, jo weit abftünden wie das dorifche Alpha vom 


joniſchen Ita.“ Darum nun habe er ſich entſchloſſen, dieſem Mangel abzuhelfen, 


Ueber die „dialectus“ und das „idioma“, die er ſelbſt behandle, ſpricht 
ſich Oelinger am Schluß ſeiner Grammatik ſo aus: „das Idiom, deſſen wir 
uns bedienen, iſt allen Völkern des obern Deutſchlands gemein; wie denn auch 
die Bücher derer am meiften von uns empfohlen werden, die zu Frankfurt, 
Mainz, Bafel, Leipzig, Nürnberg, Straßburg, Augsburg, Ingoljtadt und Wit- 
tenberg gedruckt werden.? Der Text von Delingers Grammatik iſt lateiniſch, 
die Anordnung ſchließt fi) im Ganzen der antifen Grammatit an, aber nicht 
fflavifch der Inteinischen, fondern wo das Griechiiche mehr als das Lateinifche 
mit dem Deutfchen ftimmt, der griechifchen.*  Delinger behandelt aljo nachein- 
ander erft die Lehre von den Buchftaben und Lauten, dann die acht Redetheile, 


1) Das Exemplar der Münchner Bibliothek, das id) benuße, trägt auf dem Zitel und am 
Schluß die Jahrzahl 1573; das Eremplar der Göttinger Bibliothef Hat auf dem Titel 1574, 
am Schluß 1573. 

2) Reuchliniſche Ausſprache de8 7. 

3) ©. 200. 

4) Bgl. ©, 23 über die 8 Redetheile. 
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Artikel, Nomen, Pronomen, Verbum u. f. f., Alles mit ausführlichen Paradig- 
men, darauf fehr kurz die Syntar und die Prosodie. Bedenkt man, daß De 
finger feinen ganzen Bau, nur mit Hilfe der antifen Grammatik, dem unge 
ordneten deutjchen Sprachſtoff abgewinnt, jo wird man nicht anftehen, dieſen 
erften Verſuch anzuerfennen.! | 
Wodurch die Grammatif Delingers gerade für unferen Zweck ein bejon- 
deres Intereſſe gewinnt, ift der Umftand, daß der feiner Zeit fo gefeierte Schul- 
mann Yohannes Sturm? dem Buch ein bejonderes Empfehlungsfchreiben mit- 
gegeben hat. Er hält in diefem an Conrad Prejlausfy, Sekretär des König- 
reichs Polen, gerichteten Gutachten Delingers deutſche Grammatik für die erfte 
in Deutfchland erjchienene? und ift der Meinung, daß man neuere fremde Spra- 
chen nicht nur eifrig, jondern auch nad) den Kegeln der Kunft lernen und üben 
jolle. Das fei namentlich zu Gefandtfchaften hoch von Nöthen, bei welchen 
immer diejenigen ihre Sache am bejten machten, die fic) der Mutterſprache dej- 
fen bedienten, an den fie gefchict find. Denn die Sprache der Griechen und 
Zateiner jet zwar überaus lieblih) in Worten und Gedanken: „aber wenn jie 
nicht verftanden wird, welche Kraft der Ueberredung kann fie dann haben ?"* 


1) Delinger meidet z. DB. den bequemen Pfad mancher Späteren, nur die ſchwache Con— 
jugation für regelmäßig zu erklären, dagegen die ftarfe für anomal. Er nimmt 4 formae 
regulares conjugandi apud Germanos an, deren erſte drei er ftarfen, die 4, den ſchwachen 
Berbis zutheilt (S. 96 89.). Für die Gefhichte der Sprade, die wir hier nicht weiter ver- 
folgen können, bietet ex gleihfals manches Anziehende. So gibt er (©. 57) dem gen. und 
dat. sing. des ſchw. Fem. die Endung en (frawen), dagegen dem acc. sg. die Form des 
Nomin, fraw. 

2) Sturms Anſichten über den ausſchließlichen Gebrauch der lateiniſchen Sprache auf 
Schulen ſ. Päd. I, S. 243, Anm. 3, 

3) Bl. 8. 

4) Wer fih infoweit mit der Geſchichte dev deutſchen Grammatik beihäftigt hat, daß er 
die Titel der im 16ten Jahrh. erihienenen Grammatiken kennt, wundert fid) vielleicht, daß hier 
ein öfters angeführtes Buch übergangen wird, nämlich die Teutſch Grammatif oder Sprach—⸗ 
Kunft. Certissima ratio etc. per Laurentium Albertum Ostrofraneum, August, Vindel. 
1573. 8. Es ift nun zwar aud für das 16te Jahrh. nicht meine Abficht, alle und jede 
Bücher zu beſprechen. Diejen Laur. Albertus, von dem id) da8 Exemplar der Berliner Bib- 

liothek benutze, übergehe ic) aber aus einem ganz beftimmten Grund. Er ift nämlich in vie— 
Ien Stüden eine Art Doppelgänger des Delinger. Wie die Sadhe zufammenhängt, ift mir 
noch nicht ganz klar. Aber jo viel fteht feft, daß entweder Delinger den Laur. Albertus oder 
diefer den Delinger auf unerlaubte Weife ausgeſchrieben hat. Ganze Stellen finden fi faft 
wörtlich in Beiden. Bol. 3. B. Albert. Bl. 10: Poloni, Bo&mi etc. mit Oelinger DI. 4, 
‚Albert. Bl. 11, III. mit Oelinger Bl. 4, Albert, Bl. 31 Idioma vero etc, mit Oelinger 
p. 200. Solche Uebereinftimmung durch den Zufall zu erklären, ift rein unmöglid. Aber in 
Stellen wie die angeführten ließe ſich auch das wörtliche Entlehnen ohne Nennung des Ber- 
fafjers allenfalls entjehuldigen. Anders fteht es, wo es fi um ganze Abjhnitte der Gramm, 
handelt. Daß auch hier der Eine des Anderen Buch, wenigftens theihweije, vor fich gehabt hat, 
darüber wird dem fein Zweifel bleiben, der die Lehre vom Genus bei Albert, Bl. 45 sq, mit 
Oelinger p. 34 sq. und die Lehre von der Deflination bei Albert, BI. 62 sq. mit Oelinger 
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Dem aufmerkſamen Leſer wird nicht entgangen fein, daß wir einen ber 
mwejentlichiten Punkte, auf den e8 bei einer deutjchen Grammatik anfommt, bis- 
her nur ganz nebenbei berührt haben: Die Frage nämlich, welche Geftaltung der 


p, 55 sq. vergleicht. Die Frage kann aljo nur die fein: Wer hat den Andern in fo uner- 
laubter Weiſe benugt? Es jheint am nächſten zu Tiegen, daß man Delinger des Plagiates 
beſchuldigt. Denn obſchon beide Bücher auf dem Titel die Jahrzahl 1573 tragen, ift doch die 
Dedication des Albertus (BI. 10) unterzeichnet: Wurtzburgi, 20. Septemb, anno 72. Da- 
gegen die des Delinger: Argentinae pridie Nonarum Septembris. Anno 1573. Demnach 
wäre aljo die Schrift des Albertus faft um ein ganzes Jahr älter als die des Delinger, 
Was mich num beftimmt, den Albertus nichtsdeftoweniger für den Abſchreiber zu Halten, ift 
Folgendes: 

1. Delingers Buch ift ohne Bergleich beſſer als das des Albertus, wie man leicht gewahr 
werden wird, wenn man die oben angeführten Abſchnitte über die Deklination oder gar die 
über die Conjugation (Albert. Bl. 77 sq. Oelinger p. 96 sq.) mit einander vergleicht. 

2. Die Entftehung von Delingers Buch liegt uns in der Dedication klar vor und das 
ganze Buch ftimmt zu der dort angegebenen Abfiht. Dasjelbe wird man von der Dedication 
und dem Buch des Albertus kaum fagen fünnen. 

3. Für Delingers Integrität fpricht die vorgedruckte Empfehlung Sturms, der um jene 
Zeit einer der angefehenften Schulmänner Deutihlands war. Ueber den Charakter des Alber- 
tus dagegen habe ich bis jest nichts Enticheidendes auffinden können. 

4. Delingers Buch enthält mehr als Eine fehr deutliche Anfpielung, daß er von einem 
unveblihen Menſchen beftohlen worden fei. BI. 8 heißt es in einem Epigramm des Auctor 
ad Librum: 

Esse tui domini dices si forte rogabit 
Lector: in apertum uulgus iture liber. 
Bis tanio valeo, quam si mittaris ab ullo 
Ex me(,) qui didieit: non docuit: sed ego. 
Am Schluß des Buchs Heißt es im einem Gedicht Jakob Hartmanns über die Herausgabe von 
Delingers Grammatik, er überlafje fte jest dem Drud, 
Ne meteret fructus, ubi non quoque seuerat alter: 
Sed regnet melior: cedat iniquus agro, 
Und in einem anderen Gedicht redet Jakob Meier die Deutihe Grammatik an: 
Oelinger nonum cur te non pressit in annum ? 
Quod furtiua tuas fraus spoliabat opes. 

Das Alles fheint mir den wahren Sahverhalt ziemlich deutlich aufzudeden. In einer 
ausführlichen Geſchichte der Deutſchen Gramm. müßte num natürlich dennoch das beſprochen 
werben, was dem Albertus eigenthümlich iſt. Hier aber darf ich ihn übergehen, bis es etwa 
gelingt, ihn von dem obigen Vorwurf zu reinigen. Daß Albertus dev römiſchen Kirche ange: 
hörte, konnte natürlich für mich ebenjowenig ein Grund fein, gegen ihn zu ſprechen, wie fid 
allem Anſchein nad die katholiſchen Lehranftalten des 16ten und 17ten Jahrhunderts nit be- 
fonders für ihn erffärt haben. (Vgl. unten über Joh. Clajus). Für dem, der die Sache wei- 
ter verfolgen will, bemerfe ich, daß mir nach der vorausgegangenen Ausbeutung des Delinger 
durch Albertus eine nahträglihe Benutzung des gedrudt vorliegenden Albertus durch Delinger 
nicht ganz unwahrſcheinlich ift, — Vergl. R. von Raumer, Geſchichte der germanischen Philo- 
logie ©, 66 fg. | 
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deutſchen Sprache, welchen Dialekt denn eigentlich die deutſchen Grammatiker zu 
lehren ſich vornahmen? Unter den Vorläufern der eigentlichen deutſchen Gram— 
matik, unter den deutſchen Orthographen haben wir einen kennen lernen, der 
dieſe Frage mit bewundernswerther Schärfe beantwortet, nämlich den Fabian 
Frangk, indem er auf Kaiſer Maximilians Kanzlei und Dr. Luther hinweist. 
Obwohl nun dieſe Ueberzeugung ſich im Lauf des 16. Jahrhunderts immer 
mehr Bahn bricht, ſo ſind doch, wie es ſcheint, die eigentlichen Grammatiker erſt 
nach und nach zu einer klaren Einſicht in die Sache gekommen. Wir haben 
uns bei unſerer Darſtellung ganz dem Verfahren der erſten deutſchen Gramma— 
tiker ſelbſt angeſchloſſen, und dieſe wieder ſind nichts als der treue Abdruck des 
Zuſtands, aus welchen fi) damals die deutſche Schriftſprache erſt herausarbei— 
tete. Ickelſamer klagt zwar an verſchiedenen Stellen bitter darüber, daß die 
Deutſchen ihre Orthographia! und ihre Grammatik überhaupt ſo ſchmählich ver— 
nachläſſigten. „Was ſol man ain Grammatic den Teütſchen, die ir nichts ach— 
ten, kain luſt, lieb oder freüde darzuo haben, kainen vleis, die zuo lernen, daran 
wenden, ſchreiben oder machen.““ Er ſpricht von „rettung unſer gemeinen 
Teütſchen ſprach, die ſogar verwueſtet und verderbet iſt.“ An einer andern 
Stelle ermahnt er, „von lang gewohntem brauch der teütſchen wörter“ nicht ab— 
zuweichen,“ und „das man ſchreiben unnd reden ſoll, wie es nad) gemainem 
brauch lautet.“ Fragt man aber, wo denn nun „die gemaine Teutſche ſprach“ 
und der „‚gemaine brauch” zu finden fei, fo jucht man vergeblich nach Antwort. 
Ickelſamer fennt die große DVerjchiedenheit auch der oberdeutjchen Dialekte unter 
fich recht wohl.® Aber wie man fich dazu verhalten folle, wenn man das Deutjche 
Ihreibt, läßt er unentfchieden. Denn feine Anweifung, man folle feine Ohren 
und Zunge fragen, wie das Wort Elinge,? reicht hier offenbar nicht aus; und 
ebenfo würde ihn die Erfahrung bald belehrt haben, dag die Kinder keineswegs 
in ganz Deutfchland auf gleiche Weife „von der muoter lernen, wie ſy jagen 
und reden follen, Ich fchreib ich hab gefchriben.‘‘® 

Delinger hält e8 wenigftens am Schluß feiner Grammatik für nothwendig 
zu erklären, welche Geftalt der deutſchen Sprache fein Bud) lehre. Er bezeich— 
net in der früher ſchon mitgetheilten Stelle? den Umfang der oberdeutfchen 
Mundarten im Gegenſatz zu den niederdeutfchen, und dadurch, daß er auf bie 
in Oberdeutfchland gedrudten Bücher verweift, jcheidet er eine allen Ober— 
deutfchen gemeinfame Bücherſprache von den getheilten landfchaftlichen Mund— 
arten. Um eine feite Norm für die Deutfhe Schhriftiprache zu gewinnen, war 
num nur noch der weitere Schritt nöthig, den Schwankungen des jchriftitelleri- 


1) ©. 23. 

2) S. 75. Das Erempel ift ihm fehr ernſt. Vgl. ©. 78. — Ich habe in den Stellen 
aus Scelfamer, die ih in diefem Abſchnitt citiere, feine anl. j und v mit i und u vertaufcht. 

3) 823. — 4 S. 62. — 5) S. 63. — 6) S. 46. — )S2.— 8) © 2. 

9806. 117, 
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ſchen Gebrauchs dadurch eine Ende zu machen, daß mat die Sprache de8 größ— 
ten dentſchen Schriftftellers, nämlich Luthers, für maßgebend erflärte,t und die- 
fen mächtigen Schritt that die Grammatik des Clajus. 

Der Gang, den die Geftaltung der deutjchen Grammatif genommen Hat, 
entfpricht ganz der allmählichen Feſtſtellung der neuhochdeutſchen Schriftfprache. 
Hätte Luther, wie man das bisweilen gemeint hat, eine der gefprochenen land— 
Ihaftlihen Mundarten zur neuen Schriftiprache erhoben und dadurch die bis 
dahin gültige Schriftiprache verdrängt, fo wäre natürlich das Erfte und Noth- 
wendigite für einen deutjchen Grammatifer gewefen, die Abweichungen der Lırther- 
ſchen Sprache von der vor Luther fchriftgültigen darzırlegen. So aber verhielt 
fi die Sache ganz anders. Luther fand die Sprache, deren er fich bediente, in 
einem fehr großen Theil von Deutfchland als Sprache der Kanzleien und der 
Bücher Schon vor. Luther felbft fpricht fich in den Tifchreden? über feine 
Sprache deutlic) genug aus: „Sch Habe feine gewifje, fonderliche, eigene Sprache 
im Deutschen, fondern brauche der gemeinen? Deutjchen Sprache, das mic) beide 
Dber und Niderlender verjtehen mögen. Ich rede nad) der Sechſiſchen Cantzeley, 
welcher nachfolgen alle Fürſten vnd Könige im Deutjchland. Alle Keichitedte, 
Fürjtenhöfe, fchreiben nach) der Sechfifchen vnd vnſers Fürften Cantelei. Da— 
rumb ifts auch die gemeinfte Deutfche Sprache. Keifer Marimilian vnd Churf. 
Fride“ H. zu Sad: ꝛc. haben im NRömifchen Reich die Deutjchen Sprachen 
alfo in eine gewiſſe Spracde gezogen.” Diejer Ausspruch Luthers wird in der 
Hauptfache beftätigt nicht nur durch die Schriftftüce, die aus der ſächſiſchen, fon- 
dern auch durch die, welche aus der Faiferlichen Kanzlei hervorgiengen. Und 
ebenfo zeigen die deutjchen Schriften, die gegen den Ablauf des 1dten Jahrhun— 
dertS zu Nürnberg gedrudt wurden, im Wefentlichen die Sprache (linguam) Lu— 
thers.?° Nicht einer bejonderen Volksmundart bediente fi) Luther, fondern der 


1) Nicht von einem pedantijchen Einpferchen der Sprade in den Sprachgebrauch Luthers 
ift die Rede, etwa wie e8 die Ciceronianer des 16ten Jahrhunderts mit Cicero machten, fon- 
dern nur davon, daß Luthers fchriftftellerifche Darftellung der deutſchen Reichsſprache durchdrang. 

2) Bl. 578 der Ausg. Eisleben 1566. Fol, 

3) Bol. 0. ©. 19 das Citat aus Ickelſamer. 

4) Friedrich der Weile (F 1525). 

5) Bol. 3. B. die deutſche Bibel; „nach rechter gemeyner teutſch“ „Gedrudt durch antho- 
nium foburger in der loeblichen Feyferlichen reychſtat Nuerenberg.” 1483. Ich Habe hier nicht 
die Entftehungsgefhichte der hochdeutſchen Sprache zu fehreiben, fondern meine Aufgabe be- 
ſchränkt fih darauf, im Allgemeinen die Stellung von Luthers Spracde gegenüber der mtittel- 
hoddeutihen anzugeben. Weber das Berhältnis der neuhochdeutichen Schriftipradhe zu den 
landſchaftlichen Mundarten und zur früheren Schriftipradhe vgl. R. von Raumer, Gesammelte 
sprachwissenschaftliche Schriften, Frankf, a. M, 1863, S. 189 fg. Den Kampf der Sprad)- 
formen des jüdweftlichen Deutichlands, aus denen vorzugsweiſe das Mhd. hervorgieng, mit den 
Formen des mittleren und öftlichen Deutſchlands, auf welchen das Nhd. ruht, will id) an einem 
recht ſchlagenden Beifpiel zeigen. Niclas von Wyle, geboren zu Bremgarten im Aargau 
(Zransl. ed. prince, BI. 243), Rathſchreiber zu Nürnberg (eb, BI. 4), dann Stadtfchreiber zu 
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von ihm fchon vorgefundenen gemeinen deutjchen Sprache, wie fie fi) aus der 
Miſchung der Mundarten an verfchiedenen Punkten des mittleren und öſtlichen 
Deutfchlands angebahnt, in der Kaiferlichen Kanzlei aber zur herrſchenden dent— 
Ihen Reichsſprache entwicelt hatte. Diefe Reichsſprache ſelbſt erfuhr aber aud) 
in den Gebieten, in welchen fie Eingang gefunden hatte, noch mannigfache mund- 
artliche Einflüffe, und neben diefer, vorzugsweife auf den Mundarten des mitt- 
Nerven umd öftlichen Deutfchlands ruhenden, gemeinen deutfchen Sprache her gien- 
gen damals auch für Drudfhriften jowohl im nördlichen als füdlichen 
Deutfchland noch die verfchiedenften landſchaftlichen Mundarten. In Nieder- 
deutjchland druckte man plattdeutjche, in der Schweiz jchwizerdeutiche Bücher. 
Zum Durchdringen der Reichsfprache und zwar in manden Punkten gerade in 
der Form, in welcher fie Luther jchrieb, Hat nun unftreitig Luther nicht wenig 
beigetragen." Die Ueberlegenheit diefer neuen Schriftſprache über die einzelnen 
Mundarten hängt zwar zufammen mit ihrem Hervorwachſen aus der achthundert- 
jährigen ſchriftſprachlichen Entwidelung des Mittelhochdeutichen und Althochdeut- 
jchen, ihre neu hervorbrechende Kraft und Fülle aber verdanfte fie dem Geift, 
den der große Reformator ihr einhauchte. 

Wie Ickelſamer wohl etwas weiß von einer „gemainen Teütſchen ſprach“, 
aber ohne ſich Klare Nechenfrhaft darüber zu geben, Delinger die Bücherſprache 
Oberdeutichlands als jeinen Lehrgegenftand anerkennt, fo bricht mit Clajus die 
Üeberzengung durch: Luthers Sprache ift die Richtſchnur für die deutſche Schrift> 
Iprache.? 


Eflingen (BL. 71), endlih Eanzler des Grafen Ulrih von Württemberg (BI. 3), gab im 9. 
1478 eine Anzahl von Ueberjegungen und Zujchriften Heraus. Obwohl nun feine Spradje 
gewiß vom der damaligen Kanzleiiprade Einfluß erfahren hat, gebraucht er doch in vielen we— 
jentlihen Punkten die Sprachformen feiner Heimath, nicht die des mittleren und üftlichen 
Deutſchlands. Er ſetzt y u. i — mhd, 1; und v u. u = mhd, ü. ©o drudt die ed. prince, 
(abweichend von der Ausg. Augsb. 1536) und dieß war auch wirklich die Sprade des Berf,, 
wie wır aus defien eigenen Bemerkungen BI. 243 jehen. Denn dort unterfheidet ev minn 
bon min durch das doppelte n. So ſchrieb aljo Niclas von Wyle, der um die Mitte des 
15ten Jahrhunderts Stadtihreiber zu ERlingen war. Damit vergleiche man num die Beſchlüſſe 
des Neihstags zu Worms vom 3. 1495, wie fie von den Reichsſtädten fofort zum Privat- 
gebrauch gedrudt und gerade aus dem Eflinger Archiv herausgegeben worden find. (Datt, de 
pace publica Ulm 1698. p. 825. Schmauß Corp. Jur. publ. Leipzig 1759. ©. 56). Man 
wird dann leicht jehen, was Luthers oben angeführte Worte über Kaiſer Marimilian befagen. 

1) Ueber das Vordringen der neuhochdeutihen Schriftſprache unabhängig von Lutherifchen 
Einflüffen vgl, Friedr. Zarnde in feiner Ausgabe von Sebaftian Brants Narrenfhiff (Leipzig 
1854) ©. 276. Der Charakter der Reichsſprache, welcher der neuhochdeutſchen Sprache ſchon 
por Luthers Auftreten zufam, war ohne Zweifel die Haupturſache ihres Sieges. Vgl. meine. 
Abhandlung Über Deutſche Rechtſchreibung (Ges. sprachwiss. Schriften, S. 197 fg.) Dein 
mächtigen Einfluß aber, den Luther namentlich auf die geiftige Seite dieſer neuen Sprache 
ausgeübt Hat, darf mar darüber nicht verfennen. 

2) Unter den Grammatifern des 16ten Jahrhunderts, die wir hier beſprechen, erkennt fei- 
ner die wahre Natur der neuhochdeutſchen Schriftſprache ganz richtig. Am nächſten kommt nod) 
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Johannes Clajus wurde geboren im Jahr 1533 zu Herzberg, einem 
Städtchen an der Schwarzen Elſter etwa ſechs Meilen von Wittenberg. Er be— 
ſuchte die Schule zu Grimma, ftudierte zu Leipzig Theologie, war 1560 (P) 
— 69 Lehrer der Muſik, Dichtfunft und der griechifhen Sprache zu Goldberg, 
darauf kurze Zeit Rektor zu Frankenftein in Schlefien. Des Schulamt mühe 
gieng er nad) Wittenberg, wurde 1570 daſelbſt Magifter, nahın aber noch in 
demjelben Jahr doch wieder eine Schulftelle an, nämlich das Rektorat an der 
Stadtichule zu Nordhaufen. Im Jahr 1572 legte er auch dieß Amt nieder 
und wurde 1573 Prediger zu Bendeleben, einem Dorf im Amt Weißenfee in 
Thüringen. Hier ftarb er im Jahr 1592. In einer Reihe von Schriften 
zeigte er fich als einen gelehrten und gewandten Kenner der Iateinifchen, griechi- 
jchen und hebräifchen Sprade. Wir finden darunter Libros tres Prosodiae La- 
tinae, Graecae et ebraicae;? ſechs Bücher Griechifcher Gedichte, eine Hebrätjche 
Grammatik, Deutjche Gedichte und Anderes. Weitaus das Wichtigfte aber unter 
feinen Werfen war feine deutjche Grammatik, an der er nad) feiner eigenen Aus— 
fage mehr als zwanzig Jahre gearbeitet hat? Er gab fie im Jahr 1578 zu 
Leipzig unter dem Titel heraus; Grammatica Germanicae linguae M. Johannis 
Claij Hirtzbergensis: Ex Bibliis Lutheri Germanicis et aliis eius libris col- 
lecta. In der Vorrede fpricht er fich als ein echter Deutfcher und zugleich als 
ein eifriger Proteftant und begeifterter Verehrer Luthers aus. Den Deutjchen 
gebühre das Reich und das Prieftertfum (ius regni et sacerdotii), Denn bie 
Herrſchaft der vierten Monarchie fei von den Römern auf die Deutfchen über- 
tragen, deren Fürften jest den Kaifer wählten. „Und das wahre Priefterthum, 
führt er fort, das in der Predigt des Evangeliums vom wahren Opfer Chrifti 
befteht, ift dem Aberglauben des Götzendienſtes und der päpftlichen Finſternis 
entriffen und durch Gottes befondere Güte an uns gebracht worden, fo daß die 


Fabian Frangk dem wirklichen Sachverhalt. Daß die Faiferlihe Kanzlei die eigentlich maß— 
gebende Richtſchnur für die deutjhe Gemeinjpradhe biete, fpricht der gelehrte Philolog und 
Schulmann Hieronymus Wolf in feiner Schrift de orthographia Germanica aus, deren zweite 
Ausgabe im Jahr 1578 als Anhang zu den Institutionum grammaticarum Joannis Rivii — 
libri octo zu Augsburg erſchien. (Eine frühere Ausgabe vom 3. 1556 führt Hoffmann, Die 
deutsche Philologie im Grundriss S, 146 an), Einen gehörigen Gebrauch aber weiß Hiero— 
nymus Wolf von diejer feiner Einficht nicht zu machen. (Vgl. meine Ges. sprachwiss. Schrif- 
ten S. 319 fg.) Die Berufungen auf das Deutſche des kaiſerlichen Hofs und des Reichs— 
fammergerichts zu Speier gehen noch tief in das fiebzehnte Jahrhundert hinein (Vgl. Wilhelm 
Wackernagel, Gesch. der deutschen Litter. S. 369). Aber gerade darin zeigt fi die ſprach— 
liche Bedeutung Luthers, daß nichtsdeftoweniger die Feftftellung dev deutſchen Grammatik ſich 
weit überwiegend an jeine Schriften anſchließt. 

1) Jördens, Ler. deutiher Dichter und Profaiften I. 302, Claji gramm. Germ, ling, 
Praef. 

2) Sp von Claj. jelbft in der praef. der Deutihen Gramm. citiert, Der eig. Titel 
etwas länger. Erſchienen Witebergae 1576. 8. 

3) Praef. gramm, Germ, ling. 
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heilſame Wahrheit von der Rechtfertigung des Menſchen nicht mehr bloß aus 
den Quellen der Propheten und Apoſtel hebräiſch und griechiſch von den Ge— 
lehrten, ſondern auch vom Volke deutſch aus den klaren Bächen Luthers geſchöpft 
werden kann.“ Zu dieſen zwei Wohlthaten komme noch eine dritte, daß man 
nämlich außer der Erkenntnis ber Heiligen und zu unfrer Seligfeit gehörigen 
Dinge, die in Luthers Schriften jo Har und vollftändig dargelegt werden, aus 
denjelben Schriften auch die ausbündigfte uud vollfonmenfte Kenntnis der deut- 
ſchen Sprache lernen Fünne, die den einheimifchen fowohl als den fremden Böl- 
fern nüßlic) und nothwendig ſei. „Diefe Kenntnis, fährt er fort, habe ich in 
diefem Buch in grammatifche Regeln gefaßt, die ich aus der Bibel und den 
andern Schriften Luthers gefammelt Habe. Denn ic) Halte feine Schriften nicht 
jo wohl für die eines Menfchen als für Werke des Heiligen Geiftes, der durch) 
einen Menfchen gefprochen, und bin durchaus der Veberzeugung, daß der Heilige 
Geift, der durch Mofes und die anderen Propheten rein hebräifch und durch die 
Apoftel griechifch gefprochen Hat, auch gut deutſch geiprochen habe durch fein er- 
wähltes Werkzeug Luther.“ Denn außerdem fei e8 unmöglich gewefen, daß Ein 
Menſch jo rein, jo treffend, fo fehön deutsch fpräce, ohne jemandes Führung 
und Unterftütung. 

Der Geift, in welchem Clajus arbeitet, leuchtet aus dem Angeführten Klar 
hervor. Aber man würde fi) tänfchen, wenn nıan nun in feiner Grammatif 
das erwartete, was wir jet von einer Grammatik der Sprache Luthers fordern 
würden. Er begnügt fich vielmehr damit, in feinem unfcheinbaren Buch nur 
die wejentlichiten Grundlinien der deutfchen Schriftfprache, jo wie diefelbe von 
Luther gehandhabt wurde, darzulegen, damit, wie er fagt,! die fremden Völker 
leichter deutsch reden lernen, und unfere Landsleute gewählter fprechen und richti- 
ger jchreiben. Er geht dann die einzelnen Theile der Grammatik in der Weife 
der damaligen lateiniſchen Grammatifen dur: 1) Die Orthographie, 2) die 
Prosodie, 3) die Eiymologie, mit reichlichen Paradigmen ausgeftattet, 4) die 
Syniar. Dazu noch zwei Abfchnitte de ratione carminum veteri apud Germa- 
nos (von den gereimten Gedichten) und de ratione carminum nova (vom der 
Nachbildung antifer Metra im Deutfchen). Sp wenig die Regeln des Clajus 
‚dem genügen, was wir jet über die deutfche Sprache wifjen, jo wird doch nie 
mand feinem Buch für feine Zeit Fleiß, vielfach richtige Beobachtung? und vor 

1) ©, 1. 

2) Auch Clajus rechnet die ftarken wie die ſchwachen Verba zu den regelmäßigen (vgl. ©. 
141 fj. mit ©, 177), ber feine Aufzählung der Berba nad den Endiylben (S. 144 ff.) ift 
ein großer Mißgriff. Im Einzelnen hat er viel Lehrreiches. Vgl, 3. B. die Regel Über das 
„Imperfectum‘“ S. 143: „In Imperfecto prima et tertia singulares sunt similes, caeferae 
personae omnes habent easdem vocales et diphthongos, ut: Ic jang, Canebam. ex fang, 
du fungeft, Wir jungen“ ꝛe. Dieß durchgeführt auch für die 3te ft. (gofh. ei, ai, i, ). ©, 
115: Ich ſchreib, du fhriebeft, er fchreib, Wir fchrieben 2c. (cf. S. 145, 161), Man vgl, 
damit einerſeits die befannte ahd, und mhd. Regel, audverjeits Schottelins Ausf. Arbeit Bon 
der Teutſchen Haupt Sprache, Braunſchweig 1663. ©. 578 flgde, 
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Allem praktiſche Brauchbarkeit abſprechen. Am wenigſten zu billigen, obwohl ſehr 
erklärlich, iſt feine, faſt ſtklaviſche Anſchließung an die lateiniſche Grammatik. So 
nennt er das deutſche nicht umſchriebene Präteritum Imperfectum und bildet 
dann die lateinischen Tempora durch jchleppende deutjche Umfchreibungen nad): 
„So wir werden geliebet haben.” „So wir werben gelicbet fein worden.“ 
„Werden geſchrieben werden, seriptum iri,“ und dergleichen mehr. Clajus fchreibt 
übrigens nicht für Kinder, die ihren erften Anfang im Lefen und Schreiben 
machen, jondern er bejtimmt feine Grammatik für -folche, die fich ſchon eine ge- 
wife Kenntnis des Lateinischen, Griechifchen und Hebräifchen erworben haben’ 
Dieß ergibt fich, abgejehen von der ganzen Haltung des Buchs, einerfeits daraus, 
daß es in lateinischer Sprache gefchrieben ift, andrerſeits aus dem griechifchen und 
hebräifchen Beifpielen, die hin und wieder zur Erläuterung eingeflochten werden, 
Die mannigfaltigen Dialekte der deutfchen Sprache läßt Clajus ausdrücklich zur 
Seite.‘ Daß er fich an Luther anfchließe, jet er nach feinen Erklärungen auf 
dem Zitel und in der Vorrede als felbftverftändlich voraus. Nur in einzelnen, 
beſonders jchwanfenden Fällen gibt er Beweisftellen aus Luther? 

Welche Verbreitung und in Folge deſſen, welchen Einfluß ſich die Gram- 
matik des Clajus erwarb, dafür liefert nicht nur die Menge der Auflagen und 
die Dauer ihres Anfehens den Beweis, fondern mehr noch ein ganz befondrer 
Umftand. Die Grammatif de8 Clajus hat fi) nämlich nicht bloß den Beifall 
des proteftantifchen Deutfchlands erworben, fondern fie hat auch, obwohl aus- 
drüclich auf Luthers Schriften gegründet, in dem römiſch Fatholifchen Theile 
Deutjchlands eine rafche und dauernde Anerkennung gefunden. Die Hauptbiblio- 
thek zu München befitt ein in diefer Hinficht fehr merfwürdiges Exemplar von 
der erjten Ausgabe der Grammatif des Klajus. Es trägt auf dem vorderen 
Dedel des Einbands die eingeflebte Inſchrift: „Liber Collegii Societatis JESU 
Monachii Catalogo inscriptus. Anno 1595.“ Die angeführten Worte des Titels: 
ex Bibliis Lutheri find ſtark durchftrichen, und die Praefatio, aus der ich oben 
die begeifterte Stelle über Luther mitgetheilt habe, ift jorgfältig herausgejchnit- 
ten.’- Im Innern des Buches felbft aber ift man fehr liberal verfahren. 
Schlimme Dinge find fteher geblieben, nicht nur S. 270 die erjte Strophe von 
Luthers „Ein fefte burg ift onfer Gott,“ fondern ©. 266 jogar als „Dimeter 
acatalectus constans syllabis octo“ die Verſe: „Erhalt uns Herr bey deinem 


- Wort. Vnd ſtewr des Bapfts und Tuercken mord.“ Die Gefellichaft Jeſu war 


zwar fehr gegen die Einführung der Volksſprache in den Gebrauch der Schule ;* 

1) ©, 3. 

2) 3. B. ©. 31 über die Wörter „dabii generis.“ S. 247 über die Conftruction von 
„enſeit.“ 

3) Bgl. die Littera Apostolica Gregorii XII, vom J. 1575, im Institutum Societatis 
Jesu, Pragae 1757, Vol. 1. p. 48. 

4) Bol. Pädag. Bd. I, S. 273. In den gelehrten Schulen der Proteftanten war es 
übrigens nicht viel anders. Püädag. I, 176, 243, 257, 
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aber dazu war jener kluge Orden viel zır praftifch, um ſich die Vortheile ent- 
gehen zu laffen, die Luther und feine Genoſſen durch ihre Handhabung der deut- 
Shen Sprache errungen hatten. Wie viel die Vertheidiger des römiſchen Katho- 
licismus zu diefem Behuf aus dem Studium von Luthers Schriften ſich aneig- 
neten, das ift manchen ihrer für das Volk beftimmten Schriften aus der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhundert? wohl anzumerken.” Und wir werden uns deshalb 
auch nicht wundern, wenn fie von einer deutfchen Grammatif ex Bibliis Lutheri 
et aliis ejus libris Gewinn zu ziehen fuchten, 

Wie tief das Anfehen des Clajus wurzelte und wie weit e8 auch im katho— 
fischen Deutfchland verbreitet war, das lehrt die Gefchichte feines Buchs. Die 
Grammatif des Clajus hat nämlich in den Fahren 1578 bis 1720 nicht weni- 
ger als elf Auflagen erlebt, eine Verbreitung, mit der fich feine deutſche Gram— 
matif des 16. u. 17. Sahrhunderts auch nur entfernt vergleichen fanı. Was 
aber die verfchiedenen Ausgaben des Clajus noch bejonders merkwürdig macht, 
ift der Umftand, daß die Herausgeber offenbar immer mehr Rückſicht auf die 
Zulaffung de8 Buchs in Fatholifche Lande nahmen. Wir finden nämlich im dei 
fpäteren Ausgaben alle die Dinge befeitigt, welche die Sefuiten in dem Münch— 
ner Exemplar geftrichen oder herausgefchnitten Haben. Die vierte Ausgabe 
(Islebii 1604)? läßt wenigjtens auf dem Titel das anjtößige Ex Bibliis Lutheri 
Germaniecis et aliis ejus libris weg und vertaufcht e8 mit den Worten „ex op- 
timis quibusque autoribus collecta.“ Dagegen behält fie die für Luther begei- 
jterte Vorrede des Verfaſſers noch) bei. In der achten Ausgabe (Leipzig und 
Jena 1651)* bleibt dann auch diefe Vorrede weg, fo daß der Inhalt des Buchs 
ganz dem Eremplar des Münchner \efuiterfollegiums entfpricht. Die anftößigen 
Citate innerhalb des Buches felbit, die wir oben auch von der Cenſur der Jeſui— 
ten unangetaftet gejehen haben, bleiben auch hier jtehen, uud ebenfo finde ich es 
in der zehnten Ausgabe (Frankfurt am Main 1689)? Nod) einen Schritt wei— 
ter aber geht die elfte Ausgabe,‘ die im Sahr 1720 „Norimbergae et Pragae“ 
erſchienen ift. Hier wird nämlich das ſchlimmſte der Eitate, das von des Pabjt 
und Türfen Mord, befeitigt, und durch einen anderen achtjylbigen Dimeter aca- 
talectus erfeßt „Herr GOtt von groffer Gnad und Treu, Erhör mich, wenn 


1) Bol. u. a. auch das angeführte Institutum Soc, Jesu. Vol. I, p. 390, 

2) Bol. 3. B. die „Erklaerung vnd beueftigung Chriftliher vnd Catholiſcher befanntnug, 
von den Heyligen,” vor dem Dentſchen Kirchenfalender von Adam Walaffer und Peter Eani- 
fing, Dillingen 1599. 4, 

3) Auf der 8, Bibliothef zu Berlin. Die 2te und te Ausg., die zwiſchen den Jahren 
1578 und 1604 erſchienen fein müſſen, habe ich bis jet noch nicht zu Gefiht befommen. Sie 
fünnen aber am Wejentlihen der obigen Darftellung nichts ändern. 

4) Auf der K. Bibl. zu Berlin. 

5) Auf der Rathsbibliothef zu Keipzig. 

6) Auf der 8. Bibl. zu Berlin. 
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ich zu dir ſchrey.“ Dagegen bleiben andere Citate aus Luther, auch die Strophe 
von Ein feite Burg, unberührt. 

So war aljo ſchon um das Jahr 1600 Luthers Sprache die Bücherfprache 
ſowohl der Katholiken als der Protejtanten geworden. Nicht al8 wenn die Kleine 
Grammatik des Clajus dieß großartige Refultat hervorgebracht Hätte. Dieß hieße 
der Grammatik überhaupt und zumal der des Clajus eine viel zu hohe Wichtig 
feit beilegen. Der Geijt, deffen Sprachgewalt fi) Deutfchland unterworfen Hat, 
war vielmehr fein anderer als Luther. Aber einerfeits als äußerliches Kennzeichen, 
andrerfeits als Träger diefer Ausbreitung von Luthers Sprache ift auch das un- 
ſcheinbare Buch des Bendelebner Pfarrers von nicht geringem ntereffe.? 


Der ſchulmüßige Betrieb des Deutſchen im 16ten Jahrhundert. 


Wir haben an der Gefchichte der deutjchen Grammatik gezeigt, wie fich im 
jechzehnten Jahrhundert gleichlaufend mit der Feitfegung der neuhochdeutfchen 
Bücherſprache die abfichtliche Lehrthätigfeit auf deren Bearbeitung und Ausbrei- 
tung richtete. Erjt nachdem wir uns fo im Einzelnen die grammatifche Behand- 
lung der deutschen Sprache vergegenwärtigt haben, können wir jet zufammen- 
fajjen, in welchem Verhältnis dieje Beftrebungen zur Schule und zum Unterricht 
ftanden. Was uns gleich beim erjten Blick entgegentritt, ift die Zerfplitterung 
und der Mangel an Zufammenhang in diefen Bemühungen. Nur die erften 
leifen Andeutungen finden wir über das Verhältnis, in welches man den Unter- 
richt im Deutschen zur gefammten Bildung ſetzen will.” Im ganzen gehen die 
Schulmänner von der Annahme aus, daß jeder fein Deutjch ohnehin kann, und 
glücklich, wenn fie wenigjtens nicht, wie viele der nambhafteiten unter ihnen, ab- 
fichtlic) auf Unterdrüdung des Deutſchen Hinarbeiten. Nichtsdeftoweniger macht 
fi) auf die mannigfachite Weife das Bedürfnis geltend, auch dem Deutfchen einige 
ſchulmäßige Thätigfeit zuzuwenden, und zwar gefchieht dieß auf den verfchieden- 
ſten Stufen der geiftigen Ausbildung, aber ohne bewußten inneren Zufammen- 
hang. Wir finden einerjeits deutfche ABE-Bücher und Anmweifungen zum Lefen 
und Schreiben für den erften Unterricht, andrerjeits lateinisch gejchriebene Gram- 


1) ©, 293, 


2) Ich habe oben gezeigt, wie Luther fich der ſchon vorhandenen Reichsſprache bediente, 
Wie feine Ausdrucksweiſe nicht nur im Allgemeinen, ſondern gerade in der wejentlichften Be— 
ziehung auf der Thätigfeit des früheren deutjchen Mittelalters ruht, Habe ich in der Schrift 
über die Einwirkung des Chriftenthums auf das Add. nachgewieſen. Wie bedeutend der Ein- 
fluß der deutſchen Theologen und Myſtiker auf Luthers Sprade war, ftellt fi immer. deut- 
licher Heraus, je mehr wir diefe wichtigen Schriften kennen lernen. Aber wie das Alles in 
- Luthers Geift zufammengefaßt, neu geftaltet und befeelt und eben dadurch noch viel mehr Ge- 
meingut des ganzen deutichen Volkes wurde, das follte niemand in Abrede ftellen, 


3) Bol. o. S. 114 über Ickelſamer. 
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matifen der deutſchen Sprache für foldhe, die des Lateinifchen, Griechifchen, auch 
wohl Hebrätfchen fchon in einigem Grade mächtig find. Obſchon nun aber fein 
bewußter Zufammenhang zwifchen diefen zerjplitterten Beftrebungen befteht, fo 
läßt fich doch recht wohl das Band namhaft machen, das fie ſammt und fonders 
verknüpft, Es ift die Schrift und die Schriftfpradhe, auf die fich alle jene 
Anmeifungen beziehen, mögen fie wie die Lefebüchlein den erften Zugang zur 
deutschen Bücherwelt eröffnen, oder mögen fie wie die lateiniſch gejchriebenen 
Grammatiken Anweifung geben zum richtigen Gebrauch der Hochdeutichen Sprache. 
Das Lefen und Schreiben ift es, was zum ſchulmäßigen Betrieb der Mutter- 
Iprache nöthigt, und daher fehen wir diefen auch fich heranbilden gleichmäßig 
mit der Feitfegung der Schriftfprache in den Kanzleien und in der Literatur. 
Wie genau die abfichtliche Unterweifung im Deutſchen mit dem fehriftlichen Ge- 
brauch desjelben zufammenhieng, lehrt uns ſchon das Beifpiel eines Mannes, 
der noch der prachlichen Uebergangszeit des 15. Jahrhunderts angehört. Niclas 
von Wyle, um 1478 Kanzler des Grafen Ulrid) von Württemberg,! erzählt von 
fich felbft, daß früherhin viel wohl gefchiefte Jünglinge, ehrbarer und frommer 
Leute Kinder, auch etliche Baccalanrei von manchen Enden her zu Tifche in feine 
Koft verdingt worden feien, die in der Kunft des Schreibens und der Verabfaj- 
jung von Schriftſtücken? zu inftituiren, zu lehren und zu unterweiſen.“ Für 
diefe feine Schüler macht er zunächit feine Translationes aus dem Lateinischen, 
und ihnen gibt er in einem Traktat desjelben Werfes Anweifung zur richtigen 
Zitulatur nebſt beiläufigen Bemerkungen über die vechte Fanzleimäßige Ortho- 
graphie. 

Wie die Anleitung zum Gebraucd des Deutjchen in der Kanzlei, jo hängen 
natürlich auch die ABE- und Rechtichreibebüchlein auf das engfte mit dem fchrift- 
lichen Gebrauch der deutfchen Sprache zufammen. Arch diefe jehen wir fehon 
vor dem Beginne der neuen Zeit ihren Anfang nehmen. Aber ihre vechte Be- 
deutung und Ausbreitung erhielten fie erſt durch die beiden großen Ereignifie 
des 15. und 16. Yahrhunderts, durch die Erfindung der Buchdruderkunft und 
durch die Reformation. Erſt der Bücherdruck gab der Kunft des Leſens die 
Möglichkeit einer weiteren Verbreitung, und erft die Reformation und vor allem 
Luthers Bibel machte dem Volk das Lefenkönnen zum Bedürfnis. Daher jehen 
wir denn auc im Gefolge der Neformation die eigentliche Volksſchule in einer 
Ausbreitung anfblügen wie fie fein früheres Zeitalter gefannt hatte. Wir führen 
beifpielsweife nur eine der einflußreichjten Schulordnungen des fechzehnten Jahr— 
hunderts an. Die württembergiiche Schulordnung des Herzogs Chriftoph vom 


1) ©. 0. ©, 121. Anm. 6. 

2) „Ihribens vnd dichtens“, dietare feinem Urſprung nad, „dichten“ feinem Ausgang 
nad. Bol. Fabian Frangk, Orthographia, Frandf, 1634. Bl. XI. „den geübten jehreibern 
des gedichts, der Cantzleyen oder ampts verwefern.“ 

3) Transl, ed, prince. Bf. 4, 
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Jahr 1559 Hat einen befonderen Abfchnitt „Won Teütſchen Schulen”t. In ihnen 
follte „der Schulmeifter" die Kinder erjt leſen lehren; „So dann das Kind zim« 
lich wol leſen kan, alsdann daſſelb mit jchreiben underrichten, und die Vorfchriff- 
ten in ein fonder Büchlin, jo das Kind darzu haben fol, jme verzeichnen, vnd 
ſich befleiffen, gute teutfche Buchftaben zumachen“? Außer diefen „teutfchen, 
und den ausführlich befprochenen Tateinifchen Schulen verorönet aber Herzog. 
Chriftoph noch weiter, daß zu Stuttgart, Tübingen und Urach befondere Schulen 
zur Heranbildung von Schreibern eingerichtet werden jollen, „Dieweil an gutten 
Landtfchreibern vnn Rechnern bey vnſer Landtſchafft, Stetten, und Stattjchreibereien 
nit Heiner mangel, vnnd dannocht und vnd dem gemeinen nuß, auch gutter 
Haußhaltung nit wenig daran gelegen fein will“? 

Wie ftand es nun aber auf den höheren Stufen der Bildung mit der Be 
handlung des Deutihen? Es ift ſehr anziehend zu verfolgen, wie fi) das an⸗ 
fänglic ganz unbeachtete, ja abjichtlich zurückgedrängte Deutjche auf den Iateint- 
ſchen Schulen unſres Vaterlandes allmählich die Bahn gebrochen Hat. Und wir 
werden im weiteren Verlauf diejer gejchichtlichen Darftellung fehen, wie eng dieß 
allmähliche Durchdringen des Deutjchen mit der Ausbildung und Feſtſetzung der 
deutſchen Schriftiprache zufammenhängt. Im der Kurfähfifchen Schulordnung 
vom Jahr 1528 Heißt e8 noch: „Erſtlich, follen die Schulmeifter vleis anferen, 
daß fie die Finder allein lateiniſch leren, nicht deudſch oder grekiſch, oder ebreifch.“ 
„Es follen auch die knaben dazu gehalten werden, das fie Yateinifch reden, Vnd 
die ſchulmeiſter follen ſelbs, jo viel müglich, nichts denn lateiniſch mit den kna⸗ 
ben reden.“ Bald darauf (1538) verordnet der berühmte Schulmann Jo— 
hannes Sturm, daß die Schüler der neugegründeten Straßburger Lehran- 
ftalt überall nur lateiniſch fprechen ſollen.“ Aber der ausschließliche Gebraud) 
der lateiniſchen Sprache läßt fich natürlich inmitten der deutfchen Jugend nicht 
durchführen, und jo erfahren wir denn von Sturm felbft, daß die Schüler in 
der unterjten Klafje jeiner Anftalt den Katechismus deutfch herſagen ſollen,“ daß 
in den folgenden Klaſſen Stüde aus Cicero in's Deutiche überfegt und in’s 
Lateinifche zurücküberfegt werden,® daß endlich die Schüler der oberften Klaffen 


1) Evangeliide Schulordnungen. Heransgegeben von Reinhold Bormbaum. Bd. I, Gü— 

ier8loh 1860, S. 159 f. Dieß Werk bietet das reichſte Material zur Schulgefhichte des 16, 
bis 18. Jahrhunderts, 

| 2) Ebend. ©. 160. 

3) Ebend. ©. 165. 

4) Kurſächſiſche Schulordnung, 1528, bei Vormbaum, Ehangeliihe Schulordnungen, 
Bd. J, S. 5. 

5) Ebend. S. 8. 

6) Institutionis literatae Tomus primus, Sturmianus, Torunii 1585, p. 451. 161, 

7) Joan. Sturmii Classicarum epistolarum lib. IT, Argentor. 1573, p. 2. 

8) De exerecitationibus Rhetorieis. Joan, Sturmii Liber Academicus, Argentor, 1575, 


Bl. 23. 27. 38, 
v. Raumer, Pädagogil, 3 9 


330 Das 17te und 18te Jahıhundert, 


ganze Reben des Eicero und Demoſthenes in's Deutjche überſetzen und öffent- 
lich vortragen! ine mehr überlegte Berücdfichtigung und Benutzung des 
Deutſchen finden wir in den Einrichtungen, die der gelehrte Hellenift Hierony- 
mus Wolf dem Augsburger Gymnaſium zu St. Anna (1558) gab. Die 
Inteinifche Grammatik des Johannes Rivius, die Wolf dem Unterricht im Latei- 
ſchen zu Grunde legen ließ, benußt die deutſche Sprache in ähnlicher Weife, wie 
dieß früher ſchon Aventin gethan Hatte? Bei den Ueberjegungen aus dem 
Lateinifchen und Griechiſchen in's Deutſche, die in. den verfchiedenen Klaſſen vor- 
genommen werden, fol ausdrüclich darauf gejehen werden, daß erft eine wört- 
liche, dann aber eine gut deutfche Weberfegung gegeben werde? Die Knaben 
jolfen darauf aufmerffam gemacht werden, daß man das Lateinische nicht immer 
mit glei viel Worten und in derjelben Ordnung im Deutfchen wiedergeben 
fünne. Die lateinifchen Redeweiſen angemejjen und elegant in's Deutſche zu 
übertragen, fei nicht fo leicht, als die Meiften glauben.* Auch auf die deutjche 
Orthographie richtete Hieronymus Wolf im Intereſſe feiner Schule fein Augen- 
merk. In einer befonderen Heinen Schrift darüber fam er zu dem Ergebnis, 
daR es außer den vielen. Landfchaftlihen Mundarten eine gemeinfame deutjche 
Sprache gebe, die aus allen das Beſte und am wenigjten Rauhe auswähle. Sie 
finde fi vorzüglih am Ffaiferlichen Hofe und in deſſen vielen wohlabgefaßten 
Schriftftüden? Trotz diefer Berückſichtigung des Deutjchen fchreibt Wolf den 
Schülern der drei oberjten Klaffen vor, daß fie mit ihren Lehrern und ihren 
Mitfchülern nur lateinisch fprechen jollen. Wolf fteht Hier auf demfelben Boden, 
wie die übrigen gelehrten Schulmänner feines Zeitalters. Während des ganzen 
jechzehnten Jahrhunderts gilt das Yateinifche in allen höheren und, ſoweit es 
fich irgend erreichen läßt, auch in allen mittleren Schulen als Unterrichtsiprade. 





Zweites Kapitel. 
Das fiebzehnte Jahrhundert und die erfie Hälfte des achtzehnten. 


Wir haben geſehen, wie das ſechzehnte Jahrhundert hindurch das Lateiniſche 
die Sprache alles höheren und mittleren Unterrichts bleibt; wie aber trotz dieſer 


1) Ebend. Bl. 39 fg. — Vgl. auch das oben aus Oelinger's Grammatik Angeführte. 

2) S. o. S. 109. 

3) Augsburger Schulordnungen, 1558, bei Vormbaum I, 447, 

4) Ebend. I, 448, 

5) Anonymi annotatiunceulae in prooemium Riuanae Grammaticae, et de Orthogra- 
phia, (Hinter Institutionum grammaticarum Joannis Rivii Atthendoriensis libri octo, Au- 
gustae Vindel, 1578) p. 596, 
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Herrſchaft des Lateins das Deutſche bereits beginnt, Boden zu gewinnen. Einer⸗ 
jeits find. e8 die mit der Reformation aufblühenden Volksſchulen, in denen man 
fich Feiner anderen Unterrichtsiprache als der deutjchen bedienen kann. Andrerfeits 
bringt es die Natur der Sache, bisweilen auc) die befjere Einficht Hervorragen- 
der Schulmänner mit ſich, daß wenigſtens in der Praxis auch dem Deutfchen 
ein ganz bejcheidenes Pläschen neben dem herrichenden Latein gegönnt wird. 
Noch aber ift man weit entfernt von dem Gedanken, das Deutfche auch in die 
gelehrten Schulen als Unterrichtsiprache einzuführen oder feiner Uebung und 
gründlicheren Behandlung ein befonderes Augenmerk zuzuwenden. Es war die 
Aufgabe der beiden folgenden Jahrhunderte, diefe großartige Umwandlung unferes 
Unterrichtswejens durchzuführen. 

Gleich am Beginn des fiebzehnten Yahrfunderts treffen wir auf eine 
Schulordnung, die in merfwürdiger Weife den hohen Werth der Mutterfprache 
hervorhebt. In den Gefeten, die dem Gymnaſium Cafimirianum zu Coburg 
bei feiner Gründung im Jahr 1605 gegeben wurden, findet fich die Beſtimmung: 
„In exercitiis styli dent operam (docentes), ut Scholastiei Latinae et vernacu- 
lae orationi pariter assuescant; idque gentium vicinarum, quae politiores 
sunt et patrias excolunt linguas, exemplo. Latine vero loquantur cum lin- 
guae discendae, tum frenandae garrulitatis ergo. Alias et hac in parte no- 
bis patriae fumus alieno igne debet esse luculentior.“! Wie hier, von Seite 
der vaterländiichen Bildung, jo wird bald darauf anderwärts. wegen der größeren 
religiöfen Eindringlichkeit die Mutterſprache empfohlen. Die Kurpfälziihe Schul- 
ordnung vom J. 1615 fchreibt zwar den. Schülern der oberen Klaffen im. Um— 
gang mit ihren Lehrern und Mitfchülern gleichfalls den. Gebrauch. der Tateini- 
ſchen Sprache vor ; aber die täglichen Morgen- und Abendvorlefungen aus. dem 
Alten Teſtament jollen für die ganze Schule nur in deutjcher Sprache ftattfin- 
den, damit fie alle verftehen. „Adde quod etiam Latine. doctos vernacula 
plus movent“, heißt es dann weiter an der betreffenden Stelle.” So. drängte 
fich bereit$ von den verfchiedenften Seiten die hohe Bedeutung der deutjchen 
Meutterfprache hervor, als in eben jenen Jahren Wolfgang Ratichius mit feinen 
eigenthümlichen Neuerungsvorſchlägen auftrat. 


Ratihins und feine Genoſſen. 


Im erſten Jahrzehend des: 17. Jahrhunderts trat Wolfgang Ratichius 
(geboren im Jahr 1571 zu Wilfter in Holftein, geftorben im Jahr 1635) mit 


1) Inauguratio illustris Gymnasii. Casimiriani. Coburgi 1605, Leges, XLIII. Ich 
entnehme die obigen Worte dem erften Drud der Leges in der angeführten, Inauguratio, die 
mir Hr. Director Dr, Weismann und Hr, Prof, Study von der herzoglichen: Bibliothek in 
Coburg zu verihaffen ſo freundlich waren, 

2) Kurpfälziſche Schulordnung, 1615, bei Bormbaum Bd. I, ©, 141. 
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einer ganz neuen Methode der Didaktif auf, von welcher er fich und Anderen 
die wunderbarften Erfolge verfprad. Ein großer Theil dejfen, was er verheißen 
hatte, erwies fih als Schwindel." Aber in Einem Punkt Haben er und feine 
Genoffen eine äußerſt wichtige Umgeftaltung unferes ganzen Unterrichtsweſens 
anbahnen helfen. Sie erklärten nämlid unumwunden die deutfche Sprache ftir 
das Organ, deſſen fi die Schule in Deutjchland zu bedienen habe, um von 
ihr aus zu den andern Sprachen fortzufchreiten. Sie betrachteten die deutſche 
Mutterſprache der Schüler nicht mehr, wie viele der Früheren, als ein noth- 
wendiges Uebel, das man fo rajch wie möglich befeitigen müſſe, ſondern fie fahen 
fie als das brauchbarfte und zweckmäßigſte Werkzeug zur Mittheilung anderwei- 
tiger Kenntniffe an. Zugleich aber verwendeten fie die deutſche Sprache nicht 
bloß als angebornes und mitgebrachtes Organ der Schüler, jondern fie begannen 
auch ihren Spradjunterricht felbft mit einer grammatifchen Zergliederung der 
deutſchen Mutterfprache, und zwar hat Ratichius felbft auf dieß Zweite ein viel 
größeres und bewußteres Gewicht gelegt. „Wenn der Knabe im fechften oder 
jiebenten Jahre in die Schule gebracht wird, jagt Ratichius, fo werde er zuerft 
in der deutſchen Sprache unterrichtet.”? Der Lehrer der unterften Klaſſe joll 
ein ABC-Buch mit einem Lefebüchlein benugen. Darauf joll er übergehen zur 
Betreibung des Deutfchen nad) der allgemeinen Methode, die Ratichius fiir das 
Erlernen der Sprachen aufgeitellt Hat. Als Grundbuch wird Luthers Bibelüber- 
jeßung gebraucht, und mit Vorlefen, Nachlefen, Exrtrahieren, Disponieren, Appli- 
cieren fortgefahren, bis die ganze Bibel durchgearbeitet iſt. Zugleich werden 
die Vormittagsftunden den Vorfchriften der Grammatik gewidmet, in Zwiſchen— 
ftunden Briefe Luthers oder der Kanzler Pontanus (Brud) und Schurff diktiert 
und nach der Norm der deutfchen Grammatik korrigiert, damit die Schüler ortho- 
graphisch fchreiben Ternen. „Wenn dann die deutfche Grammatik, die gleichſam 
eine Einleitung zu allen Sprachen ift, wohlbefannt ift,“ dann foll der Lehrer 
fich bemühen, jo weit e8 angeht, die Anfangsgründe des Uebrigen beizubringen. 
Er ſoll ihnen die Vorfehriften der Logik und Rhetorik „in diefer Sprache“ ein- 
flößen. Dann gehe er zur Arithmetik, dann zur Muſik, zur Geometrie über, 
bis der Schüler nach Maßgabe feiner Talente das neunte Jahr erreicht hat umd 
zur volljtändigeren und genaueren Erlernung der Wilfenfchaften und der anderen 
Sprachen auf diefem Wege gut vorbereitet ift. Ich habe diefe Stelle etwas aus- 
führlicher mitgetheilt, weil fie dem unbefangenen Leſer die richtigen Blicke des 
Ratichtus fo wie feine Querföpfigfeiten in gleichem Maß vorführt. 


1) Bol. über das Leben und die geſammte Thätigfeit des Ratichius Geſch. der Pädagogik 
(4) II, 8—36 und 389—397 und dazu jett aud ©. Kraufe, Wolfgang Ratichius, Driginal- 
beitrag zur Geyhichte der Pädagogif des 17. Jahrhunderts, Leipzig 1872. 

2) Desiderata methodus nova Ratichiana, linguas compendiose et artifieiose discendi, 
Ab Autore ipso amicis communicata. Nunc vero in gratiam studiosae Juventutis Juris 
publiei facta, Halae Saxonum. 1615, p. 56. . 
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Ratichius fand mit feinen Neuerungen ein gemeigtes Ohr bei vielen mäch— 
tigen und einflußreichen Zeitgenofjen. Im Jahr 1612 übergab er dem Deutfchen 
Reich auf dem Wahltag zu Frankfurt ein Memorial über feine Methode; die 
Herzogin Dorothea von Weimar, Fürft Ludwig von Anhalt Köthen, der Rath 
bon Frankfurt und der von Augsburg, der große ſchwediſche Kanzler Oxenſtiern 
interejjierten fich lebhaft für die neue Methode. Und was in mancher Hinficht 
noch wichtiger war, auc) einige der gründlichiten Gelehrten jener Zeit ftimmten 
Ratichius bei, vor Allen der charffinnige und umfafjende Joachim Yungius und 
ChHriftophorus Helvicus, einer der erjten Kenner des Hebräifchen und der damit 
verwandten Sprachen. Beide Männer, anfänglich in ihrem Eifer zu weit ge 
führt, fpäter aber von ihrer Ueberſchätzung des Ratichius zurücgefommen, ohne 
jedoch das Richtige in feinen Anfichten zu verkennen, erklärten fich mit aller 
Entfchiedenheit für den Gebrauch der deutichen Sprache zum Behuf der Wilfen- 
ſchaft.“ Zungius bejchäftigte fich neben feinen manmnigfaltigen anderen Arbeiten 
mit einer deutjchen Grammatif und insbejondere richtete er fein Augenmerk 
darauf, eine deutjche Kunftiprache für die Wiſſenſchaft Herzuftellen. Wie fo 
vieles Andere, ijt auch die Entwurf geblieben? Wir werden aber fehen, daß 
auch in diefer Hinficht die Bemühungen des Jungius nicht ohne Einfluß auf die 
Folgezeit geblieben find. Wie Jungius fo bemühte fich auch Helvicus, feine 
Wiſſenſchaft in ein deutjches Gewand zu Kleiden. Leider hat auch er, ſchon im ſieben 
und dreißigiten Lebensjahr vom Tod dahingerafit (1617),* die Herausgabe feines 
Hauptwerks nicht mehr erlebt. Aus feinem Nachlaß veröffentlichten feine Erben 
feine Libri didactici grammaticae Universalis, Latinae, Graecae, Hebraicae, 
Chaldaicae, Giessae MDCXIX. 4., ein Buch, das uns hier nah berührt, weil 
zugleich in. deutfcher Sprache erſchien: „Sprachkünſte: I. Allgemaeine, welche 
dasjenige, fo allen Sprachen gemein ift, im ſich begreifft, I. Lateinifche, II. 
Hebraifche, Teutſch bejchrieben Durch Weyland den Ehrwuerdigen und Hod- 
gelahrten Herren Christophorum Helvicum Der H. Schrifft Doctorem vnd bei 
der loeblichen Univerfitaet Gieſſen Professorem. Vnd nunmehr der lieben Ju— 
gend zu gutem in Truck gegeben. Mit Roem. Kaeif. Majeftaet Freyheit nicht 
nachzutrucken. Zu Gieffen Getruckt durch Caſpar Chemlin, im Jahr. MDCXIX. 
4, In der Vorrede, unterzeichnet „Deß Authoris feligen nachgelaffene Wittib und 
Kinder”, wird gejagt, daß „die Teutſche Sprachkuenfte, auß gnaedigem Befelch 
ond Anordnung“ des Landgrafen Ludwig zu Heffen verfertiget worden, und der 
Zweck des Buchs von den Herausgebern fo bezeichnet: „Bißhero, und noch, jeind 
in den Schulen der zarten angehenden Jugend die Sprachkuenſte nicht in der 


1) Ich verweiſe wegen des Einzelnen auf Päd. IT. 

2) Joachim Jungius und jein Zeitalter, Bon G. E. Guhrauer. Stuttg. und Tübingen 
1850. ©. 30, 31. 

3) Guhrauer a. a. O. ©, 43, S. 224 flgde, 

a) Ebend, ©, 44, 
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angebornen Mutter: ſonder Lateiniſcher Sprache, ſo deroſelben gantz ohnbekant 
vnnd eben als Arabiſch vnd Türckiſch iſt, vorgetragen, vnd zwar nicht ohne der 
lieben Jugend groſſe Verwirrung, Außmattung vnd Verſeumnuß. Dann ja 
keinem erwachſenen wolverſtendigen Menſchen, geſchweige anfangenden Knaben, 
ichtwas in frembder ohnbekanter Sprach kann beybracht werben. Solchem ohner- 
ſetzlichem ſchaden vorzubawen Hat vnſer nunmehr in Gott ruhenter respective 
Ehevogt vnd Vatter! Christophorus Helvicus mit groſſer langwaehrenter Muehe, 
Zuſetzung ſeiner Geſundheit, vnnd nicht geringem ohnkoſten den Anfaenglingen 
zu gutem die Sprachkuenſte in vnſere Teutſche Sprach vnnd in ein fein gleich 
einſtimmende Harmoni gebracht.“ Dieſe allgemeine Grammatik in deutſcher 
Sprache ſchließt ſich natürlich in den Hauptpunkten der lateiniſch geſchriebenen 
an. Aber ſie iſt keineswegs eine bloße Ueberſetzung derſelben, ſondern ſie ſtützt 
ſich, ſo weit es die Einſicht des Verfaſſers geſtattete, in eben der Art auf das 
Deutſche, wie jene auf das Lateiniſche. Die lateiniſche Terminologie wird über- 
jegt, nomen heißt Naennwort, verbum Sagwort, easus Fall x. und obwohl 
vielleicht Helvicus jelbft von manchen diefer Verdeutfchungen zurücgefommen fein 
würde, fo treibt er die Sache auch in diefem Buch Feineswegs pedantifch. “Die 
Ausdrücke Perfon, Declination, Conjugation behält er bei. Für ums ift aber 
diefe Allgemeine Grammatif noch ganz bejonders durch ihre Begründung auf 
das Deutfche wichtig. Und wie treffend die Furzen Bemerkungen des Helvicus 
bisweilen find, das bezeugen 3. B. feine Worte über die Conjugationen.? 

„Conjugationen, fagt er, feind unterfchiedlich, nad) unterfcheid der Sprachen: 
Im Deutjchen feind zwo: I. Die in Benebenvergangener Zeit fich aendet auff 
die Silb ete, oder te, aber im Schlechtvergangener auff et, als: Liebe — 
Liebete — Geliebet. M. Die in DBenebenvergangener Zeit den Sıulblaut 
aendert, aber in Schlechtvergatigener Zeit ſich aendet auf die Silb Er als: 
Läſe — Laſe Öelaefen.“ 

An diefe allgemeine Grammatik ſchließen ſich dann eine Inteinifche und eine 


hebräifche? an, beide mit befondern Titeln, auf denen ſich die Worte wiederholen: , 


„Deutfch* beſchriben.“ Eine Grammatik der Tateinifhen Sprade mit 
deutfhem Text vom Jahr 1619 bildet einen merkwürdigen Gegenſatz zu den 


1) Wittib und Kinder find unterzeichnet. 

2 S. 9. 

3) Guhrauer (Jungius S. 227) ſagt: „Ein zwiefaches Intereſſe gewährt bei Helvich die 
der deutſchen Mutterſprache gewidmete Abtheilung, welche bei Ratich (wenigſtens in dem mir 
vorliegenden, der Breslauer Univerſitätsbibliothek gehörigen Exemplar) ganz ausgefallen iſt, 
und in der Geſchichte der deutſchen Sprache und Grammatik einen beſonderen Platz verdiente,“ 


Wenn mit dieſer „der deutſchen Mutterſprache gewidmeten Abtheilung“ nicht die von mir ge⸗ 


ſchilderte allgemeine Grammatik, ſondern eine eigentliche Grammatik des Deutſchen gemeint iſt, 
fo fehlt dieſe den beiden Exemplaren, welche die Erlanger Univerſitätsbibliothek von dem Werf 
des Helvieus beſitzt. 

9) Hier „Deutſch beſchriben.“ Auf dem Geſammttitel: „Teutſch beſchrieben.“ 


— — 


— 
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lateiniſch verabfaßten Grammatiten der deutſchen Sprache, bie wir haben 
fennen lernen; und nur Wenige von denen, die in unfrer Zeit, wie Zumpt, 
Buttmann und jo viele Andere, lateiniſche oder griechiſche Grammatiken in deutfcher 
Sprache fchreiben, haben wohl daran gedacht, daß das, was fie thun, einmal 
ein Fühnes Wagnis geweſen iſt. 

Wie Helvicus die geſammte Sprachwiſſenſchaft in ein deutſches Gewand 
kleiden wollte, jo bemühte ſich ein anderer Anhänger des Ratichius um die An- 
fänge des grammatifchen Unterrichts in der dveutfhen Sprade. Johannes 
Kromayer (geb. zu Döbeln 1576, Generalfuperintendent zu Weimar, T 1643) 
nämlich fchrieb eine „Deutfche Grammatica, Zum newen Methodo, der Jugend 
zum beften, zugerichtet. Für die Weymarifche Schuel, Auff fonderbaren Fürſtl. 
Gn. Befehl. Gedruckt zu Weymar. Im Jahr 1618. Dieß ift die erjte in 
deutſcher Sprache gejchriebene deutſche Grammatik? und fie macht trog der wun- 
derlichen Ratich'ſchen Methode ‚einen anerfennenswerthen Anfang zur Herftellung 
einer wirklichen deutſchen Elementargrammatif, 

Mag man die Verivrungen des Ratichius und feiner Anhänger auch noch 
jo fcharf betonen, das Eine wird man ihnen nicht abjprechen Können, daß fie 
den erſten Verſuch gemacht Haben, der deutjchen Sprache eine würdigere und er- 
iprießlichere Stellung in der Schule zu erfämpfen. Wir jehen von da an das Latein 
aus feinem früheren Alfeinbefis mehr und mehr weichen und an feiner Statt das 
Deutſche von unten auf aud) in die höheren Stufen der gelehrten Bildung eindringen. 

Fragen wir nun, warum diefe Bewegung erjt mit dem fiebzehnten Jahr— 
Hundert beginnt, jo Liegt die Antwort in der Sprachgefchichte des fechzehnten 
Jahrhunderts. Bevor man fordern fonnte, daß das Deutfche als Schuljprache 
an die Stelle des Lateins trete, mußte das Deutſche jelbft den Charakter einer 
feit ausgeprägten und allgemein anerkannten Schriftiprache angenommen haben. 
Als eine folhe Sprahe aber haben wir im Lauf des 16. Jahrhunderts die 
Sprache Luthers zur Herrihaft kommen ſehen. Wie jehr nun Ratichius und 
jeine Genofjen ich gerade an Luther anjchlojjen, wie fie die Muftergültigfeit 
feiner Sprache überall als jelbjtverjtändlich vorausſetzen, das zeigen ihre Schriften 
an unzähligen Stellen. Luthers Bibel ift das Grundbuch der Natichianer, auf 
Luthers Schriften und Ausſprüche nehmen fie überall Bezug.” 


Die Sprachgeſellſchaften. Die Fruchtbringende Geſellſchaft. Der Pegnefifihe 


Blumenorden. Harsdürffer. 


‚Die deutſche Erbſünde, das Heimiſche zu verachten und dem Fremden nach— 
zuäffen, hat fich niemals ftärfer und verderblicher gezeigt als in dem Zeitraum, 
U Das Buch findet ſich auf der Göttinger Bibliothek. 

2) Ickelſamer's Schrift war thatſächlich Feine deutihe Grammatik, fondern nur eine An- 


leitung zur deutjchen Ortbographie. 
8 Desiderata methodus p. 6. Guhrauer, Jungius S. 31, 
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den wir hier befprechen. Im Lauf des fiebzehnten und im Beginn des achtzehnten 
Jahrhunderts ſchien ernftliche Gefahr zu drohen, daß das Deutjche in ähnlicher 
Weiſe zu einer Sprache der geringeren Stände hinabgedrückt wiirde, wie etiva das 
Ehftnifche in den deutjch ruffischen Dftjeeprovinzen. In ſolchem Maß hatten 
ji) die Höheren Stände franzöfifcher Sprache und Sitte hingegeben. Betrachtet 
man die dentichen Sprachgejellichaften des ſiebzehnten Jahrhunderts aus dieſem 
Geſichtspunkt, jo wird man troß ihrer Spielereien und ihrer Selbftüberfhäßung 
ihr Streben und ihren guten Willen jehr Hoch und ihre Leiftungen wenigſtens 
nicht zu gering anjchlagen. Derſelbe wohlgefinnte Herr, der fid) ſo lebhaft für 
Ratichius interreffierte, Fürft Ludwig von Anhalt Köthen, wurde der Meititifter 
der erjten deutſchen Sprachgejellichaft und an demfelben Drt, wo die Anfichten 
des Ratichins am meiften Beifall fanden, zu Weimar, wurde dieje erfte deutjche 
Sprachgejellichaft im Jahre 1617 gegründet. Sie nannte fih die Frucht— 
bringende und wählte zu ihrem Zeichen den Palmbaum. Borbild und Anlaß 
gaben die ähnlichen Gejellfchaften, die in Stalien ſchon feit Tängerer Zeit be- 
ftanden, und als Zweck ihrer Vereinigung bezeichnen die Stifter ſelbſt, „auch in 
Deutfchland eine folche Gejellfchaft zu erweden, darin man gut rein Deutfch zu 
reden, jchreiben fich befleigige, und dasjenige thäte, was zur Erhebung der 
Mutterfprache dienlich.“ Ganz gewiß ein ehrenmwerthes und zumal in jener 
Zeit anerfennenswerthes Unternehmen. Aber im Anſchluß an die italienijchen 
Vorbilder und im Gefhmad ihres Jahrhunderts fielen die Mitglieder der Ge- 
jellichaft gfeich von vornherein in eine Spielerei mit Namen und Symbolen, die 
dann zeitenweife den ganzen edlen Kern der Sache zu überwuchern drohte. Jedes 
Mitglied wählte ſich nämlich ein Zeichen und einen dem entfprechenden Gefell- 
Ihaftsnamen, anfänglich aus der Mürllerei und Bäckerei, dann der gefammten 
Pflanzenwelt. Herr Kaspar von Teutleben, der Hauptitifter der Gefellichaft, 
nannte fih den Mehlreichen und wählte zum Gemälde einen Sad mit Weizen. 
Fürft Ludwig hieß „der Nährende“, Herzog Wilhelm von Weimar „der Schmad- 
hafte“, der jüngere Ludwig von Köthen „der Saftige“? u. ſ. f. Aber trog diefer 
Spielereien werden wir die Fürften ehren, die in trüber Zeit fich der deutjchen 
Sprache nad) dem Maaß ihrer Einficht annahmen, und wir werden fpäter in 
dem „Suchenden“ (%. G. Schotte) und dem „Spaten“? (C. von Stieler) 
Männer fennen lernen, die fich die Bearbeitung der deutjchen Sprache ernitlich 
angelegen jein ließen. 

Nachdem die Stifter der Fruchtbringenden Gejellichaft den Ton angegeben 
hatten, fanden fie im Lauf des Jahrhunderts zahlreiche Nachfolger. Es entjtand 
eine große Anzahl ähnlicher Gefellichaften mit derjelben Spielerei in Namen und 


1) Geſchichte der Fruchtbringenden Gejellihaft. Bon F. W. Barthold. Berlin 1848, 
S. 106. Ich kann natürlich diefen Gegenftand Hier nur ganz beiläufig berühren. 

2) Barthold a. a, O. ©, 109, 

3) Reichards Verſuch einer Hiftorie der deutſchen Sprachkunſt. Hamburg 1747, ©, 301, 
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Abzeichen, aber zum Theil trog aller Auswüchſe nicht ohne Verdienſt. Ich 
nenne darunter nur eine der befannteften: den Löblichen Hirten- und Blumen- 
orden an der Pegnig. Der Stifter diefer Gejsllihaft, Herr Georg Philipp 
Harsdörffer, ein angejehener Patricier zu Nürnberg, nannte ſich Strephon, und 
in ähnlicher Art gaben fich alle feine Genoſſen fchäferliche Geſellſchaftsnamen. 
Schon als Mitglied der Fruchtbringenden Gefellichaft hatte Harsdörffer den Namen 


des „Spielenden” geführt,! und diefer Name bezeichnet auch den Charakter des 


von ihm im Jahr 1644 gejtifteten Pegnefischen Hirten» und Blumenordens.? 
Aber troß der befannten Kindereien und Gejchmaclofigfeiten finden wir auch bei 
Harsdörffer viele gefunde und fürderliche Gedanken. In feinem Specimen Phi- 
lologiae Germanicae jpricht er Sehr eindringlich über die Wichtigkeit der deutjchen 
Sprache.” Er verlangt, daß der Jugend zugleich mit den Anfangsgründen des 
Latein die Fundamente unfrer Mutterfprache eingeprägt werden follen.* Er 
verheißt dem Fürften unjterblichen Ruhm, der zuerſt einen Profeffor der deutjchen 
Sprade an jeiner Univerfität anftellen werde? Cr fpricht endlich feine Ueber- 
zeugung aus, daß die Zeit fommen werde, „in der man das Monopol der Iatei- 
nifchen Sprache, das nur zu den Gipfeln der höheren Facultären nothwendig fei, 
abichaffen und die anderen Künfte und Wilfenichaften, fo zu jagen, aus erfter 
Hand Faufen werde.“ Dabei ift Harsdörffer, wie man ſchon aus der Be— 
ſchränkung der zulett angeführten Stelle fieht, Fein verrannter Deutſchthümler. 
Obwohl er für die Vermeidung aller unnügen Fremdwörter eifert, erklärt er doch 
ausdrücklich Wörter wie Teftament, Saframent, Prophet, Apoftel, Evangelium 
für unantaftbar,” und auch über die Neuerungen in der deutfchen Orthographie 
jpricht er mit viel mehr Mäßigung als manche feiner Zeitgenofjen. Wenn nun 
Harsdörffer bei all diefen richtigen Anfichten doch nur fehr wenig vermocht hat 
zur wahren Förderung der deutfchen Sprache, wenn feine eigenen Erzeugnifje 
nur noch als Titerarifche Kuriofitäten gelejen werden, jo mag uns die zur War- 
nung dienen, überhaupt die abjichtlichen Bemühungen um die Verbefjerung der 
deutichen Sprache und des deutjchen Unterrichts in ihrem Werth für die Literatur 
nicht zu überjchägen. Wie jehr man fich hierüber täufchen kann, dafür Liefern 
eben Harsdörffer und feine Zeitgenofjen den jchlagenden Beweis. Am Schluß 
der lateiniſch gefchriebenen Disquisitiones, aus denen id) die obigen Stellen mtt- 
getheilt habe, läßt Harsdörffer die deutfche Sprache ihr eigenes Lob in deutjchen 
Verſen verfündigen. Er bietet Alles auf, um die natürliche Fähigkeit der deutjchen 
Sprache hervorzuheben. 

1) Barthold. S. 325. 

2) Ich faſſe die Benennungen zufammen, Wer fih näher dafür interefftert, findet das 
Nöthige bei Amarantes Hiſtoriſche Nachricht von def löbl. Hirten- und Blumen-Ordens an der 
Pegnitz Anfang und Fortgang. Nürnberg 1744. ©. 18 flgde, 

3) G. Ph. Harsdorfferi Specimen Philologiae Germanicae, Norimbergae 1646, p 
96, 97, | 

4) ib, p. 92, — 5) ib, p. 95, — 6) ib, p, 102, — 7) ib, p. 228, 
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„Es ftimmet mit mir ein die Stimme, fo wir hören: 

Das prafflende Geſchlürff fliefft aus den Erdenröhren 
und liſpelt durch den Kieß der klatſch- und platſcherton, 
fpricht jonder Fleiß und Kur faft allen Spraden Hohn.” 


Und fo geht das fort dur alle Kegifter. Den Schluß aber bildet die 
Schätzung der Gegenwart. Der Berächter der deutjchen Sprache wird abge- 
fertigt mit den Worten: 

„Er hat noch nie gelefen, 
das, was ich jet vermag, und was ich bin geweſen. 


Es wird nun ansgepfält, der Kunft- und Lehrſatzgrund: 
ihn bläſet nicht mehr ab, der Wahn- und Klügelmund.“ 


Als ein Zerrbild der deutfchfprachlichen Beftrebungen des fiebzehnten Yahr- 
hunderts wird gewöhnlich „Filip von Zeſen“ Hingeftellt. Und doch macht 
auch diejer vielgefchäftige, von einem Drt zum andern geworfene, pedantifche 
Sonderling den Eindrud, daß er ed bei aller Eitelkeit nnd Verkehrtheit gut 
gemeint hat. 

Hier dürfen wir auf feine „Hooch-Deutſche Spraadj-uebung” umd feine vielen 
anderen abfonderlichen Schriften ebenfowenig eingehen wie auf die Hochdeudfche 
Rechtſchreibung Johan Bellins und andere verfchollene Neuerer. 


Chriftion Gueintz und Johannes Girbert. 


In naher Beziehung zu den Beſtrebungen des Ratichius einerfeits und zur 
Fruchtbringenden Geſellſchaft andrerfeits ftand Chriftian Gueing zu Halle. 
Als Mitglied der Fruchtbringenden Geſellſchaft führte Gueing den Namen 
des „Ordnenden“. Im Jahr 1641 erfchien von ihın zu Cöthen: „Chriftian 
Gueingen, Deutfcher Sprachlehre Entwurf.““ Obwohl Gueint die Grammatiker 
de8 fechzehnten Jahrhunderts, den Clajus? und den Delinger? kennt, wiſſen er 
und feine Xobredner* fich doch nicht wenig mit diefem neuen Unternehmen. Sn 
einem der vorangejchicten Lobgedichte heißt es: 
„Die man Deutſch reden fol, rein ftellen, und recht jchreiben, 
Weiſt diefe Sprachlehr' an: gegeben drumb an Tag, 
Weil unfre Mutterſprach' unaufßgeübet lag. 
Es war nit raht daß Sie folt ohne Regel bleiben” ac. 


Und feine eigene Vorrede beginnt Gueintz mit folgenden Worten: 

„Wiewol unfere Mutterfprache bis anhero nicht aus den Büchern erfuchet; 
jondern gleichjam aus der Natur genommen: nicht von Lehrern erlernet; jondern 
von den Ammen: nicht in der Schulen; fondern in der Wiegen, nach dem 


4) Auf der Bibliothek zu Berlin. — 2) Gueing Entwurf ©. 68. — 3) Ebend, ©. 8, 
©, 68, ug 4) Bl. 2 
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Erempel der tapfern, wohlgebornen Gracchen zu Rom: Dennoch aber haben alle 
alſo ihren Urſprung nemen müſſen, auſſer der erſten, die Gott dem vernünftigen 
geſchoepfe anfangs mit eingepflantzet.“ Wir erkennen daraus das Gewicht, das 
jene Zeit auf das Beſtreben legte, der deutjchen Sprache einen geficherten und 
regelrechten Betrieb anf der Schule zu verjchaffen. Die dazwiichen Tiegenden . 
Verſuche des Natichius bilden den Hauptimterfchied zwifchen den Grammatikern 
des 16. und denen des 17. Jahrhunderts. Denn wie jehr außerdem die Gram— 
matik des 17. Jahrhunderts auf den Leiftungen des 16. ruht, iſt Leicht zu fehen. 
Luther? iſt jet unangefochten der erſte Gewährsmann für rechtes Deutſch. Da— 
neben behalten die Neichsabfchiede ihr altes Anfehen.? Seltfam genug nimmt 
ſichs dann freilich aus, wenn zu diefen Quellen weiter hinzugefügt werden „die 
gante neue Geſchichtſchreiber, Als Amadies, Schaeffereyen, Astraea, und der des 
von Serre fachen verdeutſchet.““ 

Daß Gıteing ganz im Sinn der Neuerer arbeitete, ergibt fich unter Ande— 
rem auc aus feiner abjonderlichen Terminologie. An feinem Bejtreben, Tateini- 
jche Ausdrücke deutſch wiederzugeben,? ift wohl nur das Ueberſchreiten der vechten 
Schranke zu tadeln. Manches davon hat die Zeit bewährt. Dagegen iſt 
Gueingens grammatifche Terminologie eine Warnung gegen alle wilffürliche 
Neuerung. Oder wer verfteht jest folgenden Sat: „Der fonderbare zufal iſt 
die völligkeit;““ oder die Ueberſchrift des fechiten Kapitels des zweiten Buche: 
„Don der einfächtigen endannemung des Mittelmortes. “7 

Wichtig wurde Gueint befonders noch durch feine deutfche Rechtfchreibung, 
die von der Fruchtbringenden Geſellſchaft „überfehen und zur nachricht an den 
tag gegeben“ wurde. Sie erfchien zu Halle im Jahr 16453 

Wie Gueint, fo fteht auch FZohannes Girbert ans Jena? in offenbarer 
Beziehung zu den Beftrebungen des Ratichius. Obwohl Girberts grammatijche 
Hauptarbeit ſchon Bezug nimmt auf die früheren Schriften des Schottelius, 
will ich ihn doch dem Schottelius voranſchicken, theils weil das Hauptwerk des 
Schottelius erft nach der Grammatik des Girbert erihien, theils aber auch weil 
Girbert ſich auf das engſte an die Früheren anfchliegt. Wie die meiſten, fo 
verfuchte ſich auch Girbert zuerft in einer Bearbeitung der Rechtſchreibung. Sie 
erſchien unter dem Titel: „Zeutfche Orthographi Aug der H. Bibel den Knaben 
zum Nachricht auffgeſetzt Von Johanne Girberto Gym. Mulhusini Rectore. 

4) Bl. 4. — 2) Gueintz ©. 4. S. 6. — 3) Deutſche Rechtſchreibung. Halle 1645, S. 4. — 
4) Gueintz, Entwinf. ©. 7. | ; 

5) ©. das Verzeichnis daſ. S. 122 flgde, 

6) Entwurf S. 11. 

7) Ebend. ©. 106. 


8) Auf der Bibliothek zu Berlin, Ebenda auch die Ausg. Hal in Sachſen 1666, und 
Halla 1684. 


9) Jenensis nennt ſich Girbert jelbft auf dem Zitel feiner Logica, Coburg 1632, Fol. 
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Mulhusi Typis Joh. Hüteri Anno 1650.“ Fol. Er greift die Sache eigenthüm- 
lid an. In der Vorrede fragt er, woher denn die Jugend die deutfche Ortho- 
graphie lernen folle. „Vieleicht, wie etliche dafür Halten auß dem Amadis, 
Schäffereyen, Schimpf vnd Ernft, Nitter Ponto oder Gallini (sie), Gefängnis 
der Liebe, vnd der gleichen?“ Dagegen eifert num der ernfte Schulmann mit 
Hand und Fuß. Die Jugend, fagt er, „ſuchet dorinnen fchoene vnd rechtge— 
ſchriebene Wort, vnd findet im derfelbigen Folge abſchewliche Werd.” „Gehet 
demnach die Jugend viel ficherer, wenn fie ihren recurs zu der H. Bibel 
nimbt.“ Zu diefem Behuf ftellt nun Girbert eine Menge von Wörtern, über 
deren Schreibung man firh zu unterrichten wünfcht, alphabetifch zufammen, indem 
er jedem Wort einen Vers aus Luthers Bibel beifügt, in welchem dasfelbe 
vorkommt. 

Dieſem Vorläufer ließ Girbert bald nachher fein Hauptwerk folgen, nämlich 
‚Die Deutjche Grammatica oder Sprachkunft, auß Denen bey diefer Zeit ge- 
druckten Grammaticis, vornemlichen Johannis Claii Hertzb. Anno 1587. 
Vinariensis zum newer Methodo.. Anno 1618. Christ. Gueintzii R. Hal. 
Anno 1641. 24 Mart. Justi Georg. Schottelii Anno 1641. 6. Jul. zufammen- 
getragen, in furge Tabellen eingeſchrenckt, vnd Dem veffentlichen Liecht endlichen 
uff mehrmahliches Anhalten vbergeben von Johanne Girberto Gymnasiarchä p. t. 
In des Heil, Roem. Reichs Stadt Muelhauſen in Direringen Anno 1653. 
Inter Churfürftl. Sachſ. Privilegio. Typis Johannis Hüteri. Grammatica ift 
der Anfang und Grund aller Kuenfte.” So der lange Titel des Kleinen Folio— 
bandes. Um den Titel herum aber find noch in einer befonderen Einfaffung 
die Worte gedrudt: „Wenn vnjere Jugend in der Edelen vnd volllommenen 
Deutfhen Sprache wol vnterrichtet ift, wird fie deſto Leichtlicher zu den andern 
gelangen koennen.“ | 

In alle dem find die Anklänge an Ratichius deutlich genug. Auch die 
Vorliebe zu Tabellen ift uns dort fchon begegnet. In ähnlicher Weife bringt 
nun Girbert die ganze deutſche Grammatik in 78 ausführliche Tabellen. Man— 
ches darin ift gar nicht übel, Anderes wunderlih genug. So Handelt 5. B. 
Tabula LXXIII. „von der verenderlichen Wortfügung." Hier wird gelehrt, wie 
man „auff mancherley Art einen Sententz außfprechen fan.“ Als Beiſpiel wird 
gewählt Luc. XVI.: „Der Reihe Mann ift endlich geſtorben.“ „Diejes Fonte 
ein Deutscher, jonderlich ein Pot, aljo geben durch die Casus per Nomin. Der 
reihe Mann hat die Hütten des Fleifches endlich abgelegt, — Hat endlich auch 
die Erde käwen müſſen;“ und fo wird der Sat in vier und dreißig Beiſpielen 
durch alle ſechs Caſus durchgequält, bis er endlich im Ablativ mit den Varia— 
tionen entlaffen wird: „Von dem Reichen Manne haben endlich auch die Würmer 
ſich fatt gefreffen, — Von dem Reichen Manne haben nad) dem Tode die Teuf— 
fel auch einen guten Braten in die Hölfe befommen.“ Man fieht, ſchon da- 
mals war nicht bloß bisweilen Methode im Unſinn, fondern öfters auch Unfinn 
in ber Methode, 
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Schottelius. 


Das bedeutendfte Mitglied der Fruchtbringenden Geſellſchaft in Bezug auf 
die Erforfchung der Deutfchen Sprache war Juſtus Georgius Schottelius,! 
Er war geboren zu Eimbeck im jegigen Königreich Hannover, erhielt feine - 
Schulbildung zu Hildesheim und Hamburg, ftudirte zu Leiden die Rechte und 
widmete ſich zugleid) unter Anleitung des Daniel Heinfins den fchönen Wiffen- 
haften. Im Jahr 1638 berief ihn Herzog Auguft von Wolfenbüttel zum 
Erzieher feines Sohnes Anton Ulrich), und von da an ftieg Schottelius unter 
den deuifchgefinnten und gelehrten Herzogen, den Sammlern der koſtbaren Wol- 
fenbüttler Bibliothef, von Chrenftelle zu Ehrenftelle. Im Jahr 1645 wurde 
er Konfiftorialrath, 1646 Kath zu Wolfenbüttel, dann nad) und nad) Hof-Canz- 
ley- und Cammerrath. Vielfach von feinen Herren zu wichtigen Geſchäften ver- 
wandt erhielt er fich in deren hoher Gunft bis zu feinem im Jahr 1676 
erfolgten Tod.” In der Fruchtbringenden Gefellihaft, in welde er im Jahre 
1642 aufgenommen wurde, erhielt er den bezeichnenden Namen „Der Suchende.“* 
Schottefins gehörte zu den chrenwerthen Männern, die mitten im größten 
Jammer des deutſchen Vaterlands den Gedanken an dejjen Größe und Hoheit 
nicht fahren Tiefen, und es war bejonders die deutjche Sprache, in deren Hebung 
und Verherrlichung fie einen Erjag für die politiſche Schmach ihres Jahrhun— 
derts fuchten. Aber während Andere fi) mit dem Rühmen der deutfchen Sprache 
begnügten, warf ſich Schottelius mit anerfennenswerthem Fleiß auf deren gram- 
matifche Bearbeitung. Schon daß Schottelius die Muße, die ihm ein ausge- 
breitetes Gefchäftsleben Tieß, zu diefen mühevollen Arbeiten verwandte, tft gewiß 
alles Lobes werth. Unter den verfchiedenen grammatifchen Schriften des Schot- 
tefius wollen wir hier vorzüglich zwei etwas näher ins Auge faſſen, von denen 
die eine das bedeutendite Werk des Schottelius überhaupt, die andere wegen ihres 
Bezugs auf die Schule für unferen Zwed von bejonderem Werth if. Nachdem 
Schottelins ſchon mehrfach die deutsche Grammatik zum Gegenftand ſchrift— 
ftelferifcher Arbeiten gemacht. hatte,* faßte er den ganzen Schag feines Willens 
in dem Werke zufammen, das folgenden etwas langen, aber bezeichnenden Zitel 
führt: 


1) Ich gebe den Namen abſichtlich in der Form, die ihm Schottelius jelbft auf den Titeln 
feiner Bücher gibt. 

2) Keihards Verſuch einer Hiftorie der deutſchen Sprachkunſt S. 127 flgde, 

3) Barthod S. 327. 

4) Teutihe Sprachkunſt. Abgetheilet in Drey Bücher. Braunfhweig 1641, 8. — Der 
Tentihen Sprad Einleitung. Lübed 1643, 8. — Teutſche Sprachkunſt. Zum anderen mahle 
herausgegeben im Jahr 1651. Braunfhweig. (Auf dem geftochenen Bortitel Heißt es: „Zum 
andern mahle getruekt in der Fuerftl. Reſidentz Wolfenbuttel. 1651, Braunschw, in Verlegung 
etc), 8 Sämmtlich auf der Bibliothek zu Berlin, 
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Ausführliche Arbeit Von! der Teutſchen Haubt Sprache, Worin enthalten 
Gemelter dieſer Haubt Sprache Uhrankunft, Uhralterthum, Reinlichkeit, Eigen— 
ſchaft, Vermögen, Unvergleichlichkeit, Grundrichtigkeit, zumahl die Sprach Kunſt 
und Vers Kunſt Teutſch und guten theils Lateiniſch völlig mit eingebracht, wie 
nicht weniger die Verdoppelung, Ableitung, die Einleitung, Nahmwörter, Autho— 
res vom Teutſchen Weſen und Teutſcher Sprache, von der verteutſchung, Item 
die Stammwörter der Teutſchen Sprache ſamt der Erklärung und derogleichen 
viel merkwürdige Sachen. Abgetheilet In fünf Bücher. Ausgefertigt Von 
Justo-Georgio Schottelio D. Fürſtl. Braunſchw. Lüneburg. Hof- und Consisto- 
rial-Rahte und Hofgerichts Assesore. Nicht allein mit Röm. Kaeyjerl. Maj. 
Privilegio, fondern auch mit fonderbarer Kayferl. Approbation und genehmhal- 
tung, als einer gemeinnugigen und der Zeutfchen Nation zum beiten angefehenen 
Arbeit,? laut des folgenden Kaeyjerl. Privilegii, Braunfchweig, Gedruft und 
verlegt durch Chriftoff Friederich Zilligern, Buchhändlern, Anno M. DC. LAIH. 

Diejer lange Titel gibt uns zugleih den Inhalt des ſtarken Quartbandes 
an. Nur daß derjelbe in dem Buche jelbit faft noch mehr aus älteren und 
neueren Arbeiten zuſammengeſchoben iſt als fi fchon aus den, Andeutungen des 
Titels ſchließen läßt. Das erfte der fünf Bücher enthält: zehn „LXobreden von 
der Uhralten Zeutfchen Haubt Sprache“; Das zweite die „Wortforſchung“ 
(Etymologja); das dritte die „Wortfügung“ (Syntaxis); das vierte die „Teutſche 
Verskunſt“; das fünfte fieben unterfchiedliche Tractate, unter denen einer über 
„die Sprichwörter der Teutfchen“ und einer „von denen Authoren, welche vom 
Zeutfchen Wefen, was Gefchichte, Landart und Sprache betrift, geſchrieben“, die 
meilte Beachtung verdienen. Der Text des Buches iſt deutjch und lateinisch, 
doch vielfach fo, daß die deutjchen und lateinischen Stücke ſich nicht ſowohl deden, 
‚als vielmehr ergänzen. Das etwas zujammengewürfelte Ausfehen des Buches 
wird man dem fleißigen Mann um jo eher zu gute halten, wenn man bedenft, 
daß er nur die Mußeftunden, die ihm feine Gefchäfte Liegen, dieſen Arbeiten 
widmen fonnte, 

Schottelius unterfcheidet fi von den Grammatifern des jechzehnten Zahr- 
hunderts jchon dadurch, daß er nicht bloß die Sprache der Gegenwart in Regeln 
zu faffen jucht, fondern daß er zugleich die Gefchichte der deutfchen Sprache in 
den Bereich feiner Forfchungen zieht. Auch Hier geht e8 bei ihm noch etwas 
verworren zu, aber feinem Streben wird man gerechte Anerfennung nicht ver- 
jagen. Er theilt die Gefchichte der deutſchen Sprache in fünf „Denkzeiten“. 
Die erjte beginnt mit den früheiten Anfängen, die zweite mit Karl dem Großen, 
die dritte mit Rudolf von Habsburg. „Die vierdte Denkzeit wird mit Herrn 
Luthero einfallen, der zugleich alle Xieblichkeit, Zier, Ungeftüm und bewegenden 


1) Die großen Initialen kommen zum. Theil nur auf Rechnung der Zeilenabtheilung des 
Titels, . 
2) Bgl. das beahtenswerthe Privilegium felbft Bl. 8, 
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Donner in die Teutſche Sprache gepflantzet, die rauhe Bürde in vielen jhr ab- 
genommen, und den Teutſchen gezeiget, was jhre Sprache, wenn ſie wolten, 
vermögen könte: Und dieſes Zeugnis iſt Luthero von denen die jhm geneigt 
und ſonſt ungeneigt geweſen, gegeben, muß jhm auch noch jtzo von jederman, 
er haſſe oder liebe jhn, in dieſem Stücke, nemlich in Vorzeigung der Teutſchen 
Sprache beygemäſſen werden, iſt auch zu ſpüren, wie von der Zeit allerwegen 
die Teutſche Sprache zugenommen, ausgeſchliffen und bereichet worden ſei: Wie 
ſolches allerhand Schriften ſo von Jahren zu Jahren heraußkommen, klärlich 
beweiſen.“ Sehr merkwürdig ſind die Beſtimmungen, die Schottelius über die 
fünfte Denkzeit gibt. Sie zeugen einerſeits, wie die letzten Worte der eben 
angeführten Stelle, von der Ueberſchätzung des eigenen Zeitalters, andrerſeits 
aber beweiſen ſie, daß Schottelius ein ganz richtiges Gefühl von der großartigen 
Bewegung hatte, von welcher er ſelbſt ergriffen war und die wir jetzt in ihren 
bleibenden Ergebniſſen überblicken. „Die fünfte und letzte Denkzeit, ſagt er 
nämlich, möchte auf die Jahre einfallen, darin das außländiſche verderbende 
Lapp⸗ und Flikweſen künte von der Teutſchen Sprache abgekehret, und ſie in 
ihrem reinlichen angebornen Schmukke und Keuſchheit erhalten, auch darin zu— 
gleich die rechten durchgehende Grunde und Kunſtwege alſo kunten gelegt und 
beliebet, auch ein völliges Wörterbuch verfertiget werden, daß man gemächlich 
die Künſte und Wiſſenſchaften in der Mutterſprache leſen, verſtehen, und hören 
möchte.“ 

Wie nun trotz der zuletzt erwähnten Erweiterungen die Sprache, die 
Schottelius bearbeitet, in der Hauptſache das Nenhochdeutſche Luthers iſt, ſo 
zeigt er ſich auch mit ſeinen Vorgängern auf dem Gebiet der deutſchen Gram— 
matik bekannt. Cr nennt Ickelſamers Teutſche Grammatifa „ein Klein gutes 
Büchlein, aber ziemlich altz“? er kennt Laurentius Albertus,® Delinger* und 
Johannes Clajus.° Mit den Nachfolgern des Ratichius ftand er in nächiter 
Deziehung, ſchon als perfünlicher Schüler des Joachim Jungius zu Hamburg,® 
und wie er mit Gueintz zufammenhieng, das zeigt fi mehrfach. In fofern 
aljo jteht Schottelius ganz auf den Schultern feiner Vorgänger. Was die Feft- 
ſetzung der neuhochdeutſchen Spriftiprache betrifft, jo war das Wefentlichite ſchon 
am Ende des jechzehnten Jahrhunderts gethan. Aber wenn man auch, thats 
jächlich diefen Standpunkt erreicht hatte, jo fehlte e8 doch noch fehr an einer 
‚eigentlichen Erkenntnis, wie die deutſche Schriftfprache fi zu den Mundarten 
verhalte. Auf diefer Erfenntnis aber beruhte die nähere Begränzung der Schrift- 
jprache, die Beurtheilung des Richtigen und Unrichtigen und die ſchärfere gram- 
matische Faſſung. In diefer Hinficht finden wir nun bei Schottelins fehr 
treffende Bemerkungen. Er ift fih Har bewußt, daß er eine Grammatik der 

1) Ausf. Arb. ©. 49, — 2) Ausf. Arb. S. 19. — 3) Ausf. Arb, ©, 4, ©. 21. 


4) Ausf. Arb, 4. — 5) Ausf. Arb. ©, 4, 
6) Guhrauer, Jungius, S. 226. 


144 | | Schottelius. 


„Hoch Teutſchen Sprache” ſchreibt,. und daß dieſe Hoch Teutſche Sprache Fein 
Dialekt iſt. „Die Hochteutſche Sprache, jagt er, davon wir handelen und 
worauff diefes Buch zielet, ift nicht ein Dialectus eigentlich, fondern Lingua 
ipsa Germanica, sicut viri docti, sapientes et periti eam tandem receperunt 
et usurpant."? Er fpricht ſich deshalb aufs heftigfte gegen die Anmaßung der 
Meißner aus. „Es ift fonft faft lächerlich, daß ein und ander, ſonderlich aus 
Meiffen, ihnen einbilden dürfen, der Hochteutfchen Sprache, jhrer Mundart 
halber, Richter und Schlichter zu ſeyn.““ Schottelius erkennt ganz richtig, daß 
die praftifche Aufgabe einer Grammatik der Hoch Teutſchen Sprache diefelbe 
fei, die fich die griechifchen und römischen Grammatifer fetten, als das Attifche 
und das klaſſiſche Latein, fich gegen die Mundarten abfchloffen. Er geht des— 
halb auf die berühmte Streitfrage der antifen Grammatifer über Analogie und 
Anomalie ein, und entjcheidet fich für einen richtigen Mittelweg zwischen beiden, 
jedoch mit überwiegender Borliebe zur Analogie." In allen diefen Dingen 
wird man dem Schottelins zugeftehen müffen, daß er nicht ohne Gelehrfamkeit 
und Urtheil über die vorliegenden Fragen fpreche. Um jo weniger aber wird 
man ihm beipflichten, wenn er die wahre Natur der Sprache völlig verfenni 
und feine und feiner Genofjen Bemühungen um die „Grundrichtigfeit“ der 
deutjchen Sprache weit über ihren wahren Belang veranſchlagt. So viel Wahres 
darin Tiegt, wenn er von dem Schaden fpricht, den „die befreyete unacht und 
unbetrachtete Ungewißheit“ der deutſchen Sprache gethan, „daß fie bishero zu 
feiner völligen, fejten Ehrenftaffel, gleich) anderen Hauptfprachen, hat gelangen 
mögen:”5 fo widerlich ift e8, wenn er gleich darauf mit tiefjter Verachtung vom 
„Pöbelgebrauche” fpricht und meint, „der altages Gebrauch; werde zwar von 
wiegen an eingeflöffet, und durch fich jelbjt angenommen; die Sprache‘ aber, 
mit nichten anders, als durch kunſtmeſſige Anleitung und erforderten Fleiß und 
Nachſinnen, erlernet.“ Daher ijt ihm dann auch die Stiftung der Frucht 
bringenden Geſellſchaft bei weiten die wichtigfte Epoche in der ganzen Gefchichte 
der deutfchen Sprache. „Ihren rechten Ehrentritt zu grundfeſtem völligen Stande, 
fo redet er Ludwig von Anhalt an, hat diefelbe (die Teutſche Haubtſprache) erft 
damals gethan, als Ewr. Fürftl. Gnade diefer hochherrlichen, allerreicheften und 
volffommenen Haubtſprache hierzu die güldenen Staffelen Fürftlih und Höchft- 
rühmlich zu erſt geſetzet.“* 

1) Ausf. Arb. Dedication an Hz. Auguſt. — 2) Ausf. Arb. S. 174. 

3) Ausf. Arb. S. 158. Auch die Fortſ. der angeführten Stelle iſt ſehr merkwürdig. 

4) Ausf. Arb. S. 10. Bol. S. 11. — 5) Ausf. Arb. ©. 167, 

6) Mit Beziehung auf die Ausſprüche der Römer, wodurch allerdings die obige Stelle 
gemildert wird. 

7) Das Richtige in dieſer Aeußerung ſoll wicht verfannt werden. Nur die Würdigung 
iſt das Berfehrte, 


8) Ausf. Arb. S. 1000. In wie fern auch die grammatiſche Forſchung unter dieſen ver— 
kehrten Grundanſichten gelitten hat, das läßt fih am dem Werk des Schottelius gar wohl 


ee 
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Schon in ſeinem großen Hauptwerk, von dem wir bisher geſprochen, hatte 
Schottelius darüber geklagt, daß die Jugend ſo wenig in der deutſchen Sprache 
unterrichtet werde. „Aber, ſagt er, wie gar ſparſam die Jugend darin ange— 
wieſen, und folgends ſo wenig geſchikt, viel weniger des Sinnes werde, oder 
werden könne, jhre Mutter Sprache in Beſchreibung würdiger, künſtlicher und 
nötiger Sachen reinlich und recht anzuwenden, oder ſonſt künſtliche, nützliche 
darin beſchriebene Sachen, Wiſſenſchaften und Tugenden zulieben, zuloben und 
zuverſtehen, bedarf gar Feines ſagens, ſondern vielmehr des Beklagens.“! 
Diejelbe Erfahrung machte praktiſch Schottels Freund, der Helmftädter Profeſſor 
Chriſtoph Schrader, dem die Inſpektion ſämmtlicher Schulen im Herzogthum 
Braunſchweig oblag. Unter dem 18. Juni 1676 ſchrieb er an  Schottelius 
jehr erfreut, daß diejer endlich Hand an das Werklein lege, um das er ihn jo 
lange gebeten Habe, bei feinen jährlichen Inſpektionen der klaſſiſchen Schulen 
habe er bemerkt, daß die jungen Leute in ihren fchriftlichen Arbeiten faft noch 
mehr Verſtöße gegen die deutjche Sprache als gegen die lateinische machten. 
Und deshalb dankt er feinem Freund auf das innigfte, daß diefer bei feinen 
wichtigen Gefchäften fich die Abhülfe dieſes Uebelſtandes wolle angelegen fein 
laffen. Er werde dann bei feinen Aundreifen diefe neue Frucht von Schottels 
Geiſt und Scharffinn allen Lehrern und Schülern unabläfjig empfehlen. Denn 
er fei der feften Hoffnung, unfre Jugend werde dereinjt, während fie der latei- 
niihen Orthographie ihren Fleiß widme, gleichermaßen fich auch um die Recht— 
ſchreibung der Mutterfprache befümmern.? In demfelben Jahr 1676 erjchien 
zu Braunfchweig: „Brevis et fundamentalis Manuductio ad Orthographiam et 
Etymologiam in Lingua Germanica. Kurtze und gründliche Anleitung zu der 
Recht Schreibung Und zu der Wort Forfhung In der Teutfchen Sprade. 
Für die Jugend in den Schulen, und fonft überall nüglich und dienlih.” Der 
Titel nennt den Namen des Schottelius nicht. Daß er aber der DVerfaffer fei, 
ergibt der Inhalt zur Genüge? Das kleine Buch Hat es vorzüglich auf die* 
Rechtſchreibung abgejehen, auf dieje aber im weiteren Sinn, fo daß aud) die 
richtige Deklination und Conjugation unter diefen Begriff fällt. Zu diefem 
Behuf wird aus dem größeren Werk das Nöthigfte zum praftifchen Gebraud 
ausgezogen. Die Angabe des Einzelnen würde zu viel Raum erfordern. Sch 
bemerfe nur, daß ein bejonderes Kapitel, das fünfte, nach dem Alphabet die 


nachweiſen. Die ſtarken Verba macht er zu „ungleichflieſſe nden“ (dieß — irregularis) ©, 549, 


und führt fie auch in dem großen Werk (S. 578—603) in einem Verzeichnis auf, das nad 
den Anfangsbuchſtaben geordnet ift. Ja in dem Kleinen Auszug (1676) fagt ev: — „alfo Fan 
man auch die umngleichfließende Teutſche Zeitwörter, verba anomala Germanica, in feine ge- 
wiſſe Lehrſätze faſſen, ſondern müfjen alle abjonderlich angemerfet werden” — S. 159. 

1) Ausf. Arb. BL. 7. 

2) Lateiniiher Brief Schraders, des Schottelius kleinem Buch (1676) vorgedrudt. 

3) In meinem Exemplar hat zum Weberfluß eine alte Hand „‚Schottelii‘* über den Titel 


geſchrieben. 
v. Raumer, Pädagogik,3, 10 
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Wörter zuſammenſtellt, „worin der Schreibung halber, es ſey wegen des Lautes, 
oder des generis, oder der articulorum, oder wegen anderer Zuſtimmigkeit, einig 
Zweiffel oder Irrung entſtehen kan.“ Hier finden wir einen ſehr großen Theil 
der orthographiſchen Unterſchiede, die wir noch jetzt beobachten, völlig ausgeprägt, 
z. B. daß (ut) und das (hoc), Mann (vir) und man ſagt; und ebenſo 
verhält e8 fi) mit vielen Kegeln des Schottelius. Sit diefer num gleich jehr 
oft nur der Sammler defjen, was jchon vor ihm Gewohnheit war, jo wird man 
doch jeinen Einfluß auf die feitere Eindämmung der hochdeutſchen Schreibung 
gewiß nicht gering anjchlagen. Wie wenig aber damit allein dem wahren Auf— 
Ihwung einer Sprache gedient ift, dafür mag folgendes — des Schottelius 
wider Willen zeugen: 


„Was anlanget, fagt er im Vorbericht zur Manuductio,? die Poesin, Dicht 
Kunſt oder Reim Kunſt, ift genugjam in Zeuticher Sprache offenbar und 
entdeffet allerdings, worin eine gebundene zierliche Nede und gute Teutjche Reime 
bejtehen, auch beſtehen müſſen und fönnen: Gleichfalls was die Rede Kunft oder 
Rhetoricam betrift, ftehet numehr in gant Teutſchland herrlich und offentlich zu 
tage, und bezeugen es die, aus Kaeyferlichen, Chur- und Fürftlichen, auch ande- 
ren wolbejtalten Cantzeleyen, nach aller Menge hervorgebrochene und kundgemachte 
Schriften, Brieffhaften, Uhrkunden (die herrlichen getrüften Bücher mitzuberüh- 
ren) nach allem Veberfluffe, nah allen Materien, nah allen Verhandlungen, 
Umftänden und Gefchichten, wie in der jchönen, unvergleichliden Hoch Teut- 
hen Sprade die Wolredenheit im gantzen Neiche fund worden, und was für 
Schmukk, Kunft, Vermögen und Zier, auch was für Donner und Blitz in der 
Teutſchen Sprache, wan nur eine Hand oder Zunge, fo folches herzulangen 
und vorzuftellen vermag, verhanden ift.“ 


Das wird nah Form und Inhalt zu dem Beweis genügen, daß auch der 
achtbarjte grammatifche Eifer ſich über feine Kräfte täufht, wenn er die Blüte 
einer Sprache und Literatur von feinen Bemühungen herleitet. Den bloßen 
Lachern aber will ich doch fchließlich zu bedenken geben, daß dieſe verrufenen 
Heiligenrömifchenreichsteutfchernationsperioden doc immer noch unendlich wün— 
ſchenswerther waren als das zierlichite Franzöſiſch, das manche deutiche Staats- 
männer an deren Stelle ſetzten. 


1) Vgl. damit die entgegengeſetzte Beſtimmung in der Rechtſchreibung des Gueing, 
Halle 1645. S. 47, 48, und diefe Beftimmung, nach der das (— ut) wie das (= x) 
zu jchreiben jet, wiederholt auch noch die Ausgabe von Gueing Rechtſchreibung, Halla 1684, 
©. 47, 48, 

2) Bl. 5, 
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Caspar von Stieler, geboren im Jahr 1632 zu Erfurt, führte ein 
ſehr mechjelvolles Leben. Erſt Mediciner, dann Theolog, dann Offizier, dann 
Kammerſekretär und Hofrath, zog er fich zuletzt ins Privatleben zurück und wid- 
mete ſich der Schriftftellerei. Die Fruchtbringende Gejellichaft ernannte ihn im 
Sahr 1668 zu ihrem Mitglied und gab ihm dem Namen des Spaten (d. 5. 
des Späten). Im Jahr 1705 wurde er für ſich und feine Nachkommen vom 
Kaifer Joſeph in den Adeljtand erhoben, Seine letzten Jahre verlebte er wieder 
zu Erfurt, wo er im Jahr 1707 ſtarb.“ Stielers Hauptwerk ift fein Teutſcher 
Spradhichag, den er im Fahr 1691 zu Nürnberg unter dem Namen des Spa- 
ten herausgab, Dieſem Sprachſchatz Hat Stieler angefügt eine „Kurze Xehr- 
ſchrift Von der Hochtentichen Sprachkunſt. Brevis grammaticae imperialis lin- 
guae Germanicae delineatio.“ Ich kann mic) über dieg Werk um fo kürzer 
faffen, da Stieler in der Hauptfache, wiewohl mit eigenem Urtheil, dem Schotte: 
lius folgt. Auch über das Verhältnis der Schriftipradhe zu den Mundarten 
theilt er die Anficht Schottels, Doch verdient die Art, wie er dies Berhältnis 
ausdrüct, der Erwähnung. In der Zufhrift an Churfürft Johann Georg von 
Sadjjen, dem er nebſt Herzog Anton Ulrich zu Braunſchweig feinen Sprachſchatz 
widmet, fpricht er von den Chmfächfiichen Städten, „worinnen die Hochteutjche 
Sprache glücklich geboren, glücklicher erzogen, und aufs glüdlichjte ausgeziert und 
geſchmücket worden, auch nod) täglich einen erneuerten und mehr Lieblichen Glanz 
empfähet; Ich meine das prächtige Drefden, das heilige Wittenberg, und 
das Süßefte aller Städte, Leipzig, welches auch von ihrem Sprachenzuder, 
dem ſonſt falzihten Halle ſolch eine milde Beyſteur verehret, daß es fich feiner 
Lehrlingſchaft zufchämen nimmermehr Urfach finden wird." — „Diefe treffliche 
Städte nun find die Richtſchnur der Hochteutſchen Sprade, gleichwie 
Wittenberg infonderheit, vor nunmehr 170 Jahren zu berfelben den Grund, 
durch Verteutſchung des großen Gottesbuches, der Bibel, geleget hat.” ? Dagegen 
in der angehängten Lehrjchrift erklärt fih Stieler, mit Anführung Schottels, 
dahin, daß Hochteutfch feine einzelne Mundart fei, indem alle Mundarten, 
auch die Meißniſche nicht dies Hochteutſch feien, fondern fehlerhafte Ab- 
weichungen davon zeigten.? „Dahero wir uns die teutjche Sprache allhier nicht, 
als eine teutſche Mundart, fondern, als eine durchgehende Reichs Haubt- 
fprade, vorftellen, als wie etwa hiebevor die Griegiſche Haubtfprache, darunder 


1) Reichards Verſuch einer Hiftorie einer deutſchen Sprachkunſt. S. 299. 
2) Bl. 3, 4. 
3) S. 1, Die Periode, aus der ich dieß entuehme, ift im Original duch einen Drud- 
fehler unverſtündlich gemacht. Der Punkt nad „Meißniſch“ ift zu tilgen. 
10* 
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weder Attifches, noch Dorifches, noch Eolifches, noch Joniſches Mundweſen ge- 
menget, oder die Römifche Sprache in der Lateiner Lande geredet und gejchrieben 
worden, oder wie jezo die Franzöifche! Hofiprache, la langve de lacour, genant, 
ſeyn mögte.“ 


Morhof. 


Daniel Georg Morhof, der bekannte Polyhiſtor, geboren zu Wismar 
im Jahr 1639, geſtorben zu Lübeck 1691, nimmt in der Geſchichte des deut- 
ſchen Unterrichts eine wichtige Stelle ein. Er hat nämlich zuerft verfucht, die 
Gefchichte der deutjchen Poeſie zu einer fchulmäßigen Disciplin zu machen. Und 
diefer Verſuch war um fo wichtiger, weil er ihn verband mit einer Gejchichte 
der neueren Poeſie überhaupt. Das Bud, worin Morhof dieß that, führt den 
Titel: Daniel Georg Morhofen Unterricht Bon Der ZTeutichen Sprache und 
Poefie, deren Uhrfprung, Fortgang und Lehrfägen. Wobey auch von der rei- 
menden Poeterey der Aufßlaender mit mehren gehandelt wird. Kiel. — 1682. 

Mit diefem Bud ſchloß ſich Morhof einerfeits an die Epoche machende 
Schrift des Martin Opis von der Deutjchen Poeterey an, die im Jahr 1624 
erichien und von bleibendem Einfluß auf die ganze Folgezeit war. Andrerjeits 
wurde Morhof ein Borläufer der Beftrebungen, durch welche Gottfched feine Zeit- 
genoffen in Bewegung fette. Ja fo ungeſchlacht und ſeltſam fih Morhofs Ur- 
theile bisweilen ausnehmen, fo kann man doc nicht umhin, in feiner Schrift 
die erjten äußerlichen Anfänge dejjen zu fehen, was dann jpäterhin Herder und 
feine Nachfolger zu jo hoher Bollendung gebracht haben. 

Morhofs Buch befteht aus drei Theilen. Der erſte Theil bejchäftigt ſich 
mit „der Teutſchen Sprache,“ deren Vortrefflichkeit, Altertfum, Ableitung ꝛc. 
Der zweite Theil handelt „Von der Teutſchen Poeterey Uhrfprung und Fort- 
gang.“ Dieß ift bei weitem der wichtigſte Abjchnitt des ganzen Werts. Morhof 
gibt Hier zuerſt Auskunft von der Poeterey der fremden Völker, von der Poeterey 
der Franzoſen, Italiener, Spanier, Engelländer und Niederländer. Er verehrt 
und überjchäßt die Franzofen. „Wir fangen von den Franzofen an, jagt er,? 
welche Nation an Sinnlichkeit, und neigung zu der Poeterey den andern billig 
vorzuziehen iſt.“ Dabei aber bewahrt er fich ein felbftändiges Urtheil über die 
Poefie der anderen Völker. Aber ſelbſt abgejehen davon würde ſchon die bloße 
Verbreitung fo mannigfacher Nachrichten über neuere europäische Poefie dem Bud) 
des Morhof einen bedeutenden Werth verleihen. Iſt doch Morhof, jo viel wir 
willen, der erjte Schriftiteller, der in Deutfchland den Namen Shafefpeare nennt. 
Dieje erjte Erwähnung des größten neueren Dramatifers nimmt fich freilich fon- 


1) Bgl. den Artikel „Franzöiſch und Franzöſiſch,“ im Sprachſchatz des Spaten. 
2) ©. 154, 





Bödiker. > 149 


derbar genug aus. „Der John Dryden, jagt Morhof, Hat gar wol und gelahrt 
bon der Dramaticä Poesi gefchrieben. Die Engelländer die er hierin anführt 
jein Shakespeare, Fleteher, Beaumont von welchen ich nichts gefehen habe,‘ ! 
Auf die Darftellung der fremden Poefteen läßt Morhof die Geichichte der deut- 
ſchen Dichtung von den erjten Anfängen bis auf feine Zeit folgen. Er theilt 
fie im drei Perioden. Die erfte umfaßt die Zeit vor Karl dem Großen; die 
zweite reicht von Karl dem Großen bis in den Beginn des 17. Jahrhunderts; 
die dritte endlich beginnt mit Martin Opis, „da die Teutfche Poeterey gleichſam 
aus dem Grabe wider erwecket worden, und viel herrlicher als jemahls hervor- 
gekommen, unter des Herrn Opitzen anführung.“? 

Im dritten Haupttheil feines Werkes Handelt danı Morhof „Bon der 
Teutſchen Poeterey an ihr jelbften, und Hier fliht er nun Einiges über die 
Dinge ein, die in den grammatiichen Schriften die Hauptjache bilden, von der 
Orthographia, von der Etymologia, von der Syntaxi der Teutſchen Sprache. 
Daran aber jchließt fich die eigentliche Poetif, von den Neimen, von den Erfin- 
dungen, von den Helden-Getichten, von den Oden x. 


Bödiker. 


Johann Bödiker, geboren im Jahr 1641, von 1673 bis zu ſeinem 
Tod 1695 erſt Konrektor, dann Rektor am Cölniſchen Gymnaſium zu Berlin, 
gab im Jahr 1690 eine deutſche Schulgrammatik unter dem Titel heraus: 
„Grund⸗Sätze Der Deutſchen Sprachen Im Reden und Schreiben.““ Das 
Buch fand mit Recht große Anerkennung, beſonders auch wegen der hiſtoriſchen 
Sprachſtudien des Verfaſſers. In vieler Hinſicht ſchließt er ſich an Schottelius an.* 
Aber ſein Buch iſt ausführlicher als der kleine Auszug des Schottelius und viel 
handlicher als deſſen größeres Werk. Seine Regeln find meiſtentheils kurz und 
praktiſch. Die hochdeutſche Sprache nimmt bei ihm die Stellung über den Mund- 
arten ein, die ihr Schottelius angewiefen. Der Aberglaube wegen der meiß- 
nischen Ausſprache muß aber ſchon jehr feſt gefeffen haben. Denn ©. 211 jagt 
er: „Nur, daß ihr (der Hochdeutichen Sprache) die Meißner und Ober-Sachjen 
am nechiten mit reinlicher Aussprache fommen.‘ Aber S. 212: „Ein gebohrner 


Nieder Sache, Märder, Bommer, Weftphaler, Braunfchweiger, ꝛc. fan die Hoch— 


1) ©. 250. 

2) ©. 422. 

3) Ich benuge die 3. Ausg. Berlin 1709, 8., von der Reichard a. a. O. ©. 288 jagt, 
daß fie mit Ausnahme von 8. 69 unverändert ſei. 

4) Bol. 3. B. die gleichfliejfende und ungleichflieffende Conjugatio S. 95 flgde. Dagegen 
findet fid) bei Bödiker S. 30 die jetzt noch gültige Negel über die großen Anfangsbuchftaben, 
abweihend von Schottelius Manuductio S, 30. Bödiker nennt den Schottetius als feinen 
Borgänger. ©, 1, 
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deutſche Sprache am veiniten ausjprechen, beſſer als die Dberländer.“ Ein be- 
fonderes Gewicht legt Bödifer auf die Syntar. Er jagt von ihr geradezu: 
„Wort⸗Fügung tft das Haupt⸗Stück in der Sprach-Kunſt.“! Bon der deutſchen 
Sprache hat er eine jehr hohe Vorſtellung. Er fett fie über die griechiiche und 
lateiniſche,“ weil fie „natürlicher, ? „räumiger, mächtiger und reicher‘‘* ſei. Die 
anderen Völker Europas haben das unfrem Grammatifus ſchwerlich aufs Wort 
geglaubt, wenn er gleich verſichert: „Im vorigen Hundert Fahr ijt fie (Die 
deutfche Sprache) recht zu Stande kommen; Hergegen in diefem Hundert Jahr 
(d. i. im 17.) auf den Gipfel der Zierlichkeit aufgeführet.“ Uebrigens Hat 
Dödifer die größte Hocachtung vor der Sprache Luthers. Er fett fie über alle 
anderen. Wo er das Leſen guter deutſcher Bücher empfiehlt, da legt er der 
Ingend vor Allen Luther ans Herz. Ich will die Hauptftellen aus dem betref- 
fenden Abfchnitt herjegen, weil fie auch noch in anderer Hinficht wichtig find. 5 
„zu Erleruung einer guten Deutſchen Ned- und Schreib-Art muß man gute 
Deutjche Bücher leſen.“ So lautet der Paragraph. In der Erläuterung heißt 
e8 dann: „Nemlich die gutes, altes, wahrhaftes, Fernichtes und Fräftiges Deutſch 
gefchrieben haben. Inſonderheit fan dazu, wie fchon oben gedacht,‘ auch die 
Deutſche Bibel, nebjt andern unzehlichen Nuten dienen. Dann ferner des Herrn 
Lutherus Schriften. Die Neichsabfchiede, Goldafts, und Londorfs Anmerkungen.“ 7 
Aus der übrigen Erläuterung nur noch das: „Gute Deutfche Poeten werden 
auch das ihre beytragen. Aber die Jugend foll bilfig gewarnet ſeyn vor dei 
Liebes-Grillen; und mag diejelbe als giftige Kräuter übergehen. Inſonderheit 
hüte man fi) vor Amadyß, und dergleichen verführifche Schriften. Was von 
Romaynen zu halten, will ich in der Prosodia bald anzeigen? Ich wiirde nicht 
jo oft des Herrn Lutherus Schriften gedenden, wenn ich nicht befunden 


1) S. 217, Wortfügung — Syntaxis, wie bei Schotiehius, Ausf. Arb, S. 691. 692 flgde. 

2) ©. 417. — 3) ©, 418 

9 S. 415. 5)6&, 411. 

6) Nämlich S. 40, wo es von Luthers Bibel heißt: „Es iſt aber kein beſſer Buch, das 
die Deutſchen haben, als die heilige Deutſche Bibel, auß Ueberſetzung des ſeligen Mannes 
Gottes, Herrn Lutherus. Die ift ein Schatz über alle Schätze, dergleichen wenig Völcker jo 
rein, Mar, gewaltig, geiftreich, mächtig und beweglich haben.“ 

7) Man beachte aud) Hier wieder Luther und die Reichsabſchiede in erfter Linie. 

8) IH kann nicht unterlaffen, wenigftens den Anfang der Stelle mitzutheilen, auf die fi 
- der Verf. hier bezieht. Weber das Lejen der Romane findet fih nümlich S. 484 folgender Pa- 
ragraph: „Romayne geben der Jugend mehr Schaden als Nuten.” Die Erläuterung beginnt 
dann mit den Worten: „Romayne haben mir. nie gefallen. Es ift eine Mißgebuhrt aus Frand- 
reich, wie der Amadyß aus Spanien. Es ift fein Gedicht; und ift auch Feine wahre Hiftorie 
drinnen, Es werden die Nitter, und aud Weibsbilder in Ritterliher Rüſtung, mit unglaub- 
lichen und unmüglihen Thaten beſchrieben. Sie müfjen alle jo fort Liebhaber jeyn, und kom— 
men viel Buhler⸗Tücke mit zu Marckte. Da gehen die Reifen immer jo aufeinander, als 
wenns in allen Landen zu aller Zeit Sommer wäre, Die Ritter können in allen Landen, 
ohne Dolmetſcher, mit allen und alle Sprachen reden.” ꝛc. 
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hätte, daß er beſſer Deutfch hat, als alle andre: Wie denn auch nebft dem 
Deutſchen eine feine, ChHriftliche, erbaulihe Meynung. Die Yugend merde, was 
der treffliche Gejchichtichreiber Sleidanus in diefer Sache ihın nachrühmet: Ger- 
manicam lingvam et exornavit plurimum, et locupletavit, et primam in ea 
laudem obtinet. Ä 

| Daß der tüchtige Berliner Rektor nicht bloß Andern das Studium Luthers 
empfohlen, fondern auch ſelbſt fi an ihm gebildet habe, das wird der Leſer 
Ihon aus dem „Lernichten” Stil der wenigen hier mitgetheilten Proben entneh— 
men, wenn er fie mit den Stellen aus Schottelius und Stieler vergleicht. 


Johann Leonhard Friſch. 


An Bödiker ſchließt ſich ein anderer Berliner Rektor an, der ohne Frage 
zu den bedeutendſten Männern gehört, die ihre Gaben der Erforſchung der deut- 
ſchen Sprache gewidmet haben. Johann Leonhard Friſch, geboren im 
Jahr 1666 zu Sulzbach in der Oberpfalz, bejuchte die Schule zu Nürnberg, 
jtudierte zu Altorf, Jena und Straßburg Theologie, und führte dann ein fehr 
bemegtes Leben auf Reifen durch Deutſchland, Frankreich, Ytalien, Ungarn, die 
Zürfei und Holland, bis er endlich im Yahr 1698 Subreftor am Berliner 
Gymnafium zum Grauen Klofter wurde. Im Fahr 1706 wurde er auf den 
Vorſchlag des Leibnis, den er im Ruſſiſchen unterrichtete, Mitglied der Königl, 
Preußischen Societät der Wifjenichaften, 1726 Rektor des Berliner Gymnafiums, 
Er jtarb in hohem Alter im Jahr 1743. Frifh war ein Mann ganz anderen 
Schlages als die Meiften, mit denen wir bisher zu thun gehabt haben. Seine 
deutjche Gelehrſamkeit ift ohne Vergleich gründlicher als die des Schottelius, und 
was ihn befonders auszeichnet, er hat fi) ein langes Leben hindurch mit gram- 
matischen und lexikalifchen Studien eifrigjt befchäftigt, ohne darüber die geiftige 
Freiheit einzubüßen und fi) in Pedanterei zu verlieren. Friſchs Hauptwerk ift 
fein Tentfch-Lateinifches Wörter-Buch, das im Jahr 1741 zu Berlin in zwei 
Großguartbänden erſchien und alfe früheren ähnlichen Arbeiten weit Hinter ſich 
fieß. Noch näher aber berührt uns hier, was Friſch für die deutſche Schul- 
grammatif gethan hat. Nicht als wenn er damit in feiner Zeit. einen beſonders 
durchſchlagenden Erfolg gehabt hätte, jondern weil es erfreulich ift, den tüchtig- 
ſten Sprachfenner feiner Zeit auch über die Schulgrammatif jo geſunde, bejon- 
nene und doch im beiten Sinn des Worts freie Anfichten ausfprechen zu hören. 
Im Jahr 1723 gab nämlich Friſch eine neue Ausgabe der oben bejprochenen 
Grammatik Bödikers heraus. Sie führt den Titel: „Johannis Bödikeri, P. 


1) Ich entnehme diefe Notizen Friſchs Leben von 9. 3. Wippel, Berlin 1744. 4,, und 
bedaure nur, daß ich nicht etwas näher auf das Leben des merkwürdigen, trefflichen Mannes 
eingehen Tann, der ſich mit gleicher Liebe der Erforſchung der Natur and der Sprachen zutvandie, 


— Sohann Leonhard Friſch. 


Gymn. Suevo-Colon, Rect. Grund⸗Sätze der Teutſchen Sprache Meiſtens mit 
Ganz andern Anmerkungen und einem völligern Regiſter der Wörter, die in der 
Teutſchen Ueberſetzung der Bibel einige Erläuterung erfordern Auch zum An— 
hange mit einem Entwurff und Muſter eines Teutſchen Haupt-Wörter-Buchs 
Verbeſſert und vermehrt von Joh. Leonh, Frisch. Berlin Verlegts Chriſtoph 
Gottlieb Nicolai NDCCXXIII.“ Aeußerlich bietet diefe neue Ausgabe des Bödiker 
dem oberflächlichen Blick feinen ſehr großen Unterfchied. Geht man aber näher 
auf den Inhalt der alten Paragraphen ein, jo findet man häufig ein ganz neues 
Buch. Friſch kann deshalb in der Vorrede mit Recht von feiner Arbeit jagen, 
„daß man dadurch des feel. Herrn Auctoris Angedenfen in der Mark im Flor 
erhalten wollen, da man fonjt wohl im Stand gewejen wäre, unter andern 
Titel dergleichen Sachen vorzutragen.! Das, womit es nun Friih, wie alle 
feine Vorgänger hauptfächlich zu thun hat, ift die deutjche Drthographie. Sie 
greift, im weiteren Sinn gefaßt, in alle anderen Gebiete hinüber, und namentlich) 
zwingt fie häufig zur Entjcheidung der Frage, was man unter hochdeutſcher 
Schriftſprache veritehn will. In leßterer Beziehung kürzt Friſch die Erläute- 
rung, die Bödiker darüber gibt, jehr ab. Was ich oben über die Aussprache der 
Meißner und Niederdeutichen aus Bödiker mitgetheilt Habe, läßt Friſch aus, und 
jeine Definition des Hochdeutjchen lautet: „Die Hoch-Teutſche Sprade iſt 
feine Mund-Art eines einigen Volks oder Nation der Teutſchen, jondern aus 
allen durch Fleiß der Gelehrten zu folcher Zierde erwachfen, und in ganz Teutjch- 
land im Schreiben der Gelehrten, wie auch im Reden vieler vornehmer Leute 
üblich,‘ ? 

In der Orthographie nimmt Frisch feine Stellung ebenfofehr gegen die 
fenntnislofen und unberufenen Neuerer wie gegen die pedantifchen Verfechter des 
Schlendrians. Ueberall dringt er darauf, daß zum Mitiprechen in diefen Dingen 
gründliche Hiftorifche Sprachkenntniffe erforderlich feien. „Wer ſolche Stüde? — 
nicht wohl beifammen bejitet, der lafje die Hände davon. Er wird fonjt unter 
die unglüclichen Sprachfünftler gezehlet werden, davon wir einen grojjen Cata- 
logum anhängen könnten. Da ein jeder kahler Schreibmeifter, der faum die 
Calligraphie gehabt, auch von der Orthographie Regeln geben wollen. Anderer 
interessirten Etymologiften und eigenfinniger Sprachmeifter-Päbfte zu gefchweigen. “* 
Langfam und mit befonnener Einficht müffe man befjern. „Wer ftürmen will, 
als ein einzler Weann, heißt e8 an einer andern Stelle,’ wird von jo vielen, die 
den Schlendrian nicht laſſen können oder wollen, ſchimpflich abgetrieben, Son- 


1) Borberidt BI. 3. _ 

2) ©. 275. Die letten Worte gehören Friſch, die erften Bödiker ©. 211. 

3) nämlich eine „gründliche Etymologie, Analogie, und andere Philologijche Beweiſe, 
wodurch eine Sprach regelmäßig und erfeichtert werden fan,“ 

4) ©, 40, 

5) Borberiht Bl. 4. 
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derlich wann folche Leute ftürmen wollen, die etwa einen Fehler im Schreiben 
erfannt, aber aus Untüchtigkeit zehen andere dagegen einführen wollen. Hier 
muß miniert werden, wozu in den groſſen Schulen die bejte Gelegenheit ift; 
daraus man hernach in alle Stände Leute befommt, die Lieber einen vernünftigen 
Gebraud; mit einführen, als den blinden Mißbrauch hierinnen ftügen helfen. 
Man erlangt anfänglich genug, wenn man eine Gleichgültigfeit bei einigen pe-- 
dantiſchen Schreiber-Regeln einführen, und die Laft verringern Kan, welche durch 
diejelben der Jugend und anderen Ungelehrten aufgeleget worden.“ Wollte man 
aber dieß jo verjtehen, als habe Friſch der Willkür das Wort geredet, jo würde 
man fich jehr täufchen. „Die Rechtſchreibung (Orthographia) ift die vornehmfte 
Säule einer Sprach, und aljo auch der Teutjchen.” So lautet einer feiner Pa- 
ragraphen!, und in der jehr durcchdachten Erläuterung dazu heißt es unter Ans 
derem; „Der Grund diefer Säule wird insgemein auf diefe Weife gelegt, daß 
man jagt: Die Ausſprach und der Laut fey der Grund. Man foll fehreiben, 
wie man vedet. Weil aber die Ausſprach der Teutſchen fo mancherlei ift, fo 
verfallen viel jolcher Grundleger dabei in den Fehler, daß fie meinen, die Aus- 
ſprach, welche fie von Mutterleib an gehöret, ſei allein die rechte. Wann ein 
jeder, dieſem Sat zu folgen, jo jchreiben wolte, wie er redet, jo würden fo viel 
Sprach⸗Töchter, auch im Schreiben der Sprach werden, als Länder und Städte 
in Zeutichland find. Man Hat daher im Schreiben eine allgemeine Art gefucht, 
und bisher getrieben, welche man das Hoch-Teutfche heifjet. Ueber deſſen Rich— 
tigkeit alle verftändige Leute billig eifferig halten, und alles Einfchleichen der 
befondern jo genannten Mundarten oder Dialecten verhindern, und jelbft ver- 
meiden.“ 


Ueberblick über bie Entwicklung des deutſchen Unterrichts im ſiebzehnten 
und in der erſten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts. 


Die Schilderung der deutſchen Grammatiken des ſiebzehnten und achtzehnten 
Jahrhunderts, die ich bisher gegeben habe, iſt ſo eingerichtet, daß der Leſer ſich 
ſelbſt ein Bild von der Behandlung des Deutſchen auf den Schulen dieſes Zeit— 
raums machen kann. Aber wie ich das vorangehende Kapitel mit einem zuſam— 
menfaſſenden Rückblick auf das ſechzehnte Jahrhundert beſchloſſen habe, ſo will 
ich hier eine Ueberſicht über die Beſtrebungen der folgenden anderthalb Yahr- 
Hunderte geben. Gleich der Beginn des fiebzehnten Jahrhunderts bezeichnet, 
wenn auch noch unklar und verworren, in Natichius und feinen Nachfolgern die 
Aufgabe des fommenden Zeitraums. Die deutſche Sprache foll ihre bejtimmte 
Stelle auch auf der gelehrten Schule erhalten, und namentlich foll fie als Organ 
der Mittheilung wenigitens theilweiſe an die Stelle der lateiniſchen Sprache treten. 


1) ©, 38, 
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Diefe Grundſätze des Ratichius und feiner Genoffen finden bald Eingang im 
mehrere Schulordnungen. So heißt e8 in der von Landgraf Morig von Heffen 
im Jahr 1618 erlaffenen Schuwlordnung: „Zum fünften foll aller anfang des 
Unterrichts von dem jenigen, fo den Schülern am leichteften zu faſſen vnd ver- 
richten ift, genommen werden, derowegen man zur Lateinischen Sprach nicht 
jhreiten joll, man habe denn vnſere angeborne Deutfche Sprache zuforderft nad 
notturfft vnd genugjamb gelernet, zu welchem Ende für die angehende Jugend 
eine Deutjche Grammtatic furg begriffen ift, welche gleichjamb eine Vorbereytung 
zu andern, höhern fprachen fein ſoll“.“ Völlig Huldigt den neuen Anfichten die 
Weimar'ſche Schulordnung vom Jahr 1619. Ihr Urheber ift derjelbe Johannes 
Kromayer, den wir oben al8 den Verfaſſer der erften deutjchen Elementargram- 
matit haben kennen lernen. Auch in diefer Weimar’fchen Schulordnung wird vor 
allem darauf gedrungen, daß „die Kinder allzeit in der befandten deutjchen Sprache 
ihr lernen und ftudiren anfangen, vnd von dannen hernach zu den frembden 
Sprachen geführet und geleitet werden“.? Als Bücher, die in der „deutfchen Claß“ 
gebraucht werden, dienen vor allem Theile von Luther's Bibelüberfeßung und 
„Herrn Lutheri Geſangbuch“. „Darzu kömmet fonderlich für diejenigen, welche 
im Stwdiren fortfahren, vnnd ferner in die lateiniſchen Schulen oder Claſſen 
geſchicket vnd gefeet werden ſollen, auch die deutſche Grammatica.““ Die Schul- 
ordnung gibt dann eine eingehende Anweiſung, in welcher Art die deutſche Gram— 
matik zu behandeln ſei. Der Lehrer leſe erſt „ein Capitel oder gewiſſes Theil“ 
aus der deutſchen Grammatik vor und „erkläre es ein wenig, wo es deſſen be- 
darff, mit anderen Worten“. Dann follen e8 die Knaben „ein mal oder zehen 
nachlejen.“ Darauf „nehmen fie das fchon genug befandte erfte Buch Moſis 
für die Hand“ „und Er, der PBräceptor, weift jhnen die Application deß ver- 
lefenen Grammatiſchen Stüdes im erften Kapitel, etwa in ein fünff, ſechs oder 
auch wol zehen Exempeln”.t Nach einer ausführlichen Eremplification des Ge- 
jagten, führt dann. die Schulordnung fort: „Vnd ift bei diefem ganken Punct 
der deutſchen Grammatifen zu merden, das e8 nicht dahin gemeint ift, das man 
eben auff eine gentliche vollfommene Wifjenfchaft diefes Stücks bey den Knaben 
gar genaw vnd ſcharff dringen wolle, nein daß wird nicht erfordert weder vom 
‚Präceptore noch von Difeipeln. Mann weis auch wol, das an der Grammatica 
jelbft noch jmmer, bey mehr vnd mehr Vbung vnd Obſervation in der Praxi 
etwas zu verbejjern fein wird: Sondern e8 ift daran genug, das die Knaben 
nur etlicher mafjen alfo in jhrer befandten Mutterfprache, ehe fie noch zu der 
Iateinifchen Grammatica, als in einer frembden und ihnen gang vnbekandten 


1) Landgräfl. Heſſiſche Schulordnung, 1618, bei Bormbaum, die evangel. Schulordnungen, 


Bd, I, ©. 182. 
2) Weimar'ſche Schulordnung 1619, bei Bormbaum Bd. I, ©, 225, 
3) Ebend. 
4) Ebend, ©. 235. 
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Sprache, greiffen, lernen verftehen die Notiones fecundas oder Grammatiſchen 
Terminos, was da jey Numerus, Caſus, Declinatio, Conjugativo, Nomen, Ver: 
bum 2c. welches ihnen denn hernach in der Lateinischen Grammatica eine treff- 
liche Hülffe ift, in dem fie den Berftand derfelben Terminorum ſchon in jhrer 
Mutterſprache mehr als die helffte hinweg haben“. Man wird nicht läugnen, 
dag aus den Worten des Weimar’ihen Hofpredigers ein tüchtiger praftifcher 
Berftand fpricht. Wenn wir nun nichtsdeftoweniger die angebahnten Neuerungen 
zunächit nur wenig Raum gewinnen, ja in den meiften Schulordnungen der 
folgenden Sahrzehnde faft ganz wieder zurücktreten fehen, jo hat dieß feinen 
Grund nicht bloß in der zähen Widerftandsfraft des eingewurzelten Alten, fondern 
auch darin, daß in diefen ganzen Beftrebungen die richtigen Gedanken mit den 
ſchwindelhaften Experimenten des Natichtus auf das engfte verfnüpft waren. 

Aber wenn auch Ratichius an feinen. eigenen DVerfehrtheiten zu Grunde 
gieng, jo Tieß fich doc das im ganzen Gang unfrer volfsthümlichen Entwidelung 
liegende Streben, der deutſchen Sprache auch auf der gelehrten Schule die ihr 
gebührende Stellung zu verfchaffen, nicht mehr zurüddrängen. Dahin jehen 
wir während des fiebzehnten Jahrhunderts die verfchiedenften Beitrebungen ge- 
richtet. Helvicus beginnt damit, die allgemeine, die lateiniſche und die hebräifche 
Grammatik in deutjcher Sprache zu behandeln. Harsdörffer, Schottelius und 
wie viele Andere dringen auf die Wichtigkeit des deutfchen Unterricht® und ver- 
finden eine Zeit voraus, in der die Wiffenfchaften ein deutfches Gewand er- 
halten werden. Ihre Arbeiten über deutfche Grammatik und insbefondere über 
deutſche Drthographie find zum Theil ungeſchickt und pedantifch. Aber dennod) 
erfüllen fie auch damit den Beruf der Zeit, die hochdeutſche Sprache, die ihnen 
das fechzehnte Jahrhundert in der Hanptfache vollendet überliefert, bis ing Ein- 
zelnfte hinein als Schriftfprache feftzufegen. Nicht geniale Schöpferkraft, wie in 
Luther und wie dann zwei bis drei Jahrhunderte fpäter in Lejfing, Goethe und 
ihren Genoffen, fondern mühfames, langwieriges, oft verfehltes, im Ganzen aber 
dennoch durchdringendes Arbeiten und Einfchulen war die Aufgabe des fiebzehnten 
Sahrhunderts auf unfrem Gebiet.? Die einzelnen Vertreter diefer Beſtrebungen 
machen deshalb öfters einen peinlichen, ja bisweilen ſogar Lächerlichen Eindrud 
in ihrer pedantifchen und geſchmackloſen Breite. Ihre Schriften leſen fich Häufig 
um fo umangenehmer, weil fie nicht nur felbft noch zur Hälfte in der lateiniſchen 
Zwangsjacke ſtecken, die fie abzuwerfen ftreben, fondern auch nicht felten von der 
neu einreißenden franzöfifchen Ausländerei angeſteckt werden, die fie ihrer Abficht 
nad) jo mannhaft befänpfen. | 

Auch Hier wieder treffen wir nämlich auf die merkwürdige Erfcheinung, daß 
der Deutfche, um einen älteren überlebten Zuftand zu befeitigen, ſich zunächſt an 


1) Ebend. S. 236. 
2) Man vergleiche damit auf dem Gebiet der deutichen Poeſie die Stellung des Opitz. 
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fremde, romanische Völker anlehnt, die den Schritt ſchon feit längerer Zeit ge- 
than haben, den er felbft zu thun im Begriff ift.! Wir erinnern uns, wie gleich 
am Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts die Coburgifche Schulordnung fich bei 
ihrer Vertretung der deutſchen Sprache auf das Beifpiel der feiner gebildeten 
Nachbarvölfer beruft. Einer von den Männern, die im fiebzehnten Jahrhundert 
für die Erhebung der deutichen Sprache zur Sprache der Schule und der Wilfen- 
ſchaft gekämpft haben, Johann Balthafar Schuppius (F 1661) zeigt uns denfelben 
Vorgang auf fchlagende Weiſe. „Es ift die Weißheit an feine Sprach gebunden, 
jagt er, warumb folte ich nicht in Teutfcher Sprache eben fo wol lernen fünnen, 
wie ich Gott erkennen, lieben und ehren folle, als in Lateinifcher? Warumb folte 
ich nicht eben fo wol in Zeutfcher Sprache lernen fünnen, wie ich einem Kranden 
helffen könne, auff Teutſch, als auff Griechiſch oder Arabifh? Die Frantzoſen 
und Italianer Ichren und lernen alle Facultäten und freye Künfte im ihrer 
Mutter-Sprade. Es ift mancher Cardinal, mander groffer Prälat in Italien, 
welcher nicht Ratein reden Fan.“? Der biedere Schuppius hat übrigens in jeinem 
gefunden deutfchen Wefen wohl nicht viel von den Franzofen angenommen. Aber 
jeine angeführten Worte bilden die Erflärung zu manden Erfcheinungen, die auf 
den erjten Blick in fich widerfprechend ausfehen. Es war freilich zunächſt der 
Glanz des franzöfiihen Hofes und die Politif Ludwigs des Vierzehnten, die den 
deutfchen Adel zu jener heillofen Hingabe an das Franzöfifche verleiteten. Aber 
ed war zugleich der angeführte Umftand, daß die Franzoſen ſchon vor uns ihre 
Mutterſprache in ihre Rechte eingefegt hatten, der den größten deutfchen Philo- 


fophen des 17ten und den größten deutfchen Fürften des 18ten Jahrhunderts _ 


zum Gebrauch der franzöftfchen Sprache verführt hat. Obwohl Leibnitz feine 
philofophifchen Hauptwerfe franzöfifch jchrieb, Hat doc gerade er den Beſtrebungen 
für die deutfche Sprache, die fein Jahrhundert bezeichnen, den treffenditen Aus- 
druck gegeben. Ich müßte feine „Unvorgreiffliche Gedanden, betreffend die Aus— 
übung und Berbefferung der Teutfchen Sprache” ganz abjchreiben, wollte ich das 
Gefagte volljtändig belegen. As Chriftian Thomafius im Jahr 1687 
die erfte deutsche Univerfitätsvorlefung zu Leipzig ankündigte, that er dieß durch 
einen gedruckten „Difcours, welcher Geftalt man denen Franzofen im gemeinen 
Leben und Wandel nahahmen foll“, den er als Programm an das ſchwarze Brett 
anheftete. Man wird nad) dem bisher Gefagten weder den Inhalt dieſes Pro- 
gramms bei folder Gelegenheit auffallend finden, noc wird man überhaupt den 
Schritt des Thomafius, fo wichtig er war, für einen vereinzelten fühnen Wurf 
anjehen. Er vollendet nur, was der Anfang des Zahrhunderts begonnen und 
woran ſeitdem Hunderte von Gelehrten gearbeitet hatten: Die Einführung der 
deutſchen Sprache in den Gebrauch des höheren Unterricht. 


1) Bgl. 0, ©. 109, über Aventinus, befonders aber was weiter unten über Gottſched gejagt 
werden wird, 

2) Der Teutſche Lehrmeifter, in Lehrreihe Schriften von Joh. Balth Schuppen, Frand- 
furt a. M, 1684, ©, 900, 
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Gegen das Ende des 1Tten und in der erjten Hälfte des 18ten Jahrhun— 
derts vermehren ſich num in allen Theilen Deutjchlands die Stimmen für deutfche 
Schulſprache und deutfchen Unterricht in ſolchem Maaß, daß man jest als herr- 
fchende Ueberzeugung bezeichnen kann, was Hundert Jahr früher kühne Neuerung 
gewejen war. Schulmänner aus allen deutfchen Landen vereinigen hiefür ihre 
Stimmen, die Zahl der deutfchen Schulgrammatifen wird jo anfehnlich, daß wir 
nur die bedentendften aus der Mafje hervorheben konnten, und die Nachrichten 
über den Schulplan fo mancher gelehrten Schule zeugen von dem durchgreifenden 
Einfluß diefer Beftrebungen. Während man früherhin auch die deutfche Gram— 
matik in lateinifcher Sprache behandelte, erfcheinen jest auch) die lateinischen Schul- 
grammatifen ımmer häufiger in deutfcher Sprache. Deutſche Schulfomödien 
verdrängen die früheren Aufführungen lateinischer Stüde? Man bedarf der 
häufigen Uebungen des Lateinfprechens nicht mehr, weil das Latein als Schul- 
ſprache durch das Deutfche verdrängt wird. Denn auch auf den Univerfitäten 
greift die Neuerung des Thomafius raſch um fih. Um das Jahr 1711 Halten 
bereit8 die meisten Profeſſoren der Univerfität Halle ihre Vorlefungen in deutſcher 
Sprache? und ſchon vor der Mitte des 1Sten Jahrhunderts erklärt der gelehrte 
Johann Matthias Gesner: Gerade die Kenner des Lateins hätten fich zum Theil 
für das Deutfchlehren ausgejprochen, damit die lateiniſche Sprache nicht ganz 
verdorben würde, während Halbbarbaren das Latein verfochten Hätten. „Die 
deutfche Sprache, jagt er, machte fchnelle Fortfchritte und in Kurzem herrſchte 
fie vor. Gegenwärtig (um 1742) vermögen ſelbſt Fönigliche Befehle nichts mehr 
gegen die Gewohnheit, in deutſcher Sprache zu lehren.“ 

Ich glaube, in dem Bisherigen das Eindringen des Deutfchen in die Schulen 
des fiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts zur Genüge dargethan zu haben. 
Es kann nun natürlich nicht meine Abficht fein, für jede der vielen Gelehrten: 
ſchulen im Einzelnen nachzumeifen, inwiefern fie von der deutichen Sprade 
Kenntnis genommen hat. Aber um auch von der Ausbreitung folder Beftre- 
bungen einen annähernden Begriff zu geben, ftelle ich zum Schluß diejes Kapitels 
einige Nachrichten darüber zufammen. In Halle war e8 befonders der für die 
Erziehung aller Stände unermüdlich thätige Auguft Hermann Frande, der fi 
auch des Deutjchen annahm. Cr fand die Studiofen der Theologie ganz un- 
glaublich unwiſſend in der deutſchen Drthographie. „Diefer defectus, jagt er, 
pflegt insgemein auf Schulen daher zu fommen, weil nur die Iateinifche Ueber— 
ſetzung der exercitiorum corrigivet wird; das Zeutfche aber nicht; daher lernt 


1) Päd. II. 83 flgde. Ich darf hier das, was dort ſchon beſprochen ift, nicht ausführlich 
wiederholen. 

2) Päd. IT. 85, 

3) J. G. Eccardi historia studii etymologiei, Hanoverae 1711, p. 258. 

4) Päd. II. 87, 
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man feine Orthographie.*! Auf Brandes VBeranlaffung fchrieb der Inſpektor des 
Halliichen Pädagogiums Hieronymus Freyer eine viel gebrauchte „Anweiſung 
zur Teutſchen Orthographie, Halle 1722.” In Braunfchweig, in deffen Lande 
Ihon Schottelius und Schrader? das Deutihe auf Schulen gefördert Hatten, 
ſetzte der verdiente Rektor der Katharinenfchule, Johann Andreas Fabricius? diefe 
Bemühungen fort. In der berühmten Schulpforte bei Naumburg machte der 
Colfega Salomon Hentſchel über das fehlerhafte Deutſch der Schüler ähnliche 
Erfahrungen wie Frande in Halle. Er bemühte fi), diefem Webelftande abzu- 
helfen, und darans erwuchjen feine „Grundregeln der Hoch-Deutſchen Sprache, 
Naumburg 1729." Für Berlin Haben wir die beiden bedeutendſten deutjchen 
Grammatifer aus dem Ende des 17ten und dem Anfang des 18ten Sahrhunderts, 


die dortigen Rektoren Bödiker und Friſch kennen lernen.“ Für Hamburg können 


wir den Collega an der Zohannisjchule Hermann Wahn anführen, der 1720 
eine Teutſche Orthographia und fpäter eine ganze Deutjche Grammatica heraus- 
gab. In Oberſachſen war ſchon feit Lange ein Hauptfig deutjch-fprachlicher 
Beitrebungen. Ich erinnere nur an Wittenberg im 16., Weimar im 17,, Leipzig 
im 18. Jahrhundert, jo wie an alles das, was über Meißen, Dresden, Leipzig 
angeführt worden ift. Hier will ich in befonderer Beziehung auf die Schule den 
deutſchlateiniſchen und lateiniſchdeutſchen Donat erwähnen, den Joh. Gottlieb 
Vorſatz, Pastor zu Zeig, „zur Erreichung des erjten Grads beyder Sprachen” 
herausgab.“ Wie fehr auch auf der Schule zu Nürnberg das Deutſche um fich 
griff, jehen wir aus den Berichten des Rektors Fenerlein vom Jahr 1699.* 
Im äußerten Welten Deutſchlands wirkte der Neftor des Gymnaſiums zu 
Zrarbad) an der Mofel, Johann Jacob Schag als Schulmann und Schriftfteller 
für die Verbefferung des deutfchen Unterrichts auf Gymnaſien.“ Aber nicht weniger 


1) ©. die ganze Stelle Päd. IL, 122 und vgl. damit, was 1676 Schrader an Schottelius 
jchreibt, oben, ©. 145. 

2) DBgl. die Vorrede des Bus Bl. 2, 3. 

3) Oben, ©. 145. 

4) Bol. u. A. Amarantes, Hirten» und Blumen-DOrden S. 827—835. Und über ihn 
wie über die anderen hier Erwähnten E. C. Reichards Hiftorie der deutihen Sprachkunſt. 
Hamburg 1747. 

5) Oben, ©. 149—153, Vgl. über das Herbortreten des Deutſchen auf den Berliner 
Gymnaſien in den erften Iahrzehnden des 18, Jahrhunderts die Abhandlung von Julius Wollen- 
berg in der Zeitfchrift für das Gymnaſialweſen, XVII. Jahrg., Berlin 1863, ©. 250. 

6) Was Päd. II. 83 aus der Hamburger Schulordnung von 1732 angeführt wird, ſpricht 
wenn man es mit Sturm und Troßendorf vergleicht, mehr für das Ueberhandnehmen des 
Deutſchen als dagegen. 

7) Hildburghaufen und Meiningen 1745. 8. 

8) Päd. II. 82. 88, 


9) Er gab heraus: Gründfihe und Yeichte Methode Wie man ſowohl in zffentlichen 


Schulen als auch durch Privat-Information denen Kindern die Kunſt verſtändlich zu leſen und 
deutlich zu ſchreiben in kurtzer Zeit und mit leichter Mühe beybringen möge, 2c. Büdingen 
1725. 8, 
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regte fid) der Eifer für den deutfchen Unterricht im deutfchen Südoften. Zu der 
Maſſe der Deutfchen Grammatifen und Drthographien, die damals erfchienen, 
ſtellt auch Defterreich fein Kontingent, Unter den dortigen Erzeugniffen führe 
ih zum Schluß noch an: Die kayſerliche Deutſche Grammatik von Johann 
Balthafar von Antesperg. Wien 1747, 





Drittes Kapitel. 
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Seit der Mitte des 18. Jahrhunderts nimmt die Maffe der deutfchen 
Srammatifen, der Anweifungen zur deutſchen Kechtichreibung, zum deutjchen 
Stil ze. in einer Weife überhand, die manchem erfreulich), manchem vielleicht 
auch erſchreckend jcheinen wird. Die gute Seite daran iſt die wachjende Theil— 
nahme an deutfcher Sprache und deutfcher Literatur; die widerwärtige, daß nun 
noch mehr als früherhin jo viele Unberufene in diefem Fach ihr Glück verfuchen. 
Wollte ic) die Zeit von 1750 bis 1850 in derfelben Weife behandeln wie die 
früheren Perioden, jo würde ſchon die bloße Aufzählung der Büchertitel mehr 
Kaum erfordern, als ich für diefen ganzen Abjchnitt in Anſpruch nehmen Tann. 
Dabei wird auch der größte Verehrer der neuften Zeit nicht läugnen, daß der 
innere Werth diefer Büchermaſſen dem größeren Theile nach nur jehr gering ift. 
Guter Wille muß nur allzuhäufig die mangelnde Kraft erjegen. Wer fich zu 
einer umfafjfenden Beurtheilung diefer mannigfachen Sprachlehren, Stiliftifen 
u. ſ. f. entſchließen kann, wird ſich deshalb fehr oft in dem Falle finden, ent- 
weder wirklich wohlgemeinten, aber fenntnistofen Eifer durch ein ftrenges Urtheil 
zu verlegen, oder durch jchwächliches Loben jeine Lefer irre zu führen. Dazu 
fommt, daß die Männer, die hier zu nennen wären, foweit fie es irgend ver- 
dienen, der Gegenwart ohnehin noch befannt, ihre Schriften allgemein zugänglich 
find. Ich Habe es deshalb vorgezogen, dem Leſer die Nichtpunfte der Beur- 
teilung in den allgemeinen Abjchnitten des zweiten Buches zu geben, bier aber 
nur durch die berühmteften Namen der vergangenen Periode, nämlich durch 
Gottſched und Adelung, auf die großartige Umgeftaltung diefes ganzen Gebiets 
durch die Gebrüder Grimm hinüberzuleiten.! 


1) Büchertitel gibt auch für die Zeit von 17501836 in Menge Hoffmanns deutsche 
' Philologie, Breslau 1836, Vgl. aud) die Fortjegung von Neichards öfter erwähnten Buch 
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Es lag in der Natur der Sache, daß feit dem neuen Auffchwung, den die 
deutjche Literatur um die Mitte des 18ten Jahrhunderts nahm, auch der Betrieb 
des Deutfchen auf Schulen von diefer großartigen Erfcheinung ergriffen wurde, 
Ich meine hier nicht den Antheil, den einige große Schriftiteller beiläufig an 
den früheren Lieblingsbefchäftigungen deutſcher Schulmänner, namentlih an der 
Regelung der Orthographie nahmen. Was Klopftod im Sinn der Neuerung, 
Hamann mit humoriftifcher Typif gegen die orthographifchen Neuerungen fehrieben, 
war auf dem Gebiet der deutſchen Grammatif ohne tiefer greifenden Einfluß. 
Sondern was ic) meine, ift die umgeftaltende Wirkung, die unfre wieder erwachte 
Literatur auf die ganze Behandlung des Deutjchen in der mittleren und höheren 
Schule übte. Kenntnis der Literatur, Geſchmack, fehriftftelleriih guter Stil 
jpielen von jett an eine wejentliche Rolle auf Schulen. Wir nehmen diefe ver— 
änderte Richtung ſchon an dem Aufkommen und Meberhandnehmen der Samm- 
lungen aus deutfchen Dichtern und Profaifern wahr, mie fie für ein gebildetes 
Publitum überhaupt, insbefondere aber für die Schulen veranftaltet wurden. 
Auch hier Tiefert zwar die erjte Hälfte des 18ten Jahrhunderts einige Vorläufer. 
Aber welch ein Abftand, wenn man jene Anfänge mit dem vergleicht, was ſeitdem 
auf diefem Gebiete gefchehen ift. 

Bor Allem aber bezeugen die Schulordnungen der verjchiedenen deutjchen 
Staaten feit der zweiten Hälfte des 18ten Jahrhunderts den wachjenden Werth, 
den man auf das Deutfche Tegt. 


in Rüdigers Neueften Zuwachs der deutſchen, fremden und allgemeinen Sprachkunde, Stiid 4, 
Leipzig, 1785. Uebrigens bin ich weit entfernt, das Befjere in den Leiftungen der letztver— 
floffenen Jahrzehnde zu verfennen. Beders Berdienfte werden neben jeinen Berirrungen weiter 
unten noch berührt werden. Mit ihm ift Herling zu nennen, deſſen Grundregeln des deutſchen 
Stils, Frankfurt a. M. 1823, den Arbeiten Beckers noch voransgiengen und im Jahre 1832 
als zweiter Theil der Syntax der deutſchen Sprache in dritter jehr vermehrter Ausgabe er: 
ſchienen. Unter denen, welde Grimms Forſchungen auch für die neuhochdeutſche Schulgram- 
matif fruchtbar zu maden juchten, hebe ih hervor 8. A. Hahn, 8. A. 3. Hoffmann, Friedrid) 
Koch, F. Bauer, Th. Bernalefen und Joſ. Kehrein, Bor die Grimmſche Neugründung der ges 
fhichtlihen Grammatik fowohl al8 vor die Bederiche Reform fallen die befannten grammatiſchen 
Schriften von 3. Ch. A. Heyfe.. Sie haben aber unter der Hand feines Sohnes K. Heyſe 
eine bedeutende Fortbildung erfahren. Seinen eignen Weg gieng der verdiente M. W. Gößinger 
in feinen mannigfaltigen Leiftungen für den deutſchen Unterricht; und neben ihm mag nod die 
Heine Deutihe Sprachlehre von Otto Schuß, 6. Aufl., Berlin 1854 eine Erwähnung finden. 
Unter den zahlreichen deutſchen Schulgrammatifen der neueren Zeit hebe ich noch hervor dis 
von X. Engelien, 3. Lattmann und Lor. Englmann. Ich nenne hier nur Einzelne als Ber- 
treter der verſchiedenen Richtungen. Nach den Aufgaben, die man dem deutſchen Unterricht 
ftellt, wird fih der Werth der vorhandenen Leiftungen beftimmen. Ich verweiſe in diefer Be— 


ziehung auf unfer zweites Bud. So viel aber aud) nod zu thun übrig ift, fo joll doc den 


tüchtigeren unter unjeren Schulgrammatifen ihr Verdienſt nicht abgeſprochen werben, 
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Ze mehr wir in den Zuſammenhang der Zeiten eindringen, um fo weniger 
wollen und die Abfchnitte und Ueberjchriften genügen, durch die wir den fort- 
fliegenden Strom in Stüde zerfchneiden. Dennoch aber ift es nicht bloß das 
Bedürfnis heutiger Leer, das ein ſolches Hervorheben fefter Anhaltspunkte ver- 
langt, jondern es liegen auch in der Sache felbft beftimmte Fingerzeige auf das 
überwiegende Hervortreten gemifjer Richtungen, mögen diefe auch meiftentheils in 
einzelnen Spuren ſchon vor der neuen Epoche vorhanden gewejen fein. Diefe 
Betrachtungen drängen fi) uns bejonders dann auf, wenn wir genöthigt find, 
einen Mann von nur mittelmäßigen und nichts weniger als genialen, bahnbre- 
chenden Gaben an die Spite einer neuen Periode zu ftellen. Hier ift e8 nicht 
die geiftige Schöpferfraft, die aus ihrer Tiefe neue, bewegende Gedanken hervor- 
bringt, fondern es ift nur die Gefchicklichkeit, auf das, was ohnehin in der Zeit 
liegt, einzugehen und es für feine Zwecke auszubenten. So erklärt fich die 
Stellung, die Gottjched in der Gefchichte der deutfchen Literatur einnimmt. Auch 
feine Bedeutung als deutjcher Grammatifer Liegt nicht in großen, an fich werth— 
vollen Leiftungen, fondern fie schließt fich aufs Engſte feinen übrigen literar.fchen 
Beitrebungen an. Ebendeswegen Haben wir hier auch feine Veranlaffung, uns 
mit dem Inhalt feiner grammatifchen Arbeiten ausführlicher zu befaffen; um fo 
wichtiger aber ift gerade für unferen Zweck die Stellung, welche Gottfcheds 
Grammatik zu feinen übrigen Schriften einnimmt. Denn hierin Yiegt haupt- 
fächlich das, was fie von den Früheren unterfcheidet. Ohne uns deshalb auf 
ungehörige Weife in die deutjche Literaturgefchichte zu verirren, müfjen wir doc) 
gerade diefen Punkt mit einigen Worten berühren. 

Johann Chriſtoph Gottfched, geboren im Jahr 1700 zu YZuditen- 
fir in Oftpreußen, 1730 Profeſſor in Leipzig, geftorben ebendo, im Jahr 1766, 
hat auf dem Höhepunkt feines Ruhmes einen Namen befeifen, deſſen Glanz nur 
von den allereriten Geiftern unfres Volkes übertroffen wird." Dünkt uns dieß 
jest, beim Anblic feiner Schriften, unbegreiflid, fo ift vielleicht gerade der be- 
jondere Gegenftand, mit dem wir es hier zu thun haben, am meiſten geeignet, 
uns auf den richtigen Weg zur Erklärung diefer Erfeheinung zu leiten. Wir 
‚haben im zweiten Kapitel diefes Buches gefehen, wie das Jahrhundert, das 
Gottſched vorangieng, jein Bemühen vorzugsweife auf die ſchulmäßige Bearbei- 
tung der deutjchen Sprache richtete und wie der Strom folcher Beitrebungen 
gerade in den Fahren breiter und breiter wurde, in denen Gottfched auftrat. 


1) Bol, das Bud von Danzel: Gottſched und feine Zeit. Leipzig 1848. Zufammen- 
ftellungen daraus über Gottſcheds Ruhm in feiner freilich kurzen Olanzperiode j, in den Münch— 
ner Gel, Anz. 1848, Nr, 211. 

v. Raumer, Pädagogik. 3. 11 
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Um dieſelbe Zeit regte ſich nun auch das Gefühl, daß die deutſche Literatur, 
wenn ſie in die höheren Kreiſe Zutritt finden wollte, ihr Gewand mehr dem 
in dieſen Kreiſen herrſchenden Geſchmack anpaſſen müſſe, als es die meiſten 
deutſchen Schriftſteller des verfloſſenen Jahrhunderts gethan hatten. Der herr— 
ſchende Geſchmack aber war fein anderer als der franzöſiſche des 17ten und be— 
ginnenden 18ten Jahrhunderts. Wen es mun gelang, fich diefer beiden Nich- 
tungen zu bemächtigen, deſſen Ruhm mußte fich durch die Schulen, die ohnehin 
auf da8 Deutfche erpicht waren, und durch die „Gebildeten“, die jeßt fran- 
zöfifhen Gefhmad in deutſchen Schriften fanden, mit reißender Schnellig- 
feit ausbreiten. Und doc) wird man zugeftehen, daß weder zu dem Einen, noch 
zu dem Andern ein befonders hohes Maaß von Gaben erforderlich war. Was 
dazu gehörte, war nur, daß man wie Gottfched mit der fejten Zuverficht des 
Gelingens Hand ans Werk legte, mit vaftlofer TIhätigfeit und einem nicht zu 
verfennenden, wirklich löblichen Eifer fein Ziel verfolgte und die gewonnenen 
Bortheile durch Zeitichriften, Sprachgejellfchaften, vornehme Proteftionen und 
andere Mittel zu immer neuen Siegen gehörig ausbentete, 

Im Zufammenhang diefer mannigfachen Thätigkeit gewinnen num au 
Gottſcheds Grammatifen die rechte Bedeutung. Im Jahr 1748 erfchten nämlich 
zu Leipzig: Orundlegung einer Deutfhen Sprachfunft, Nach den Muftern der 
beiten Schriftfteller des vorigen und jebigen Jahrhunderts abgefajjet von Jo— 
Hann Chriftoph Gottfcheden. Und dieß Buch erlebte gleich im darauffolgenden 
Fahr die zweite, im Jahr 1776 die fechite Auflage. Später, im Jahr 1753 
gab dann Gottfched zum Gebrauch der Jugend noch einen befonderen Fürzeren 
Auszug feines Buches heraus. Sehen wir zuvörderſt ganz ab von den diktato— 
riſchen Ansprüchen, mit denen Gottfched immer mehr hervortrat, jo werden wir 
gerade an feiner Grammatik fo manches zu loben haben. Er macht fid bekannt 
mit den älteren Quellen unfrer Sprache,! er nimmt anerfennende Rückſicht auf 
feine Vorgänger,? er fpricht verftändiger über die befchränfte Aufgabe des Gram— 
matifers, al8 fo mancher von Gottfched erwarten wird.” In der Behandlung 
der eigentlichen Grammatif ſelbſt Hat er nicht viel Neues, Sehr charakteriftiich 
ift e8, daß er die ftarfen Verba, die Schottelius ungleichfließende oder Anomala 
nannte, jet vollends zu. „unrihtigen Zeitwörtern“ herabjegt. Doch macht 
er dieß Vergehen dadurch einigermaßen wieder gut, daß er ſelbſt jagt: „Hieraus 
erhelfet num, daß ungeachtet aller fcheinbaren Unrichtigkeit diefer Abwandelung, 
dennoch eine gewiffe Ordnung darinnen ftatt hat, die fich nach Regeln richtet. ** 
In Bezug auf den Begriff der hochdeutſchen Schriftipradhe geht Gottſched von 

1) Vgl. B © 9 ©. 19, ©. 565 flgde. Ich citiere nad) der Aten Ausg. Leipzig 
1757. Jedoch den Titel (f. o. und ©, 68) natürlich nad der erſten von 1748, 

2) Borrede BI. 5, 


3) ©. 6, ©, 10, 
4) ©, 331, 
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den beſten ſeiner Vorgänger weſentlich ab, und das iſt eine der Hauptklippen, 
an der mit ſeiner poetiſchen auch ſeine grammatiſche Diktatur ſcheitern mußte. 
Er kann zwar dem klaren Augenſchein gegenüber nicht läugnen, daß „der Pöbel“ 
auch in den Sächſiſchen Städten nicht gerade die richtigſte Ausſprache hat,! aber 
darauf befteht er mit der vollfommenften Siegesgewißheit, daß Meißen und feine 
Nachbarſchaft die beſte hochdeutſche Mundart Haben,” daß wir „in Deutfchland - 
ohne Zweifel der churfächfiichen Neftdenzitadt Dresden, zumal des Hofes ange— 
nehme Mundart, mit den Sprachregeln und Fritiichen Beobachtungen verbinden 


muſſen, die feit vielen Jahren in Leipzig gemachet, und im Schreiben eingeführet 


worden.” Daß Gottjched feine eigene Zeit über alle früheren fett, hat er mit 
den Meiften gemein. „Die Regierung zweener allerdurchlauctigfter Auguſte 
in Sachjen,* jagt er, verdienet billig das goldne Alter unfrer Sprache genennet 


B zu werden.“? Gottjcheds Unglück war nur, daß er feine jelbftgefälligen Aeuße— 


rungen eben an der Pforte eines neuen Zeitalters that, das fie bald zu Spott 
und Schanden machte. 

Aber das Alles würde Gottſched von feinen Vorgängern nicht in ſolchem 
Maag unterjcheiden, um das Anjehen, das er fich erwarb, zur erfiären, Das 
Wefentliche ift mehr die Art, wie Gottfched auch feine Grammatik in Zufammen- 
hang mit der Literatur fett. Gleich auf dem Titel der Deutfchen Sprachkunſt 
heißt e8: „Nach den Muftern der beiten Schriftiteller des vorigen und jeßi- 
gen Jahrhunderts abgefaſſet.“ Man bemerfe wohl! Nicht des 16., 17. 
und 18. Sahrhunderts, fondern des 17. und 18. So bricht mit Gottfched die 
fange Reihe der Grammatifer ab, die wir Mann für Mann auf Quther fußen 
fahen, und an die Stelle, die bei den Früheren Luther einnimmt, tritt nun - 
Dpis. Die alte Rauhigkeit unferer Schriftfteller vor Opitzen, meint Gott- 
jched, Klinge zwar etwas nachdrüdlicher; „aber an Lieblichfeit und Wohlklange 
muß fie der heutigen Schreibart ein vieles nachgeben." „Die Menge guter 
Schriften, die unſer Vaterland ſeit Opitzen hervorgebradit, und womit jonder- 
derlich diefes XVIII. Jahrhundert faſt alle Künfte und Wiffenfchaften bereichert 
hat, giebt unfern Zeiten ein unftreitiges Vorrecht, die Art ihrer Wortfügung 
der altfränfifchen vorzuziehen.“ Auf der Bahn des Opis und an der Hand 


1) ©. 3, ©. 404, 

2) ©. 67, ©, 69. 

3) ©. 403. 

4) Alfo 1694 bis um die Mitte des 18tem Jahrhunderts! denn um diefe Zeit fchrieb 
Gottſched die obigen Worte, 

5) ©. 19, 

6) S. 18. 

27) ©. 401. Bol. auch ©. 575. Daß Gottſched dann auch einmal wieder Luthers lo⸗ 
bend gedenkt, thut natürlich dem Obigen feinen Eintrag. Weber den nahen Bezug Gottſcheds 
auf Opitz vgl. die treffenden Bemerkungen von Gervinus, Geſchichte der deutſchen Dichtung II. 
(1838), ©. 199. IV, (1840), ©. 50. 
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der Franzoſen wollte Gottſched den deutſchen Geſchmack und die deutſche Litera- 
tur umgeftalten. Das Unternehmen mußte in der Hauptfache jcheitern an dem 
Widerftand der großen deutfchen Geifter, von deren Nahen Gottſched Feine Ahnung 
hatte. Aber wie e8 in der Literatur nicht fpurlos vorübergieng, fo hat dieje 
Berbindung von Grammatif und Literatur einen gauz bejonderen Einfluß auf 
die höheren Schulen geäußert. Es galt nun nicht mehr bloß, orthographiſch 
richtig zu fchreiben und feine deutfche Mutterfprache für den Gebraud) des praf- 
tiſchen Lebens zu handhaben, fondern man hatte fein befonderes Abjehen auf den 
Geſchmack, auf literariſche Kritif und häufig wohl auch geradezu auf die eigene 
ſchriftſtelleriſche Produktion in Profa oder in Verſen.“ 


Adelung. 


Der Erbe von Gottjcheds Ruhm auf dem Gebiet der Deutſchen Grammatik 
war Johann Chriftoph Adelung. Geboren im Jahr 1732 zu Spante- 
fow bei Anklam in Pommern, machte er feine Studien zu Halle, wurde 1759 
Profeffor am Gymnaſium zu Erfurt, privatifierte ſeit 1763 zu Leipzig, bis er 
im Jahr 1787 Oberbibliothefar in Dresden wurde. Er ftarb im Jahr 1806.? 
Ein langes Leben hat Adelung mit eifernem Fleiß der Aufgabe gewidmet, die 
deutjche Sprache grammatifch und lexikaliſch zu bearbeiten. Ein vollftändiges . 
Verzeichnis feiner Hierher gehörigen Schriften würde mehrere Seiten füllen. Sch 
hebe daraus nur die bedeutendſten hervor: Das grammatiich-kritiiche Wörterbud) 
der hochdeutfchen Mundart, das 1774—1786 in erfter, 1793—1801 in zwei- 
- ter Auflage erfchien; die deutſche Spracdhlehre für Schulen, die 1781 zum erften- 
mal, 1816 zum jechitenmal aufgelegt wurde, das Umſtändliche Lehrgebände der 
deutfchen Sprache, das 1782 in zwei ftarfen Bänden Herausfam; endlich das 
Buch Ueber den deutfchen Styl, welches Adelung zum erftenmal im Jahr 1785, 
zum viertenmal im Jahr 1800 veröffentlichte. Adelung war in mehr als einer 
Beziehung der Nachfolger Gottfcheds. Was zum Lobe Gottjcheds gejagt werden 
muß, das trifft Adelung zum Theil in noch erhöhten Maaß. Wie bei Gottjched, 


1) Sn neuerer Zeit Hat der leider zu früh verftorbene Danzel Gottſcheds wirklich bleibende 
Bedeutung Hervorzuheben gejucht, Aber jo viel Schätzbares fein Buch enthält, jo wird man 
ſich doch vor feinen Uebertreibungen zu hüten haben. Vgl. Münchner Gel. Anz. 1848. Nr. 
210, 211. Ich glaube, mich fiir meine Aufgabe durch dieTeinfeitenden Worte diefes Abſchnitts 
gegen einen ähnlichen Vorwurf gededt zu haben. Daß Gottſched auch im diefer Hinſicht Vor— 
günger Hatte, verfteht fih von ſelbſt. Schon in den Sprachgejellichaften des 17ten Jahrh. ver: 
banden fih Grammatik und literariide Produktion. Ja wir könnten noch weiter zurückgehen 
und im 16ten Jahrh. bei Delinger und Cajus das Abfehen auf den jehriftfteleriihen Gebrauch 
nahweifen. Daß das Alles fich aber von der Art literarifchen Kritik, wie fie Gottjched von 
Horaz und den Franzojen gelernt hatte, ſehr weſentlich unterfcheidet, bedarf Hier feines näheren 
Erweiſes. Den Uelergang zu Gottſched bilden Morhof, Bödiker und Aehnliche. 

2) Bol, Ebert in Erſchs u. Grubers Enchelopädie, Thl. I, Leipz. 1818, ©, 404 fg. 
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fo find auch bei Adelung Klarheit und Korrektheit die Eigenfchaften, nach denen 
er am meiften ftrebt. Wie Gottiched, jo legt auch Adelung auf den Gefchmad 
ein Hauptgemwicht, und man wird ihm zugeftehen, daß er in allen diejen Punkten 
feinen Vorgänger übertroffen habe. Dabei: wendet Adelung, wie das Gottjched 
gleichfalls gethan Hatte, der Unterfuchung der altdeutſchen Literatur und Sprache 
feinen Fleiß zu. Aber während Gottfched mit einem gewifjen Literarifchen Stel; 
auf die Mafje des von den Deutſchen früherer Zeiten Geleifteten blickt, ift Ade- 
lung von einem wahren Haß gegen unfre alte Literatur erfüllt. In einem der 
wefentlichften Punkte gehen Gottfched und Adelung fcheinbar auseinander, in der 
That aber Hat auch hier Adelung das vollendet, was Gottfched angebahnt Hatte, 
nämlih in Betreff der Frage, was denn eigentlich das Hochdeutſche fei. 
Adelung ſelbſt legt einmal ein großes Gewicht darauf, daß Gottſched das Hoch— 
deutſche für ein Werk der Schriftiteller gehalten habe,! während er felbjt dieje 
Anficht überall auf das entfchiedenfte beftreitet. Aber obwohl Adelung allerdings 
noch entjchiedener als Gottfched darauf dringt, daß die Sprache fein Produkt der 
Schhriftjteller, am wenigften der Grammatifer fei, fo fehlt e8 doch auch bei 
Gottſched nicht an verwandten Aeußerungen. Beide aber fommen darin überein, 
daß die Meißnifche Mundart das eigentlich maaßgebende, klaſſiſche Hochdeutich fei. 
Zwar nicht die Mundart des niederen Volkes, — aud) Gottjched hatte dieß ein- 
gejehen, — wohl aber die Sprache der „oberen Claſſen Ober-Sachjens.“? Na- 
türlih mußte ihn dieß mit der neu erwachten deutfchen Literatur, die ihre Kräfte 
aus allen Theilen Deutichlands z0g, im jchreienden Widerfpruch bringen. Und 
ebenfofehr verfannte Adelung feine Zeit, wenn er nicht nur, wie e8 dem Gram- 
matifer zufam, die großen Schöpfungen Klopftods, Leffings, Göthes mit Behut- 
ſamkeit bewunderte, fondern in völliger Verblendung erklärte: „In Anfehung 
der Wohlredenheit zeichnete fich befonders das zweite Viertel des gegenwärtigen 
Jahrhunderts* aus, in welchem diejenigen guten Schriftiteller von Sachſen aus: 
giengen, welche in kurzem Mufter für ganz Deutfchland wurden.“* 

Auch in Bezug auf einen weiteren fehr wejentlichen Punkt zeigen Gottjched 
und Adelung eine entjchiedene Verwandtfchaft. Sie ſuchen nämlich beide, die 
deutjhe Grammatik dadurd zu größerer Klarheit und Vernunftmäßigfeit zu 
bringen, daß fie diefelbe an gewiſſe allgemeine philofophifche Begriffe anfnüpfen. 
Und wenn auch die philofophiichen Ausgangspunfte Gottjcheds und Adelungs 
4) Welung gegen Voß imflntelligenzblatt der Neuen Leipziger Literaturzeitung 1804 
den 31. März. 

2) Adelung, Ueber den Deutihen Styl 1785, I. S. 58, 59; und fonft an unzähligen 
Stellen aller Adelungſchen Schriften. Vgl. befonders die Vorrede des Umftändlihen Lehrge⸗ 
bäudes ©. LVIII. Den heftigften Angriff auf diefe Seite von Adelungs Anfihten machte Joh. 
Heine. Boß in der Jen. Allgem. Literatur-Zeitung 1804. Jan, Febr. 

3) Alſo die Jahre 1725—1750! 

4) Ueber den Deutihen Styl 1785. I. ©, 23. Vgl. übrigens auch den darauf folgenden 
8. 19, in welchem Adelung feinen Zeitgennfjen einiges, wern auch mürriſches Lob zollt, 
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verschieden find, fo treffen fie doch beide wieder darin zufammen, daß fie der 
Philofophie ein möglichft populäres Gewand zu geben ſuchen.“ 

Diefe Art von Philofophie ftand in nächſter Beziehung zu einem der größ- 
ten Vorzüge von Adelungs Schriften, nämlich zu ihrer Klarheit und Verſtändlich- 
feit. Klarheit und Fleiß find die rühmlichiten Eigenfchaften Adelungs, und ic) 
hebe abfichtlich diefe anerfennenswerthe Seite hier noch einmal hervor. Denn 
ihnen verdanften. Adelungs Arbeiten ihren großen Einfluß auf die Schulen ihrer 
Zeit. Fragt man dagegen nach den höheren Vorzügen eines Buchs: nad) Tiefe 
der Auffaffung und Probehaltigkeit der Grundanfichten, fo trifft man bei Ade- 
lung auf eine troftlofe Dede. Sein nüchterner und unftreitig wahrheitliebender 
Sinn jagt ihm, daß die Sprache weder ein Werk der Gelehrten, nod) ihrer ur- 
Iprünglihen Schöpfung nad ein Erzeugnis der Kultur fei.? Statt num aber 
diefem großen Werk der Natur mit der Ehrfurcht nachzufpüren, die allein in 
die Tiefen der Wahrheit führt, weiß ſich Adelung gar nicht zu erjchöpfen in 
immer wiederholten Schmähungen auf die urfprüngliche Nohheit der Sprachen. 
Und zwar beichränft er feine Vorwürfe feineswegs auf den geringen Umfang 
der Begriffe, fondern er dehnt fie ebenfo aus auf die Grundlagen der Gramma- 
tif, ja auf den Klang und Wohllaut der Sprachen. Da Hilft ihm fein Studium 
der altdeutſchen Sprachdenfmähler; da warnt ihn nicht feine Kenntnis der gries 
Hifchen Literatur und ihres Homer. „Roh, ungefchlacht, grob“ find die Aus- 
drüde, die Adelung um das dritte Wort von den Sprachen der Völker gebraucht, 
die noch nicht die erftaunlichen Fortfchritte in Handlung und Wiſſenſchaſt ge- 
macht haben wie das geſegnete „zwehte Viertel“ des 18. Jahrhunderts. Wie 
tief aber folche DVerfehrtheiten auch auf das Urtheil über die fpäteren Zeiten 
einwirken, das lehrt Adelung in allen feinen Schriften. Für den, der mit Ade- 
lungs Arbeiten befannt ift, bedarf das Gefagte feiner: befonderen Belege. Damit 
aber auch dem minder bewanderten Leſer meine Schilderung nicht ungerecht 
fcheine, will ich einige von den zahliofen Beweisftellen aus Adelungs Schriften: 
herjegen. Ueber die Sprache der alten Deutjchen in den erften Jahrhunderten 
unjrer Zeitrechnung fagt Adelung: „Ein noch fo ungebildetes Volk Hat wenig 
und dazu größtentheil® nur finnlihe Begriffe, feine Sprache kann daher nicht 
anders als äufferft arm ſeyn. Es Hat grobe und ungeſchlachte Sprachwerkzeuge 
(sie), und fann daher die wenigen Begriffe, die es hat, nicht anders als durch 
rauhe und ungefchlahte Töne ausdrücken.““ Aber wird ihn nicht die damals 
längjt wieder befannte gothiſche Sprache von diefem Unfinn zurücdbringen? Man 
höre! „Da die gothifche Sprache, heißt es einige Seiten fpäter, damals* noch 
jeher roh und ungefchlaht war, und es ihr fowohl an Ausdrüden für ER 

1) ©. R. von Raumer, Geſch. der German. Philol. S. 213 fg. 


2) Lehrgeb. I. S. 7. Ueber den deutſchen Styl. I. ©, 5. 
3) Lehrgeb. I. ©. 18, 


4) namlich zur Zeit des Ulfilas. 
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liche Gegenftände, als auch an der gehörigen Gefchmeidigfeit in der Verbindung 
der Wörter und Säge fehlte, u. |. f.“ Von den Dichtern der Hohenftauftichen 
Zeit jagt Adelung : „Erfindungsfraft, Wit, Begeifterung, kurz, dichterifches Genie, 
fehlt ihnen ganz."? Uber auch Luther, den er ſonſt Toben muß, entgeht der 
ſcharfen Cenſur des geftrengen Herren keineswegs. Er hat zwar wader gefeilt 
und ſich dem üchten Meißniſchen nach Kräften angenähert. Aber hätte er nur 
mehr Muße dazu gehabt, dann „würde er es fowohl in der Orthographie, als 
auch in der grammatifchen Wichtigkeit weiter gebracht haben, So aber ift er 
fih in der eriten nicht allemahl gleich, und in Anfehung der legtern find feiner 
Aufmerkſamkeit noch viele Fehler und Unrichtigfeiten, felbft in der Dentſchen 
Bibel, entgangen, daher fie für nichts weniger als claffifch gehalten werden 
fan. “3 





Viertes Kapitel. 


Das Deutfhe auf dem Gymnaſium in der zweiten Hälfte des adt- 
zehnten Jahrhunderts, 


Werfen wir einen Bli auf die Stellung, welche man in der zweiten Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts dem Betrieb des Deutfchen auf dem Gymnaſium 
gab, fo tritt uns der große Umfchwung entgegen, den diejer Lehrgegenjtand im 
Lauf der Testen beiden Jahrhunderte erfahren Hatte. Wir Haben gejehen, wie 
wenig Berücdfichtigung das Deutfche auf den gelehrten Schulen des fechzehnten 
Jahrhunderts fand, ja wie e8 Häufig ganz ausdrüdlich aus denfelben verdrängt 
wurde: Welch tiefgreifende Umgeftaltung erbliden wir nun, wenn wir mit 
jenen Zuftänden die „Erneuerte Schulordnuung für die Churfächliichen drey 
Fürften- und Landſchulen, Meißen, Grimma und Pforta”? vom Yahr 1773 
vergleichen. Schon der Eingang des Abſchnitts: „Won dem Unterrichte in den 
Sprachen“, bezeugt uns dies. „Es follen, Heißt e8 da, nebſt der Uebung im 
Deutſchen, vornehmlich die gelehrten Sprachen, als die lateiniſche, griechiiche und 


hebräiſche, getrieben werden, “s Alfo das früherhin ganz verkannte Deutſche fin- 


4) Lehrgeb. I. 23. Mean kann das Wahre, das im diefen Worten Tiegt, vecht wohl gelten 
Yafien, aber der Unverftand von Adelungs Anftchten, wie er aus diejer Stelle zujammengenom- 
men mit den übrigen hervorgeht, wird dadurch nicht. aufgehoben, 

2) Ebend. I. 54. 

3) Ebend. I. 66, 

4) ©, oben. i 

5) Evangeliihe Schulordnungen. Her, von Reinhold Bormbaum, - Bd, III, S. 613 fg. 

6) Ebend. ©, 622, | 
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den wir hier an erfter Stelle. Weiterhin aber wird dann gefagt: „Je unent- 
behrlicher die Fähigkeit, fich in der Sprache unfers Vaterlandes wohl auszu- 
drüden, zu den der menfchlichen Geſellſchaft zu Leiftenden Dienften ift, defto ſorg 
fältiger müſſen die Schüler frühzeitig angeführet werden, in ihrer Mutterfprache 
richtig und angenehm zu reden und zu fchreiben. Daher foll ihnen der Lehrer 
die Hebung in der deutichen Sprache forgfältig empfehlen, und wenn fie hierzu 
eine, durch ihre erjte Erziehung erlangte, vorzügliche Gejchicklichfeit zeigen, dieſe 
noch mehr auszubilden juchen. Diefer Endzwed wird aber nicht allein durch 
die gewöhnlichen Ueberfegungen der griechifchen und Iateinifchen Schriftfteller er— 
veichet werden. Vielmehr foll der Lehrer, wenn der Schüler die deutfche Sprach— 
kunſt fich Hinlänglich bekannt gemacht, die beiten Werfe der Nationaljchriftiteller, 
welche die Beobachtung der Sprachlehre mit dem Reichthume und der Wahl der 
Redensarten, und mit der Zierlichkeit des Ausdrucdes am glücflichjten verbunden 
haben, fleißig mit ihm lefen, ihm den Bau der Perioden erflären, das Edle oder 
Unedle im Ausdrude ihn bemerken laſſen, und ihn auf die Wahl und den Ge: 
brauch der Wörter und Redensarten aufmerkffam machen." Diefe Schulordnung, 
die ein fo großes Gewicht auf das Deutfche Legt, war entworfen von dem nam- 
haften Latiniften Johann Auguft Ernefti.! 

Wie auf den fächltfchen, jo nimmt auch auf den preußiichen Gymnaften in 
der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts der Unterricht im Deutjchen 
einen bis dahin nicht gefannten Aufihwung. Wenige Jahre nach der angeführ- 
ten ſächſiſchen Schulordnung am 5. September 1779 erließ Friedrich der Zweite 
feine berühmte Kabinetsordre über das Schulweſen. In diefem Erlaß richtet 
der große König unter Anderem auch fein ganz befonderes Augenmerf auf den 
Unterricht im Deutſchen. „Eine gute teutjche Grammatik, heißt e8 da, die die 
befte ift, muß auch bey den Schuhlen gebraucht werden, e8 ſey nun die Got- 
sched’jche, oder eine andre, die zum Beften ift.“? In Folge diefes Befehls for- 
derte der Minifter von Zedlig Adelung auf, eine Schulgrammatif zu verabfafjen, 
und fo entſtand deſſen einflußreiche, im Fahr 1781 erfchienene „Deutfche Spradh- 
lehre. Zum Gebrauche der Schulen in den Königl. Preuß. Landen“? Bor allem 
aber hat es der König auf den Unterricht in der Rhetorik abgejehen, „Wegen 
der Rhetorik, fagt er, ijt der Quintilien, der muß verdeutjchet, und darnach in 
allen Schuhlen informiret werden, fie müfjen die jungen Leute traductions, und 
discourse ſelbſt machen lafjen, daß fie die Sache recht begreifen, nach der Me- 
thode des Quintilien.“* Dem, mas der König hiemit eigentlich beabfichtigte, war 


4) Ebend. ©. 613, Anm. 
2) Verſuch einer Lebensbeſchreibung I. H. L. Meierotto’8. Her. von Fr. Leop. Brunn, 
Berlin, 1802, ©. 186. 


3) ©, die Widmung an den Staatsminifter yon Zedlig im der erften Ausgabe von 


Adelungs deutſcher Sprachlehre. Zum Gebrauche der Schulen, Berlin, 1781, 
4) Brunn. a. a. O. ©. 184, 
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auf manchen preußifchen Gymnafien bereit8 auf das beſte Genüge geleiftet; fo 
bor allen auf dem Joachimsthaliſchen Gymnaſium in Berlin. Hier hatte ſchon 
Johann Georg Sulzer, nachdem er im J. 1766 zum Viſitator des Gymnaſiums 
ernannt worden war, auf eine zwedmäßigere Behandlung des deutjchen Unter- 
richts Hingewirkt.! Weit tiefer und erfolgreicher aber griff bald darauf einer der 
ausgezeichnetiten Schulmänner Deutjchlands, der treffliche Johann Heinrich Lud- 
wig Meierotto ein, der dem Joachimsthalſchen Gymnafium vom Jahr 1775 
bis zu feinem im J. 1800 erfolgten Tod als Rektor vorftand,? Meierottos 
Hauptabfehen gieng dahin‘, den Schüler in jteter Selbitthätigfeit zu erhalten.? 
In welcher Weife er dieß zu erreichen juchte, das erkennen wir theils aus feinen 
eigenen Schriften, theils aus den Schilderungen feiner Schüler. Wir beiten 
nämlich ein merfwürdiges Buch von ihm felbft: „Abfchnitte aus deutfchen und 
verdeutſchten Schriftftellern zu einer Anleitung der Wohlredenheit befonders im 
gemeinen Leben geordnet von J. H. 2. Meeierotto. Berlin 1794.” Die hier 
mehr angedeutete, als ausgeführte Methode ift fo eigenthümlich, dag wir ung 
von Meierottos Unterricht kaum eine vechte VBorftellung machen würden, kämen 
uns nicht die Schilderungen feiner Schüler zu Hülfe Von ſolchen Beifpielen 
nämlich, wie er fie in dem angeführten Werk aus den verichiedenften Schrift- 
ftellern gibt, gieng Meierotto bei feinem Unterricht in der Ahetorif aus, indem 
er bald das Nichtige, bald das Berfehlte in dem gerade vorliegenden Beifpiel 
-auffinden ließ und fo den Schüler durch eigenes Nachdenken vom Einzelnen zum 
Allgemeinen Yeitete.* An diefe Erörterungen knüpften fi) dann die deutjchen 
Ausarbeitungen der Schüler. „Jedesmal difktierte Meierotto ungefähr fünf oder 
ſechs Aufgaben, worunter man ſich eine oder zwei wählen konnte. Jede Auf- 
gabe fchmiegte fich genau an den Theil der Theorie, der eben abgehandelt wor: 
den war.‘ Auch wer diefer eigenthümlichen Methode Meierottos nicht bei— 
pflichtet, wird fich in hohem Maß angezogen fühlen von der ebenjo anregenden, 
als gefunden Weife, in welcher Meferotto den Geift der Schüler zu wecken und 
ihre Darftellung zu bilden fuchte. Wenn es ihm nicht immer gelang, in den 
Anfprüchen, die er an feine Schüler ftellte, das rechte Maag zu finden, jo dürfen 
wir nicht überfehen, wie neu damals noch die Bahnen waren, die Meierotto 


1) Ebend. ©, 140, 145. 146. 

2) Bol. über ihn das vorhin angeführte höchſt anziehende, wenn auch etwas ungeordnete 
Buch von. Brunn, 

3) Brunn ©. 446. 

4) S. die Abhandlung: „Vom Gebrauch der in diefem Buche aufgeführten Beyfpiele” in 
Meierottos oben angeführten Werk S. 657—676, und vgl. damit, was ein Schüler Meier: 
ottos mittheilt in der Schrift: Zum Andenken des Neftors und Profeffors 3. H. 2. Meier- 
otto. Womit zu dev öffentlichen Prüfung — einladen die Profefforen des Gymnaſiums. 
Berlin 1801, ©. 19 fg. 

5) So der „Zögling Meierottos” im der zufegt angeführten Schrift S. 26, 
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fich zu brechen Hatte. Seine Anfichten fowohl über die Beftimmung des Gym- 
nafiums überhaupt, als insbefondere über die Aufgabe des deutjchen Unterrichts 
auf demfelben wareı troßden maaßvoll und gefund. Als einen der vorzüglichiten 
Grumdfäge Meierottos führt einer feiner Zöglinge an: „Der Schüler Hoffe ja 
nicht, auf Schulen Schon irgend ein Fach zu abfolvieren; fondern verfpreche fich 
vom Schulfleiße nur eine Anleitung, Gewöhnung, Bildung zum ferneren Stu- 
dieren.‘? Und was den Unterricht in der Rhetorik betrifft, jo „rechnete Mleier- 
otto zur Rhetorik, die auf Schulen gelehrt werden dürfe, allerdings noch nicht 
die Kunft der eigentlichen Rede, fondern 1. Diejenige (gemeinnütige) Wohlreden- 
heit, die man fchon im gemeinen Leben von jedem gebildeten Menfchen mit Recht 
fordert; und 2. Die Kunft, eine ganze Ydeenreihe volljtändig, zwedmäßig und 
wohlgeordnet in einem zujfammenhangenden Vortrage darzuftellen; eine Kunft, 
die in gewiſſem Grade jedem Gefchäftsmanne nöthig ift, der nicht auf dem nieder- 
jten Stufen der bürgerlichen Thätigkeit verbleiben will.“ Diefe Kunft und was 
noch font von Rhetorik auf das Gymnaſium gehört, lehrte und übte Meierotto 
nach feiner Weife vor allem praktifc) beim Lefen von Eiceros Reden.“ Worauf 
er aber in den deutjchen Ausarbeitungen der Schüler am meiften dringt, das iſt 
die ungeſchminkte Wahrheit und Einfachheit. „Wird doch der Jüngling, jagt er, 
in andern Stüden gern dem Manne gleich, wodurch Tann er nun eher fich als 
Mann zeigen, als durch die Vorliebe für edle Einfalt?‘° 





Fünftes Kapitel. 
Die Gebrüder Grimm, 


Mir haben in einem früheren Abſchnitt die Arbeiten Adelungs gefchildert. 
Gehen wir nun von Adelung über zu den berühmteften deutjchen Sprachforfchern 


1) Daß der trefffiche Mann die Gränzen defjen, was man von einem Gymnaſiaſten ver 
langen kann, in der That überjchritt, daS werden wir nicht läugnen, wenn wir hören, daß er 
einmal feinen Abiturienten fiir den deutichen Auffat das Thema ftellte: „Was bleibt dem 
folgenden Jahrhundert in der Gelehrſamkeit überhaupt, bejonders im theologiſchen Fade, zu 
leiften übrig?“ (Zeitschr. für das Gymnasialwesen, Zehnter Jahrgang, Erster Bd,, Berlin 
1856, 8. 124 fg.) 

2) S. Brunn a. a. O. ©. 447. 

3) Ebend. S. 416. 

4) Ehend, 422 fg. — Wie weife Meterotto das geiftige Vermögen des Schülers beur- 
theilte, davon zeugt die Art, wie er die Reden behandelte, die von einigen Primanern bei den 
öffentlichen Pritfungen gehalten wurden. S. Brunn, ©. 424. 

5) Meierotto, Abſchnitte aus deutihen und verdeutſchten Schriftftellern S. 672, 
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unferes Jahrhunderts, fo können wir uns einen ftärkeren Gegenjat faum denken 
als den, in welchem zu Adelungs Anfichten die Arbeiten der Gebrüder Grimm 
jtehen. Wie Adelung das zweite Biertel des 18ten Jahrhunderts, das heißt 
die Jahre 1725 bis 1750, zur Grundlage feiner grammatifchen Arbeiten nimmt, 
jo fünnte man die Schriften der Gebrüder Grimm mit dem Durchbruch echter 
Poefie vergleichen, den Goethe und feine Freunde in den fiehziger Jahren des 
verwichenen Jahrhunderts hervorriefen. Nicht als wenn die Grimme die 
Schriften jener Zeit in ähnlicher Weife zur unverbrüchlichen Sprachnorm ftem- 
peln wollten, wie Adelung das zweite Viertel feines Jahrhunderts, fondern 
wegen der VBerwandtfchaft der Anſchauungen, die wir in beiden finden. 

Jakob Grimm wurde im Jahr 1785 zu Hanau geboren, bezog im 
Frühjahr 1802 die Univerfität Marburg und ftudierte dort unter Savignys 
Leitung Jura. Welchen Einfluß Saviguy auf feine Studien gehabt hat, fpricht 
Jakob Grimm in der ſchönen Widmung feiner Grammatif an Savigny aus, 
Im Jahr 1804 bezog auch Jakobs jüngerer Bruder Wilhelm, geboren zu 
Hanau 1786, die Univerfität Marburg, um gleichfalls unter Savigny bie 
Rechtswiſſenſchaft zu ftudieren. Beide Brüder pflegten ihr Fachſtudium mit 
Liebe und Eifer, zugleich aber entwickelte fich fchon Hier der eigentliche Lebens- 
beruf derſelben: die Erforfchung der deutſchen Sprache und des deutfchen 
Alterthums. Nach Vollendung ihrer Univerfitätsitudien lebten die Brüder meift 
zufammen in Kaffe. Doc wurde dieß Beifammenfein jet noch durch mannig- 
fache Gefchäfte, zu denen Jakob Grimm in Wien und Paris in den Jahren 
1814, 15 und 16 verwendet wurde, auf einige Zeit unterbrochen. Seit aber 
im Jahr 1816 Jakob Grimm zweiter Bibliothefar an der Kaffeler Bibliothek 
wurde, am welcher fein Bruder Wilhelm im Jahr 1814 Bibliotheffefretär 
geworden war, blieben die Brüder faſt ohne Unterbrehung vereinigt. Im 
Jahr 1829 folgten fie einem ehrenvollen Ruf nad) Göttingen. Acht Sahre 
jpäter wurden fie ihrer dortigen Stelle entjegt, weil fie an der von ihnen be- 
ihworenen Landesverfafjung fejthielten. Im Bahr 1841 folgten fie einem Auf 
König Friedrich Wilhelm IV, nad) Berlin. Hier ftarb am 16. December 1859 
Wilhelm, am 20. September 1863 Jakob Grimm. 

Die Schriften der Gebrüder Grimm brauche ich Hier nicht im Einzelnen 
aufzuzählen. ch bemerfe nur, daß fie diefelben theils gemeinſam, theils jeder 
für fi) ausgearbeitet und herausgegeben haben. Von beiden gemeinfam find 
die Kinder- und Hausmärden, die Deutfchen Sagen und das Deutfche Wörter- 
buch. Bon Jakob allein: Die Deutfche Grammatik, die Rechtsalterthümer, die 
Mythologie und die Gefchichte der Deutſchen Sprache. Bon Wilhelm allein: 
Die Altdänifchen Heldenlieder und die Dentfche Heldenfage. 

Eine vollſtändige Schilderung deffen, was die Gebrüder Grimm gethan 
und erjtrebt Haben, würde uns in fehr verjchiedene Gebiete des Wiffens führen, 
die. wir an diefer Stelle nicht betreten dürfen, wenn wir nicht unfre eigentliche 
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Aufgabe ganz aus dem Geficht verlieren wollen. Und dennoch läßt fich bei 
niemand weniger als bei den Gebrüdern Grimm eine einzelne Seite der Thätig- 
feit von den übrigen gänzlich lostrennen. Ich könnte mir am einfachiten da- 
durch helfen, und ich zweifle nicht, daß ich manchen Leſer damit zufrieden ftellen 
würde, wenn ich fagte: Die Gebrüder Grimm gehören zur hHiftorifchen Schule, 
im Gegenfag zu dem Grammatifer Ferdinand Beder, welcher der philofophiichen 
Schule angehört. Aber obwohl diefe Unterfcheidung nicht unrichtig ift, fo ift 
doch auch nicht gar viel damit gewonnen. Denn e8 würde nun immer erjt 
darauf ankommen, was man unter Hiftorifh und Philofophifch verfteht. Und 
was für verkehrte Begriffe hat man nicht mit jedem diefer Ausdrüde verknüpft. 
Ich glaube, ich komme meinem Ziele am nächften, wenn ich einige Ausfprüche 
der Gebrüder Grimm mittheile, in denen ſich ihre Gefinnung und ihre Anfchau- 
ungsweije am klarſten zu erfennen gibt. | 

Als die Grundzüge in dem Weſen der Gebrüder Grimm kann man bezeich- 
nen die Ehrfurcht vor der Geichichte, den Lebendigen Sinn für Poefie und die 
warme Liebe zu allem Deutſchen und DVaterländifchen. Die Ehrfurcht vor der 
Gefhichte, die alle Arbeiten der Gebrüder Grimm mit der That bezeugen, 
jpricht Yakob in der Widmung feines Hauptwerfes an Saviguy aus: „Sch vers 
jehe mich zum voraus, daß Sie meinem Verſuch, von diefer Seite her in unfer 
deutjches Altertfum Bahn zu brechen, fein Necht gefchehen laſſen, und den Ges 
danken billigen werden: einmal aufzuftelfen, wie auch in der Grammatik die 
Unverleglichfeit und Nothwendigfeit der Gefchichte anerkannt werden müſſe.“ 
Noch mehr fast als diefe ftreng gefchichtliche Anficht fcheidet der Sinn für Poeſie 
die Gebrüder Grimm von Gottfhed, Adelung und ihres gleichen. Statt daß 
bei diefen überall das Konventionelle vergöttert, alles Gute in Sprache und 
Dichtung als ein Erzeugnis der verfeinerten Kultur dargeftellt wird, heben die 
Grimms überall das Urfprüngliche, das Unmtittelbare, das Naturwüchſige hervor. 
Damit waren Adelungs abgeſchmackte Urtheile über deutſches Alterthum und 
altdeutfche Poefte von felbft befeitigt. Doc glaube man ja nicht, daß num die 
Grimms in übel verftandenem Patriotismus das Deutſche überſchätzt, die vor- 
trefflichen Werke des Haffifchen Alterthums herabgewürdigt hätten. In dem 
Harften Worten haben fie fi) an mehr als einer Stelle gegen jolche Verfehrt- 
heiten verwahrt. Aber wie fie den Werth des Einheimiſchen anfahen, das fpricht 
Jakob Grimm in der ſchon angeführten Widmung der Grammatif am jchönften 
aus. „Die rechte Poeſie, fagt er, gleicht einem Menfchen, der fich taufendfältig 
freuen kann, wo er Laub und Gras wachen, die Sonne auf und niedergehen 
fieht; die falfche einem, der in fremde Länder fährt, und ſich an den Bergen 
der Schweiz, dem Himmel und Meer Italiens zu erheben wähnt; fteht er nun 
mitten darin, fo wird fein Vergnügen vielleicht lange nicht reihen an das Maaß 


1) Gramm, I, ©, IV, 
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des daheimgebliebenen, dem fein Apfelbaum im Hausgarten jährlich blüht und 
die Finken darauf Schlagen.‘ Gefchichtlicher Sinn und Liebe zu allem Echten, 
das wirklich aus dem Leben entiprungen ift, bewahrten die Grimms vor der 
ſchnöden Geringſchätzung, mit welcher flache Menſchen die Einrichtungen und 
Sitten ımfrer Vorzeit behandelten. Mehr als irgend jemand haben die Gebrü— 
der Grimm zu einer gerechten und Tiebevollen Anerkennung des Mittelalters 
beigetragen. Aber vor der DVerfehrtheit, das Mittelalter mit Haut und Haar 
in unfre Zeit zu verpflanzen, haben fie fich wohl gehütet. Treffend fpricht fich 
hierüber Wilhelm Grimm in feiner kurzen Lebensbefchreibung aus: „Das Mittel- 
alter zu erforichen, jagt er, um e8 in der Gegenwart wieder geltend zu machen, 
wird nur der befchränkteften Seele einfallen; allein e8 beweilt auf der andern 
Seite gleihe Stumpfheit, wenn man den Einfluß abwehren wollte, den es auf 
Verſtändnis und richtige Behandlung der Gegenwart haben muß.‘? 

AS Grammatifer bildet Jakob Grimm ſchon dadurd) einen volljtändigen 
Gegenſatz zu Gottfched, Adelung und ihren Nachfolgern, daß er gar nicht darauf 
ausgeht, Gefete für den Gebraud) der deutfchen Sprache aufzuftellen. Vielmehr 
iſt jein ganzes Streben auf die Erforfchung des Gegebenen gerichtet. Die wun— 
derbaren Entdeckungen, zu denen diefe liebevolle Hingabe an den Gegenftand 
geführt hat, jind bekannt. Als feine Vorgänger konnte daher Grimm nicht die 
Grammatifer betrachten, deren Gefchichte hier. erzählt worden ift und deren 
Werth auf einem ganz anderen Gebiet liegt. Vielmehr fand Grimm den Stoff 
zu feinen Unterfuchungen, wenn auch in befchränfter Weife, vorbereitet in den 
Arbeiten der Männer, die vor ihm fich mit der Erforfchung der gothifchen, 
angelſächſiſchen, altnordifchen und altdeutfchen Sprachdenfmähler bejchäftigt 
hatten. Die Gejchichte diefer Studien, die Island, Dänemark, Schweden, 
Norwegen und England eben fo wohl angehört als Deutfchland, berührt fi) 
natürlich oft mit der Gefchichte der Grammatifer, die wir hier zu befprechen 
hatten. Dennoch aber bildet fie einen befondern Zweig der Wiſſenſchaft, den 
wir nicht in die Gejchichte des deutſchen Unterrichts Hineinziehen durften. Die 
Züchtigen unter feinen fprachforfchenden Vorgängern hat Grimm jederzeit aner- 
fannt; in welches Verhältnis er fid) aber zu den gewöhnlichen deutfchen Gram— 
matifern feste, darüber fpricht er fich in der Vorrede zu feiner Grammatik? 
fo aus; 

„Seit man die deutfche Sprache grammatifch zu behandeln angefangen hat, 


1) Gramm. T!. S. VI. Ich glaube, den Sinn obiger Worte nicht zu entftellen, wenn 
ih nur ihren pofitiven Theil anführe und die polemifhe Beziehung auf Artoft weglaſſe. Das 
Verhältnis des Natürlichen zur Kultur wird, fo weit es den Sprachunterricht angeht, im zivei- 
ten Buch berührt werden. 

2) ®. Grimme Gelbftbiographie in der Grundlage zu einer Heſſiſchen Gelehrten- 
Schriftſteller⸗ und Künftler-Gefhigte vom Jahr 1806 bis zum Jahr 1830, von 8. W. Juſti. 
Marburg 1831. ©. 173. 

3) Gramm. 11, ©. IX—XI. 
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find zwar fchon bis auf Adelung eine gute Zahl Bücher und von Adelung an bie 
auf heute eine noch fait größere darüber erjchienen. Da ich nicht in diefe Reihe, 
jondern ganz aus ihr heraustreten will; fo muß ich gleich vorweg erklären, 
warum ich die Art und den Begriff deutfcher Sprachlehren, zumal der in dem 
legten halben Jahrhundert befannt gemachten und gutgeheißenen für verwerflich, 
ja für thöricht halte. Man pflegt allmälig in allen Schulen aus diefen Wer- 
fen Unterricht zu ertheilen und fie ſelbſt Erwachjenen zur Bildung und Ent 
wickelung ihrer Sprachfertigfeit anzurathen; eine unfägliche Pedanterei, die e8 
Mühe foften würde, einem wieder auferftandenen Griechen oder Römer nur 
begreiflich zu machen. Die meijten mitlebenden Völker haben aber hierin jo viel 
gefunden Bli vor uns voraus, daß es ihnen fchwerlich in ſolchem Ernſte bei- 
gefallen ift, ihre eigene Landessprache unter die Gegenftände des Schulunterrichts 
zu zählen. Den geheimen Schaden, den diefer Unterricht, wie alles überflüffige, 
nad) fich zieht, wird eine genauere Prüfung bald gewahr. Ich behaupte nichts 
anders, al8 daß dadurch gerade die freie Entfaltung des Sprachvermögens in 
den Kindern gejtört und eine herrliche Anftalt der Natur, welche uns die Rede 
mit der Muttermilch eingibt und fie in dem Befang des elterlichen Haufes zu 
Macht kommen Yaffen will, verkannt werde. Die Sprache gleich allem Natür- 
lichen und Sittlichen ift ein unvermerftes, unbewußtes Geheimniß, welches fich 
in der Jugend einpflanzt und unfere Sprechwerkzeuge für die eigenthümlichen 
vaterländifchen Töne, Biegungen, Wendungen, Härten oder Weichen beftimmt; 
« auf diefem Eindruck beruht jenes umvertilgliche, fehnfüchtige Gefühl, das jeden 
Menfchen befällt, dem in der Fremde feine Spradhe und Mundart zu Ohren 
ſchallt; zugleich beruhet darauf die Unlernbarfeit einer ausländischen Sprache, 
d. h. ihrer innigen und völligen Uebung. Wer fönnte nun glauben, daß ein 
fo tief angelegter, nach dem natürlichen Geſetze weifer Sparfamfeit aufftrebender 
Wachsthum durch die abgezogenen, matten und mißgegriffenen Regeln der Sprad- 
meifter gelenkt oder gefördert würde und wer betrübt fich nicht über unfindliche 
Kinder und Fünglinge, die rein und gebildet reden, aber im Alter fein Heimweh 
nach ihrer Jugend fühlen. Frage man einen wahren Dichter, der über Stoff, 
Geift und Regel der Sprache gewiß ganz anders zu gebieten weiß, als Gram— 
matifer und Wörterbuchmacher zujfammengenommen, was er aus Adelung ge- 
lernt habe und ob er ihm nachgefchlagen? Vor 600 Jahren Hat jeder gemeine 
Bauer Volllommenheiten und Feinheiten der dentfchen Sprache gewußt, d. 5. 
täglich ausgeübt, von denen fich die beiten heutigen Sprachlehrer nichts mehr 
träumen laffen; in den Dichtungen eines Wolframs von Eſchenbach, eines Hart- 
manns von Aue, die weder von Declination noch von Konjugation je gehört 
haben, vielleicht nicht einmal lefen und ſchreiben konnten, find noch Unterfchiede 
beim Subjtantivum und VBerbum mit folder Neinlichkeit und Sicherheit in der 
Biegung und Setzung befolgt, die wir erft nach und nad auf gelehrtem Wege 
wieder entdecken müfjen, aber nimmer zurückführen dürfen, denn die Sprache geht ihren 
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unabänderlichen Gang. Sollte e8 mir nicht gelungen ſeyn, die früheren Eigen- 
ſchaften und Schickſale unferer deutfchen aus den verbliebenen Denkmälern getreu 
darzuftellen; jo zweifle ich gleichwohl nicht, würde eine noch mangelhaftere Aus— 
führung deffen, was ich im Sinn gehabt, genug fiegende Kruft in fich tragen, 
um die völfige Unzulängfichfeit der bisher ausgeffügelten Aegeln in den einfach- 
jten Grundzügen, aus denen alles übrige fließt, offenbar zu machen. Sind 
aber diefe Sprachlehren ſelbſt Täufhung und Irrthum; fo ift der Beweis ſchon 
gefäiftt, welche Frucht fie in unſeren Schulen bringen und wie fie die von felbjt 
treibenden Knospen abjtoßen ftatt zu erjchließen. Wichtig und unbeftreitbar ift 
hier auch) die von vielen gemachte Beobachtung, dag Mädchen und Frauen, 
die in der Schule weniger geplagt werden, ihre Worte veinlicher zu reden, zier- 
licher zu ſetzen und natürlicher zu wählen verjtehen, weil fie fich mehr nach dem 
kommenden inneren Bedürfniß bilden, die Bildjamfeit und Verfeinerung der 
Sprache aber mit dem Geiftesfortjchritt überhaupt ſich von felbft einfindet 
und gewiß nicht ausbleibt. Jeder Deutjche, der fein Deutſch ſchlecht und vecht 
weiß, d. h. ungelehrt, darf fich nach dem treffenden Ausdruck eines Franzofen: 
eine jelbjteigene, lebendige Grammatif nennen und kühnlich alle Spragmeiter 
regeln fahren laſſen.“ 

„Gibt es folglich keine Grammatik der einheimiſchen Sprache für Schulen 
und Hausbedarf, keinen ſeichten Auszug der einfachſten und eben darum wun— 
derbarſten Elemente, deren jedes ein unüberſehliches Alter bis auf ſeine heutige 
Geſtalt zurückgelegt hat; jo kann das grammatiſche Studium fein anderes, als 
ein ftreng wifjenfchaftliches und zwar der verfchiedenen Richtung nach, entweder 
ein philofophifches, kritiſches oder Hiftorifches ſeyn.“ 


1) Um Mißverftändniffen vorzubeugen, bemerfe ih ausdrücklich, daß ich hier Feine Ge— 
ſchichte der altdeutſchen Studien ſchreibe. Eine ſolche hätte natürlich an diefer Stelle vor Allem 
noch von den Schülern und Genofjen Grimms zu reden, 
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Karl Serdinand Decker. 


wa haben das erſte Buch mit einer meifterhaften Stelle Jakob Grimme 
über das Wejen der Sprache gefchloffen. Welche Aufgabe bleibt nun nach diefer 
Anfiht der Schule in Bezug auf den Unterricht in der Mutterſprache? Ver— 
ftehen wir wie billig unter Mutterfpradhe zunächſt nur das Neuhochdeutfche, — 
denn Mittelhochdeutfch und Althochdeutfch ift ift im eigentlichen Sinn des Worts 
nicht mehr unfre Mutterfprache —, kann und foll e8 dann überhaupt noch einen 
Ihulmäßigen Betrieb der Mutterfprache geben? Oder bleibt bei der Erlernung 
der Mutterfprache die Schule ganz aus dem Spiel? Denn das „ftreng 
wiffenfhaftliche” Studium der deuten Sprache, von dem Jakob Grimm 
am Schluß der angeführten Stelle fpricht, gehört wie alles ftreng Wiffenfchaft- 
liche jedenfalls erft der Univerfität an.! 

Die Frage, welche Behandlung auf Schulen der Mutterfprache zufomme, 
wenn man diefelbe nicht al8 ein Produkt willfürlicher Satung, jondern als ein 
organifches Erzeugnis der menschlichen Natur betrachtet, hat ſich in neuerer 
Zeit befonders Karl Ferdinand Beder auf jeine Weife zu beantworten 
geſucht. R. F. Beder, geboren 1775 zu Liſer im Kurfürftentfum Trier, ge 
ftorben im Jahr 1849, vereinigte in fich den Arzt, ven Sprachforfcher und den 
Erzieher, und diefe Vereinigung insbefondere hat feinen Schriften den tief grei- 
genden Einfluß verfchafft, den fie auf das deutjche Schulmefen ausgeübt haben. 
Nach feiner eigenen Ausſage befennt fich Beder in den allgemeinen Grundlagen 
feiner grammatifchen Schriften zu den Anfichten Wilhelm von Humboldts. Das 


1) Wollen wir aud von dem Ausdruck „ſtreng wiſſenſchaftlich“ Einiges nachlaſſen und 
hier wie bei anderen wifjenfhaftlihen Studien die erften Anfänge jhon auf das Gymnaſium 
verlegen, fo fieht man doch leicht ein, daß ein „grammatiſches Studium”, das nad) Grimms 
Ausdrud „fein anderes als entweder ein philoſophiſches, kritiſches oder Hiftorifches fein kann“, 
jedenfalls exft in die oberen Klafien des Gymnaſiums gehört. Das ift der Sinn der öfters 


angeführten Aeußerung, die Grimm in der Vorrede zur zweiten Ausgabe des exften Bandes 


der Deutihen Grammatif S. XIX thut. Damit aber ändert fih Grimme Stellung zur 
Elementargrammatif nicht im geringften. Die Clementargrammatif aber und ihr. Ver- 
hältnis zur „Erlernung der Mutterſprache“ ift es, um was es fih vor allem Handelt. 
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bedeutendfte unter Beders Werken, der Organism der Sprache,“ ift Wilhelm 
‚von Humboldt gewidmet und bezieht fich in zahlreichen Anführungen auf deffen 
tieffinnige Schriften. Wie geht e8 nun zu, daß ein Mann, der mit dem ved» 
lichſten Willen und nicht geringem Talent im Geifte Wilhelm von Humboldts 
zu arbeiten glaubte, der Stammvater jener überfchwenglichen Verfehrheiten ge 
worden ift, mit denen Raimund Wurft und Andere unfre Schulen Heimgefucht 
haben? Die Urfachen diejer auffallenden Erjcheinung liegen theil8 in einem 
wifjenjchaftlichen Fehler der Beckerſchen Anfichten, theils und noch mehr in einem 
fat unbegreiflihen praftifchen Mißgriff. Der wiffenfchaftliche Fehler befteht 
darin, daß e8 Becker nicht gelungen ift, das Verhältnis der Sprache zur Logik 
richtig zu faffen. Denn obwohl Beders gefunder Sinn und feine mannigfachen 
pofitiven Sprachſtudien ihm den Unterſchied von Sprache und Logik häufig ge- 
wahr werden laffen, kann fich feine Sprachforfchung doch von der Betrachtungs- 
weiſe nicht losreißen, nach welcher Logif und Sprache ſich deden ſollen. Auf 
die Widerlegung diejes Irrthums und auf. die Nachweifung, inwiefern Becker 
ihm anheimgefallen, Tann ich natürlich hier nicht eingehen. Ein folches Unter- 
nehmen würde uns nöthigen, die Stellung aufzufuchen, welche die Sprache 
einerfeit8 zu den Geſetzen der Logik und andrerfeits zu den übrigen Gebieten 
des menfchlichen Geiftes einnimmt. Das aber ift eins der tiefften und um— 
faſſendſten Probleme der Wiffenfchaft, deffen Löſung wir uns nur durch die 
Berbindung echter Spekulation und gründlicher pofitiver Forfhung nähern 
fünnen. Hier genügt e8 darauf Hinzudeuten, wie ſchon Becker felbft, noch weit 
mehr aber feine Nachfolger durch das übertriebene Hervorheben des Logifchen 
Element in der Sprache auch praftifch zu einer einfeitigen Ausbildung des 
BDeritandes gelangen mußten, die dem wahren Wejen der Sprache geradezu 
widerspricht. 

Wir haben um fo weniger nöthig, hier auf eine Beleuchtung und Wider: 
legung von Beders theoretifchem Syſtem einzugehen, weil durch den praftifchen 
Mißgriff des ſonſt jo gefcheidten Mannes auch die vichtigfte Anficht von der 
Sprache zum Berderben der Schulen ausgefchlagen fein würde, Der Gedanfen- 
gang Beders, durd den er von feinem theoretifchen Syftem zur Anwendung 
desjelben auf den Schulunterricht gelangt, ift nämlich, folgender: „Die Verrichtung 
des Sprechens, jo Heißt e8 im Organism der Sprache, ift eine organiſche 
Verrichtung d. h. eine von denjenigen Verrichtungen Yebender Wefen, welche aus 
dem Leben des Dinges felbft mit einer inneren Nothwendigkeit hervorgehen, und 
zugleich das Leben des Dinges felbft zum Zwecke haben, indem nur durch diefe 
Verrichtungen das Ding in der ihm eignen Art fein und bejtehen kann. Die 
Berrihtung des Sprechens geht mit einer innern Nothwendigfeit aus 
dem organifhen Leben des Menfhen hervor.“ Daraus folgt nım, 

4) Frankfurt a. M. 1827. Zweite neu bearbeitete Ausg. ebend, 1841. 


2) Organism der Sprache, 2. Ausg. ©, 1, 
v. Raumer. Pädagogik, 3, 12 
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was Becker in demſelben Werk weiterhin ſagt: „Da die geſprochene Sprache 
von ſelbſt und nothwendig aus dem Leben des Menſchen, als eines geift-Leiblichen 
Weſens, hervorgeht; jo kann fie eigentlich eben jo wenig gelehrt als gelernt 
werden. Die Sprachlehre Iehrt nicht eigentlich, wie man ſprechen ſoll, fon- 
dern nur, wie man ſpricht.“ Don demfelben Gedanken geht Berker in der 
feinen Schrift aus, die er ausdrüdlidh „über die Methode des Unterrichts in 
der deutjchen Sprache‘? gefchrieben hat, und man ift natürlich begierig zu er- 
fahren, wie diefe deutjche Sprache, die „eigentlich nicht gelehrt werden kann“, 
num doch gelehrt werden ſoll und noch dazu nach einem ‚Leitfaden‘, nad) 
„Schulgrammatifen‘ und nach „Ausführlichen deutfchen Grammatifen als Kom— 
mentaren der Schulgrammatik“. Das geht aber bei Beder jo zu: Erlernt 
fann die Mutterfprache von dem Schüler eigentlich nicht werden; „denn er ber- 
fteht und fpricht ja feine Mutterfprache vor allem Unterrichte.“? Da nun aber 
der Unterricht im Deutſchen zugejtandnermaßen in Stadt und Land ein fehr 
wichtiger Gegenstand ift, jo bfeibt nichts Anderes übrig, als feinen Zweck in 
etwas Anderem zu juchen, und diefen Zwed findet dann Beder darin, „daR 
ein Jeder im Volke die hochdeutſche Spradhe vollfommen verftehen lerne,‘* 
Was heißt aber die Sprache verſtehen? „Man verfteht die Sprade, wenn 
man die wahrhafte Bedeutung der Wörter und ihrer Verbindungen weiß.‘? 
„Wichtiger als das VBerftändnis der Wörter und der Wortformen ift das DVer- 
jtändnis der Nedeformen, 3. B. der Fallformen, der Ausjageweifen, der Rid)- 
tungswörter, durch welche die Beziehungen der Begriffe in der Rede ausgedrückt 
werden. Auch ift das Verſtändnis der Redeformen weit fchwieriger, Denn die 
Berhältniffe der Begriffe find nicht jo Leicht richtig zu fallen und zu unterjchei- 
den, als die Begriffe ſelbſt.“ Und dieß Alles und noch vieles Andre der Art 
foll in der „Volksſchule““ getrieben werden. In der unterften Klaſſe, wo „von 
einem eigentlichen Sprachunterrichte nicht die Rede fein kann“, follen bejonders 
Sprehübungen amgeftellt werden. Diefe müſſen zugleih Denfübungen 
fein. „Sie werden nämlich vorzüglich dadurch zu Denfübungen, daß dem Schü- 
Yer bei diefen Mebungen die wichtigften Unterfcheidungen der Begriffe und ihrer 
Berhältniffe zum Bewußtjein gebracht und geläufig gemacht werden. Der Lehrer 
muß den Schüler jest fehon anführen, einerjeit8 den Gedanken (das Urtheil) 
von dem Begriffe (der Vorftellung), den Begriff eines Dinges von dem Begriffe 


1) Ebend. ©. 9, 

2) Frankfurt a, M, 1833. NB.: „Als Einleitung zu dem Leitfaden für dem erſten Unter- 
richt in der deutſchen Sprachlehre.“ 

3) Ueber die Methode ©. 1. 

4) Ebend. ©. 2. 

5) Ebend. ©, 3, 

6) Ebend. ©. 5. 

7) Reitfoden (Frankfurt a. M. 1833) Vorwort ©. VII. 
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einer Thätigkeit, die Perſon von der Sache, und andererſeits die Verhältniſſe 
von Raum und Zeit, Wirklichkeit, Möglichkeit und Nothwendigkeit, Urſache und 
Wirkung u. ſ. f. zu unterſcheiden.““ „Nachdem der Schüler auf dieſe Weiſe 
in der unterſten Klaſſe (NB. der Volksſchule!) vorbereitet worden, kann man 
füglich in der mittleren Klaffe mit dem eigentlichen Sprachumterrichte den Anfang 
machen”? Was aber auf diefen Anfang folgt, muß ich dem Lefer im „Leitfaden 
für den erften Unterricht“ ſelbſt nachzulefen überlaſſen. Man fieht leicht, das 
was hier als erjte Anfangsgründe der deutfchen Sprache getrieben wird, ift nichts 
Anderes als formale Logik nebft etwas Metaphyfit. Während man fich oben 
ftreitet, ob die Logik ausschließlich der Univerfität angehören oder ob ihr der 
Zutritt in die Prima der Gymmafien geftattet werden ſoll, treiben unfre fieben- 
jährigen Kinder beim Dorfichulmeifter diefelben Dinge, in die uns weiland die 
Univerfität in ihrem Collegium logicum einweihte. 

Es läßt fi denken, daß ein fo ungeheurer Fortſchritt in den weiteſten 
Kreifen Beifall fand. Da war mit einemmal für alles Volk ein Föniglicher 
Weg entdeckt, um ohne die mühjeligen alten Spracden, ja ohne alle pofitiven 
Kenntniffe überhaupt in die Tiefen der Willenfchaft einzudringen. Einige, wie 
Raimund Wurft in feiner „Sprachdenklehre" und der dazu gehörigen „Anleitung“ 
traten Beckers Anfichten noch ausdrücklich für die Clementarfchule breit. Da 
muß dann die Dorfjugend „Satgefüge mit Umftandsfägen der Weife, welche 
die Weife als eine Aehnlichkeit bezeichnen”? machen, oder „die Umftandsfäge des 
Grundes (Einräumungs⸗ und Bedingungsjäge) in der Frageform ausdrücken““ 
x. 20. Der Beders fcharffinnige Arbeiten Fennt, der wird bedauern, daß man 


ihn nicht frei ſprechen kann von dem Vorwurf, der Urheber diefes Unweſens 


zu fein. Er gieng von der richtigen Anficht aus, daß man einen Organismus 
nicht durch Lehren hervorbringen, jondern daß man ihm nur erforfchen kann. 
Statt nun aber dieje Erforfehung mit Grimm einem ftreng. wiljenfchaftlichen 
Studium vorzubehalten, ſah er e8 auf eine neue Methode des Clementarunter- 
richts ab und gelangte dadurch nur auf einen neuen und Wwidernatürlichen 


rrweg.? 





1) Ueber die Methode S. 58. 

2) Ebend, S. 60, 

3) Wurft, Anleitung zum Gebrauche der Sprachdenklehre 3. Aufl. Reutlingen 1851. I, 
©. 194, 

4) Ebend. ©. 201. 

5) Obwohl ich die wiſſenſchaftlichen Grundanfihten Beders verwerfe (f. o. S. 170) und 
die Anwendung, die Beder davon auf die Schule macht, befümpfe, bin ich doch weit entfernt, 
die Bedeutung feiner Arbeiten ſowohl für die Wiffenfhaft als für die Schule zu verfennen, 
Sch Habe ſchon oben bemerft (S. 170), daß Beder ſich mehrfacd über fein eigenes Beftreben, 

bg 
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Zweites Kapitel. 


Die Aufgabe der Schule in Bezug auf den Unterricht in der 
Mutterſprache. 


Wir haben geſehen, wie Becker durch die Art, wie er die innere Nothwen- 
digkeit der Sprache faßt, zu dem Ergebnis geführt wird: „Die Sprachlehre lehrt 
nicht eigentlich, wie man ſprechen foll, fondern nur, wie man ſpricht.“ 
Daraus folgt ihm dann weiter, daß der Zweck alles Unterrichts in der Mutter- 
fprache, auch des Elementaruuterrichts der fei, „daß ein jeder im Volke die hoch⸗ 
deutſche Sprache vollfommen verftehen lerne.““ Und zwar meint Beder 
damit nicht etwa, daß ein jeder ein hochdeutſches Buch, das er lieft, oder eine 
hochdeutjche Rede, die er hört, verftehen könne, fondern er ſoll die Sprade 
ſelbſt und ihre Verhältniffe „vollkommen verſtehen“. Zwifchen diefen beiden 
Forderungen ift natürlich ein gewaltiger Unterfchied. Im erfteren Sinn verfteht 
ein Menſch, der nie eine Schule gefehen hat, feine eigene Mundart voll 
kommen. Er wird das, was in feiner Mundart zu ihm gefprochen wird, fofern 
es ihm nur dem Inhalt nad) zugänglich ift, ganz Far und ficher auffafjen. Im 
zweiten Sinn hat der Dichter der Ylias Fein Wort von feiner eigenen Sprache 


die Sprade auf reine Logik zurüdzuführen, Hinausgetrieben fieht. Auch in Bezug auf den 
Schulunterridt drängt fih ihm neben der in unjerm Zert geſchilderten irrigen Anſicht an 
einzelnen Stellen feiner Schriften die richtige auf, Er geht davon aus, daß jeder feine Mund- 
art vor allem Spradhunterriht ganz gut fpridht. (Meber die Methode S. 1.) Ja er äußert 
fih über da8 Spradgefühl und deſſen Wichtigkeit in einer Weife, die uns zeigt, wie dieſer 
begabte Mann troß feiner grammatifhen und pädagogifhen Verirrungen fih für einen 
Schüler Wilhelm von Humboldts halten konnte. „Wir erlangen, jagt er, (Ebend. ©. 20 
figde.) dadurch daß wir von Kindheit an immer unfere Mutteriprache fprechen hören und jelbft 
ipredhen, und daß wir in ihr dieſelben Berhältniife der Gedanken und Begriffe auf diejelbe 
Weiſe auspriiden und ausdrücken hören, ein Gefühl, durch welches wir, ohne uns beftimmt 
der Regeln bewußt zu fein, leicht unterſcheiden, ob richtig oder fehlerhaft geiprochen wird,“ — 
„Weil e8 fich nicht auf die Erkenntnis beftimmter Gefete und Negeln gründet, fo jagt e8 uns 
zwar nicht, warum ein Ausdrucd fehlerhaft iſt; aber als ein Gefühl, welches fih in ung mit 
der Sprache felbft entwickelt Hat, leitet e8 uns, wenn e8 gehörig ausgebildet ift, ficherer als 
alle Sprachregen. Diejes Sprachgefühl ift nun gerade bei der Mutterfprache, weil dieje nicht, 
wie eine fremde Sprade, nad Regeln erlernt wird, von der höchſten Wichtigkeit; und die 
Ausbildung desfelben verdient befonders in den Volksſchulen die größte Beachtung. Das 
Bolt hat überhaupt ein ehr beftimmtes und fehr richtiges Sprachgefühl fiir das, was im der 
Mundart des Volkes geſprochen wird: aber wenn diejenigen, welche im täglichen Leben die 
Mundart des Volkes fprechen, hochdeutſch ſprechen follen, fo verläßt fie meiftens das Spradj- 
gefühl.“ Und nun, meint Becker, ſei es von der größten Wichtigkeit, dieß mundartlihe Sprach— 
gefühl aud für das Hochdeutſche zu benußen. 
1) Organism der Sprudie 2. Ausg. ©. 9, 
2) Ueber die Mezhode ©, 2, 
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verftanden. Daß aber Beder das vollkommene Verftehen der Meutterfprache in 
diefem zweiten Sinne als eigentliches Ziel des Clementarunterrichts hinſtellt, 
ergibt fi) eben jo wohl aus feinen eigenen Ausſprüchen als aus den Anfichten 
jeiner von ihm ſelbſt anerfannten Schüler. „Der Lehrer, fagt Beder, kann nur 
das, was in dem Geifte des Schülers ſchon vorhanden ift, und fo, wie e8 vor- 
handen ijt, dur die immere Anfchauung zum Bewußtſein bringen.”t Das 
eigentliche Ziel des Beckerſchen Sprachunterrichts würde aljo ganz dasſelbe blei- 
ben, wenn die hochdeutſche Schriftiprache auch) gar wicht vorhanden wäre und 
der ganze Unterricht fi) nur auf die mitgebrachte Mundart des Schülers bezöge. 
Diefe Mundart verfteht der Schüler in unferem erften, praftifhen Sinn 
ohne allen Unterricht, Die Elementarjchule aber hätte ihn nach Becker zu einem 
vollfommenen theoretifhen und begrifflihen VBerftehen feiner 
Mundart zu führen. Daß dieß die Meinung Beders ift, erfieht man fchon 
daraus, dag fireng genommen nach Beders eigenen Worten nur die Sprache 
ein Gegenjtand des methodischen Spracdhunterrichts fein Tann, die der Schüler 
ſchon Hat. So fonderbar dieß Klingen mag, fo jagt e8 doc) Berker in der vor- 
hin angeführten Stelle mit ausdrüdlichen Worten. Und daß wir ihn nicht miß- 
deuten, dafür will ich einen feiner vorzüglichften Schüler anführen. ‚Vorab 
muß ich mi, fagt F. C. Honcamp, über die äußerft wichtige Wahrheit aus- 
ſprechen, daß der Schüler erſt dann für den Unterricht in der Sprachlehre em— 
pfänglich ift, wenn er die hochdeutiche Sprache, und insbefondere die Bücher: 
ſprache eben jo wohl verfteht, als die Sprache, in der er fich gewöhnlich aus- 
drückt, jei diejes die Volksmundart, oder die hochdeutſche Sprache, wie fie in den 
Familienkreiſen gejprochen wird; denn nur, was der Schüler wirklich befitt, 
kann er bei ſich entdecken.““ Alſo ein vollfommenes theoretifches Ber 
ftehen? der Sprache und ihrer Verhältnifje ift nach Beder und feiner Schule 


die eigentliche Aufgabe des Clementarunterrichte. Daß dieß eine widerfinnige 


Vorderung ijt, darüber follte es eigentlich unter wifjenfchaftlich gebildeten Män— 
nern feiner befonderen Erörterungen bedürfen. Wer mit dem „‚vollfommenen 
Verſtehen“ irgend einer Sprache, fei e8 eine alte oder neue, Ernft gemacht hat, 
der weiß, was dazu gehört, und daß dieß nicht Aufgabe der Elementarfchule fein 
kann. Man nehme doc) die erjte befte, fcheinbar elementarfte grammatifche Frage 
und ſuche fie „vollfommen zu verjtehen“, und man wird ſich fofort in die tief- 
ften umd fchwierigften Fragen der Sprachforfehung und der Spekulation verwickelt 
jehen. Was ift zum Beifpiel der deutfche Dativ? Der Lejer möge verfuchen, 
ſich das Weſen des deutſchen Dativs zu „vollftändigem Verſtändnis“ zu bringen, 
und wenn er nicht alles Tieffinns und Scharffinns baar ift, fo wird er mir - 


. 1) Beder, Ueber die Methode S. 16, 
2) 5. C. Honcamp, Gedanfen über den Unterricht in der Sprachlehre, Soeft 1845. ©, 37. 
3) Wir werden in den folgenden Kapiteln auf die verfchiedenen Arten, in denen man bon 
einem Verſtehen der Sprache veden kann, noch ‚näher eingehen, 
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Necht geben, daß dieß Feine Kinderfrage ift. Wie Hat man fich nicht abgemüht, 
den Ding einen Namen zu geben, der aud nur einigermaßen fein Wejen be- 
zeichnete. Der überlieferte Name dativus, von den Nömern dem griechiichen 
stworg dorınm nachgebildet, entſprach nur einigen beftimmten Anwendungen 
diefes Caſus. Man fette deshalb den Namen Perfonencafus, Perfonenfall? 
an defien Stelle. Aber troß des Wahren, das diefe Anſchauung enthält, fieht 
man fich doc) zudörderft darauf Hingewiejen, mit Hilfe eindringender ſprach— 
vergleichender Gelehrſamkeit alle die Fälle auszufcheiden, in denen der Dativ nur 
andere, verloren gegangene Caſus vertritt, und felbft dann gelangt man nur auf 
fühnen Wegen und doch nur unvollitändig an fein Ziel. In der Verzweif- 
lung, einen treffenden Namen zu finden, griffen einige zur bloßen Zahl und 
nannten den Dativ den „Dritten Fall“, und noch andere endlich bezeichneten ihn 
furzweg als „Wemfall“?, indem fie einen wirklichen Dativ in die Benennung 
aufnahmen und fomit eigentlich erflärten: der Dativ ift der Dativ. Dieſe letzte 
Auskunft ift praftifch gar nicht fo übel. Aber von einem „vollfommenen Ver— 
ſtehen“ ift die Erklärung, daß dieß der Caſus fei, der auf die Frage „Wem? 
fteht, doch weit genug entfernt. Aehnlich, wie wir e8 in diefem einfachen Bei- 
jpiel angedeutet Haben, ergeht e8 aber den Beckerſchen Schülern aller Drten, 
fobald mit dem vollfommenen DVerftehen der wirklichen Sprachformen im Elemen- 
tarunterricht Ernft gemacht werden ſoll; und gerade die tüchtigften unter ihnen 
juchen, fic) gleich in ihren allgemeinen Anfichten den Rückzug offen zu halten, 
indem fie ſich zwar einerſeits Beckers vollkommenes Verſtehen der Sprache für 
die Volfsfchule aneignen, andrerfeitS aber bald einen Unterfchied machen wollen 
zwifchen Verftehen und Begreifen, bald erklären, nicht das „ganze“ Syſtem der 


Grammatik dem Clementarfchüler zum Bewußtſein bringen zu wollen. Wir . 


biffigen natürlih von unferem Standpunft dieß Einlenfen. Aber man follte 
dann auch zu der Einficht gelangen, daß ein vollkommenes Verftehen der Sprache 
felbjt und ihrer Verhältniffe überhaupt nicht die Aufgabe des Elementarunter- 
richts fein kann. 

Kann nun dieß vollkommene Verſtehen der Sprache ſelbſt nicht die Aufgabe 
des eigentlichen Schulunterrichts im Deutſchen ſein, ſo fragt ſichs, ob wir dann 
mit Grimm den Elementarunterricht in der Mutterſprache ganz aus der Schule 
verbannen wollen. Sollen wir „die eigene Landessprache‘ gar nicht mehr „unter 


1) Beder, Organism der Sprade Franff. 1827, ©. 221. 

Defien Ausführlihe Deutihe Grammatik 2. Ausg, 2. Bd, Franf. 1843. S. 165; 225. 

2) Beder Hat den Namen Perfonenfall jelbft in feinen „Leitfaden“ (2. Ausg, Sranf. 1836 
S. 27) aufgenommen. Aber auch ftrenge Anhänger Beders thun ihm bieß nicht nach, jondern ent- 
ſcheiden ſich für das freilich unangreifbare, weil tautologifche „Wemfall“; 3. B. Wurft im der 
Sprachdenklehre, 3. Aufl. Reutl. 1839 S. 141. Ich lege übrigens, wie ſich von ſelbſt ver- 
fteht, feinen Nachdruck darauf, ob es geglückt ift, einen treffenden Namen fir den beſprochenen 
Caſus zu finden; jondern ich deute nur am Faden der Namengebung an, welche Anftrengung 
es der ſcharfſinnigſten Unterfuhung koſtet, das Weſen des Dativs begrifflich zu erfaſſen, 
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die Gegenftände des Schulunterrichts zählen? Sollen wir mit Grimm geradezu 
erklären, daß es „keine Grammatik der einheimifchen Sprache für Schulen und 
Hausbedarf gibt?” Kin unbefangener Blick auf die wahren Bedürfniffe der 
Schule und des Lebens überzeugt ung vom Gegentheil, Und fragen wir die 
Geſchichte um Rath, jo lehrt fie uns, daß es gerade diefe Bedürfniffe der Schule 
und des Lebens gewefen find, welche feit mehr als drei Jahrhunderten die faum 
zählbare Menge deutjcher Grammatiken ins Dafein gerufen haben. Grimm ver- 
wirft zwar alle diefe Grammatifen und erklärt, ganz aus ihrer Reihe heraus- 
treten zu wollen. Aber ift es ihm gelungen, dem vermeintlichen Unfinn ein 
Ende zu mahen? Die Meßfataloge der Buchhändler geben die Antwort. Weit 
entfernt abzunehmen, hat fich feit Grimms Verdammungsurtheil die Zahl ber 
deutihen Schulgrammatifen von Zahr zu Jahr vermehrt. Fa, was das Selt- 
jamjte ift, zu den verjchiedenen anderen Gattungen deutſcher Schulgrammatifen 
hat ſich bereits eine achtbare Anzahl folder Schule und Clementargrammatifen 
gejellt, deren Verfaſſer ausdrücklich erklären, fih) an Grimm anſchließen zu wol— 
len. Der Anblick diefer Erfcheinung erinnert an die Scene in Shafejpeares 
Zulius Caeſar, in welcher Brutus nach Caeſars "Ermordung feine Mitbürger 
jo erfolgreich für die republifaniiche Freiheit begeiftert, daß fie ihm zurufen: Er 
werde Caeſar! 


Die geſchichtliche Unterfuhung führt uns aber nicht nur in dieß Labyrinth 
von Widerfprüchen hinein, fondern fie gibt uns auch den Faden in die Hand, 
um uns glüdlich herauszufinden; und wer der Hiftorifchen Entwidlung unferes 
Erften Buches mit Aufmerkfamkeit gefolgt ift, dem werden diefe jcheinbaren 
Widerſprüche nicht mehr räthjelhaft fein. Worin liegt denn überhaupt der Grund, 
daß wir unſre eigene Mutterfprache in den Kreis der Schulbildung aufnehmen 
müjjen? Denn man täufche ſich niht! Man ziehe den Kreis der fchulmäßigen 
Behandlung des Deutichen jo eng als man will, immer bleibt Einiges übrig, 
was nur der weiß und kann, der es gelernt Hat, fo zum DBeifpiel orthogra- 
phiſch fchreiben. Warum gibt fi) nun das Alles nicht mit der Muttermilch? 
Warum können wir e8 nicht dem jchöpferifchen Sprachinſtinkt jedes Einzelnen 
ebenjo vollitändig anheimgeben, wie wir beim Sprechenlernen der Kinder die 
Natur allein walten laſſen? Die Antwort ift: Weil wir eben unfre fo genannte 
Mutterſprache bereits feit mehr als taufend Jahren nicht bloß fpreden, fon- 
dern auch ſchreiben. Dadurch hat fich über alle den mannigfachen Mundarten, 
die in den einzelnen Theilen Deutfchlands geſprochen worden, eine allgemeine 
Schriftſprache! gebildet, die überall in gleicher Geltung tft, die aber nirgends 


1) Ueber die Art, wie fi eine Schriftipradhe aus und über den Volksmundarten bildet, 
verweiſe ih auf meine Schrift: Die Einwirkung des Chriſtenthums auf die Althochdeutſche | 
Sprade, Stuttgart (Gütersloh) 1845, S. 12—22. 
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vom Volke gejprochen wird. Der Beginn einer gefchriebenen Literatur bezeich- 
net zugleich den Punkt, von dem an der Einzelne in ein anderes Verhältnis zu 
feiner Mutterfprache tritt oder doch treten kann als früherhin. Bevor es fchrift- 
liche Aufzeichnungen gibt, lernt der Einzelne feine Sprache nur von feiner per- 
ſönlichen Umgebung, von feinen Eltern und Genofjen, die Sprache geht nur 
vom Mund zum Ohre. Mit dem Entftehen der gefchriebenen Literatur öffnet 
fich eine neue Quelle auch für die Erlernung und Entfaltung der Mutterfprache- 
Wer ſich den Zugang zu diefer Duelle verfchafft, der tritt in Berührung mit 
Erzeugniffen feiner Mutterfprache, deren Urheber durch Hunderte von Meilen 
und von Jahren von ihm getrennt find. Durch den Einfluß diefer gejchriebenen 
Werfe beginnt die Sprache des Lefenden fich zu unterfcheiden von der Sprache 
feiner nicht lefenden Umgebung, und vollends wenn er ſelbſt wiederum jchreibt, 
wird er meiftens geneigt fein, ſich dem anzuschließen, was er gelefen hat. So 
hebt fich die Schriftfprache mehr und mehr ab von der örtlichen Volksmundart. 
Da num aber neben dem Lefen das Sprechen fortbeiteht, da die mündliche Meber- 
lieferung der Sprache von Gefchlecht zu Gefchleht ihr Recht behauptet, jo be- 
wahren die Volfsmundarten ihr eigenthümfliches Leben und ihre naturwüchjige 
Hortentwiclung. Und weil fein Menſch, am menigften gerade die tüchtigiten, 
bloß durch Lefen und aus Büchern lernt, weil doch jeder, auch der Verbildetite, 
erst einige Fahre Spricht ehe er Liest, fo ftrömt nun auc die Sprache des Schrei- 
benden aus zwei Quellen, nämlich einerjeit8 aus dem Gelefenen und andrerjeits 
aus der Mundart. Die Stärke diefer zwei Zuflüffe kann faſt bis zum Ver— 
fchwinden des einen verjchieden fein. Aber wirkfam find fie in jeder lebenden 
Schriftſprache. Iſt nun, wie jegt bei uns in Deutfchland, eine ausgeprägte 
Schriftipradhe vorhanden, fo wirft diefe wieder zurüd auf die gefprodene 
Sprache, und fo bildet fi auch für den mündlichen Verkehr eine Sprache, 
die fich von den örtlichen Mundarten unterfcheidet und die in den mannigfachſten 
Abſtufungen und vielfältigen provinziellen Unterfchieden aus der Verjchmelzung 
der Dialekte und der Schriftſprache hervorwächst. 


Aus dem Gefagten ergibt fih num die Aufgabe der Schule in Bezug auf 
den Unterricht im Deutfchen. Die wiſſenſchaftliche Erforfhung der Sprache jelbit 
fteht nicht am Anfang, fondern am Ziel der gelehrten Bildung. Sie findet ihre 
Pflege auf der Univerfität und ihre unmittelbare Vorbereitung in den oberen 
Klaffen der Anftalten, an welche ſich die Univerfität anfchließt. Die allgemeine 
Aufgabe des Schulunterrichts aber ift die Meberlieferung der hochdeut— 
ſchen Schriftfprade und der in ihr niedergelegten Literatur. In 


1) Man geftatte mir den Ausdrud „geichriebene Literatur” im Gegenfag zu den nicht 
geſchriebenen Dichtungen ꝛc. Denn obwohl der Ausdruck „Literatur dem Wortfinn nad den 
nicht aufgeſchriebenen Geifteserzeugnifjen nicht zufommt, hat man fi) doc; gewöhnt, auch dieſe 
in unſren „Literaturgeſchichten“ zu beſprechen. 
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den verjhiedenen Schulen wird alfo die Grenze des Unterrichts 
im Deutfhen dadurch bezeichnet fein, wie weit fi die Stände, 
die ihre Bildung in diefen Schulen erhalten, an der hochdeut— 
hen Schriftſprache und deren Literatur! betheiligen follen. 
Denn nicht die Mundart, die das Kind ohne Unterricht in feiner Familie erwirbt, 
fondern nur die Heranführung an das Verftändnis oder auch an den Gebrauch 
der Schriftſprache kann Aufgabe des eigentlichen Schulunterrichts fein. 
Wollte man uns vorwerfen, daß wir damit auf einen Ähnlichen Standpunft 
zurückchren, wie ihn die früheren Lehrer der deutjchen Sprache auf;Schulen eins 
genommen haben, fo würden wir darauf Folgendes erwidern: So weit diefer 
Vorwurf auf Wahrheit beruht, ſchreckt er uns nicht zurück, Wir find vielmehr 
der Meinung, daß auf praftiichem Gebiet ein Verfahren, das fid) in den man- 
nigfachſten Umwandlungen über dreihundert Fahre lang? behauptet hat, 
troß aller Mißgriffe und Verfehrtheiten der Einzelnen ein Korn Wahrheit in 
fi Haben muß. Dieß gefunde Korn aus dem Haufen Spreu herauszufinden, 
dazu iſt uns nichts fo fürderlich als eben die großartigen Entdeckungen der ge- 
ſchichtlichen deutſchen Grammatik. Denn fo wenig wir uns fträuben, uns in 
Betreff des Richtigen mit den älteren Schullehrern zujfammenftellen zu 
lafjen, jo wird doc Jedermann ſchon aus dem Bisherigen erjehen haben, daß 
wir im Uebrigen jo ziemlich die Gegenfüßler jener Männer find. Die Sprache 
war ihnen von Natur ein vohes, ungejchlachtes Weſen, aus dem fie erjt durch 
ihre jchulmeifterlichen Regeln etwas Ordentliches machen. Sie achten deshalb 
auch nur dieß ihr Gemächte und blicken mit Verachtung auf die „Fehlerhafte und 
regelloſe“ Sprache des Volks; wie ihnen das Alles Jakob Grimm jo unver— 


- gleichlich Schön vorgehalten hat. Folgerechterweife Hätten fie eigentlich wünfchen 


müſſen, das Kind mit ihren Kegeln gleich beim Eintritt in die Welt zu empfan- 
gen und jo dem Unfug wildwachjender Mundarten mit Einem Schlage den 
Garaus zu machen. Gerade den entgegengefegten Weg bringen wir in Vorſchlag. 
Wir betrachten „die herrliche Anftalt der Natur, welche uns die Rede mit der 
Muttermild; eingibt und fie in dem Befang des elterlichen Haufes zu Macht 
kommen lafjen will‘, als die große Meifterin auch für den ſchulmäßigen Betrieb 
der Schriftſprache. Weit entfernt, unfer fchulmeifterliches Bewußtfein dem häus— 
lichen Herde aufdrängen zu wollen, find wir vielmehr beftrebt, auch die Aneig- 


‚nung der Schriftfprache dem ftillen, bewußtlofen Walten der Natur möglichit 


anzunähern. Wo aber durch die gegebenen Umftände oder durch die Mängel 
aller menfchlichen Beftrebungen die vollftändige Erreichung diejes Zieles verjagt 
ift, da wollen wir zum mindeften trachten, das lebendige und Leben zeugende 
Sprachgefühl möglichjt wenig zu türen. 


1) D. h. was die Literatur betrifft, zunächſt als Leſer. 
2) ©, o. Bud I, 
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Aus diefer Anficht, die fich einerfeits auf die Gefchichte der deutfchen Sprache, 
andrerſeits auf die Gefchichte der deutfchen Grammatik gründet, ergibt fih nun 
auch die Stellung, die der deutjchen Grammatik auf Schulen anzumeifen ift. 
Die Betrachtung der deutfchen Sprache als eines wiſſenſchaftlichen Objekts gehört 
den oberjten Stufen der gelehrten Bildung an. Nehmen wir den Ausdrud 
„wiſſenſchaftlich“ im ftrengen Sinn des Worts, fo findet diefe Art der For- 
chung erjt auf der Univerfität ihre Stätte. Die unmittelbare Vorbereitung dazu 
aber haben hier, wie in anderen allgemein bildenden Wiffenfchaften, die Gymnaſien 
zu geben. Wie weit ſich auch andere höhere Bildungsanftalten an diefem wilffen- 
ſchaftlichen Betrieb der deutſchen Sprache betheiligen follen, hängt davon ab, 
welche Anfichten man über die Stellung diefer Anftalten zur rein theoretifchen 
Wiſſenſchaft überhaupt hat. Auf allen vorangehenden Stufen aber ift der Zweck 
de8 grammatifchen Unterrichts ein praftifcher, nämlich die Erlernung und 
Handhabung der deutſchen Schriftfprahe. Damit ift natürlich nicht gejagt, 
daß der arammatifche Unterricht auf diefen Stufen der zu Grunde liegenden 
Theorie entrathen fünne. Denn alle Grammatik, auch die elementarfte, iſt der 
Praxis des Sprechens gegenüber Theorie. Aber dns hat man auf diefen Stufen 
feft im Auge zu behalten, daß hier die Theorie im Dienjt der Praxis fteht; das 
Wiffen im Dienft des Könnens. Gerade die Uebung des DVerftandes und 
der anderen Geijtesfräfte, welche diefer Stufe des Lernens entſpricht, wird ſich 
dann um fo ergiebiger einfinden, je weniger man fie um ihrer feldft willen jucht." 





1) Ich glaube, in dem vorliegenden Kapitel zur Genüge nachgewieſen zu haben, worin 
der Grund Tiegt, daß wir unfre „Mutterſprache“ zum Gegenftand des Schulunterrihts machen 
müſſen, nümlich darin, daß wir außer unſrer Mundart, die wir ohne allen Unterriht im 
elterlichen Haufe erwerben, auch noch eine Schriftipradje befizen, deren regelvechten Gebrauch 
wir zu erlernen haben, Im diefer Anmerkung möchte ih noch einige Mißverftändniffe zu be- 
feitigen fuden. Das Wort „Schriftſprache“ hat die Einwendung veranlaßt, daß unſre Schüler 
doch nicht bloß ſchreiben, fondern vor allen Dingen auch ſprechen lernen follen. Ganz gewiß 
jolfen fie das. Aber in fo weit die Schule mit dem „Iprechen lernen“ zu thun hat, bezieht 
fi) dieß „ſprechen“ eben auch wieder auf die deutſche Gemeinſprache, die wir mit,dem Ausdruck 
„Schriftſprache“ bezeichnen, weil fie nur mit Hülfe der Schrift zu Stande gefommen ift und 
in der Literatur ihr Kriterion hat. Die naturwüchfige Häusliche Mundart darf nie Gegenftand 
eines fie regeln wollenden Schufunterrichts werden. Jeder derartige Verſuch würde im vollften 
Map den Spott verdienen, den Grimm mit Unrecht über den deutſchen Schulunterricht über- 
haupt ausgießt. | 

Bon einer anderen Seite hat man gegen die Anficht, daß die Nothwendigkeit eines Schul- 
unterrihts im Deutſchen aus dem Borhandenjein der Schriftfpradhe hervorgeht, eingewendet, 
daß es im Grunde doch immer nur Weniges fei, was die Schüler zu lernen hätten wegen der 
Abweichung ihrer Mundart von der Schriftſprache. Diefer Einwand aber löſt fi, jobald wir 
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Drittes Kapitel. 


Das Deutfche in der Wolksfchule. 


Unter Volksſchulen verftehen wir alle die Elementarfchulen, in denen 
feine fremde Sprache gelehrt wird, ſowohl die ftädtifchen als die Ländlichen. Ihre 
Bildung erhalten in diefen Schulen die Bauern und die Handwerker, das heißt 
die Stände, die ihren Lebensunterhalt vorzugsweife durch Törperliche Arbeit ge- 
winnen. Es möge uns nämlich für unfern Zweck geftattet fein, unter Bauern 
die ganze ländliche Bevölkerung, jo weit fie mit eigener Hand den Ader baut, 
unter Handwerkern aber alle die zufammenzufalfen, die in der Werfftatt oder in 
der Fabrik von ihrer Hände Arbeit leben. Der Theil der Gewerbtreibenden, der 


den wahren Sachverhalt ſcharf in’s Auge fallen. Erſtens nämlich ift zwifchen der urjprüng- 
lichen Mundart des Schülers und ver Schriftiprahe in den meiften Fällen ein viel größerer 
Abftand, als jene Einwendung vorausjegt. Und wenn auch diefer Abftand einem großen 
Theile nad) durch die bloße Gewöhnung in der Schule befeitigt wird, fo bleibt dem bewußten 
Eingreifen der Grammatik doch noch ein weit umfangreicheres Gebiet, als jo Mancher glaubt. 
Weil nämlich diefe grammatiſche Thätigkeit an dem verſchiedenſten Stellen des Unterrichts ein- 
jest: bei der Orthographie, bei der Interpunftion, bei den mannigfachſten Korrekturen, jo ver- 
gißt man, die Summe all diejer abfihtlichen Beſtrebungen zu ziehen, und Überfieht, daß fie 
alle Kenntnis der Grammatik, fei e8 auch die elementarfte, zur Grundlage haben. 

Zweitens aber: Angenommen, die hätten Recht, welche meinen, die abfihtliche grammatiiche 
Thätigkeit bei Exlernung dee Schriftiprache beſchränke fi auf ein fehr Kleines Gebiet, etwa 
gar nur auf die Prüpofitionen, jo würde dieß am unfrer principiellen Stellung durchaus nichts 
ändern, Denn die enticheidende Frage ift die, ob überhaupt die Grammatik in den Gebraud) 
der „Mutterfprache” regelnd eingreifen darf, umd wenn dieß der Fall ift, worauf das Net 
diefes Eingreifens beruht. Hier aber wird man, auch bei der größten Beſchränkung diejes Ein- 
greifens, immer wieder zu der Antwort getrieben werden: Wir können des grammatiſchen 
Eingreifens nicht entbehren, weil unſre Schüler den korrekten Gebrauch der Schriftſprache Ter- 
nen follen. 

Unter diefen Geſichtspunkt fügt ſich Alles, was dem Elementarunterricht in der „Mutter 
prache“ angehört. Bor allem der Umftand, daß wir überhaupt im Elementarunterriht Gram— 
matif unver „Mutterſprache“ treiben. Denn wenn auch der Zweck diefes grammatiichen Un- 
terrichts ein praktiicher if, nämlich die Erlernung der deutſchen Schriftipracdhe, jo tritt der 
Schüler zu diefer Sprache doch ſchon dadurch in ein anderes Verhältnis, als zu feinem na- 


turwüchſigen Dialekt, daß er grammatiihe Kenntnis von ihrem Ban erhält und daß er mit 


Hülfe diefer Kenntnis fi) Nechenihaft dariiber gibt, was der Schriftſprache gemäß tft, was 
nit. Diefer eigentliche Schulunterriht in der „Mutterſprache“ erſtreckt fi jo weit, als es 
ſich um Unterweifungen über das ſprachlich Zuläffige Handelt. Dahin würden felbft die Be. 
merfungen über die fprachlichen Eigenthümlichkeiten unſrer Klaſſiker noch gehören, in fo fern 
davon die Rede ift, ob fie im gemein deutjcher Proja Anwendung finden dürfen oder nicht. 
Alles Weitere aber gehört der wiffenichaftlichen Betrachtung der deutſchen Sprade an, wie fie 
ſich nur auf Hiftorifcher Grundlage gewinnen läßt und wovon die oberen Klaffen des Gym- 
naſiums die Anfongsgründe zu geben haben, 
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feine Bildung in Höheren Bürgerjchulen und ähnlichen Anftalten iiber den Kreis 
der Volksſchule hinaus erweitert, bleibt hier zunächft außer Betracht, da ja eben 
zur Befriedigung feiner Bedürfniffe jene Höheren Schulen eingerichtet find. Aber 
auch unter den eigentlichen Volksſchulen, von denen wir jebt fprechen wollen, 
finden ſich mannigfache Abftufungen, deren BVerfchiedenheiten wohl zu berückſich— 
tigen find, Als die beiden Hauptarten oder, wenn man will, die beiden End- 
punkte der Reihe kann man die einklaffige Elementarſchule und die vollitändig 
entwicelte ftädtifche Volksſchule anſehen. Zwiſchen beiden finden fich natürlich 
vielfache Uebergänge, fo wie amdererfeitS wieder die ‚ftädtifche Volksſchule bis- 
weilen in da8 Gebiet der Hier noch außer Betracht bleibenden höheren Bürger- 
ſchule hinübergreift. 

Die Behandlung des Deutfchen in der Volksſchule wird num ganz und gar 
von der Beantwortung der Frage abhängen: In wie weit und in welcher Weife 
ſoll fi die Maffe der Bauern und Handwerker an der Hochdeutfchen Schrift- 
jprache betheiligen?? Hätte man fich das recht Elar gemacht, fo wäre e8 kaum 
denfbar, wie Männer, denen es ſonſt weder an Wohlwollen nod) an Berftand 
gebricht,? zu den widerfinnigiten Anfichten über den deutſchen Sprachunterricht 
in Volksſchulen Hätten kommen können. Da fol in Elementarjchulen ein deut- 
ſcher Sprachunterricht erteilt werden, der „dem Schüler den ganzen Vorgang 
feines eigenen Denfens und Urtheilens und die Geſetze diefes VBorganges gewiſſer— 
maßen vor Augen legt, und für ihn eine fortgefette Hebung wird in der Auf- 
findung und Betrachtung der Verhältniffe, nach welchen der Geift die Begriffe 
unterfcheidet, und der Geſetze, nach welchen er fie im Denken und Urtheilen mit 
einander verbindet.? Ya Raimund Wurft gibt ſich aud) damit noch nicht zu- 
frieden, fondern er verlangt auch noch als einen befonderen Unterrichtsgegenftand 
„elementarifche Denf- und Stilübungen, um den Schüler zum Auffinden des 
Gedanfeninhaltes ſchriftlicher Aufſätze anzuleiten.”* Demnach wäre aljo die Auf- 
gabe unfrer Bauern und Handarbeiter, über da8 Denken zu denken und Aufſätze 
zu fchreiben, zu denen fie fich erſt durch fünftliche Mittel den Gedanfeninhalt 
herbeifchaffen müfjen. Wir dagegen find der Meinung, daß man für das Wohl 
diefer Stände am beften forgt, wenn man fie mit ſolch fchalem Abhub von den 
Tafeln der Reichen verfchont, und ſich dafür recht ernjtlich bemüht, ſie dahin zu 
bringen, daß fie die hochdeutſchen Bücher leſen können, die für fie bejtimmt find, 


1) Bal. o. ©. 184, 

2) Dieje Worte fcheint ein Beurtheiler der erften Ausgabe Überfehen zu haben, Ich bin 
weit entfernt, dem verftorbenen Wurft die guten Eigenſchaften des Geiftes und Charakters ab- 
zufprechen, die ex wirffich befaß. Aber in das Wefen der Sprache und der Spekulation tiefer 
einzubringen, vermochte ex bei dem jehr bejchränften Gefichtsfreis feiner Bildung nit. 

3) Wurſt, Theoretifch-praftiiches Handbuch zu elementariihen Denk⸗ und Stylübungen. 
2, Aufl, Reutlingen 1851. ©. 14, (Mit Berufung auf Beder, über die Methode ©, — 

4) Ebend. 
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und die Dinge einigermaßen zu Papier bringen, bie das Leben von ihren ver- 
langt. Leſen und Schreiben, die alten Elemente der Volksſchule, find es 
auch heute noch, und jeder nicht Hierauf abzielende Unterricht in der deutfchen 
Sprache ift der Volksſchule verderblich. 

Lefen, Schreiben und Sprechenhören find die Mittel, durch die das Volk, 
ohne es jelbjt gewahr zu werden, fich die erften Elemente der hochdeutſchen 
Schriftſprache aneignet. Das Leſen wird gelernt und geübt an Proben der 
hochdeutſchen Schriftiprache, und mag die Methode fein welche fie will, Yautie- 
vend oder buchitabierend, fo nöthigt fie das Kind die Formen der Schriftfprache 
in Mund und Ohr aufzunehmen. Wir können uns hier nicht ausführlicher auf 
die verjchiedenen Methoden des Leſe- und Schreibunterrichts einlaffen.! Eine un- 
bedingte Entfcheidung zu treffen, würde ich um fo weniger wagen, da aud) die 
- einfichtigften und erfahrenften Lehrer über den Werth der verfchiedenen Methoden 
ſich bisher nicht einigen konnten. Was ih im Folgenden über die praftifche 
Aneignung der hochdeutfchen Schriftfprache fage, wird fich mit nur untergeord- 
neten Berfchiedenheiten als Erfolg jeder veritändigen Methode des Leje- und 
Schreibunterrichts ergeben. Nur über einen Punkt will ic) mir eine Bemerkung 
erlauben, weil er zur einer wirklich naturgemäßen Aneignung der Hochdeutfchen 
Schriftſprache in der engften Beziehung ſteht. Was nämlich die Lautiermethode 
betrifft, fo verfichern viele erfahrene und tüchtige Lehrer, daß fie weit fehneller 
als das Buchftabieren zum Ziele führe. Iſt dieß der Fall, fo wird man ſich 
dabei nur zu hüten haben, daß man nicht Forderungen mache, die der phnfiolo- 
gischen Natur der Laute widerfprechen, und noch mehr, daß man nicht durch 
pedantifches Stellen des Mundes, durch frazzenhaftes, aller Schönheit Hohn- 
Iprechendes Hervorzwängen mißtönender Laute, durch ein aufgedrungenes, die 
natürliche Unbefangenheit zerjtörendes Selbftbeobachten und dergleichen die Kinder 
zu widerlicher Ziererei verleite. Beides wird vieleicht am beften dadurch ver- 
mieden, daß man die Kinder gleich) anfangs das ABC lernen läßt und dann 
aus den Namen? der Buchftaben als den einfachften Lautverbindungen den Laut, 
auf den e8 ankommt, hervorhebt. 

Woran foll nun das Leſen gelernt und geübt werden? Man hat gejagt: 
Was mit folher Mühe erworben und fo oft wiederholt wird wie die erjten Le- 
feübungen, das prägt fich dem Gedächtnis fo feſt ein, daß nur das Beſte auf 
dieſen Borzug Anfpruch machen darf, und alfo Lehre man das Lefen an der 


4) Ueber die verichiedenen Methoden des Schreib- und Leſeunterrichts vgl, TH. Hegener, 
Ueber den Unterricht in der Schriftſprache. Arnsberg 1843, ©. 3 flg. 

2) Die einfachen römischen Namen, zu denen vau, we, ypsilon und zet nicht gehören, 
eignen ſich um jo mehr dazır, weil fie ſehr zweckmäßig die Liquiden und Spiranten von den 
Stummlauten unterfcheiden, indem fie bei den erfteren den Vokal vor den bezeichneten Laut, 
bei den letzteren hinter denfelben jegen. Vgl, die Beſtimmungen der Laute in meiner Schrift: 
Die Aspiration und die Lautverschiebung. Leipzig 1837. 8. 15, lg. und S. 96 flg. 
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Bibel. Allein darauf wird mit Recht erwidert: Die mechanische Mühe des erſten 
Leſeunterrichts verleidet den Stoff, an dem das Leſen gelernt wird, und deshalb 
wäre e8 eine Entweihung der Bibel, wollte man fie hiezu gebrauchen. Das 
Lefen ſoll demnach an einem befonderen Lefebuch gelernt und geübt werden. Aber 
auch Hier tritt uns von neuem die Frage entgegen: Soll man nun das Befte 
der Berefelung durch die Lefepein preisgeben, oder foll man das Beſte fchonen 
und ein Leſebuch für Volksſchulen mit werthlofem Stoff füllen? Ich glaube, die 
Frage entjcheidet fich durch richtige Theilung. Das Leſebuch ift gänzlich zu 
trennen von der Fibel. Die Einrichtung der Fibel wird natürlich verfchieden 
ausfallen je nach der verfchiedenen Methode des Schreib- und Lefeunterrichts, 
welcher fie zu dienen beſtimmt ift. In naturgemäßem Fortſchritt aber werden 
auf das Lefen einzelner Wörter möglichjt bald ganze Sätze folgen. In welcher 
Weife diefe Sätze zugleich die nothwendigiten Thatfachen der Grammatik enthal- 
ten fönnen, davon wird weiter unten die Rede fein. Jedenfalls aber dürfen 
fie auh ihrem Inhalt nach nicht ganz leer und werthlos fein. Unterbrocden 
werden diefe einzelnen Säte durch Heine zufammenhängende Erzählungen und 
Gedichte, deren Entzifferung dem Kinde früh den wahren Zweck und Vortheil 
des Leſenkönnens lehrt. Diefe Stüde dürfen natürlich nicht ohne Sinn und 
Berftand fein, aber eben fo wenig dürfen fie aus dem Beſten genommen wer- 
den, was wir dem Bolfe zu bieten haben. Ein gewiſſes Mittelgut in Proſa 
und Berfen wird Hier die bejten Dienfte thun. Denn wir müffen immer die 
Möglichkeit in Anschlag bringen, daß der Inhalt des jo Durchgeübten vielleicht 
dem Kinde für Zeitlebens verleidet wird. Die beiden Klippen, zwifchen denen 
man bei der Auswahl hindurchzuftenern Haben wird, find Altklugheit und Findi- 
fches Wefen, An der erfteren leiden die älteren, an dem letzteren öfters die 
neueren Bücher diefer Art, Eine Anzahl einfacher Bibelſprüche, wie fie nament- 
fi) die Sprühmwörter Salomons darbieten, mag als ein befonderer Abjchnitt 
am Schluß der Fibel zufammengeftellt werden. An ihnen lernt danı das jchon 
etwas geübtere Kind die höchite Beſtimmung des Lejens kennen. Bibelſprüche 
unter die vorangehenden Abfchnitte der Fibel zu mijchen, ift aus mehr als Einem 
Grunde nicht geratheı. 

Gänzlich zu trennen von der Fibel, auch äußerlich durch Druck und Format, 
ift das Leſebuch. Hat das Kind an der Fibel die Elemente des Lejens gelernt 
und eingeübt, fo fommt es zur Anwendung des Gelernten. Wie dort das Lefen, 
jo ift hier das Gelefene die Hauptſache. Die Anwendung des Leſens ijt aber 
eine zweifache, eine geiftliche ımd eine weltliche. Die geiftliche nimmt na— 
türlid) an innerem Werth die erfte Stelle ein, Die Bibel ift ohne allen Ber- 


gleich das wichtigite Leſebuch unferes Volkes. Für die geiftliche Anwendung 


des Lefens tritt jedoch gleich nach Ueberwindung der Fibel der Religionsunter- 
richt ein, mag diefer nun vom Pfarrer ſelbſt oder mag er unter Aufficht des 
Pfarrers vom Schullehrer ertheilt werden. Aber neben der geiftlihen findet 
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auch für das Volk eine weltliche Anwendung des Leſens jtatt und dieſem Ber 
dürfnis, fo weit e8 die Schule betrifft, ſoll das Lejebuch Genüge thun. Die 
Anfihten über die Erforderniſſe eines folchen Leſebuchs mußten um fo weiter 
auseinandergehen, da man fich öfters nicht einmal darüber Har war, daß diek 
Leſebuch nicht die Aufgabe Haben kann, zugleich auch der geiftlichen Seite der 
Bolfsbildung zu genügen. Nicht als wollten wir ein religionslofes oder gar ein 
irreligiöfes Leſebuch. Die Beziehungen auf die Religion, ja ſogar auf die be- 
jondere chriftliche Confeffion, deren Schulen das Leſebuch beftimmt ift, follen 
feineswegs vermieden oder verwifcht werden. Aber darüber müſſen fich die Ver- 
faffer folcher Leſebücher Klar fein, daß das Volk feine geiftlihe Nahrung nicht 
aus ihren Lejebüchern, fondern aus der Bibel und dem Gefangbuch zu entneh- 
men hat. 

Aber auch abgejehen von der Beimifchung des geiftlichen gehen die Anfichten 
über den Iuhalt eines Lefebuchs für Volfsfchulen weit auseinander. Während 
die einen an die Spige die Schönheit ftellen, den poetifchen Sinn im Volke 
weden umd erhalten wollen, fordern die andern einen Inbegriff von Kenntniffen, 
die dem weiteren Leben praftifchen Gewinn bringen. So weit diefe beiden Rich— 
tungen auseinandergehen, ftimmen doc ihre befferen Vertreter darin überein, 
daß der Fuhalt des Leſebuchs von bleibendem Werth für das Leben fein foll. 
Behalten wir feft im Auge, daß wir bier von der Bolfsfchule reden, in 
welcher die Schüler ihren ganzen Lerubedarf für das weitere Leben einfammeln, 
jo werden wir der Proſa winjchenswerther Kenntniffe ihren Plaß neben der 
Dichtung nicht verfagen. Einiges, wenn auch nur das Allernothwendigfte, aus 
Natur und Gefchichte folk auch der Bauer und Handarbeiter aus der Schule 
mitnehmen; und da die Mittel diefer Stände in der Negel nicht fo find, daß 
fie fich ganze Bibliotheken anjchaffen fünnen, jo muß das Unentbehrlichfte durch 
das Lejebuch geboten werden. Aber Hier möchte ich mich nun entfchieden für 
eine Anficht aussprechen, die viele und vorzügliche Männer zu Gegnern hat. Ich 
bin nämlich unbedingt der Meinung, daß der eigentlich lehrhafte, — auf einem 
höheren Gebiet würde man jagen „wifjenfchaftliche" — Theil des Leſebuchs von 
dem dichterifchen und allgemein bildenden gänzlich getrennt werden muß.! Es 
jollen wo möglich zwei verfchiedene Biicher fein? Was man für die Mifchung 
fagt: „In Beihäftigung und Erholung ift das Leben des Kindes,“? Hält nicht 

1) Diejelbe Anfiht ſpricht F. C. Honcamp aus in feinen Gedanken über den Unterricht 
in der Sprachlehre, Soeft 1845 ©, 47 fig. 

2) Was den Preis betrifft, jo wird ſich darüber niemand Sorgen machen, der weiß, wie 
billig fi jo maſſenhafte Auflagen Herftellen laſſen. Bei dem obigen Fall wide e8 fich über- 
dieß nur um einen doppelten Einband, alfo um wenige Kreuzer handeln, und auch diefe Mehr- 
ausgabe könnte den Aermſten durch Zufammenbinden eripart werden, Denn hier fann man 
ohne Schaden gleiches Format nehmen. 


3) Leſebuch für die evangeliſchen Volksſchulen Württembergs. Erfter Ems S. VII. Iſt 
es doch den gereiften Männern, die dieß Leſebuch gemacht haben, auf der vorangehenden Seite 
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Stih, Denn nit die VBermifhung, fondern gerade die Scheidung fordert das 
Leben. Das verfchiedene Ziel verlangt eine verfchiedene Behandlung. Ein großer 
Theil des Ichrenden Leſebuchs muß troden und furz fein, nur an den Haupt- 
ftellen unterbrochen dur näheres Eingehen, durd) pafjende Bruchſtücke ausge 
zeichneter Naturforfcher und Gefchichtfchreiber u. f. fe Das Verdienſt befteht in 
der Auswahl der Thatjachen. In allem, was zur Naturgejchichte und Geogra- 
phie gehört, muß ohnehin die Anſchauung und weitere Erläuterung das Beſte 
thun, die kurzen Notizen des Leſebuchs können nur zum Merkzeichen des Gefehe- 
sen dienen. In der Gefchichte aber werden nur die Heroorragendften Thaten 
de8 deutfchen Volkes und feiner Fürften im Leſebuch ſelbſt eine lebendige und 
charakterbildende Darftellung finden. Beſondere Schwierigfeiten werden bei Her- 
ſtellung eines folchen Lejebuchs die Perioden machen, in denen Deutfchland inner- 
lic) gefpalten war. Manches derartige wird in einem Lefebuch für Volksſchulen 
gar nicht, Anderes nur ganz kurz zu erwähnen fein. Manches aber muß der 
eingehenderen Darjtellung zugetheilt werden, nicht nur weil die Erzählung diefer 
Kämpfe zu den wichtigften Abfchnitten der ganzen deutfchen Gefchichte gehört, 
jondern auch weil ein Theil unfrer größten Charaktere an der Spike der füm- 
pfenden Parteien geftanden hat. Hier wird ſich nun jehr bald die Unmöglichkeit 
zeigen, die großen Schickſale unfres Volkes für die Schulen aller deutjchen Lande 
gleihmäßig darzuftellen. Aber follte die Forderung eine unerfüllbare fein, daß 
jeder Theil in feinen Lefebüchern fich damit begnügte, die eigene Sache als eine 
große und ſchöne darzuftellen, dem Gegner aber entweder ausdrücklich oder doch 
durch Stilffchweigen die Achtung zu zollen, die ihm gebührt? Sollte es dem 
Defterreicher unmöglich fein, die großen igenjchaften Friedrich8 des Zweiten 
anzuerkennen? Und würde nicht in den Augen der preußifchen Jugend der geniale 
Eroberer und BVertheidiger Schlefiens nocd gewinnen, wenn man der Raiferin 
Maria Therefia und ihren tapfern Generalen Gerechtigkeit widerfahren ließe? 
Iſt fo das Gebiet der eigentlichen Kenntniffe für den einen Theil des Le- 
ſebuchs ausgefchieden, fo kann ſich der andere um fo freier halten von der Ver- 
irrung in das ausdrücklich Lehrhafte. Was den Inhalt diefes zweiten Theils 
betrifft, fo ift man gegenwärtig auf dem beften Wege, ſeitdem man erkannt 
hat, daß nur das Allervorzüglichite in ein folches Buch gehört und daß diefes 
Borzüglichfte einerfeits bei unfern großen Schriftftellern, andrerſeits aber in den 
Schätzen zu fuchen ift, die unfer Volk ſeit unvordenflichen Zeiten fehon befikt. 
Nur halte man bei der Auswahl die Grenzen ftreng ein, die dem BVerftändnis 


begegnet zu jagen: „Bei der Wahl zwifchen gleich pafjenden Arbeiten verſchiedener Schriftfteller 
über denfelben Gegenftand — namentlich in Gedichten” zc, 


1) Ich bemerfe noch einmal ausdrüdlich, daß hier nur von dem weltlihen Lejfebud 


die Nede if. Das wichtigſte Stüd Geſchichte, das dem Volk überhaupt mitgetheilt wird, nlim- 
lich die bibliſche Gefhhichte, gehört dem Bibellefen und dem Aeligionsunterriht am, ©. o. ©. 
190; 191, 
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der Vollsſchule gejett find und gejeist fein follen. Die Ausscheidung des fpeci- 
fifch Unterrichtenden, auf die wir dringen, wird diefen Theil vor einem verfehr- 
ten Streben nach einer vermeintlichen Vollftändigfeit bewahren, das häufig zur 
Aufnahme mittelmäßiger oder ganz ungehöriger Füllſtücke verleitet hat, Noch 
möchte ich einen Vorſchlag als Anfrage an die Sachverſtändigen richten: Sollte 
e8 nicht zweckmäßig fein, auch in diefem Theil wieder alles Sangbare in ein- 
befonderes Büchlein auszufcheiden? Das Volk befäme auf diefe Art zu feinen 
geiftlichen Hauptfchriften, der Bibel, dem Geſangbuch und dem Katechismus, 
drei Heine weltliche Bücher: ein Lehrbuch, ein Lefebuch und ein Liederbuch. Und 
jo ohne allen Vergleich wichtiger für die unerfchütterliche Grundlage aller Volfs- 
bildung die geiftlihen Schriften find, jo würden doch auch diefe weltlichen, gut 
verabfaßt, nicht ohne Frucht bleiben. 

Das zweite Bindeglied zwiſchen dem Volk und der Schriftſprache bildet 
das Schreiben. Wir betrachten den Einfluß, den das Schreiben auf die An— 
eignung der Schriftſprache hat, abgeſondert, ohne damit über die Verbindung des 
Schreibens mit dem Leſen im Unterricht abſprechen zu wollen. Die Ausführung 
deſſen, was wir zu ſagen haben, wird ſich natürlich je nach den verſchiedenen 
Methoden des Unterrichts verſchieden geſtalten, aber die endliche Wirkung wird, 
wenn auch nicht die gleiche, doch eine ſehr ähnliche ſein. Zuvörderſt wollen wir 
nun unterſuchen, in welcher Art das Schreiben und der ſich daran knüpfende 
Verkehr zwiſchen Lehrer und Schüler auf die Aneignung der hochdeutſchen 
Schriftſprache hinwirkt ganz abgeſehen von allem eigentlichen Betrieb der Gram— 
matik. Erſt dann unterſuchen wir die Stellung der Grammatik zur Volksſchule. 
Wir wollen damit noch nicht entſcheiden, in welchem Zeitpunkt und in welcher 
Weiſe die eigentliche Grammatik in den Unterricht einzutreten hat. Aber das 
werden wir allerdings ſchon hier ſagen können, daß jene überwiegend unbewußte 
Aneignung der Schriftſprache vorzugsweiſe den Charakter der einfachſten und 
unterſten Gattung von Elementarſchulen bildet. Von dieſen haben wir daher 
auszugehen. Die erſte Frage wird nun ſein: Was hat der Bauer und Hand— 
arbeiter in ſeinem Berufsleben zu ſchreiben? „Gar nichts,“ antwortet der unbe— 
dingte Lobredner vergangener Zeiten. So ſchnell aber ſind wir nicht fertig. 
Der Meiſter, der ſeine Rechnung nicht ſelbſt ſchreiben kann, läuft Gefahr, der 
Spott und vielleicht auch der betrogene Narr feines Lehrjungen oder feiner noch 
ſchulpflichtigen Kinder zu werden. Der Bauer, der fich feine Termine im Ka— 
lender notiert, ift allemal im Vortheil gegen den, der ſich auf fein Gedächtnis 
verlaffen muß. Wer ein Gemeindeamt verwaltet, wird auch bei der vernünftig- 
jten Einrichtung diefer Dinge bisweilen in den Fall kommen, fchreiben zu müf- 
jen. Und wie viel wird in unfrer Zeit gewandert, wie viele Familien werden 
zerriffen, ihre Glieder oft durch weite Lande und Meere von einander getrennt! 
Und welche Freude e8 ift, wenn einmal wieder nur einige fchlecht geſchriebene 


Seiten vom Sohn oder der Tochter aus Amerifa anlangen, das muß man jelbjt 
v. Raumer, Pädagogik. 3, 13 
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witangefehen haben. Dann wird man nicht mehr von der Nutzloſigkeit des 
Screibunterrichts für die Volksmaſſen reden. | 

Cine weitere Frage aber ift, ob die Volksmaſſen, die ihren allgemein bil- 
denden Unterricht mit der Elementarfchule zu beenden pflegen, dahin gebracht 
werden fönnen und follen, vegelvechtes Bücherdeutjch zu fchreiben. Die Einwen— 
dungen, die man dagegen erhoben hat, find keineswegs gering anzuſchlagen, und 
jedenfall8 wird man zugeben müſſen, daß, wenn man als wirklich erreichbares 
Ziel der Elementarſchule das regelrechte Schreiben der Bücherfprache Hinfteltt, 
die bisherigen Bemühungen zur Erreichung dieſes Zieles fruchtlos gewejen find. 
Dem das wird man nicht läugnen fönnen, daß der Bauer und Handwerksmann 
nach wie vor feine „mimdartlichen Sprachfehler” auch in fein Gefchriebenes bringt 
und alles Eifern dagegen nichts verfangen will. Man hat deshalb den Vorfchlag 
gemacht, da8 Schreiben der Hochdeutichen Schriftiprache - überhaupt aus den 
Boffsfhulen zu verbannen und ſtatt deffen in jedem Theile Deutſchlands die 
dort übliche Mundart Schreiben zu lehren. Damit aber der Lehrer wife, was 
er num eigentlich zu lehren habe, müßte natürlich zuvörderſt der normale Dialekt 
jeder Landſchaft ermittelt werden. Sollte man verfuchen, diefen Vorſchlag in’s 
Leben zu führen, jo würde von zwei Dingen eins eintreten: Entweder das Unter- 
nehmen würde jehr bald als unansführbar fcheitern, oder man würde im Lauf 
der Jahre an der Stelle der Einen hochdeutfchen Schriftfprache ein Dußend neuer 
Literaturfprachen gefchaffen haben. Diefe neugefchaffenen Schriftiprachen würden 
ji aber auf ihrem eigenen Gebiet in einem ähnlichen Gegenjat finden mit der 
gefprochenen Mundart der einzelnen Dörfer und Städte, wie gegenwärtig die 
hochdeutſche Schriftiprache. Fügen wir uns alfo in den Gang der deutſchen 
Geſchichte und Laffen der Hochdentichen Schriftipracdhe die Ehre, die einzige jchul- 
mäßig und zum Schreibgebraud) erlernte Form der deutichen Sprache innerhalb 
der Grenzen Deutichlands zu fein! 

Ganz richtig aber ift der Gedanke, daß der Unterricht in der Volfsichule 
von der gefprochenen Mundart auszugehen hat. Die gefprochene Mundart ift 
die eigentliche Mutterfprache des Schülers, mit ihr ift er aufgewachfen, und fie 
ift das urfprünglice Drgan feiner Gedanken und Empfindungen.! Es wird 
. deshalb die Aufgabe der Volksſchule fein, den Schüler, joweit er fid überhaupt 
an der Schriftfprache betheiligen fol, von feiner Mundart zur Schriftfprache 
hiniiberzuleiten. Dem ganzen Zwed und Charakter der Volksſchule gemäß wird 
dieß aber möglichit auf dem Wege praftifcher Lebung zu gejchehen haben. Der 
Volksmundart, die der Schüler aus dem elterlichen Haufe mitbringt, fommt von 
der anderen Seite das Lefen der fehriftdeutichen Bücher, da8 Singen der fchrift- 
deutjchen Lieder und das Hörem der mehr oder weniger jchriftveutichen Predigt 
entgegen. Unzähligemal wird den Neligionslehrer die bloße rein fachliche Erklä— 
rung nöthigen, zur Mundart feiner Schüler Hinabzufteigen. Diefelben Dinge 

1) Vgl. Th. Hegener in Diefterweg’s Rheiniſchen Blättern, neue Folge Bd. 37, ©.5—27. 
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werden danı ohne alle Beziehung auf Sprachunterricht auch wieder Fchriftdeutich 
ausgedrüdt, und jo entjtcht ein Herüber und Hinüber zwifchen Volksmundart 
und Schriftdeutſch, das den Schüler ſchon ohne allen befondern Sprachunterricht 
zu einem leiblichen Verſtehen des Schriftdeutfchen führt. Soll nun aber der 
‚Schüler, eiwa im Neligionsunterricht, ſelbſt fprechen, jo wird er fich anfänglich 
vollſtändig feiner Mundart bedienen, nach und nach aber wird er in der Unter: 
richtsftunde mehr und mehr Schriftdeutfches in feine Mundart mifchen, ſchon 
deswegen weil die Sprüche und Lieder, die er anzuführen hat, der gelefene Text 
‚der biblifchen Gefchichten, die er nachzuerzählen Hat, fchriftdeutich find. Die 
Sprade des Konfirmanden in der Keligionsftunde wird fich ganz unwillfürlich 
von der Sprache, die er mit feinen Genoffen auf der Gaffe führt, unterfcheiden, 
wenn auch in vielen Fällen nur der feinere Kenner der Volksmundart den Unter: 
fchied wahrnimmt. Sp lernt der Schüler nad und nah ein Stüd Schrift- 
deutſch in einer Weife, die mit dem urjprünglichen Erlernen feiner mundartlichen 
Mutterſprache weit mehr Aehnlichkeit hat als mit der Art, wie wir in den 
Schulen Lateinisch oder Griechifch lernen, In derjelben Zeit geht mit dem Er- 
fernen und Leben des Lefens das Erlernen und Ueben des Schreibens Hand in 
Hand. Der Schüler fchreibt die fchriftdeutfchen Wörter nad, die ihm der Leh— 
rer an der Tafel vorjchreibt, er Fopiert nad) und nach ganze vorgefchriebene 
Sätze, man läßt ihn vielleicht auch Sprüche und Liederverfe,. die er für den 
Religionsunterricht zu lernen Hat, in cin befonders dazu. angelegtes Heft aus 
feinen gedruckten Büchern abjchreiben. So gewöhnt er- fi) auch von diefer Seite, 
zumal für das Schreiben, einigermaßen an die fchriftdeutichen Formen, Sol er 
num aber ohne Vorlage etwas Eigenes. zu Papier bringen, jo wird er ftuten 
und jelten wiſſen, wie man dieß angreift. Er bedarf demnach Hiezu einiger An- 
leitung, nicht „zum. Auffinden des Gedanfeninhalts,” fondern dazu, wie man 
gedachte und geiprochene Worte in gejchriebene Buchftaben faßt und die Gedan- 
fen, die man zu Papier bringen will, ordnet. Den einfachiten Uebergang hiezu 
vom bloßen Abjchreiben des Vorgelegten bildet das Diftieren und das Korrigieren 
des Diktierten. Es verfteht fich von felbjt, dag man hiemit nicht zu warten Hat 
bis zur Vollendung der oben angegebenen Uebungen. Vielmehr kann das Diktie— 
ven fehr bald mit dem Abjchreiben Hand in Hand gehen. Schon bei dem Nie- 
derſchreiben des Diftierten wird fich die Neigung der Kinder zeigen, die Eigen- 
-thümlichfeiten ihrer Mundart geltend zu machen. Noch weit mehr aber und in 
‚viel größerer Ausdehnung wird dieß der Fall fein, wenn man fie dann und wann 
etwas. Eigenes, eine Kleine nacherzählte Gefchichte oder dergleichen zu Papier brin- 
gen läßt, Hier wird, auch abgejehen von Ungeſchick und Nachläſſigkeit, in un— 
zähligen Fällen nicht fo gefchrieben werden, wie das Birch chreibt, fondern fo, 
wie der Schüler Äpricht. Doc wird der Schüler ohne alle befondere Anweisung 
in der Regel nicht feinen Straßendialeft, jondern er wird die Miſchung von 
Mundart und Schriftdeutjch jchreiben, die er in der Schule zu ſprechen fich ge 
13* 
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wöhnt hat. An diefes Mittelding nun hat in der Volksſchnle der Unterricht in 
dev Rechtſchreibung anzufnüpfen. Er foll allerdings die Sprache, die der Schü— 
fer Schreibt, möglichft annähern der Sprache, die er in feinen Büchern lieſt. 
Aber nicht diefe regelvechte Uebereinftimmung deffen, was der Bauer und Hand- 
arbeiter jchreibt, mit der Bücherſprache ift die wefentlichite Aufgabe der einfadh- 
jten und elementarjten Volksſchule, jondern möglichite Geläufigfeit im Schreiben 
überhaupt, damit nicht Hinter Pflug und Ambos die edle Kunſt des Schreibens 
gänzlich wieder vergejjen werde. Um diejes praftifchen Zweckes willen find aud) 
ſchon im diefen einfachften Schulen die Kinder gegen das Ende ihrer Schulzeit 
zu Aben im Schreiben der gewöhnlichiten Quittungen und dergleichen, am beften 
vielleicht nach einem Büchlein mit lithographierten Vorlagen. 

Wir haben bisher gefehen, welchen Einfluß das Schreiben auf die Aneig- 
nung der Schriftiprache Hat auch ohne eigentlichen Betrieb der Grammatik. Nicht 
ohne Grammatif. Denn fchon die einfachiten Elemente des Lejens und Schreis 
bens find ein Theil der Grammatif, und vollends mit der Nechtichreibung, mag 
man diefelbe auch noch jo einfach und praftifch betreiben, fommt man Thon mit- 
ten in die Grammatif hinein. Wir müſſen dieß gegenwärtig nad) zwei entge- 
gengefegen Seiten hin geltend machen. Erftens denen gegenüber, welche glauben, 
es ſei ihnen gelungen, die Grammatik aus der Schule zu verbannen, ſobald nur 
feine bejonderen Stunden für Grammatik angefetst werden. Und zweitens denen 
gegenüber, die eben jene wichtigen elementaren Uebungen von der Würde der 
Grammatik ausschließen möchten. Beide mögen fich erinnern, daß eben dieſe 
einfachften Elemente den urfprünglichen Begriff der Grammatik bilden. Denn 
woher anders hat die Grammatik ihren Namen als von den Grammata, das ift, 
von den Buchftaben ?" 

Aber allerdings bleibt nun noch die wichtige Frage zu unterfuchen, welche 
Stelle der eigentliche Betrieb der Grammatik in der Volksſchule einzunehmen hat. 
Wir behandeln diefe Frage in der Art, daß wir jogleich das ganze Gebiet der 
Volksſchule ins Auge faffen in dem oben angegebenen Sinn. Wie viel den ein- 
zelnen Arten der Volksſchulen zugemuthet werden kann, was auch der einfachiten 
Landichule zukommt, was den entwidelteren jtädtifchen Volksſchulen vorbehalten 
bleiben muß, ergibt fid) dann am beften aus dem Gegenjtand ſelbſt. Im voraus 
eine fcharf begrenzte Sonderung zwifchen den verfchiedenen Schulen vorzunehmen. 
fcheint um fo weniger angemeſſen, als e8 eine Menge von Zwilchenftufen gibt, 
die zwiſchen der einklaffigen Landſchule und der entwicelten Stadtſchule in der 
Mitte liegen. Doc wollen wir an das Eine hier noch einmal erinnern, daß die 
höhere Bürgerjchule von umferen zunächft folgenden Erörterungen noch ausge 
Ichloffen bleibt. 


1) Bgl. die fpezielle Beziehung der Grammatik anf das Lejen und Schreiben bei Xenophon, 
Memorab, IV, 2, 20. 
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Wenn von dem Betreiben der Grammatik in der Volksſchule die Rede ift, 
jo wird gewöhnlich nur die Frage aufgeworfen: Was läßt fich leiften? Wie 
weit kann man die Schüler in der Kenntnis der Grammatik bringen? Gleichſam 
als verftünde ſich das von felbft, daß das eigentliche und höchfte Ziel aller 
Volfsbildung ein möglichjt großes Quantum grammatifcher Kenntniffe fei. Aber 
dieß ganze Verfahren geht von eben fo unrichtigen Vorausfegungen aus, wie 
das Ziel, da8 man dabei ins Auge faßt, ein verfehrtes iſt. Trotz aller Ver— 
jicherungen des Gegentheils, die jeit dem Erjcheinen von Beckers grammatijchen 
Schriften üblich geworden find, handelt man doc immer noch fo, als wäre die 
zur Schule ſchon mitgebrachte Mutterfprache der Kinder an fich etwas werthlo- 
ſes oder doch jehr gleichgültiges, der eigentliche Werth aber Liege in der gramma⸗ 
tifchen Erfenntnis, Der größte Theil diefer oft ſehr wohlmeinenden Schulleute 
hat feine Ahnung davon, daß man durch einen verkehrten Betrieb der Gramma— 
tif gerade das jchönfte Gut des Volfes, feine freie, einfache, natürliche Sprache 
verderben und zerftören kann. Am meiften aber ift zu beklagen, daß öfters ſelbſt 
jolde Männer, die einen feinen und richtigen Sinn für das Wefen des Volkes 
haben, von der allgemeinen Strömung hingeriffen auf ein Ziel losſteuern, das 
ihnen bei Elarer Ueberlegung ſelbſt verwerflich erfcheinen muß. 

Wollen wir einen richtigen Begriff befommen von den, was wir geben, 
und von dem, was wir nehmen durch den fehulmäßigen Betrieb des Deutfchen, 
jo müffen wir ausgehen von der Sprache des Volfes, wie fie ohne abfichtliche 
Erlernung bejteht. Wir finden diefe Sprache in den deutjchen Volfsmundarten. 
In ihnen nur ein verderbtes Schriftdeutfch zu fehen, ift ein von der Wiffen- 
Ihaft längft beſeitigter Irrthum. Sie ftellen uns vielmehr die unbewußte na- 
türlihe Fortbildung der Sprade dar. Alle wirklichen Kenner willen die eigen- 
thümlichen Vorzüge der Mundarten zu rühınen; wenn fie auch der Schriftiprache 
über alle den Preis zuerfennen., In dieſe natürliche Fortpflanzung und Fort 
bildung der Sprache greift nun der ſchulmäßige Betrieb der Mutterfprache ge 
waltfam ein. Wir haben bereits gejehen, daß ein folcher Betrieb unumgänglich 
nothwendig geworden ift durc das Auffommen der Schriftiprache,' und ich bin 
weit entfernt, die hohen Vortheile, die in der Ausbildung der Schriftiprache ge- 
geben find, zu verfennen. Aber das dürfen wir uns nicht verbergen, daß die 
Ausbreitung der Schriftfprache insbefondere durch die Schulen den Volksmund— 
arten immer mehr Boden abgewinnt. Einzelne Mundarten find bereits fo gut 
wie ausgeftorben.? Aus anderen weicht immer mehr gerade das Eigenthümliche. 
Selbſt ſolche Mundarten, die der Schriftſprache am fernften ftehen, beginnen 
bereits, jtellenmweife derjelben zu weichen. Gewaltjam Einhalt thun wird man 


1) ©. 0. Zweites Bud, Rap. 2. 
2) Bgl. Firmenich, Germaniens Bölferftimmen Bd. I. Vorr. S. 1. 


3) Zu allem diefem findet man vielfache Belege in $grommanns fehr empfehlenswerther 
Zeitſchrift: Die deutschen Mundarten, 
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diefen fortgefegten Groberungen der Schriftiprache weder können noch dürfen. 
Denn jeitdem die viel reichere ımd in ihrer Art vollendetere Schriftiprache da 
ift, fcheint ihre umgeftaltende Einwirkung und ihr wenigjtens theilweifer allmäh- 
licher Sieg über die bisherigen Volksmundarten im Laufe der Natur zit liegen. 
Wohl aber ift e8 unſre Pflicht, den unvdermeidlichen Kampf zwifchen der Schrift 
ſprache und den Volfsdialeften nicht in einen rohen Bertilgungsfrieg ausarten zu 
laſſen. Gewaltfam ftügen können wir die Vollsmundarten freilich nicht, aber 
wir follen fie auch nicht gewaltſam angreifen und ihnen neben der Schule ihr 
Dafein gönnen, ſo lange und in fo weit fie es zu behaupten vermögen. In 
der Schule Haben wir allerdings nur die Schriftfpradhe zu lehren, aber wir 
jollen dieg in einer Weife thun, welche die Volksmaſſen mit fchonender Hand 
von ihrer angeftammten Mundart zur Schriftfprache hinüberleitet. Gelingt uns 
dieß, fo dürfen wir hoffen, daß auch die Schriftipradje in dem Umfang, in dem 
es jein joll und kann, ein natürliches Eigenthum des Volfes werden wird. Ueber: 
jpringen wir aber die von der Natur gefteekten Grenzen, jo rauben wir dem 
Volk feine natürliche, angeftammte Sprache, in der es fich frei und ficher be 
wegt, und zwingen ihm dafür eine Sprache auf, die ihm fremd und widernatür- 
lich bleibt.! 

Wir haben im vorigen Kapitel nachgewiefen, daß nicht die theoretiiche Er- 
fenntnis der Sprache und ihrer Geſetze, fondern die praftifche Erlernung der 
Schriftſprache und ihrer Formen die Aufgabe der untern Schulen ift. Wenn 
wir nun die Benugung einer richtigen Theorie für diefe praftifchen Zwecke kei— 
neswegs ausfchließen, fo Fünnte e8 dem oberflächlichen Blicke fcheinen, als jei 
hier fein wefentlicher Unterfchied. Der Unterfchied ift aber in der That ein ſehr 
wesentlicher. Fürs erfte ift uns durch unfren praftifchen Geſichtspunkt für die 

1) Ich habe in einer früheren Anmerkung Stellen aus K. F. Bederd Schriften ange- 
führt, in denen das Nichtigere fich geltend macht. Ich will nit unterlaffen, an diejer Stelle 
einige von Beders Anhängern namhaft zu machen, die in rühmlicher Weife gerade dieje Seite 
von Beders Anfichten ausgebildet haben, Bor allen habe id) hier zu erwähnen F. C. Hon- 
camp, deſſen Vollftändige Anleitung zu elementariihen Spradübungen und zum Clementar- 
unterricht in der Spradilehre, 2te Aufl. Soeft 1848, jo wie feine Gedanken. über den Unter 
richt in der Sprachlehre, Soeft 1845, viele richtige und beachtenswerthe Bemerfungen enthal- 
ten. Spüter hat dann Honcamp ein bejonderes Lehr: und Uebungsbuch für den Spradjunter- 
richt im niederdeutihen Landſchuleu (Soeft und Olpe 1851) Herausgegeben. Biel treffendes 
findet fih aud in Honcamps Abhandlung über volksthümliche Darftellung, in Herrigs Archiv 
Bd, 16, 1854, ©. 293—323. An Honcamp fließt fih an, jedod in felbftändiger Weife, 
deſſen Schiller Th. Hegener. Er jchrieb auf Honcamps Beranlaffung das jehr Tejenswerthe 
Heine Buch: Ueber den Unterricht in der Schriftfprache. Arnsberg 1843. Dann: Der Schreib- 
und Leſeſchüler in niederdeutſchen Volksſchulen, 1. Thl. 3te Aufl. Arnsberg 1849; 2, Thl. 
1850, Wenn ich auch weiterhin diefen Männern in wejentlihen Punkten entgegentreten muß, 
fo glaube ic) doch, gemeinſamen Boden unter den Füßen zu fühlen, und kann den Wunſch nicht 
umterdrüden,. daß eine endlihe Berftändigung möglich fein möchte. Wie gerade das Nieder- 
deutſche auf eine Bereinfahung des Sprachunterrichts hindrängt, dariiber ſpricht fich jehr 
nachdrücklich aus H. Burgwardt in feiner Fibel für die niederdeutſche Jugend, Altona 1855, 
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Behandlung des Theoretifchen eine beſtimmte Grenze gegeben, die gänzlich. fehlt, 
wenn man das vollfommene theoretifche Verſtehn der Sprache zur Aufgabe des 
Bolfsichulunterrichts macht. Die feichteren unter Beders Nachfolgern merken 
hievon nichts, weil fie in der dürftigen Weisheit, die fie der Schuljugend mit- 
theilen, das vollkommene Verſtändnis der Sprache zu bejiten glauben. Den 
begabteren und tieferen auch unter Beders Schülern aber macht gerade diefer- 
Punkt nicht wenig zu Schaffen. Einerſeits erkennen fie wohl, daß ein vollfom- 
menes Verſtändnis der Sprade nur Sade einer wirklich wifjenjchaftlichen Be— 
handlung fein kann, und andrerfeits jagt ihnen ihr gejunder praftifcher Blick doch, 
daR eine wiljenichaftliche Behandlung diefer Art nicht im die Volfsfchule gehört. 
So juchen fie fich, wie e8 eben gehen will, durch diefen Widerfpruch hindurchzu— 
winden.“ Zweitens aber zeigt uns umfer praftifches Ziel auch den richtigen 
Weg und bewahrt uns wor der unglaublichen Verfehrung des natürlichen Unter- 
richtsganges, den. wir bei Becker finden. So joll, wie wir gefehen haben, nach 
Becker der Schüler die hochdeutſche Schriftfprache ſchon inne haben, bevor der 
grammatische Unterricht feinen Anfang nimmt. Bei uns aber ift e8 gerade die 


Erlernung der hochdeutjchen Schriftfprache, welche fi) der grammatifche Unter- 


richt zum Zweck ſetzt. 

Sollte jemand unſer Ziel für zu geringfügig und unter der Würde der 
Volksſchule Halten, fo geben wir ihn Folgendes zu bedenken: Gewiß ift e8 um 
die Theorie der Zahlen eine ſchöne Sache, und ihre Ergründung ift ficherlich eine 
der würdigſten Aufgaben des menschlichen VBeritandes. Aber nimmt man etwa 
die Theorie der Zahlen deshalb in den Plan der Volksſchule auf, weil fih an 
derjelben der, Verſtand bilden läßt? Oder ift die Sache nicht vielmehr die: 
Kenntnis der vier Species und einiger anderen Nechnungsarten ift den Ständen 
unentbehrlich, die ihre Bildung in der Volksſchule erhalten, und die Erlernung 
diefer umentbehrlichen Rechnungsarten weiß eine richtige Methode fo einzurichten, 
daß fich zugleich der Verſtand der Schüler an diefem Unterrichtszweige fchärft 
und bildet. In ähnlicher Weife ift uns die Erlernung der hochdeutfchen Schrift- 
iprache, fo weit ihre Aneignung im Bereich der Volksſchule Liegt, Ziel, und an 
diejer Erlernung mag eine vernünftige Methode die Geiftesfräfte der Schüler 
üben. 

In welchen Umfang und. in welcher Weiſe ift num aber die Erlernung der 


hochdeutſchen Schriftiprache Aufgabe der Volksſchule? Hier muß ich zurückkom— 


men auf meine frühere Behauptung: Leſen und Schreiben find das Ziel der 
Bolfsjchule, und in ihrem Dienft steht der Betrieb der Grammatil, Der Zwed 
des Lefens ift das Verſtehen der hochdeutjchen Bücher, die dem Volke beftimmt 
find; das endliche Ziel des Schreibens die ſchriftdeutſch richtige Aufzeichnung der 


1) Den Beleg zu dem Gejagten bietet Honcamp. Man vergleiche 3. B. in deſſen Ge- 
danfen über den Unterricht in der Sprachlehre S. 22 mit S. 10, 
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Dinge, deren jchriftliche Wiedergabe das Leben verlangt. Das Verſtehen der 
hochdeutfchen Bücher iſt aber hier in feinem einfachen, urfprünglichen Sinn zu 
nehmen, in dem Sinn, in welchem Homer feine eigenen Gedichte verftanden hat, 
nicht in dem, in welchem er fie nicht verftanden hat. Er wußte nämlich recht 
wohl, was er fagte, aber er hätte von feinem einzigen feiner Säge grammatifche 
Rechenschaft geben können. An und für fich betrachtet ift aljo Grammatik zu 
‚einem folchen Verftehen durchaus nicht vonnöthen. Ste wird es erſt oder kann 
e8 doch werden dadurch, daß das Gelefene nicht die eigentliche Mutterfprache des 
Schülers ift, jondern ein von deſſen Mundart unterfchiedenes Schriftdeutſch. 
Natürlid) wird aber auch hier die Grammatik eine ganz verjchiedene Stellung 
einnehmen, wenn man jenes einfache Verftehen des Gelefenen zum Ziel nimmt, 
zu deſſen Erreichung die Grammatik als Hülfsmittel zu dienen hat, als wenn 
man die grammatifche Zergliederung als ſolche zum Zwed des Lejens macht. 
Wir können aber erft dann auf diefen Punkt näher eingehen, wenn wir bie 
Stellung der Grammatik zum Schreiben unterfucht haben. 

Was ift die Aufgabe der Volksschule in Bezug auf das Schreiben? Die 
erjte und elementarfte Aufgabe wird die fein, daß überhaupt mit einiger Ge- 
läufigfeit fchreiben gelernt wird. Auch dieſe unterfte Stufe enthält, wie wir ge- 
jehen haben, ſchon eine praftifche Einführung in die Schriftfprache und ein jehr 
wejentliches Stüd Grammatif, Der eigentliche Betrieb der Grammatik tritt 
aber erjt ein mit der Forderung, daß der Schüler Sicherheit im Gebraud der 
- Hoddeutfhen Schriftſprache bekommen fol. Denn dazu muß er willen, 
was in der Schriftſprache richtig und was falfch ift, und dieß erfährt er 
aus der Grammatik, Diefe Kenntnis deſſen, was der Schriftiprache angemejjen 
iſt und was nicht, ift ein weiterer Fortichritt des Verftehens, aber von einem 
vollfommenen Berftehen der Sprache und ihrer Verhältniffe ift fie jehr weit 
entfernt. Und jelbft diefe Art von Kenntnis findet ihre naturgemäße Grenze in 
ihrem Zweck. Sie hat e8 nämlich) nicht auf Vollftändigfeit abgejehen, jondern 
fie bejchränft fich auf die Dinge, die zum vichtigen Schreiben unentbehrlid find. 
Dahin gehört aber vor allem die richtige Wiedergabe der Laute (Orthographie) 
und die Richtigkeit in der Beugung der Wörter (Formenlehre). Von diejen 
Theilen der Grammatik ift deshalb jedenfalls ein elementarer Ueberblick zu geben. 
Natürlich wird er nur die Hauptfachen enthalten, während vieles einzelne der 
gelegentlichen Beſprechung verbleibt. Ein folcher Ueberblick muß aber gegeben 
werden, damit man bei der Beiprehung und Einübung des Einzelnen, da wo 
ſich letztere als nothwendig zeigt, darauf Bezug nehmen kann. Einüben wird 
man natürlich nur das laſſen, was der Schüler nicht ohnehin ſchon mit Sicherheit 
handhabt, weil er es aus ſeiner Mundart mitbringt. Doch wird der praktiſche 
Zweck auch bei dieſen Uebungen den nöthigen Unterſchied zwiſchen dem näher und 
dem ferner Liegenden an die Hand geben. 

Was die Syntax betrifft, fo iſt von verſchiedenen Seiten hervorgehoben 
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worden, daß gerade in ihr ſich ein wefentlicher Unterſchied zwifchen der Schrift: 
iprache und den Mundarten findet.” Die Mundarten bewegen fich in viel ein- 
facheren Satbildungen als die Schriftfprache. Sehr viele von den fünftlicheren 
Satgefügen der legteren, fo wie ein Theil ihrer Konjunktionen ift der Volks— 
mundart fremd. Die angeführten Thatjachen find richtig. Denn wenn auch in 
Bezug auf Sasbildung und ſyntaktiſche Ausdrudsformen eine große Mannig- 
faltigfeit unter den einzelnen Mundarten befteht, fo finden doc die obigen Be— 
merfungen auf alle eigentlichen Volksmundarten Deutjchlands mehr oder weniger 
Anwendung. Aber die Folgerungen, die man aus jenen Thatjachen für den 
Bolksichulunterricht gezogen hat, waren irrig, weil man das praftiiche Ziel diejes 
Unterrichts aus den Augen verlor. Stellt man das vollftändige Verftehen der 


Schriftſprache und ihrer Verhältniffe im grammatiſch begrifflihen Sinn als Ziel 


bin, jo Hat der ſyntaktiſche Unterricht in der Volksſchule diefelben Grenzen wie 
auf der Univerfität. Die Syntax in der Volksjchule hat aber eine ganz andere 
Aufgabe. Sie dient vor allem dem Schreiben, und hier hat fie nicht etwa den 
Zwed, der großen Menge den Gebrauch fünftlicher und verfchlungener Satbil- 
dungen anzulehren, fondern ihre Aufgabe iſt, an den Satzbildungen, deren das 
Volk ſich ohmehin bedient, nur gerade jo viel zu ändern als die Vebereinftimmung 
mit der Schriftiprache verlangt. Dahin gehört aljo erftens die Konftruktion der 
Wörter, wenn die Mundart von der Schriftfprache abweicht, und zweitens die 
Befeitigung folder Satzbildungen, welche der Schriftfprache fremd find, und ihre 
Erjegung durch die entfprechenden jchriftdeutichen. Damit ift den Bedürfniffen 
de8 Volkes in Bezug auf das Schreiben der hochdeutfchen Schriftfprache Genüge 
gethan, Denn wer das angegebene Ziel erreicht, der fchreibt ein in ſyntaktiſcher 
Beziehung tadellofes Schriftdeutfch; dagegen ift die Einübung fünftlicher und ver- 
fchlungener Satbildungen, welche der Sprache des Volkes fremd find, für das 
Schreiben nicht nur überflüffig, fondern geradezu verderblih. Es it kaum zu 
begreifen, wie man einerſeits behaupten kann, daß diefe Formen der volksthüm— 
lichen Darftellung widerftreiten, und andrerjeits doch fordern, daß das Volk felbit 
fich ihrer bedienen und dazu ausdrücklich angeleitet werden fol. Von den ver- 
derblichen Folgen diefer Bemühungen kann man fich leicht überzeugen, wenn 
man fich nach den Früchten folder Stilbildung umfieht. Der bei weiten größte 
Theil der faljchen und oft Lächerlichen Satbildungen, die wir jest fo Häufig in 


‚Briefen von Handwerkern und Landleuten finden, gehört in die Klaffe diefer an- 


gelernten Konftruftionen. Und bringt e8 ja einer durch jahrelange Uebungen im 
Sügebilden dahin, fich diefer fünftlicheren Ausprudsformen mit ziemlicher Rich— 
tigkeit zu bedienen, fo geht ihm meift unter dem jchmwerfälligen Rüſtzeug die ganze 
Friſche der Auffaffung und der Darftellung verloren. Die köſtliche Unmittel- 
barkeit, die uns auch an den fchriftlichen Aeußerungen unverfünftelter Menſchen 


U Bgl. befonders die oben angeführten Schriften von Honcamp und von Th. Hegener, 
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erjveut, ift dahin, und an ihre Stelle tritt der lahme Gang eines mittelmäßigen 
Zeitungsartifels, 

Für das Berftehen des Gelefenen aber hat die VBolfsfchule die Einübung des 
fünftlichen Satbaus nicht nöthig. Denn erftens foll fich eben der, welcher für 
das Volk fchreibt, der Einfachheit befleißigen; und zweitens wird das wirklich) 
Unentbehrliche fid) leicht an einen richtig geleiteten Xefeunterricht anfchliegen. Die 
wiederholte Ueberjegung künſtlicher Sagbildungen in die befannten einfacheren 
wird in den meiften Fällen genügen. Was das Verſtändnis betrifft, nimmt ja 
überhaupt die Uebung des Lejens für die Schriftipradhe eine ähnliche Stellung 
ein wie das Sprechenhören für das erjte Erlernen der mütterlichen Mundart, 
Unzählige Dinge machen fi) hier von jelbjt durd) das Wechſelverhältnis von 
Inhalt und Form. 

Bei der Benutzung des Leſens für die Erlernung der Sprache hat man 
aber zwei Dinge wohl auseinanderzuhalten, nämlich die Einübung der ſprachlichen 
Formen für das Schreiben und die Erklärung ſprachlicher Schwierigfeiten für das 
Berftändnis des Gelefenen. Dadurd) dag man diefe beiden Dinge vermifcht und 
verwechjelt hat, ift man bei den wohlgemeinten VBorfchlägen zu einer ausgiebigen 
Denugung des Leſebuchs für den Sprachunterricht auf unglaubliche Irrwege ge> 
rathen. Mean behandelt Grimmſche Märchen oder Uhlandiche Lieder als wären 
fie dazu da, Mebungen im Deflinieren oder im Säbebilden an ihnen anzuftellen.t- 

Die Einübung der Grammatik, fo weit fie zum Behuf des Schreibens 
nöthig ift, Hat an befonders hiezu beſtimmten Säten und Leſeſtücken jtattzufinden. 
Und hier knüpfen wir wieder an das an, was wir oben über Fibel und Leſebuch 
gejagt haben. Wir wünfchten nämlich. auch äußerlih die Süße und Leſeſtücke, 
an denen man ausdrüclich die Grammatik übt, ganz getrennt von dem Lejebuch, 
das man um feines Inhalts willen Tieft. Diefelben Leſeſtücke, die in der Fibel 
auf der früheren Stufe zur Erlernung des Lejens gedient haben, Könnten auf 


1) Das „Deutſche Lefebuh für Gymnaſien, Seminarien, Realſchulen mit ſachlichen und 
ſprachlichen Erklärungen nebft vielfahen Andeutungen zu einem praktiſchen Unterricht im der 
Deutſchen Spradje von Joſeph Kehrein“ gibt zu Grimms Afchenputtel neben vielen ähnlichen 
folgende Anmerkungen: „Einen veihen Manne, dem wurde feine Frau Frank (Wie lüßt ſich 
diefer Sat noch anders ausdrüden? Gieb Subjekt, Prädikat und Copula des Satzes an. 
Gramm. 8. 154. 156) — Das arme Stieffind (Von dem althochd. Stiufan — berauben, 
Was ift- aljo Stieffind? Was Stiefvater ?) — Ajchenputtel gieng zu feiner Mutter Grab 
(Darf es bei Umftellung der Wörter zu heißen? Gramm, $. 219.) — Allemal kam ein 
Böglein auf den Baum, und das Vöglein warfihm herab, was es nur wünſchte (Welche Wörter 
könnten in diefem Sate fehlen ?) — Mit Silber und Seide ausgefticte Pantoffeln (Löſe den 
Satz in einen Relativfag mit welder auf. Gramm, 8. 321.) — Ein trübes Oellämpchen 
brannte, (War eigentlich das Oellämpchen trüb ?) 2c. 2c. Und das nennt der Necenjent in der 
Zeitihrift für. das Gymnaſialweſen (Berlin 1853, ©. 719) die „lebendige, anregende Lehr- 
weife des Herausgebers!” Daß eine folde Behandlung auf das eigentliche Hauptleſebuch der 
proteftantifhen Schulen, auf die Bibel, Übertragen, ein wahrer Frevel jein würde, fühlt jedes 
tiefere Gemüth von jelbit, 
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der jpäteren zur Cinübung der Grammatik verwendet werden.! Zu diefem Behuf 
müßten die Site und Leſeſtücke der Fibel jo gewählt und geordnet werden, daß 
fie in Uebereinſtimmung ftünden mit der kleinen Grammatif, die man den 
Schülern auf der zweiten Stufe des) Unterrichts in die Hände gibt. Cine folche 
Grammatik Hat fich natürlich auf den mäßigſten Umfang zu bejchränfen und nur 
das wirklich Unentbehrliche aufzunehmen.” Findet man aber eine ſolche Benutzung 
der Fibel nicht genügend oder glaubt man, jene beiden Zwecke bei der Anordnung 
der Süße und Leſeſtücke nicht gehörig vereinigen zu fünnen, jo mag man den 
Kindern außer dem grammatifchen Leitfaden noch ein bejonderes kleines Buch mit 
Süßen und Lejeftücken zur Cinübung der Grammatik in die Hand geben. Je— 
denfalls aber hat dieje Art von Benutung dem eigentlichen Leſebuch fern zu 
bleiben. Denn fie richtet hier zwiefachen Schaden an. Erſtens zerjtört fie den 
Eindrud der trefflichiten Sachen und verdirbt die Freude daran, und zweitens 
führt fie die Schüler gänzlich in die Irre darüber, wie man leſen muß und 
worauf es beim Berjtehen des Gelefenen anfommt. Spracdliche Erklärungen 
haben hier fchlechterdings nur da einzutreten, wo das Verſtändnis des Ge- 
lefenen, und zwar das Berftändnis im einfachiten Sinn des Worts eg erfordert. 

Ich habe in dem Voranftehenden nicht einen Lehrgang des deutjchen Sprach— 
unterrichts gegeben, fondern nur Andeutungen über Ziel und Methode desjelben. 
Sein Ziel vollftändig erreichen wird man bei jeder Methode, fei fie welche fie 
wolle, nur in den feltenjten Fällen. Aber eben deswegen tft auch der Weg zum 
Ziele durchaus nicht gleichgültig. Wir haben ihn jo zu wählen gejucht, daß wir 
auf möglichit einfache Weife von der Mundart zur Schriftiprache Hinüberleiten. 
Auch in diefer wollen wir dem Volke die Einfachheit und Natürlichkeit bewahren, 
die feinem Weſen entjpricht.. Das Ziel der entwidelteren, zumal ftädtijchen 
Volksſchule ift auch uns korrektes Hochdentih. Wird aber dieß Ziel nicht voll- 
jtändig erreicht, ſondern mijchen ſich fort und fort einzelne mundartliche Aus- 
drüde und Wendungen auch in die fchriftlichen Aeußerungen der großen Maffen, 
fo wird der wahrhaft Gebildete daran feinen Anftoß nehmen. Wohl aber wird. 
ihn die Verjchrobenheit anwidern, die fich der kunſtreicheren Bücherſprache be— 
dienen möchte, ohne es doch zu vermögen * 


1) Natürlich nicht die Bibelſprüche im letzten Abſchnitt der Fibel. 
2) In dem äußerlichen Umfang etwa wie es die Kleine Deutſche Sprachlehre von H. 


Bohm und W. Steinert, 8. Aufl, Berlin 1857, thut. Am Inhalt dieſes übrigens recht 


geſchickten Heinen Buchs würden wir freilich nah unfern Anſichten manches anders wünſchen. 
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Biertes Kapitel. 


r Das Deutfhe im Schullehrerfeminar. 


Die Behandlung des Deutſchen in den Seminaren, in welchen die Lehrer 
für die Volksschulen gebildet werden, fteht natürlich in engfter Beziehung zu der 
Behandlung des Deutfchen in den Volksſchulen ſelbſt. Nach den Anfichten, die 
man über den deutfchen Unterricht in der Volksſchule Hat, werden fich auch die 
Anfihten richten, die man fi über den Betrieb des Deutjchen auf Seminaren 
bildet. Wir müſſen deshalb bei den folgenden Erörterungen vorausjegen, daß 
dem Lejer das gegenwärtig ift, mas wir im dritten Kapitel über den deutfchen 
Unterricht in der Volfsfchule gejagt haben. Aber jo jehr auch der Betrieb des 
Deutſchen im Schullehrerfeminar bedingt ift durch den Betrieb des Deutichen in 
der Volksſchule, jo ijt er dennoch weſentlich davon verjchieden, und zwar nicht 
bloß dem Maß nad, fondern aud) der Art nad). 

Die erjte Forderung an den Schullehrer ift natürlih, daß er das felbit 
können joll, was er feinen Schüler zu lehren hat. Haben wir nun al® endliches 
Ziel der Volksſchule Hingeftellt, daß ihre Schüler richtiges Hochdeutfch fchreiben 
jolfen, fo müjjen wir zuvörderſt diefelbe Forderung an den Lehrer felbft jtellen. 
Dieſe Forderung wird jet bisweilen fo geringfchäßig behandelt, als fei e8 unter 
der Würde des Schulfehrerftandes, ihrer auch nur Erwähnung zu thun. Die 
Wahrheit ift jedoch, daß man auch auf dem Schullehrerfeminar diefe Forderung 
nur als Zielpunft aufſtellen kann. Wollte man unverbrüchlich auf ihrer Er- 
füllung beftehen, jo würde man bei weiten nicht Xeute genug befommen, um bie 
vorhandenen Schuljtellen zu bejegen. Man wird nicht läugnen wollen, daß 
Preugen in den legten Menjchenaltern ganz bejonders thätig gewejen ift für 
Hebung feiner Volksſchulen und ihres Lehrftandes. Und doch hat auch in Preußen 
eine nähere Unterfuchung noch in neuerer Zeit ergeben, daß es in Einer Provinz 
bei feinem Seminar erreicht werden fonnte, daß die deutichen Arbeiten der Abi- 
turienten „frei von orthographifchen, Interpunktions⸗ und ſprachlichen Fehlern“ 
hergeftellt wurden." Was ein anderes deutfches Land betrifft, fo kann ich aus 
eigener Erfahrung Hinzufügen, daß ein Schullehrer, dem beim Abgang vom Se— 
minar die erjte Note ertheilt und fpäter von den Schulinfpeftoren mit immer 
neuen Lobeserhebungen betätigt worden war, in feinen eigenen deutjchen Ausar- 
beitungen grobe jprachlihe Schniter. machte. Wir wollen alfo die dorderung 


1) Altenftüde zur Gefchichte und zum Berftändniß der drei Preußiihen Negulative, her- 
ausgegeben von %. Stiehl, Berlin 1855, S. 89. — Ich bemerfe, daß das obige Prüfungs- 
ergebnis nicht etwa eine Folge der viel genannten Negufative fein konnte, da es vor deren 
Einwirkung fallt, 
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des regelrechten Schreibens nicht zu gering anfchlagen, fondern froh fein, wenn 
fie aud) nur annäherungsweife erfüllt wird. 

Aber allerdings würde man die Aufgabe des Schullehrerfeminars gänzlich 
verfennen, wenn man glaubte, fie unterfcheide fich nicht wejentlich von der Auf- 
gabe der Volksſchule. Der Volksichüler lernt die hochdeutſche Schriftfprache, um 
fie zu gebrauchen; der Seminarift, um fie zu lehren. Durch dieß verjchtedene 
Ziel ift nothwendig auc eine verjchiedene Behandlung geboten. Denn wenn 
auch die fprachliche Bildung des Präparanden und Seminariften einen ähnlichen 
Weg zu nehmen hat wie die des Volksſchülers, jo Hat doch für den erjteren die 
Grammatik felbft eine ganz andere Bedeutung als für den letteren. In wie 
weit der Bolfsfchüler in feinem weiteren Leben als Landmann oder Handiverfer 
von der Grammatik Rechenfchaft zu geben weiß, ift meift eine fehr unterge- 
ordnete Sache. Das wejentliche für ihn ift, daß er von der Sprace den 
rechten Gebrauch zu machen weiß. Dagegen muß der Schullehrer allerdings 
auch von der Grammatik und ihren Regeln Rechenfchaft geben fünnen. Das 
gehört zu den nothwendigen Erfordernijfen feines Lebensberufs. Ohne daß wir 
alfo den Schullehrer zum Gelehrten machen wollen, dürfen wir doch nicht außer 
Acht laſſen, daß die Grammatik felbft, das heißt die Theorie der Sprade, in 
der Bildung des Schullehrers eine ganz andere Stellung einnimmt als in der 
des Volksſchülers. 

Sollen wir num näher angeben, in welcher Art die deutſche Grammatlf 
mit dem Seminariften zu behandeln ift, fo tritt uns”eine große Schwierigfeit 
entgegen. Dffenbar nämlich darf von dem Lehrer der entwidelten Stadtſchule, 
mwenigitens von dem der oberen Klaffen, ein höherer Grad von Ausbildung ge- 
fordert werden als von dem Xehrer der einkfaffigen Landſchule. Darüber aber, 
wie diefe Unterfcheidung praftifch zu erreichen fei, gehen die Meinungen fehr 
auseinander. Manche wollen die Bildung des Lehrers an den oberen Klaſſen 
ftädtifcher Schulen als Ziel für den ganzen Schulfehrerftand hinftellen. Andere 
wollen im Gegentheil die öffentlichen Seminare auf die nothwendige Bildung 
des Landfchullehrers bejchränfen und es den einzelnen Begabteren oder durch die 
Umftände Begünftigten überlaffen, fich für den Dienft an der mehrklaffigen 
Stadtfehule die nöthige Befähigung zu erwerben. Man wird jedoch nicht umhin 
fönnen, auch für den Bedarf der Stadtjchulen in regelmäßiger Weife zu jorgen, 
entweder durch Errichtung höherer Kurfe an den gewöhnlichen Seminaren oder 
durch bejondere Seminare zur Bildung von Lehrern an den oberen ftädtifchen 
Schulffaffen. Unter allen Umftänden aber wird man darauf zu achten haben, 
daß über der weiter geförderten Bildung nicht das Ziel des Schullehrers, nämlich 
der Dienjt an der Volksſchule vergeſſen werde. 

Was die fprachliche Bildung der Präparanden betrifft, jo wird fie im We— 
fentlichen der Bildung ähnlich fein, die eine gute ftädtiiche Volksfchule gibt. Wo 
der Präparand feine fprachliche Bildung nicht auf einer vollftändigen Volksſchule 
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erwerben kann, da wird fich doch fein Lehrgang nicht weit von dem der Volks— 
ſchule entfernen dürfen, weil er das an fich ſelbſt durchmachen foll, was er fpäter 
zu lehren hat. Was aber ſchon jeine Präparandenjahre und noch weit mehr fein 
Seminarleben von der Volksſchule unterjcheidet, ift, daß er das, was die Volks 
jchüler bloß lernen, zugleich auch als Gegenſtand des Lehrens fennen lernt. 
Dieß erfordert aber erftens Kenntnis und Uebung im Unterrichten und zweitens 
eine tiefer gehende Auffafjung des Lehrgegenftandes jelbit. Auch der. Schullehrer 
kann es nicht auf Erforſchung der Sprache abjehen. Denn dazu gehören Kennt- 
niffe und eine DBorbildung, die ihm gebrechen. Wohl aber muß er nach feinem 
Bildungsgrad eine möglichft richtige BVBorftellung von der Sprache haben. Denn 
man täuſche fih nur nicht. Irgend eine Vorftellung macht fich jeder von dem, 
womit er fich fo anhaltend zu bejchäftigen hat wie der Schulfehrer mit der 
Sprache; und gibt man ihm feine richtige, jo macht er fich eine faljche. Eine 
richtige Vorftellung von der Sprace ift aber nur auf gefchichtlihem Wege zu 
gewinnen. „Der Betrieb der deutfchen Sprache im Schullehrerfeminar muß des- 
halb auf die gefchichtliche Entwicklung derfelben Rücficht nehmen. Ich zweifle 
nicht, daß dieſe Anficht Widerſpruch von den verjchiedenften Seiten erfahren wird, 
und ich gebe von vorn herein zu, daß fie großen Mißverftändniffen ausgeſetzt 
ift. Aber ich glaube auch, daß fie, richtig aufgefaßt, ſich nach allen Seiten Hin 
rechtfertigen läßt. Zuvörderſt erkläre ich, daß ich nicht das Studium des Mittel- 
hochdeutſchen oder irgend einer älteren germanischen Sprache in das Schulfehrer- 
feminar einführen will, Y® Sondern was ich im Auge habe, ift nur, daß die 
Grammatik unferer neuhochdeutſchen Schriftfprache im Seminar mit Rüdfigt 
auf die Gejchichte der deutjchen Sprache betrieben werden fol, Auch Hiegegen 
wird die Befürchtung geltend gemacht werden, daß dieß nur Dünfel in den 
Köpfen der Seminariften erweden werde wie alle „Halbwiljerei“. Aber hier 
muß ich mir eine allgemeine Bemerkung erlauben. Nicht das Maß des Wiffens 
hat einen Theil unferer Schulfehrer mit Dünkel erfüllt, fondern die Art und die 
Behandlung desjelben. Man hat ihnen einen feichten Auszug aus allerlei Wifjen- 
ſchaften mitgetheilt und ihnen dann zu verftehen gegeben, daß fie damit nun die 
Hauptfache haben. „Was die ftudierten Herren jonft noch treiben, hieß es, das 
ift gelehrter Kram, der euch freilich unzugänglich, aber auch ohne Werth ift.“ 
Das hat die lächerliche Aufgeblafenheit erzeugt, die alle tiefere Wiſſenſchaft ver- 
achtet und, wenn fie fünnte, wie fie wollte, uns in die Barbarei einer aus- 
geebneten oberflächlichen Mittelmäßigfeit ftürzen würde. Gerade die entgegen- 
gejegte Wirkung wird es haben, wenn man den Volksſchullehrer an einzelnen 
Stellen und nur da, wo es hingehört, in die wirklichen Elemente der Wifjen- 
ichaft blicken Yäßt. Geht ihm dabei die Einficht auf, daß das, was er zu be 


1) Prinzipiell würde übrigens auch dagegen nichts einzuwenden fein, Praktiſch aber wird 
es fih ſchwerlich machen laſſen. 





a Th ea Ann a rn 





a 
— 


Das Deutſche im Schullehrerſeminar. 207 


greifen und zu erlernen im Stande iſt, nur die erſten Anfangsgründe deſſen 
"find, was der wirkliche Gelehrte zu bewältigen hat, ſo wird gerade der beſſere 


Kopf Neipeft vor der Wilfenichaft befommen. Es iſt aber gar Feine gleichgültige 
Sache, daß ein jo wichtiger und achtbarer Stand wie der der Schulfchrer fich 
nicht bloß murrend der Gewalt fügt, fondern mit innerer Achtung auf die blickt, 
die ihm an Bildung und Lebensitellung übergeordnet find." Natürlich wird fic 
das Heranziehen der Sprachgeihichte in ſehr befcheidenen Grenzen zu halten 
haben.” Es würde aber die Berücjichtigung der Sprachgejchichte bei der Be— 
handlung der deutjchen Grammatif auf Schullehrerfeminaren nad) zwei Seiten 
hin heilfame Folgen haben. Erfiens wird der Lehrer auf diefem Wege die rich- 
tige Anficht über das Berhältnis der Schriftfprache, die er ehrt, zur Volks— 
mundart, die er bei feinen Schülern vorfindet, gewinnen; und zweitens wird er 
vor dem Wahn bewahrt bleiben, daß Alles, was nicht mit unfrer jegigen Schrift- 
jprache übereinftimmt, deswegen roh und an fich tadelhaft ſei. Dieß ift aber 
ſchon deswegen von großem Werth, weil die wichtigften. religiöfen Bücher des 
Volkes, Luthers Bibelüberfegung und das Gefangbucd, bisweilen jest nicht mehr 


übliche Sprachformen bieten.? 


Das wäre natürlich auf alle Weiſe zu verhüten, daß nicht durch dieſe Her— 


einziehung der Sprachgeſchichte die eigentliche Hauptaufgabe des Schullehrers, 
nämlich die Sicherheit in der jetzt gültigen Schriftſprache, beeinträchtigt würde. 
Es würde dieß aber bei richtiger Behandlung wohl kaum zu befürchten fein, 
Denn auf die Erlernung und Cinübung der jeigen Schriftiprache würde ja der 


unermeßlich größere Theil der Zeit und Kraft des Seminarijten verwendet. 


‚Auf fie bezöge fich nicht nur die eigentliche Aufgabe. der fprachlichen Unterrichis- 
ſtunden, fondern auch die Anweifung zum Lehren, die einen Haupttheil der Se- 
‚minarbildung ausmacht. Auf diefe Yettere wichtige Seite brauchen wir ung 


deshalb hier nicht näher einzulaffen, weil eine Anweifung im Einzelnen außer— 


‘halb unjeres Zweckes Tiegen würde, die nöthigen Gefichtspunfte aber fich aus 
unſrem Abjchnitt über die Volfsichule von felbft ergeben. Nur auf Eins möchten 


“ 


U Es iſt bei diefer Heberordnung natürlich nur von der geiftigen Bildung und der 


"Anßeren Stellung die Rede. Dev fittliche Werth des Menfchen ift davon unabhängig. Was 


die äußere Lage der Schullehrer Ketrifft, fo find jetst wohldenfende Männer aller Parteien 


| darüber einverftanden, daß fe an vielen Orten einer wefentlichen Verbeſſerung bedarf. 


2) Daß vor allem der Lehrer felbft, dem das Deutſche im Seminar zufält, zum mindeften 


ſo viel Kenntnis des Altdeutſchen befigen müßte, wie wir im fiebenten Kapitel von unferen 
’ Philologen fordern, verfteht fich von ſelbſt. Je mehr er weiß, um jo mehr wird er ſich vor 
“dem Fehler der Halbwiffer hüten, mit feiner Gelehrſamkeit Staat zu mahen. Namentlich hätte 


er ſich alles bloß hypothetiſchen Stymologifterens ſtreng zu enthalten. 

3) Dieß bfeibt der Fall, wenn man aud nicht den alten Tert von Luthers Bibelüber- 
fegung wörtlich beibehäft. Denn auch bei einer allerdings berechtigten Annäherung an die 
Spradhe der Gegenwart, wie fie jetst alle wirklich praftifch gebrauchten Ausgaben bieten, darf 
doch das alte Gepräge nicht völlig verwifcht werden, 
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wir noch ausdrücklich aufmerkſam machen, daß nämlich nach den Anfichten, die 
wir dort entwidelt haben, die Anleitung zur Benugung des Lefebuchs fich jehr 
weſentlich von der vielfach empfohlenen unterfcheiden wiürde.! 





Fünftes Kapitel. 
Das Deutfdhe auf dem Gymnaſium. 


Unter dem Begriff des Gymnaſiums faffen wir alle die Schulen zufammen, 
deren Hauptaufgabe das Lehren des Lateinifchen und Griechifchen ift, von den 
erften Elementen des Lateins bis zum "Abgang auf die Univerfität. Welche 
Stellung fol nun auf diefen Anftalten der Unterricht im Deutfchen einnehmen? 
Haben wir in einem der früheren Kapitel die Anfichten über den deutfchen Un- 
terricht auf Volksſchulen ſehr getheilt gefunden, fo wird das Gewirr der Mei- 
nungen über die Behandlung des Deutjchen auf Gymnafien faft noch ärger. 
Wir werden den rechten Weg durch diefen Irrgarten am ficherften finden, wenn 
wir einerfeitS die wefentliche Beftimmung des Gymnaſiums, andrerfeits die Auf- 
gabe, welche die Schule a in Bezug auf die deutjche Sprache hat, recht 
Har in's Auge faſſen. 

Was ift die Beſtimmung des Gymnaſiums? Unferen fünftigen Pfarrern, 
Richtern und Aerzten die Anfangsgründe der Höheren allgemeinen Bildung zu 
geben. Das ift die wirkliche Sachlage. Gegenüber den fünftigen Theologen, 
Juriſten und Medicinern treten die Gymnaſialſchüler, die auf feine diejer drei 
praftifchen Berufsarten Losftenern, in den Hintergrund.” Die weitere Frage ift 
alfo nur: Was gehört zu der allgemeinen höheren Bildung des Pfarrers, Richters 


1) Man wird fi) aus dem, was wir über die Bildung des Schullehrers jagen, überzeugt 
‚haben, daß wir jeden wirffihen Fortſchritt auf diefem Gebiet mit Freuden begrüßen, . Wovor 
wir aber nicht nachdrücklich genug warnen können, das ift das Haſchen nad) jener Schein- 
bildung, welche die innere Hohlheit dur dem Firniß angelernter Redensarten zu verdeden 
ſucht. 

2) Wenn wir neben den Theologen, Juriſten und Medieinern nicht auch noch einen 
vierten wichtigen Stand, der ſeine Vorbildung auf dem Gymnaſium ſucht, nämlich den der 
höheren Lehrer ausdrücklich nennen, ſo geſchieht dieß aus einem ganz beſtimmten Grunde. 
Das Gymnaſium hat nämlich dieſem Stande gegenüber gar Feine andere Aufgabe, als gegen- 
über den Fünftigen Theologen, Iuriften und Medicinern. Notürlih wird die hervortretende 
Begabung zum künftigen Lehrer auch auf dem Gymnaſium ſchon manigfadhe bejondere För- 
derung finden, Aber das Gymnaſium würde feinen Beruf verfennen, wenn es darauf ausgienge, 
feine Schiller zu Philologen zu bilden, ftatt ihnen klaſſiſche Bildung zu geben, 
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und Arztes? Ich ſetze voraus, daß meine Leſer mit mir in den klaſſiſchen 
Studien die weſentliche Grundlage der allgemeinen Bildung für dieſe drei Stände 
ſehen. Denn wer dieß beſtreitet, den kann ich hier weder widerlegen, noch be— 


rückſichtigen. Einen beſondern Nachdruck aber muß ich gleich hier am Eingang 


darauf legen, daß das Gymnaſium die Anfangsgründe der höheren allge 
meinen Bildung zu geben hat. Unfre Gymnaſien haben fich der thörichten Zu- . 
muthung glücklich erwehrt, die fünftigen Pfarrer, Richter ımd Aerzte unmittelbar 
für ihren praftifchen Lebensberuf abzurichten. Weniger aber haben fie fich bis- 
weilen vor einem anderen Irrthum bewahrt, vor dem Irrthum, als hätte das 
Gymnaſium die formale Bildung feiner Schüler abzuſchließen. Es ift leicht 
einzufehen, wie verderblich diefer Irrthum ſowohl den Gymnaſien, als der all- 
gemeinen Bildung werden muß. Indem man die Aufgabe des Gymnaſiums 
überjpannt, ftumpft man den frühreifen Sinn der Schüler dur unvernünftige 
Zumuthungen ab und pflanzt ihnen fchließlich die Ueberzeugung ein, daß fie num 
mit ihrer Bildung fertig feier. Wir geben gern zu, daß die Trage, wie weit 
das Gymnafium feine Schüler zu führen, wie viel es ihrer Weiterbildung auf 
der Univerfität und im Leben zu überlafjen habe, eine feineswegs immer leicht 
zu beantwortende ift. Darüber aber follte Fein Streit fein, daß das Gymnaſium 
auch in formaler Hinficht nicht vollendete Männer, fondern gut vorbereitete und 
fernbegierige Studenten zu bilden habe, 

Wir werden im DVerfolg jehen, inwiefern diefe Bemerkungen gerade für den 
deutſchen Unterricht von befonderem Belang find. Hier müfjen wir zunächt die 
eben angegebene Beitimmung des Gymnafiums mit der Aufgabe zufammenhalten, 
die wir im erjten Kapitel dem ſchulmäßigen Betrieb der deutjchen Sprache geftellt 
haben. Wir fetten die Aufgabe der Schule in die Meberlieferung der hoch— 
deutfchen Schriftiprache und fanden die Grenze des Deutfchen Unterrichts in den 
verfchiedenen Schulen darin, in wie weit fi) die in diefen Schulen gebildeten 
Stände an der Schriftiprache und deren Literatur betheiligen ſollen. Diefe Be— 
ftimmung auf das Gymnaſium angewandt macht dadurch einige Schwierigfeit, 
daß das Gymnaſium den Ständen, deren Schule e8 ift, nur die erfte Hälfte 
ihrer Bildung gibt, während die zweite der Univerfität vorbehalten bleibt. Faſſen 
wir nun zubörderft die ganze Bildung unfrer Geitlichen, Richter und Aerzte 
zufammen, jo wird fie in Bezug auf die hochdeutſche Schriftiprache und deren 
Literatur etwa in Folgendem beftehen: Für den eigenen mündlichen und fchrift- 


lichen Gebrauch foll die hochdeutſche Schriftiprache diefen Ständen wo möglich 


jo zur zweiten Natur werden, daß fie ihrer in derjelben Weile mächtig find wie 

der Schriftlofe Menſch im mindlichen Verkehr feinen Dialekt zu handhaben weiß. 

In Bezug auf die neuere deutjche Literatur bilden diefe Stände den weſentlichſten 

Theil des Publikums Für fie haben unfre großen Dichter und Profaifer ihre 

Werke zwar nicht ausſchließlich, aber doch vorzugsweife gejchrieben. So weit 

demnach die Sache nicht dem Leben ſelbſt überlaffen werden kann, wird die 
v. Raumer, Pädagogik 3, 14 
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Schule die Vermitilerin zwifchen unfern großen Schriftitellern und den ſtudie— 
renden Ständen fein müſſen. Endlich tritt auf der Univerfität die wifjenichaft- 
liche Behandlung unfrer Sprache und Literatur ein, und auch hiezu wird das 
Gymnaſium die elementare Vorbereitung zu geben haben, 


N) Die Bildung des deutfchen Stils und die deutfhe Grammatif auf dem 
Gymnafium. 


„But zu jchreiben, jagt Büffon, erfordert zugleich gut zu denken, gut zu 
empfinden umd ſich gut auszudrüden, das heißt, man muß Geift, Seele und 
Geſchmack befizen. Der Stil begreift eine Vereinigung und Uebung aller in- 
telfeftualifchen Kräfte in ſich.“ Der Stil ift demnach nicht das Erzeugnis 
grammatifcher oder ftiliftifcher Unterrichtsftunden, fondern er ift das Ergebnis 
der gefammten Bildung des Menfchen. Darin ftimmen gegenwärtig Schul- 
männer von fonft jehr verjchiedenen Anfichten überein. So Friedrich Thierſch in 
jeinem befannten Werk über gelehrte Schulen? und Hiede in feinem Tehrreichen 
Buch über den deutjchen Unterricht auf deutfchen Gymnafien. Recht Far hat 
Hiede ausgeführt, was aus jener Grundanficht über den Stil für den Unter- 
richt in der Mutterfprache folgt, daß ſich nämlich derfelbe „durch alle Lectionen, 
auch die nicht ausdrücklich für ihn beftimmten hindurchzieht.“ „Die Lehrer jedes 
Baches ertheilen, jagt er, auch ohne dieß zu beabfichtigen, zugleich praktiſchen 
Unterricht in der Mutterfpradde.? Mit dem tiefften Sinn für feinen Gegen- 
jtand aber hat Philipp Wadernagel in feinem reichhaltigen Geſpräch über den 
Unterricht in der Mutterfprache diefe Anficht durchgeführt.* 

Das Verhältnis der deutfchen Grammatik zu diefem letten praftifchen Ziel 


1) Hamanns Weberfegung von Büffons Discours prononce dans l’Academie Frangoise 
1753. In Hamanns Werken Bd. 4, ©. 462, 

2) IV. ©. 338. — In bündiger Weife fpriht auch E. Bonnell (im 3. 1836) die An- 
fiht aus, daß jede Lehrftunde für die Schüler eine Uebung in der deutſchen Compofition ift. 
(„Einige Bemerkungen über den Unterricht in der deutſchen Sprade auf Gymnafien von €. 
Bonnell,* im Neuen Jahrbuch der Berlin, Gejellihaft fiir deutſche Sprade II, 301 fg.) 

3) Der deutſche Unterricht auf deutſchen Gymnaſien. Ein pädagogiſcher Verſuch von R. 
H. Hiecke. Leipzig 1842. S. 27. Ich befinde mich dem Buch von Hiecke gegenüber in einer 
ſonderbaren Lage. Daß der Verfaſſer mit warmer Liebe zur Sache und mit reicher Kennt- 
nis feines Gegenftandes gejchrieben Habe, wird fein Unbefangener läugnen. Aber während 
Mandes mir wahrhaft aus der Seele gefhrieben ift, jcheint mir Anderes in ſolchem Grade 
verwerflich, daß ich faft glaube, der Verfaffer jelbft wird noch davon zurückkommen. 

4) Der Unterricht in der Mutterſprache. Bon Dr. Philipp Wadernagel. Vierter Theil des 
Deutſchen Leſebuchs. Stuttgart (Gütersloh) 1843. Ich darf wohl bei allen meinen Leſern voraus- 
fegen, daß fie dieſe vortzeffliche Schrift fennen. Wodurch fi) meine Anfihten von denen Phi, 
Yipp Wadernagels unterfcheiden, das wird man leicht gewahr werden, auch ohne daß ich gegen 
meinen lieben Freund perſönlich polemifiere, 
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des Unterrichts, der Bildung eines jelbftändigen deutſchen Stiles, iſt jedoch durch 
die angegebene Grundanſicht noch keineswegs feſtgeſtellt. Und wirklich ſehen wir 
auch die Männer, die in dieſer wichtigen Grundanſicht übereinſtimmen, in Bezug 
auf den elementaren Betrieb der deutſchen Grammatik ſehr weit auseinander— 
gehen. Einige wollen ihn gänzlich verbannen; Andere laſſen ihn zu. Aber auch 
unter den Letsteren findet in Bezug auf die praftifche Ausführung eine Ver. 
jchiedenheit ftatt. Man kann nämlich die nothwendige Unterweifung in der 
deutichen Grammatik entweder ganz an die Unterrichtsftunden in den alten Spra- 
chen vertheilen, oder man Tann ihr außerdem auch noch befondere Lnterrichts- 
ftunden einräumen. Bei einem ſolchen Auseinandergehen der Sachverftändigen 
dürfen wir annehmen, daß wir es mit einem fehr jchwierigen Gegenftand zu 
thun haben, Wirklich wird auch die allgemeine Schwierigkeit, die in der Sache 
jelbft liegt, beim Gymnaſium noch vermehrt durch die eigenthümliche Mittel- 
jtellung, die dasjelbe einnimmt, indem es mit feinem unteren Ende an die Ele- 
mentarſchule gränzt, mit feinem oberen an die Univerfität. Eben dadurch wird 
uns aber auch die doppelte Aufgabe bezeichnet, welche die deutfche Grammtatif 
auf dem Gymnafium hat. Sie foll nämlich erjtend zur Erlernung und richtigen 
Handhabung der hochdeutichen Schriftiprache dienen, und fie joll zweitens die 
Anfänge einer wiffenfchaftliche Behandlung der deutjchen Sprache ſelbſt geben, 
In der erfteren Beziehung ift ihre Aufgabe eine ähnliche wie in der Volfsjchule, 
in der zweiten eine Hinüberleitung zur Univerfität. Darin liegt num jchon, daß 
die erjtere Anfgabe der deutfchen Grammatif vorzugsweiſe der unteren Hälfte des 
Gymnaſiums zufallen wird, die zweite der oberen.! 

Die Aneignung der hochdeutſchen Schriftfprache muß auf dem Gymnaſium 
einem großen Theile nach das Werk der Uebung und Gewöhnung fein. Nicht 
bloß aus Noth, fondern weil allein auf diefem Wege ein wirklich lebendiger Ge- 
brauch der Sprache erzielt wird. Die von uns geforderte Uebung und Gemwöh- 
nung ift aber auch durch die ganze Einrichtung des Gymnaſiums gegeben. Bon 
der Einwirkung des klaſſiſchen Unterrichts werden wir fpäter noch reden, Hier 
wollen wir nur auf einen anderen Punkt aufmerkſam machen. 

Die Mehrzahl der Knaben, die ein Gymnaſium zu befuchen pflegen, findet 
ſich ſchon beim Eintritt in die Schule der deutfchen Schriftfprache gegenüber in 
einem anderen Berhälinis als die große Maffe der Volksſchüler. Die Schüler 


des Gymnaſiums gehören nämlich erfahrungsmäßig ihrer Mehrzahl nad Fami— 


lien an, in denen fie von Jugend auf eine Sprache fprechen hören, die der 
Schriftiprache um ein gut Theil näher fteht als die Mundart der Eltern, deren 
Kinder die Hauptmafje der Volksfchulen bilden. Im Gymnaſium Hört dann der 


1) Wir verftehen unter Gymnaſium den ganzen Curſus vom Beginnen des Lateins bis 
zum Abgang auf die Univerfität. Die obere Hälfte diefes Curſus umfaßt etiva die fetten vier 
Jahre vor dem Abgang zur Univerfität. Wenn wir etwas diejer oberen Hälfte zuweiſen, fo 
ift jedoch damit nicht gefagt, daß es fich über den ganzen vierjährigen Curſus zu erſtrecken habe, 
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Schüler acht bis zehn Jahre lang von feinen verjchiedenen Lehrern ein Deutſch 
jprechen, das in den meijten Fällen noch näher an die Bücherfprache hinanrückt 
als die Sprache feines Hauſes. Er ſelbſt wird angehalten, über die verjchieden- 
artigften Dinge in einer Sprache Rede und Antwort zu geben, die von der 
Mundart nur noch eine gewiſſe Färbung an fich trägt, in den mejentlichiten 
Beziehungen aber fich der Schriftſprache anſchließt. So lebt ſich der Zögling 
des Gymnaſiums auch abgejehen von jeder befonderen Unterweifung in den 
mündlichen Gebrauch der Hochdeutichen Schriftfpradhe ein. 

Wenn nun aber auch ein großer Theil der Erlernung der Schriftſprache 
der praftifchen Uebung anheimgegeben werden muß, jo erwirbt fich doch die völ- 
lige Sicherheit im Gebrauch der Schriftfprache nicht ohne die ausdrückliche Hin- 
weifung auf das, was richtig und was unrichtig ift, das heißt, nicht ohme Gram- 
matik. Ich kann in diefer Beziehung auf das zurückweifen, was ich im zweiten 
Kapitel über Schule und Mutterfprache im Allgemeinen und im «dritten über 
das Deutjche in der BVBolfsichule gejagt habe. Gerade auf dem Gymnafium aber 
hat man fich befonders vor der Selbjttäufhung zu hüten, als lernten die Schü- 
fer die Schriftſprache ohne alle Grammatik, wenn man feinen fortgefeßten und 
zufammenhängenden Unterricht in der deutfchen Grammatik ertheilt. Die Wahr- 
heit ift vielmehr, daß die Schüler die eigentlichen Elemente der Grammatik ſchon 
im Lefe- und Schreibunterricht erhalten, daß ſie dann beim Lernen der lateini- 
schen Formen und dem Einüben der lateinifchen Syntax fort und fort auch 
deutſche Grammatif treiben, und daß ihnen endlich beim Durchgehen ihrer Meber- 
jeßungen aus den alten Sprachen eine Fülle von grammatischen Bemerkungen 
auch über das Deutſche mitgetheilt wird. Deutſche Grammatik alfo wird unter 
allen Umftänden getrieben, und es fragt ſich nur, wie bald eine wenn auch nur 
elementare Zufammenfaffung ihrer hauptfächlichiten Lehren eintreten ſoll. Diefe 
erfte Zufammenfaffung ſchon auf den früheren Stufen beginnen zu laſſen, em- 
pfiehlt fi aus mehreren Gründen. Erftens tritt auch für die Lateinjchüler das 
erite Bedürfnis grammatifcher Kenntniſſe jchon bei der Unterjcheidung der Schrift- 
ſprache von ihrer häuslichen Mundart ein. Die Einprägung und, wo es nöthig 
ift, Einübung des ſchriftdeutſch Negelvechten fordert die Bezugnahme auf die 
Elementargrammatif. Zweitens aber wird fich an diefe elementare Kenntnis der 
deutſchen Grammatik naturgemäß die Erlernung der lateinifchen Grammatik an- 
fnüpfen." Man hat fich bei diefem legteren Punkt nur vor dem Irrthum zu 

1) Für die Behandlung der deutſchen Grammatif in bejonderen Unterrichtsftunden auch 
ſchon auf den unteren Stufen des Gymnaſialunterrichts erklärt fi aus ſehr beachtenswerthen 
Gründen ein Theil umferer trefflichften Haffiihen Schulmänner. Vgl. insbejondere H. Bonik 
in der Zeitschrift für die Österr. Gymnasien 1852, Heft 10, S. 820 und dazu die Bemer- 
fungen in meinen Gesammelten sprachwissenschaftlichen Schriften, Frankf. a. M. 1863, 
S. 204— 212. — Wie unzweckmäßig es fei, den deutjhen grammatiſchen Unterricht nur zwi— 


hen den lateiniſchen einzuſtreuen, ſetzt W. Wilmanns treffend auseinander in der Berliner 
Zeitschrift für das Gymnasialwesen 1869, S. 806. Derſelbe madt im Programm des Ber- 
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hüten, als müfje die deutſche Grammatik erft zum alffeitigen Abſchluß gebracht 
werden, bevor die Lateinische beginnt, Vielmehr wird auch die deutiche Gram— 
matik, wenn gleich ihre Grundlagen ſchon früh gelegt find, fih Hand in Haud 
mit Erlernung des Lateinischen und fpäterhin des Griechiſchen erſt mehr und 
mehr füllen und vertiefen. 

Das theoretifche Ziel der wiſſenſchaftlichen Bildung, deren Anfänge das 
Gymnaſium gibt, ift allerdings das DVerftändnis der Sprache felbft. Aber dieß 
Ziel liegt nicht am Anfang, fondern am Ende der ganzen gelehrten Bildung. 
Wenn fich nun auch durch dieß andersartige Ziel die Behandlung des Deutjchen 
auf dem Gymnaſium von der Volksſchule ſchon auf den untern Stufen in man- 
hen Punkten zu unterscheiden beginnt, fo tritt doch der Anfang einer eigentlich 
wiſſenſchaftlichen Betrachtung der deutſchen Sprache erjt in den oberen Curſen 
de8 Gymnaſiums ein, um dann auf der Univerfität feine Fortfegung zu finden. 
Dagegen ift in dem Untergymmafium die Aufgabe der deutjchen Grammatif vor 
allem die praftifche, die Schüler zum regelrechten Gebrauh der Schriftſprache 
zu führen.” Sie ift mithin eine ähnliche wie auf der entwicelten Volksſchule; 
fie unterfcheidet ſich aber von diefer letzteren dadurch, daß auf der Volfsjchule 
ein fehlerfreier Gebrauch der Schriftiprache nur als Ziel Hingeftellt, auf dem 
Gymnaſium diefe Fehlerfreiheit aber wirklich gefordert wird. Diefer Unterfchied 
liegt in der Natur der Sache. Denn der Staat kann recht wohl die Forderung 
jtellen, daß jeder, welcher die höhere Beamtenlaufbahn betreten will, in fo weit 
der deutichen Schriftiprache Fundig fei, daß er fie ohne grobe Verſtöße jchreibt. 
Wer dieß nicht gelernt hat, der wird eben zum Studieren der Berufswiljen- 
Ihaften nicht zugelaffen. Aber wie will man denn diefe Fehlerlofigfeit in der 
Volksſchule erzwingen? Will man vielleicht dem Knaben, der am Ende feiner 
Schulzeit noch Verftöße gegen die Regeln der Schriftipradhe macht, die Erler- 
nung eines Handwerks verbieten? Und vollends die Mädchen! Soll etwa nur 
denen, die feine orthographiſchen Schniger mehr machen, das Heirathen gejtattet 
jein? Ein weiterer Unterschied zwischen der praftifchen Aufgabe des Gymnaſiums 
und der Volksſchule ift der, daß erfteres auch in die Handhabung der eigentlichen 
Bücherfprache einführt. Auch die Volksſchule Hat Anleitung zu geben zum praf- 
tiſchen Gebraud der Schriftfprache, aber wir haben im dritten Kapitel die Grän- 


liniſchen Gymnaſiums zum grauen Klofter 1870 ſehr beachtenswerthe Vorſchläge über die Art, 
wie die deutſche Sprade und Drthographie in den unterften Gymnafialflaffen (den unterften 
Klaſſen der lateiniſchen Schule, wiirde man in Bayern jagen) zu behandeln je. Nur wird 
man die allererften Elemente der deutichen Grammatik noch weiter zurücdverlegen müffen. Denn 
auch die elementarfte Behandlung der Drthographie kann der Grammatik nicht entbehren. 

1) Dieje praftifche Aufgabe hat ſich deshalb auch die Grammatik zu jegen, die man im 
unteren Gymnaſium gebraucht. Sie wird von den Entdedungen der Sprachforjcher für die 
Anordnung und Behandlung ihres Materials Bortheil ziehen. Aber weder Spradphilofophie, 
> Sprachgeſchichte ift ihre Aufgabe, jondern das Lehren der gegenwärtigen deutſchen Schrift- 
prache. 
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zen Kennen lernen, innerhalb deren fie dieß Ziel zu verfolgen hat. Das Gym— 
naſium dagegen Hat diefe Aufgabe in einem ganz anderen Umfang und in einer 
ganz anderen Weije zur löſen. 

Was dasjelbe Hiefür zu leiften vermag, wird fich theils auf den fchriftlichen 
Ausdrud, iheils auf die Anordnung der Gedanken beziehen. Zur Bildung des 
ſchriftlichen Ausdrucks Haben zwei Mittel zufammenzuwirken:; Die Ueberſetzung 
der griechifchen und römischen Klaffifer ins Deutjhe und das Lefen der deut- 
ichen Klaſſiker. Das Ueberfegen der antiken Meifterwerfe ift eine Schule für 
die Gewandtheit und Gediegenheit des Ausdrucks, wie es Feine zweite gibt, Die 
Derirrung aber, zu der diefe Uebungen verkehrt betrieben führen fünnten, die 
fteife Nachbildung des Griechifchen und Nömifchen mit Verlegung des deutfchen 
Sprachgeijtes, dieſe Verirrung wird verhütet durch das Lejen unſrer deutfchen 
Klaſſiker. Da aber die Rückwirkung der deutfchen Lektüre auf den Ausdruck des 
Schülers nur dann eine heilſame ift, wenn fie fich von jelbjt ergibt, jo ift dar- 
über auch nichts weiter zu bemerken als was ich im folgenden Abjchnitt über 
das Leſen der deutschen Klaſſiker auf Schulen zu fagen habe. | 

Was fol die Schule für den zweiten Punkt thun, für die Anleitung zu 
einer richtigen Ordnung der Gedanken? Bor allen Dingen ift hier zu warnen, 
daß die Schule ſich nicht Aufgaben ftelle, die ganz und gar nicht ihres Amtes 
find, oder vollends Dinge erjtrebe, die überhaupt nicht da8 Erzeugnis ſchulmäßi— 
ger Bildung, fondern das Werk der Natur find. Auch hier wird uns nichts jo 
ficher vor Meberjpanntheiten bewahren, als wenn wir den Zwed der Schule ſcharf 
im Auge behalten, Nicht Schriftfteller hat die Schule zu bilden, auch nicht 
fünftige Schriftiteller, fondern Männer, die im praftifchen Xeben von der deut- 
hen Schriftſprache den Gebrauch zu machen wiljen, den ihr Beruf von ihnen 
fordert. Nicht als wenn die Schule ihren idealen Boden verlaffen und bei ihren 
Aufgaben den Maaßſtab des praftifchen Nutzens anlegen jollte, aber gerade darin 
liegt die fehwierigfte, aber auch edelſte Aufgabe der Schule, mit echter Selbit- 
befcheidung das Maaß der allgemeinen Bildung dem fünftigen Lebensberuf ihrer 
Schüler anzupafjen.! 
| Um den Schüler zur. richtigen Ordnung der Gedanken anzuleiten, werden 
zu den Ueberſetzungen aus den Alten Verſuche in eigenen deutjchen Ausarbeitun- 


1) Man Hat diefe Stelle jo mifverftanden, als wolle ich die Aufgabe unjerer Gymnaſien 
herunterdrücken. Aber man hat dadurch nur gezeigt, daß man eine ebenjo oberflächliche Vor— 
ftellung von der ſchöpferiſchen Thätigkeit des Schriftftellers, wie von ber hohen Aufgabe des 
Beamteten Hat. Niht Schriftfteller, fondern Lefer fol das Gymnaſium bilden. Das ift 
feine hohe, aber erreichbare Aufgabe. Die Wenigen, welche die Natur zu Schriftftellern beru- 
fen hat, werden es den Gymnaſien Dank wiſſen, wenn deren Schüler zu einem gründlich ge- 
bildeten Leſerkreis heranreifen. Uebrigens fieht man Yeicht, daß in der obigen Stelle von Be- 
rufsarten die Rede ift, daß alfo mit dem Ausdruck „Schriftfteller“ ein Mann bezeichnet 
wird, der die Schriftftellerei zu feinem Lehensberuf macht. 
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gen hinzutreten müffen. Die groben VBerirrungen, in die man auf diefem Ge— 
biet gerathen war, beginnt man jett mehr und mehr einzufehen. Themata, bie 
weit über die Faſſungskraft de8 Schülers hinausliegen, Anleitung zu leerem Ge- 
ſchwätz oder gar zu eitler Schönrednerei findet man in mehr als einem Buche, 
das ſich einer weiten Verbreitung auf unfern Schulen erfreut. Gegenwärtig 
aber begegnen ſich Männer fonft jehr verfchiedener Anficht in der Erfenutnis des 
Uebels, nur über die Mittel zur Abhülfe find die Meinungen noch fehr getheilt. 
Um dem verderblichen Producieren des jugendlichen Alters vorzubeugen, fchlägt 
man mit Recht vor, die fchriftlichen Ausarbeitungen der Schüler möglidft an 
ihre Lektüre anzufchließen. Wenn man aber die deutfchen Ausarbeitungen der 
Gymnafiaften vorzugsmweife oder gar ausjchließlich an ihre deutſche Lektüre 
anfnüpfen will, jo muß id) dieß als eine neue und gefährliche Berirrung bezeich- 
nen, obwohl ſehr achtbare Männer diefer Berivrung das Wort reden. Wenn 
irgendwo, jo zeigen fich hier recht handgreiflicd die unſchätzbaren Vortheile, die 
das Studium der griehifchen und römischen Klaffiter unſrer Yugendbildung ge- 
währt. Ganz abgejehen von allen andern Gründen, liegt gerade für unfern 
Zwed ein Hauptvorzug der griechischen und römifchen Vorbilder darin, daß fie 
bei der Verjchiedenheit der Sprache und dem weiten Abjtand der Zeiten viel 
weniger zu unmittelbarer Nachahmung verloden. „Durchaus in einer großen 
Ferne von uns ftehend, jagt ein grümdlicher Vertreter gefunder Bildung, laſſen 
fie uns, wie anhaltend wir ung auch mit ihnen bejchäftigen mögen, bei weiten 
uneingenommener, als das uns gleichzeitige, oder der Zeit nach nähere, das, je 
mehr es uns gefällt, deſto mehr unjre Selbjtändigfeit gefährdet, und uns zu 
unabfihtliher Nachahmung hinreißt.“ Wir wollen hiemit an ſich zuläffige 
Themata, die fi) aus der deutſchen Lektüre der Schüler ergeben, keineswegs 
ausfchließen. Aber die übertriebene Betonung gerade der deutjchen Lektüre hängt 
in der Kegel mit jener refleftierenden und zergliedernden Behandlung unſrer 
deutſchen Dichterwerfe zufammen, die wir durchaus nicht billigen Fünnen. Der 
gefammte Gymmafialunterricht und die, wenn auch noch geringe eigene Lebens- 
erfahrung des Schülers Liefere den Stoff zu den deutſchen Ausarbeitungen. Der 
Werth oder die Verwerflichfeit der Aufgaben beftimmt ſich danach, ob fie dem 
Einfachen und Elementaren angehören, das man von jedem Elafjiich Gebildeten, 
jei feine natürliche Art und Begabung welche fie wolle, fordern kann: Auszüge 
aus gefchichtlichen Büchern, gedrängte Nacherzählung einer ausführlicheren Quelle, 
vielleicht auch Zufammenarbeiten verfchiedener Quellen, endlich zergliedernde Ueber- 
fichten über eine Rede des Cicero oder Demofthenes oder über einen leichteren 
Platoniſchen Dialog. Neben diefe Arbeiten, bei welchen dem Schüler das ganze 
Material in die Hand geliefert wird, mögen dann auch wirklich freie Ausarbei- 
tungen der Schüler treten. Nur vergeffe man dabei nicht, daß man Yünglinge 


1) Sammlung etliher Vorträge des Prüfidenten von Roth. Münden 1851, S, 119 
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vor fich Hat, deren Aufgabe das Lernen, nicht das Producieren if. Man wird 
dann weder in Bezug auf die Zahl folder Ausarbeitungen, noch in der Wahl 
der Themata das rechte Maaß überfchreiten. Man wird vielmehr immer im 
Auge behalten, dag man es mit Gymnaſiaſten zu thun hat, deren 
Denkkraft und Darftelungsgabe man üben, aber die man nit 
zu jugendlichen Literaten ausbilden folL.! 


1) Der Raum geftattet mir nit, mid am diefer Stelle mit all den fo fehr verfchiedenen 
Anfichten über die deutſchen Arbeiten auf Gymnaſien auseinanderzriegen, Am meiften ent- 
fpricht meiner Weberzeugung in vieler Beziehung das, was E. Bonnell in Hagen’s Germa- 
nia (II, 299 fg.), und was 8. U. Schmid in der von ihm herausgegebenen Encyklopädie 
des geſammten Erziehungs- und Unterrichtsweiens (Bd. I, S. 330 fg.) über die deutſchen 
Ausarbeitungen der Gymnaſiaſten jagen. Was die mit Geift und Sachkenntnis gejchriebenen 
Büder von Ernft Laas (Der deutſche Aufiag in Prima 1868 und Der deutſche Unterricht 
auf höheren Lehranftalten 1872) betrifft, jo geftattet mir Hier leider der Raum nicht, mid mit 
den dort vorgetragenen Anſichten eingehend auseinanderzufegen.. Sch Hoffe, dieß an einem an- 
deren Orte thun zu können. Der unbefangene Leſer wird leicht erkennen, daß ih im vielen 
Punkter mit Laas übereinſtimme, während ich freilich in anderen weit von ihm abgehe. Am 
entihiedenften muß ich der leider auch von ihm verfochtenen Anficht entgegentreten, daß unſre 
Dichter der deutihen Jugend durd) Neflerion zugänglicd) gemacht werden müßten, und daß nur 
dieß ſchwer arbeitende veflektierende Lefen Werth habe. Dagegen möchte ic) die Heberzeugung 
Schillers, „daß es Fein Gefäß gibt, die Werke der Einbildungskraft zu faffen, als ebem dieje 
Einbildungsfraft feldft,” zum mindeften der Jugend zu gute kommen laſſen und das Reflektie— 
ven über unsre Dichterwerfe möglihft der Zeit aufjparen, in der fie Überhaupt zum gründlichen 
ſpekulativen Denken geveift iſt. Mit jenem reflektierenden Lejen hängt dann wetter der bon 
Laas entwicelte Plan zufammen, den deutſchen Aufſatz vorzugsweiſe aus der deutſchen Lektüre 
hervorgehen zu laſſen, ſowohl als Probe des Verftändniffes fiir-die in ver Schule durcchgearbei- 
teten deutjchen Dichtungen, als auch insbefondre als Controle für die den Schülern auferlegte 
Häusliche Lektüre, Hier fcheint nun Hr. Laas mein Antipode zu fein, und in der That wiirde 
er dieß auch fein, wenn er den von ihm entworfenen Zwangsplan zur Verarbeitung der beut- 
hen Lektüre durch Schillerauffäte wirklich durchführte. Aber neben der Anfiht, daß der deut- 
Ihe Aufſatz hauptfächlic) zur Controle der deutfchen Lektüre zu dienen habe, entwickelt ſich bei 
Hrn. Kaas eine zweite Gedankenreihe, die dann ſchließlich bei feinen praktiſchen Vorſchlägen die 
Oberhand behält, und faffen wir diefe Seite feiner Erörterungen in's Auge, fo jehen wir, daß 
Hr. Laas den von mir ausgeſprochenen Anfihten über das Gebiet, dem die Themata zu deut- 
ſchen Aufjägen zu entnehmen feien, gar nicht fo fer fteht. Er bezeichnet nämlich als die Ge— 
biete, denen die Themata zu deutfhen Auflägen anzugehören Haben, 1) die deutſche Literatur, 
einschließlich Shafefpeares, 2) die griechiſchen und lateiniſchen Dichter, 3) die franzöftiche Klaj- 
fiihe Literatur, 4) die mittelalterliche und neuere politiſche Geſchichte, 5) die griechiſche Profa- 
feftiive (Der deutsche Unterricht S, 371 fg.). Dazu kommt nun aud nad Laas (ebend. 
©. 394 fg.) 6) das Leben. Die römifche Profalektiive und die alte Geſchichte aber ſchließt Hr. 
Laas nicht aus prinzipiellen Gründen, fondern nur deswegen aus, weil fie dem freien Tateini- 
hen Auffag vorbehalten bleiben müſſen. Wo man alfo diefen nicht hat, wie im größten Theil 
von Süddeutſchland, da kommen für den deutihen Aufjag weiter Hinzu 7) die römiſche Profa- 
lektüre und 8) die alte Geſchichte. Nun rechnet Hr. Laas auf jedes Jahr von Prima etiva 
acht deutſche Aufſätze (Dentfcher Aufſ. Vorw. S. XD. Bertheilen wir diefe acht Aufſätze auf 
die acht eben genannten Gebiete, fo trifft durchſchnittlich auf jedes derfelben im Jahr ein Auf- 
ſatz. Somit hätten wir einen Auffag-im Jahr, welcher der deutſchen Litergtur entnommen 
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Schließlich haben wir noch die Trage zu beiprechen, ob das Gymnaſium 
duch Lehre und Uebung eine eigentliche und ausdrüdliche Anleitung zu deut- 
ſcher Beredfamkeit geben fol. Faßt man diefe Frage in ihrer ganzen 
Strenge, jo wie fie ein Grieche in der Zeit des Demofthenes oder ein Nömer 
in der des Cicero verjtanden haben würde, fo ftehe ich nicht an, fie mit Nein 
zu beantworten. Redner zu bilden, kann durchaus nicht die Aufgabe des Gym— 
nafiums ſein.“ Meint man aber damit nur, einerſeits daß dem Schüler die 
Zunge gelöst, andrerfeitS daß er angeleitet werden fol, feine Gedanken gehörig 
zu ordnen, jo iſt dieß theils fchon im Bisherigen zugegeben und bejprocen, 
theild werden aud) einige weitere Bemühungen nicht ohne Frucht fein, mofern 
man ſich nur hütet, Schwäger und improvifierende Sophiften zu ziehen. Spre- 
chen lernt der Schüler in allen Unterrichtsftunden, wofern nur der Lehrer ihn 
gehörig in Thätigkeit zu feten weiß. Ganz beſonders aber wird fi) das münd- 
liche Uebertragen der alten Autoren zu einer Schule des treffenden und gewand- 
ten Ausdruds eignen. Man nehme in der oberften Klaſſe eine leichtere Schrift 
Ciceros und laſſe dieſe in der Art vom Blatt überfegen, daß jeder Sat nad 
ganz Kurzem Befinnen ohne Nachbeſſern, Stoden und Wiederholen in gutes 
Deutjch gebracht werden muß.? 

In wie weit die theoretifche Ahetorif auf das Gymnafium gehöre, ift eine 


wide. Geſetzt aber auch, man wollte diefe Rubrik doppelt und dreifach jo ſtark berückſichtigen, 
als jede der übrigen, jo erhalten wir immer erſt zwei bis drei Aufſätze (unter acht) aus der 
deutjchen Literatur, und ſomit ſchließen ſich die deutſchen Auffäge auch bei Laas nicht „vor— 
zugsweije” oder gar ausſchließlich an die deutſche Lektüre an. Wilrde nun der Lehrer dieje 
wenigen Auffäge der deutjchen Projalektüre entnehmen, die Hr, Laas neben der Dichtung gleid)- 
falls in Vorſchlag bringt, jo wäre der ganze Streitpunft über die Verarbeitung der deutſchen 
Poeſie zu Schüleraufjügen bei Seite geſchafft. Aber jo weit gehe ich nicht einmal. Bielmehr 
würde ich ein einfaches und der Altersftufe des Gymnaſiaſten wirklich entſprechendes Thema, 
das fid) am ein deutſches Dichterwerk anſchlöſſe, für jeher wohl zuläffig Halten. Nur würde ich 
erftens ſolche Themata felten oder nie auf dem Gebiet der Aeſthetik fuchen, und zweitens würde 
ich fie immer nur folhen Dichtungen entnehmen, welhe die Schiller ſchon ſeit Tängerer Zeit 
in Saft und Blut aufgenommen haben. Denn muthen wir ihnen zu, beim Lejen eines Dich— 
terwerfs jofort am deſſen Verwerthung für einen deutſchen Aufjag zu denfen, fo verjündigen 
wir uns ebenfo ſehr an den Schöpfungen der Poefte, wie an unfern Schülern. Denn mit 
einer ſolchen Nebenabficht zerftören wir die Wirkung, die das Kımftwerf als foldes machen 
ſoll, und ftatt unjre Schüler anzuleiten, wie man Dichtungen lefen ſoll, verführen wir fie viel- 
mehr, fie jo zu lefen, wie man fie nicht leſen ſoll. 

1) gl. hierüber den einfichtigen Auffab von Dr, Campe in Neu-Ruppin, in Mützell’s 
Zeitschrift für das Gymnasialwesen 1851. Febr, S. 82—112. Doch ſcheint mir der Schluß 
S. 111 nicht veht zu ſtimmen mit dem, was ©. 95 fg. fo überzeugend auseinandergeſetzt 
wird, Sehr gut ſpricht Über den wejentlichen Unterſchied der antiken Rhetorik und unferer 
Gymnaſialbildung Ernſt Laas (Der deutſche Aufſatz S. 31 fg.) 

2) Vorſchlag des Präſidenten von Roth. Ueber die Wichtigkeit der freien Rede und über 
die zweckmäßigſte Art, die Jugend darin zu üben, vgl. die treffenden Worte Schleiermachers 
Erziehungslehre, Berlin 1849, ©, 517 fg.), 
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viel befprochene Frage, Wir könnten uns hier am Tleichteften aus der Sache 
ziehen, wenn wir erklärten, diefe Frage gehöre gar nicht zum deutfchen Unter: 
richt. Denn jedenfalls wird Alles, was von theoretifcher Nhetorik in den Gym— 
nafialunterricht aufgenommen wird, fi auf das engfte an die antike Lektüre 
anzufchließen haben. Weil aber gerade manche Lehrer des Deutjchen fich in der 
Behandlung der Ahetorif auf Gymnaſien arge Uebertreibungen haben zu Schul- 
den kommen Yaffen, fo will ich auch hier wieder mit allem Nachdruck auf die 
Einhaltung des befcheidenften Maaßes dringen.‘ 

Das thatjächliche Ergebnis der deutschen Stilbildung foll fich in der Prü- 
fung zum MWebertritt auf die Univerfität zeigen. Man hat vollfommen Recht, 
bei diefer Prüfung ein fehr großes Gewicht auf das Deutfche zu legen; aber 
man ift noch nicht überall im Klaren darüber, was man eigentlich fordern foll. 
In erfter Linie und unbedingt hat man grammatifche und lexikaliſche Richtigkeit 
im fchriftlichen Gebrauch der deutfchen Sprache zu fordern. Ob der Abiturient 
diefer Forderung Genüge zu leiften im Stande ift, zeigt fi nicht bloß im 
eigentlichen deutichen Auffag, jondern auch in den übrigen Prüfungsarbeiten, in 
jo weit ſie in deutſcher Sprache zu verfertigen find. Man follte nur auch bei 
diejen mit mehr Strenge, als bisweilen gejchieht, auf Nichtigkeit und Ange- 
mefjenheit des Ausdruds halten. Thut man dieß, jo wird man ſchon durch 
die Arbeiten aus der Gejchichte, der Neligion und der Mathematik eine ziemlich 
umfafjende Anfchauung erhalten, wie e8 mit dem dentfchen Ausdruck des Schü— 
lers jteht. Die zweite Forderung betrifft die Fähigkeit‘, feine Gedanken gehörig 


1) Aehnlich wie mit der Rhetorik verhält es fih mit der Poetif. Wie viel von diejen 
beiden Diseiplinen in den Gymnaſialunterricht gezogen werden und in welher Weile dieß ge- 
ſchehen ſoll, ift eine fehr fehwierige Frage. Da die Löfung diefer Aufgabe aber nicht eigentlich 
in den Bereich meiner Schrift gehört, jo begnüge ih mid), wor frühreifer Oberflächlichkeit zu 
warnen. 

In neuerer Zeit hat Ernſt Laas in feinen oben angeführten Schriften dieje Fragen in 
jehr beachtenswerther Weife beſprochen. Er zeigt, wie durch bloße Lehre für die deutſche elo- 
eutio jehr wenig (Auff. S. 177), für die inventio Einiges (Aufſ. ©. 33), am meiften aber 
für die dispositio (Auff. ©. 128 fg.; Unterr. ©. 144 fg.) zu erreichen iſt. Die Nhetorif 
fteht in engfter Verbindung mit der Logik, „jo weit fie auf die Schule gehört” (Untere, ©. 
355), und diefe entiwidelt fih am -beften aus den in der Schule gelefenen Dialogen Platong, 
um dann in Oberprima mit Trendelenburgs Elementa logices Aristoteleae für das Gym: 
naſium abzuschließen. Wenn Laas dann noch ein Halbjahr der Ariftotelifhen Poetif widmen 
will (Unterer. ©. 331), jo dürfte er hierin zır weit gehen. Jedenfalls aber werden fih ohne 
Schwierigkeit mande Hauptfüte jenes Grundbuches mit dem gejchilderten logiſch-rhetoriſchen 
Unterrit verknüpfen Yaffen. Die Herftellung eines bejonderen rhetoriſchen Leſebuchs, die 
Laas in Vorſchlag bringt, bedarf noch der näheren Prüfung. Was er über deſſen Benutzung 
jagt, ift zum Theil ſehr wohl durchdacht. Mit Manchem aber würde ih durchaus nicht ein- 
verftanden fein. So z. B. wenn der Berfafjer (Untere. S. 397) die Muſterſtücke des Lefe- 
buchs zu unmittelbarer Verwerthung für deutſche Aufſätze verwandten Inhalts empfiehlt. Hier 
find wir im Begriff, die Bahn der Natur umd der Wahrheit zu verlajien und auf den Weg der 
verderblichſten rhetoriſchen imitatio zu gerathen. 
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zu ordnen; die dritte endlich den Geſchmack. Auch nach diefen beiden Seiten 
hin wird ein wohlgeleiteter Gymnaſialunterricht feine Schüler bilden, Ein be- 
jtimmtes Maß aber, wie viel gefordert werden ſoll, wird ſich ſchon viel fchwerer 
aufitellen laſſen, als bei der erjten Forderung. Gelegenheit, die Schüler in 
diejen Beziehungen Tennen zu lernen, werden zwar auch fchon die oben erwähn- 
ten PBrüfungsarbeiten gewähren. Vorzüglich aber wird hiezu der deutſche Aufjag 
Deranlafjung bieten müfjen. Daß er fid) dazu eigne, ijt bei der Wahl des 
Themas vor allem zu beachten. Dagegen ift e8 mit den darüber Hinausgehen- 
den Anſprüchen auf Gedanfenreichthum und Phantafie, die der Schüler zeigen 
ſoll, eine viel mißlichere Sache. Man wird mich Hoffentlich nicht für einen 
Feind des Gedankenreichthums und der Phantafie halten. Je mehr fi in dem 
heranmwachjenden Gefchlecht davon vorfindet, um fo bejjer. Ich glaube nur, 
daß e8 jehr ſchwer fein wird, über das wirklich vorhandene Maß diefer hohen 
Eigenfchaften ein ficheres Urtheil zu gewinnen. Ueber Richtigkeit oder Unrichtig- 
feit des deutſchen Ausdruds muß jeder Gymnaſiallehrer zu urtheilen im Stande 
jein. Ueber Unordnung in den Gedanken und Verſtöße gegen einen gebildeten 
Geſchmack wird wenigſtens der tüchtigere Lehrer ein richtiges Urtheil haben. 
Wenn e3 fich dagegen um die höheren pofitiven Eigenfchaften einer Schülerarbeit, 
um Ziefe und Phantafie, handelt, fo wird man auch fehr tüchtige Lehrer nicht 
jelten weit von der Wahrheit abirren fehen. Doch joll damit natürlich nicht 
geläugnet werden, daß begabte Lehrer gerade aus diefen hohen, aber oft fehr 
verdeckten Eigenjchaften richtige Schlüffe auf die Zukunft des Schülers ziehen 
können. 

Behält man die von uns aufgeſtellten Forderungen gehörig im Auge, ſo 
wird man auch die nöthigen Richtpunkte für den Betrieb des Deutſchen auf 
dem Gymnaſium haben. Von der unterſten Klaſſe bis zur oberſten wird man 
ſich die grammatiſche und lexikaliſche Richtigkeit des deutſchen Ausdrucks ange— 
legen ſein laſſen. Man wird dadurch noch ein ganz anderes Urtheil über die 
Wichtigkeit der mündlichen und ſchriftlichen Ueberſetzungen aus den griechiſchen 
und römiſchen Klaſſikern gewinnen, als man es vom Standpunkt der antiken 
Philologie allein bisweilen gefällt hat. Ebenſo wird man den unſchätzbaren 
Werth der klaſſiſchen Bildung für die Läuterung des Geſchmacks und die Ord- 
nung der Gedanken immer klarer erkennen. Dagegen wird man fi) vor jedem 
BDerjudhe hüten, dem Schüler den unwahren Schein eines Gedanfenreichthums 
oder einer dichterifchen Phantafie, die er in Wahrheit nicht beſitzt, durch Fünftliche 
Mittel anzubilden, | 


2) Die neuere deutfche Literatur auf dem Gymnafium, 


Mit dem Ausdrud „neuere deutſche Literatur” bezeichnen wir hier die 
dentjche Literatur feit Klopftod und Leſſing. Bei der Frage, welche Stellung 
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das Gymnaſium diefer Literatur gegenüber einzunehmen Hat, befinde ich mich 
in einer eigenthimlichen Lage. ine fait unüberjehbare Menge von Schriften 
bejchäftigt fi) mit diefem ſchwierigen Problem; aber während der Eifer, mit 
dem fie die gute Sache unfrer Literatur vertreten, bei den meiften unter ihnen 
Anerkennung verdient, muß ich zu meinem Bedauern fagen, daß id) mit der 
Art und Weife, wie fie die deutjche Literatur auf dem Gymnafium betreiben 
wollen, in wefentlichen Punkten nicht übereinftimmen kann. 

Soll dad Gymnaſium von der deutfchen Literatur überhaupt Notiz nehmen, 
oder ſoll man e8 dem Zufall überlaffen, ob jeine Schüler die Namen Goethe 
und Leſſing kennen lernen oder nicht? Ich glaube, dieſe Frage fünnen mir 
gegenwärtig als entſchieden anſehen. Denn auch die ftrengften Nigoriften unter 
den jett lebenden Schulleuten werden es fehwerlich gut heißen, wenn ein Gan- 
didat der Theologie, wie das in neuerer Zeit noch vorgefommen fein foll, bei 
der Erwähnung Leffings ganz unbefangen fragt: „Wer ift das, Lejfing? Hat 
er etwas geſchrieben?“! Dder wenn ein Studiofus, der fehon mehrere Jahre 
auf der Univerfität zugebracht hat, einen Profefjor bittet, ihm „Schulmeifters 
L2ehrjahre von Goethe“ zu leihen. Dergleichen ift aber nicht bloß möglich, fon- 
dern man darf fich auch gar nicht dariiber befchweren, fo lange man die deutſche 
Literatur auf den öffentlichen Schulen ganz ohne Berücdjichtigung läßt. Denn 
der Einwand, daß alle dieß fih ohne Zuthun der Schule von jelbft machen 
müfje, könnte nur von ſolchen erhoben werden, die einerſeits alle Kinder aus 
niederen Ständen vom Studieren ausschließen wollten und andrerfeits jehr wenig 
Kenntnis von dem wirklichen Leben unfrer fogenannten Gebildeten hätten. Die 
Frage kann alfo immer nur die nach dem Wie und nach dem Wieviel fein. 

Gegenüber den Verächtern der deutfchen Literatur hat ſich nım im nenerer 
Zeit ein ungeahnter Eifer für deren jchulmäßige Betreibung erhoben. Leider 
aber hat derjelbe, wie das in folchen Fällen Häufig gefchieht, vielfach über fein 
Ziel hinausgeſchoſſen. Statt fi) zu begnügen mit dem Möglichen, das nod) 
dazu in unſrem Fall recht deutlich das einzig und allein Wünfchenswerthe ift, 
hat man in feinen Forderungen das Alter der Schüler, die Beitimmung der 
Schule und das Wefen der Poefie gleichmäßig verfannt. Den Beweis des Ge- 
ſagten führe ich abjichtlih nicht aus den Aeußerungen untergeordneter Nach— 
fprecher, fondern aus den Schriften anerkannter Pädagogen, deren anderweitige 
Berdienfte ich damit feineswegs anfechten will. Viehoff in feiner Benrtheilung? 
von Schäfers Auswahl Goethejcher Gedichte fpricht ſich über das Verhältnis 
der Schule zu Goethes lyriſchen Gedichten folgendermaßen aus: „Das Wich— 
tigfte ftir die Schule fcheint e8 mir zu fein, dem Xehrling ein Gefammt- 


1) Aus mehrfachen Gründen bemerfe ih ausdrüdiih, daß dieß Specimen Eruditionis 
nicht Bayern, jondern einem anderen deutſchen Lande angehört. 

2) Im Archiv für das Studium der neueren Spraden und Literaturen, Her. bon 
8, Herrig und H. Viehoff. Jahrg. I, Bd. 1. Elberfeld 1846, ©. 197. 
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gemälde von dem Bildungsgange, den Goethe als Lyriker genommen hat, vorzu- 
führen. Dadurd) würden (man erlaube mir, meine eigenen Worte aus der 
Mager’ihen Revue zu wiederholen) die Metamorphofen, die Goethes Lyrik durd- 
laufen, ihr Steigen, Kulminieren, Sinfen, die verfchiedenen Intereſſen, die 
ihn nacheinander bewegten," die verfchiedenen Dichtungsformen, die er nacheinan- 
der Fultivierte, die allmähliche Vervollkommnung diefer Formen, feine produftiven, 
wie feine unproduftiven Perioden — alles dieß würde fich dem Schüler von 
jelbjt anfchaulich darjtellen.” Und Hiede, nachdem er eine Anzahl äfthetifcher 
Themata zur Bearbeitung durch die Schüler vorgelegt hat, darunter z. B. Zu: 
fammenftellung der Charaktere von Weislingen und Clavigo, fährt dann fort: 
„Wenn der Schüler auf diefe Weife nach und nach zu Höhen, die eine immer 
weitere Umficht verjtatten, geführt worden, jo wird ihm die Gefchichte der Ent- 
jtehung der in der Schule oder privatim gelefenen Werke, der Nachweis ihres 
Zufammenhangs mit der Weltanficht des Dichters und mit feinem Bildungs: 
gange, — Erörterungen, die natürlich dem Lehrer zufallen, — eben fo interef- 
fant als faßlich ſein.“ Daß dieß für das Gymnaſium völlig unftatthafte 
Deftrebumgen find, das zu beweijen fcheint mir viel leichter, als fich eine Vor— 
jtelung davon zu machen, wie fi) ein fo verftändiger und begabter Mann wie 
Hiede zu ſolchen Ueberfpanntheiten [hat verfteigen fünnen. Mit echt dringt 
Hiecke an einer anderen Stelle feines Buches? darauf, daß neben Leffing haupt- 
ſächlich Goethe und Schiller es find, die dem nachwachſenden Gefchlecht lebendig 
erhalten werden müſſen. Wie joll nun Gymnaſiaſten die „Weltanficht und der 


- Bildungsgang‘ Goethes oder auch Schillers in ſolcher Weife dargelegt werden, 


daß man ihre einzelnen Werke, den Egmont? oder den Wallenftein, daraus ent 
wickelt? Was Goethe betrifft, fo rechnet auch Hiecke den Fauft nicht zur Gym— 
nafiaftenleftüre. Wie foll man aber Goethes „Weltanfiht und Bildungsgang“ 
Leuten darlegen, die den Fauft nicht gelefen haben, auch gar nicht leſen fünnen? 
Für Schiller dagegen iſt befanntlich), jowohl was feine Weltanficht, als was 
feinen Bildungsgang betrifft, die Kantifche Philofophie ein fehr wejentliches 
Moment. Wie joll man aber Schillers Verhältnis zur Kantifchen Philofophie 
vor Leuten erörtern, die diefe Philofophie weder kennen, noch kennen ſollen? 
Wie ift man nun zu diejer überfpannten Behandlung unferer deutjchen 
Dichter gefommen, die ung nur deswegen nachgerade weniger anftößig wird, 
weil der Menſch ſich auch an das Wunderlichite gewöhnt? Die Antwort wird 
uns einen zwar etwas anderen, aber doch ähnlichen Mißgriff zeigen, wie wir 
ihn oben in Beders Schulbetrieb der deutjchen Grammatif fanden. Als man 


1) NB! 

2) Hiede, der deutſche Unterricht ©. 181 
3) Ebend, ©, 107. 

4) Vgl. ebend. ©. 180, 
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zuerjt die deutjche Literatur in den Bereich der gelehrten Schule zog, geſchah 
dieß Hin und wieder auf Koften gründlicher und anftrengender antifer Studien. 
„War num, jagt Thierfch,! in den untern Klaffen die Neigung zu der Sprache 
durch den tödtlichen Hauch eines geiftlofen Formularweſens getroffen worden, fo 
ließ man jeto die Jugend mit den Poeten und Brofafchreibern unferer Literatur 
in der Schule Iuftwandeln. Heute wird aus Hölty oder Bürger deflamiert, 
morgen werden Zabeln oder Nathan der Weife vorgelefen. Es war ein fort- 
gehender Feit- und Feiertag der Teichtlebenden Menfchen durch die ganze Woche 
hin ausgebreitet.“ Was war num zu thun? Sollte man die deutfchen Klaffi- 
fer ganz wieder aus der Schule Hinausweifen? Das gieng doch nit. Da 
blieb denn glüclich nocd) die Auskunft: Man muß die deutjchen Dichter gerade 
jo behandeln und zerarbeiten wie die griechifchen und römischen, dann find fie 
ein würdiges Schulobjeft. Keiner unfrer Dichter eignet fich zu diefer Behand- 
lung jo trefflich wie Klopftod. Seine Mefftade ift daher in der Schule ſelbſt 
zu leſen, „mit Benutzung einer wohlgeordneten und durch zweckmäßige Anmer- 
fungen erläuterten Chreftomathie aus derſelben.““ Ganz befonders aber find es 
Klopftods Oden, deren bekannte Dunkelheit dem philologifchen Interpreten eine 
erwünfchte Handhabe bietet. „Die Behandlung ift wie eines Yateinijchen oder 
griechifchen Werkes, nur daß fie rafcher gehen fonn, weil die Schwierigkeiten der 
Sprache verhältnismäßig geringer find, und nur die Schwierigkeit in den Ge- 
danken und ihrer Verbindung übrig bleibt.“? Je mehr nun, wie bilfig, bei den 
Dertheidigern des deutfchen Unterrichts lopftod in den Hintergrund, Goethe 
und Schiller aber in den Vordergrund traten, um fo mehr fielen „die Schwie- 
rigfeiten der Sprache“ hinweg, und e8 galt nun feine Kunſt an „der Schwie- 
rigfeit in den Gedanken und ihrer Verbindung” zu zeigen. Aber auch Hier 
boten die meiften Werfe unfrer beiden großen Dichter dem, der zu ihrer Lefung 
berufen ift, gar feine befondern Schwierigkeiten, wenn er ſich nämlich begnügte, 
fie fo zu lefen, wie ein fchlichter Menſch Poefie liest. Ganz anders aber war 
die Sache, wenn man darauf ausgieng, diefe Dichtungen verjtandesmäßig zu 
zergliedern, den Zufammenhang der einzelnen Scenen und Akte, ihre Beziehung 
auf „die Idee“ des Ganzen nachzumeifen ꝛc. Da ift dann fein Gedicht jo ein- 
fach, feine Entwicklung fo Kar, e8 bleibt immer noch etwas zu interpretieren; 
und diefen Weg hießen deshalb viele unfrer Lehrer der deutſchen Sprache will- 
fommen. Uhlands föftliche Romanzen und Balladen werden dem Schüler erſt 


1) Ueber gelehrte Schulen, 1826, IV. S, 340, 

2) Ebend. ©. 355, 

3) Ebend. S. 356. Die Verdienfte Friedrih Thierſchs um gründliche klaſſiſche Schul: 
bildung bedürfen meines Lobes nicht. Was feine Anfichten über den deutſchen Unterricht be- 
trifft, jo habe ich oben (S. 210) eine verdienftlihe Seite derfelben anerfannt, Bei der Be- 
handlung der deutſchen Dichter aber hat fich der hochgeachtete Püdagog durch das Acceſſorium 
über das Principale verblenden laſſen. 
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zugänglich, wenn er fie mit Hülfe des Lehrers in taufend Stücke zerpflüct und 
die zerfetzten Glieder jechsmal in der Hand herumdreht. Nachdem das Gedicht 
mehrere Male vorgelejen und die nöthigen Erläuterungen von Einzelheiten beige⸗ 
bracht ſind, beginnt erſt die eigentliche Arbeit. 

„Dann, heißt es bei Hiede,* gibt bei den erſten Gedichten der Lehrer ſelbſt 
den Inhalt und Gang an, damit die Schüler an ein paar Beifpielen fehen, 
was von ihnen verlangt wird; möglichit bald geht diefe Aufgabe ganz allein 
am fie über, wobei der Grad der Gefchicklichkeit in Unterfcheidung des Wefent- 
ichen vom Minderwejentlichen fichere Blide in das Fafjungsvermögen der Ein- 
‚elnen und in deſſen Entwidelung werfen läßt. Uebrigens wird der Verlauf 
8 Gedichtes, auch wenn er nicht rein chronologisch tft, bei der Nacherzählung 
yanz beibehalten; doc kann darauf auch eine rein chronologifche Erzählung fol 
gen; nur ift dann aufmerffam zu machen, mit welchem Punkte der ganzen Hand» 
lung das Gedicht beginnt, und wie und wo das Vorhergegangene eingeflochten 
ft. Sodann kann ſogleich auf das Metrum (das natürlich fehr einfach und faß— 
ic fein muß), den Keim und die Keimftellung, endlich auf die Zahl der zu 
einer Strophe verbundenen Zeilen aufmerffam gemacht werden. Hierauf wird 
das Gedicht in feine Hauptparthieen und diefe wieder in ihre Theile gefchie- 
den, Umfang diefer Parthieen und Bertheilung derfelben in die einzelnen Stro- 
phen und in deren einzelne Glieder wird bemerklich gemacht. Hierbei Fragen 
nach dem Wechſel de8 Drtes, der Scene der Handlung, wo ein folder ftatt 
findet. 3. DB. die Acte in Klein Roland Liegen fich fo bezeichnen: 1) Klein 

Roland und Frau Bertha, 2) König Karl und fein Hof, 3) König Karl mit 
feinem Hofe, und Klein Koland, 4) König Karl, Klein Noland und Frau 
Bertha, 5) Frau Bertha allein fprechend. Welche von diefen Acten find mit 
den vorigen durch Uebergänge verknüpft, und welches find diefe Vebergänge?“ 


Wenn es fo in den „eriten Stadien“ der „untern Klafjen‘? ausfieht, fo 
mag man leicht ermefjen, wie das weiter geht. In den oberjten Klaffen hat 
man dann aber auch etwas erreicht. Da bearbeiten die Schüler die Themata: 
„Sit die Scene mit Montgomery überflüffig?" „Wodurd find die zahlreichen 
Monologe in der Iphigenie und im Zaffo bedingt?" — „Ueber die ächt dra- 
matische Einwebung der Borfabel in der Iphigenie. Sehr gewedte Schüler 
fönnten wohl auch zu unterfuchen befommen, ob nicht eine Umftellung oder Weg- 
laſſung diefer oder jener Scene möglich wäre, und, welche Aenderung im frühern 
oder im fpätern Verlaufe ein folcher Verſuch vorausfegen oder nach fich ziehen 
würde.“ Und auf diefem Wege gelangt man dann endlich zu dem Gipfel des 


1) Der deutſche Unterricht S. 151, 
2) Ebemd. S, 150, 
3) Ebend. S. 179, 
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Widerfams, den uns oben die Worte des Herrn Viehoff über Goethes Lyrik und 
die Schule bezeichnet haben. ? 

Wie bei der Behandlung der Mutterfprache, fo hat auch bei der einheimi- 
chen Poefie die Schule auf den Gang der freien Natur zu achten, um zu 
erfahren, wie e8 die große Meifterin vor aller Schule und neben aller Schule 
mit der Poefie und deren Ueberlieferung hält. Wie war e8 in den Zeiten, die 
noch Poefie athmeten wie die Luft? Mean leſe im Homer, wie Demodofos, „der 
viefgeliebte Sänger“, den König und feine Genofjen durch fein Lied erfreut, und 
denfe fich, was der Sänger, der König und der ganze Kreis der „langrudrigen, 
ſchiffberühmten“ Zuhörer gefagt haben würden, wenn ihnen jemand das Lied 
des Sängers in ſolcher Weife hätte „zum Bewußtfein bringen“ wollen, wie 
unfer Pädagog den Knaben Uhlands Klein Roland zerpflückt. Das Wefen der 
Poefie und ihre erjte höchſte Beftimmung bleibt fich aber zu allen Zeiten gleich. 
Wem dieß die Natur der Sache nicht jagt, der überzeuge fich aus den Worten 
des größten deutſchen Dichters: 


„Smpfange hier, was ich dir lang beftimmt, 

Dem Glücklichen kann es an nichts gebrechen, 

Der dieß Geſchenk mit ftiller Seele nimmt; 

Aus Morgenduft gewebt und Sonnenflarheit, 

Der Dichtung Schleier aus der Hand der Wahrheit, 


Und wenn es dir und deinen Freunden ſchwüle 
Am Mittag wird, jo wirf ihn in die Luft! 
Sogleich umſäuſelt Abendwindesfühle, 

Umhaucht euch Blumen-Würzgerud und Duft. 
Es jhweigt das Wehen banger Erdgefühle, 

Zum Wolfenbette wandelt ſich die Gruft, 
Beſänftiget wird jede Lebenswelle, 

Der Tag wird lieblih und die Nacht wird helle,“ 


Wie bei der Mutterfprache, fo bejchleicht uns auch bei der einheimijchen 
Poefie zuerjt ein gewiſſes Widerftreben, wenn fie in den Bereich der Schule 
gezogen werden fol. Wie dort, jo bedarf auch hier das Unternehmen erjt der 
Rechtfertigung. Denn allerdings, wo die Poefie durch Singen und Sagen mit 
dem Leben Schritt hält, da wird man nicht daran denken, ihrer Weberlieferung 
dur eine fchulmäßige Zurichtung des Publiftums unter die Arme, greifen zu 
wollen. Aber wie bei der Mutterfprache überhaupt, fo entjpringt auch bei der 
heimischen Poefie der Grund, weswegen fie in den Umfang der Schule gezogen 
werden muß, aus dem Gebrauch der Schrift. Poeſie der Gegenwart im ftreng- 


1) ©. o. ©, 220. Ich ftehe im diefem Kampfe gegen das überjpannte Reflektieren beim 
Lefen unjerer Dichter durchaus nicht allein. Anerkannte Sachfenner vertreten diejelben Ueber— 
zeugungen. Ich nenne unter ihnen nur Herrn Profeffor 8. Tomaſchek in Wien und Herrn 
Provinzialſchulrath Schrader in Königsberg: 
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ften Sinn des Worts darf nie ein Gegenftand des Schulunterrichts werden. 
Wird aber die Poefie eines Zeitalters in Schrift gefaßt, fo rückt die fortgehende 
Zeit leife und untermerft von ihr ab, und ehe man e8 wahrnimmt, wird das 
Größte und Schönfte, das eben noch in aller Herzen als Gegenwart Yebte, dem 
nachwachſenden Gefchlecht zur ſchwindenden Vergangenheit. Hier nun Hat die 
Schule al8 Bewahrerin der fi anfammelnden Schäge einzutreten und fie dem 
neuen Geſchlecht zu überliefern und zu vermitteln. Denn e8- fcheint, als hätte 
Gottes Vorfehung den alternden, jchreibfeligen Völkern für das, was ihnen an 
unmittelbarer, aus dem Xeben quellender PVoefie abgeht, einen Erſatz jchaffen 
wollen dadurch, daß fie ihnen das Beſte aller Zeiten zu Stärkung und Genuß 
in die Hand gibt. 

Die erſte und wejentlichite Aufgabe der Schule wird nun fein, daß fie die 
Poeſie als Poeſie überliefere; und kann fie e8 eben wegen der Doppelfeitigfeit 
ihrer Aufgabe nicht immer vermeiden, die Poefie zu ftören, jo hüte fie ſich um 
jo forgfältiger, daß fie die Poeſie nicht zerſtöre. 

Die großartige Entfaltung der deutfchen Literatur von Klopftoc bis in die 
- Zeiten der Befreiungsfriege. tritt ung immermehr in die Vergangenheit. Diefe 
Bergangenheit liegt uns aber fo nahe, daß die älteren Männer des Zeitalters 
die Blüte jener Periode oder doc ihren fcheidenden Glanz noch als Gegenwart 
durchlebt Haben. Wie vafch deshalb auch unfer Zeitalter auf manchen Gebieten 
boranfchreitet, jo wird man doch bei miüchterner Veberlegung zugeben müffen, 
daß die wefentlichiten Grundlagen der damaligen und der jetigen Geiftesbildung, 
fo wie die damalige und die jetige Sprache in allen Hauptfachen diefelben ger 
blieben find. Wenn alfo die Schule nur überhaupt ihre Pflicht thut, jo wird 
fie ſchon ohne alle Rückſicht auf die deutfche Literatur ihren Zöglingen eine 
Bildung geben, die fie jehr nahe an das Publifum Hinanrücdt, für das Goethe 
und Schiller dichteten. Die Aufgabe der Schule für die neuere deutfche Literatur 
wird demnach weit mehr in der Veberlieferung als in der Erklärung beſtehen. 
Die Ueberlieferung der Poefie gefchieht aber Heute noch, trog aller neuen Mittel 
und Neguivalente, weſentlich durch Singen und Sagen; Für die eigentlich 
lyriſche Poefie fällt deshalb der michtigfte Theil der Ueberlieferung einem richtig 
geleiteten Gejfangunterricht zu, und zwar für die Schüler, die Stimme haben, 
durch eigene Mitwirkung, für die aber, die feine Singftimme haben, dadurch 
daß ihnen ihre fingenden Mitſchüler von Zeit zu Zeit etwas zu hören geben. 
Die Worte de8 Gefungenen kennen fie Schon. Denn diefelben Lieder, die in 
der Singftunde gefungen werden, hat ihnen der Lehrer im deutjchen Unterricht 
porgelefen, und find diejelben eine Zeit lang gefungen worden, fo werden die 
geeignetiten unter ihnen von der ganzen Klaſſe auswendig gelernt und von eini- 
gen Schülern hergefagt. | 

Bon dem nicht jangbaren Theil unſrer Iyrifchen Poefie Yiest der Lehrer 


das Beſte, was ſich für die Altessitufe der Schüler eignet, in der Klaſſe vor, 
v, Raumer, Pädagogik, 3, 15 
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nach einiger Zeit Yäßt er die ſchon gelefenen Gedichte von den Schülern vor— 
lefen und zulegt das Vorzüglichſte auswendig lernen und in der Klaſſe herfagen. 
Scheint irgendwo eine Erklärung nöthig, jo gibt fie der Lehrer beim zweiten 
Borlefen des Gedichts, und zwar ganz einfach von feiner Seite. Denn hier 
ift nicht der Ort, das zu thun, was ohnehin fat in allen anderen Unterrichts- 
jtunden gefchieht, nämlich Verjtandesübungen mit den Schülern vorzunehmen. 
Vebrigens wird man ſich bejondere Erklärungen meift erfparen fönnen, wenn 
man einerfeitS nur folche Gedichte liest, die fich für die Klaffe eignen, und andrer- 
jeit8 der fortfchreitenden allgemeinen Bildung des Schülers es überläßt, ihm 
manches anfänglich noch Dunkle von felbjt Far zu machen. 

In der obern Hälfte de8 Gymmafiums mag dann der Lehrer dem gelejenen 
Gedicht einige Worte über das Leben des Dichters Hinzufügen, nicht „um das 
Gedicht aus der ganzen Weltanfchaunug des Verfaſſers zu erklären“, ſondern 
um den Schülern nah und nach einiges Wefentliche über unsre großen Schrift- 
ſteller einzuprägen. Auf diefe Art wird den Schülern während eines acht- bis 
zchnjährigen Gymnaſialkurſus die Poefie unfrer großen Lyriker, jo weit fie fi) 
überhaupt für den Schüler eignet, in ziemlichem Umfang nahe gebracht werden. 
Befondere Stunden, die von Slodenfchlag zu Glodenfchlag mit diefem Stoffe 
auszufüllen wären, muß man nicht anfegen; derjelbe ijt vielmehr zu echter Er- 
holung zwischen die anderen ftrengen Unterrichtsgegenftände einzufchieben, jo daß 
er nur einzelne BViertelftunden in Anfpruch nimmt.! 

Wie ſoll e8 nun aber mit den umfangreicheren Werfen unferer deutfchen 
Klaffifer gehalten werden, mit der epiichen und dramatijchen Poeſie und mit 
den profaifchen Schriften? Hier wird die Schule auf zwiefache Weife eingreifen. 
Erjtens wird fie die deutfche Privatleftüre ihrer Schüler zu leiten fuchen, und 
zweitens wird fie die meijterhafteften Werke deutjcher Dichtung ihren Zöglingen 
in der Schule ſelbſt nahe bringen. Was die Privatleftüre betrifft, jo ſprechen 
wir hier natürlich nicht vom Leſen nüslicher und lehrreicher Bücher gefchichtlichen, 
geographifchen oder ſonſt unterrichtenden Inhalts. Denn die Empfehlung und 
Beauffichtigung folcher Lektüre gehört zu den Fächern der Gejchichte, Geographie 
u. ſ. w. So ſehr deshalb auch zu wünfchen ift, daß die Lektüre auf diefen Gebieten 
fich möglichft an die Meifterwerfe Hält, die durch ihre vollendete Form einen Theil 


1) Im Intereffe meines Gegenftandes ift dieß Verfahren ohne Frage das wünſchens— 
werthefte. Die Gefahr, daß eine folhe Befugnis in der Hand träger und gemifjenlojer Lehrer 
zum Mißbrauch führen könne, wird fi) durch das Einſchreiten des Rektors bejeitigen laſſen. 
Auch muß die Gefahr nicht jo groß fein, wie fie mir jelbft bisweilen erſchienen ift. Denn 
jonft würde nicht ein fo erfahrener Schulmann wie Thierſch (Gel. Schulen IV, ©. 353) ein 
ähnliches Berfahren in Vorſchlag bringen. Jede Gefahr, die der obige Vorſchlag mit ſich 
führen könnte, wird befeitigt fein, wenn man das von mir gewünſchte Berfahren auf die 
deutſchen Stunden beſchränkt, jo daß ein mäßiger Theil der deutſchen Stunde im der ange- 
gebenen Weiſe einem lyriſchen Gedicht gewidmet würde, bevor man zu den anderen, firengeren 
Gegenftänden übergeht. 
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der ſchönen Literatur bilden, jo unterliegt doch ihre Leitung ganz anderen Be— 
dingungen, als die poetifche Lektüre. Während nämlich) bei der erjteren der 
Lehrer das aufmerkjame Lejen des Schülers durch prüfendes und auf den In— 
halt eingehendes Beiprechen überwachen kann, ift für das Leſen deutfcher Dichter 
ein folches Verfahren durchaus nicht zu empfehlen. Deun bier hat nur das 
Werth, was der Schüler gern liest, und über das, was er gern liest, bedarf- 
e8 feiner examinierenden Kontrole.! Der Lehrer Hat ſich demnach auf guten 
Rath zu bejchränfen, und die Wirkung diefes Rathes wird von dem Vertrauen 
abhängen, das der Lehrer genießt.? Außerdem Hat das Gymnaſium noch für 
eine gut gewählte Bibliothek zu forgen, die den Schülern die Bücher liefert, 
deren Leſung der Lehrer empfiehlt. 

Das wefentlichjte Mittel aber, die Privatleftüre der Schüler zum Guten 
zu leiten, wird immer das fein, daß der Geſchmack der Zöglinge in der Schule 
jelbft durch gediegene Lektüre gebildet wird. Dieß gefchieht einerſeits durch das 
Leſen der Griechen und Römer, andrerfeitS durch die Einführung in unfre eige- 
nen großen Dichter. Was aber kann Hiefür nach unferen Grundfägen in der 
Schule gefchehen? Daß die äfthetifch zergliedernde und fommentierende Methode 
nichts taugt, ift oben zur Genüge dargethan. Auch Hier werden wir vielmehr 
dafür zu forgen haben, daß dem Schüler die Poefien im ähnlicher Weiſe nahe 
gebracht werden, wie fie das Publikum des Dichters empfieng. Stummes, 
einſames Lefen ift ein bloßer Nothbehelf, beim Epos für den mündlichen Vor— 
trag, beim Drama für die Aufführung. Die Yeßtere zu verfchaffen, fteht nicht 


1) Wenn ich mid) gegen eine „eraminierende Kontrofe” der freiwilligen deutſchen Lektüre 
des Schülers erkläre, fo fol damit natürlich nicht gefagt fein, daß der Lehrer nicht den Einzel 
nen nad feiner deutſchen Lektüre fragen und ſich mit ihm darüber beipreden ſoll. Je unbe 
fangener und abfichtslojer dieß gejgieht, um fo mehr wird es wirken. Dagegen ift es der 
Tod aller freiwilligen Thätigkeit, wenn den Schülern gejagt wird: „In diefer Woche lest ihr 
als freiwillige () Arbeit Schillers Wilhelm Tel. IH werde mid am Ende der Woche 
dur eine eingehende Beiprehung überzeugen, ob ihr dieſe freimillige Arbeit forgfältig ge- 
macht habt.“ | 

2) Eine Einvihtung, welche Ludwig Döderlein in der Prima des Erlanger Gymnaſiums 
fir die freiwillige griechiſche und Yateinifche Lektüre der Schüler eingeführt hatte, dürfte ſich 
ganz befonders für die deutſche Lektüre empfehlen. Er diktierte nämlih am Anfang des Schul 
jahrs ein Berzeihnis der griechiſchen und lateiniſchen Werke, auf die fi der Privatfleiß der 
Schüler vor allen zu wenden Habe, begleitete dieß Verzeichnis auch mit einigen erläuternden 
- Worten, in denen er das necessarium dem utile und jucundum gegenüberftellte, überließ 
aber dann jedem Schüler die Wahl des zu Lefenden, indem er nur von Zeit zu Zeit fih in 
feiner vertranensvollen Weife nad; der freiwilligen Thätigkeit des Schülers erkundigte. Ob 
ſich dieß Verfahren unter allen Umftänden für die lateiniſche und griechiſche Lektüre durch— 
führen läßt, Haben wir hier nicht zu umnterfuchen, fir die deutſche aber dürfte dieſe Liberale 
Behandlung ſich jehr empfehlen. 

3) Hiede macht ©. 68 fg. feines oft angeführten Buchs ſehr beherzigenswerthe Bemer— 
fungen übe die Privatleftüre der Gymmaftaften, In welchen Punkten ich auch diefen Bemer— 
kungen nicht beiftimmen Fann, ergibt fih aus dem oben Gejagten. 

15* 
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in der Macht der Schule. Denn Gott behüte uns, die Erzeugniffe unfrer großen 
Dichter zu theatralifchen Schulproduftionen herabzumwürdigen. Wohl aber wird 
die Schule vermögen, dramatifche, wie epifche Poefien den Schülern dadurch 
aufzufchließen, daß fie ihnen richtig und ſchön vorgelefen werden. 

Man legt mit Recht ein großes Gewicht darauf, daß die Schüler ſelbſt 
zu gutem und richtigem Vorlefen angeleitet werden. ch ftimme dem vollfom- 
men bei, glaube aber daß das Borlefen dramatifcher Werfe in einem etwas an— 
deren Verhältnis zur allgemeinen Bildung fteht, als das Vorleſen der anderen 
Redegattungen. Proſa muß jeder deutlich und richtig vorlefen können, der ein 
Gymnaſium abfolviert hat. Gelegenheit, diefe Kunft zu üben, bieten faft alle 
Zweige des Unterrichts, vor allem aber die Gejchichtsftunden. Auch das wird 
man von jedem Gebildeten verlangen können, daß er deutjche Verſe zu lejen 
weiß. In welcher Art die Schüler dazu anzuhalten find, haben wir oben bei 
der Lyrik gejehen. Dagegen jcheint mir diegorderung unerfchwinglich und gegen 
die Natur, daß jeder Gymnaſiaſt dahin gebracht werden foll, ein Trauerſpiel 
oder Luftfpiel vorleſen zu können. Denn hiezu gehören ganz befondere und 
feineswegs allzuhäufige Gaben der Natur, die man fchlechterdings nicht von 
jedem Studierenden fordern darf, da man ohne fie nicht nur ein wortrefflicher 
Pfarrer, Richter und Arzt, fondern auch ein Mann von gründlichiter Bildung 
und tiefftem Sinn für die Poeſie ſein kann. Was ich aber von jedem Gebilde- 
ten fordere, ift, daß er im Stande fei, zuzuhören und fi) daran zu freuen, 
wenn ein Anderer dramatifche Werke gut vorlieft. Zu diefer Kunft, zur Kunft, mit 
Yebendigem Antheil zuzuhören, wird alfo das Gymnaſium feine Schüler anzuleiten 
haben, und es verjteht ſich von felbft, daß diefe Kunſt nicht durch Kegeln, jon- 
dern durch Uebung und Gewöhnung erlernt wird. 

Mein Vorfchlag geht nun dahin: das Lefen dramatifcher Werfe und der 
wenigen hier in Betracht kommenden epifchen Gedichte beginnt drei Jahre vor 
dem Abgang zur Univerfität." Rechnet man, daß diefem wichtigjten und groß— 
artigften Theil der ganzen neueren Literatur wöchentlich Eine Stunde gewidmet 
werde, jo macht dieß vier bis fünf Stunden im Monat. Ich jchlage nun vor, 
diefe vier bis fünf Stunden in jedem Monat auf Einen Tag zu verlegen und 
an diefem Tag den verfammelten Schülern der drei oberften Kurfe ein ganzes 
Drama vorzulefen. 

Behält man im Auge, daß hier zunächft nur von der deutfchen Literatur 
die Rede iſt und daß die Ueberjegungen aus fremden Sprachen, die man etwa 
Hinzunimmt, doc) aus ſehr gewichtigen Gründen immer nur einen mäßigen Bruch— 
theil des Gelefenen bilden dürfen, jo wird man fich bald überzeugen, daß die 


1) Für Bayern würde ich jagen: In der dritten Klaffe von oben. Aber wegen der ver- 
ſchiedenen Eintheilung der Jahreskurſe im anderen deutſchen Ländern wähle ic) die obige Be- 
zeihnung, die als Durchſchnittszahl feinem Mißverftändnis unterliegen wird. 
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Zahl der Werke, die hier in Betracht kommen, gar nicht fehr groß ift. Denn 
erjtlich verjteht fich von jelbit, daß hier nur Werke erjten Ranges mitzählen, 
und daß die Zeit über diefen Rang entjchieden haben muß; zweitens aber wird 
ein Theil der Werke, welche die genannten Eigenſchaften befigen, durch feine 
Natur von der Schule ausgefchloffen. Nach mannigfachen Weberlegen hat fich 
mir für unferen Gebrauch etwa folgende Lifte Herausgeftellt: Bon Goethe: Götz 
von Berlichingen, Fphigenie, Hermann und Dorothen. Bon Schiller: Wallen- 
jtein, Wilhelm Tell, Jungfrau von Orleans. Bon Leffing: Minna von Barn- 
heim. Dazu einige Stüde von Shafefpeare (etwa Julius Cäfar und Macbeth, 
aber nicht der Schillerfche), Herders Eid, und ein Stüd von Galderon. Auf 
diefe Art würden die Ausländer etwa ein Drittheil de8 Ganzen bilden, und daß 
fie dieß Maaß wenigſtens nicht ſehr ftarf überfchreiten, ift für unfern Zwed eine 
ſtreng einzuhaltende Forderung. Einige diefer Dichtungen würden etwas mehr 
als die verlangten 4—5 Stunden in Anfpruch nehmen und wären deshalb zweck 
mäßig zu theilen, aber doc) im Lauf von ein oder höchftens zwei Tagen zu leſen. 
Andere dagegen werden das Maaß von A—5 Stunden noch nicht erreichen, fo 
daß der ducchjchnittliche Gefammtanfwand von Zeit doch kaum die Summe von 
4—5 Stunden monatlich) oder Einer Stunde wöchentlich) überfchreiten dürfte. 

Wir haben 12 Werke genannt und wollen, daß jeden Monat eins derfelben 
den berjammelten Schülern der drei oberjten Curſe vorgelefen werde. Das gäbe 
12, oder will man die längſten Ferien abrechnen, etwa 10—11 Borlefungen 
des Jahrs. Da mun diefe Vorlefungen ſich durch die drei letten Fahre der 
Gymnaſialzeit erſtrecken, fo wohnte jeder Schüler 30—36 Vorlefungen bei; er 
würde demnach die meiften der oben genannten Werke dreimal oder doch zwei 
mal vorlejfen hören, und das wird neben allem Uebrigen von jehr Heilfamen 
Folgen fein. 

Als eine Schwierigkeit wird man dem entwicelten Plan noch die Frage 
entgegenftellen: Wer foll vorlefen? Bei der weit verbreiteten irrigen Meinung, als 
jei e8 eine Schande, ein Trauerfpiel nicht vorlefen zu fönnen, werden fich in manchen 
Lehrerkollegium vielleicht eher zu viele als zu wenige finden, die ſich diefer Aufgabe 
gewachfen glauben. Tritt aber an die Stelle dieſes Irrthums mehr und mehr die rich— 
tige Ueberzeugung, daß zum Vorleſen dramatischer Werfe ganz fpecielle Gaben gehö- 
ren, ohne deren Beſitz man recht wohl der vortrefflichite Lehrer im ganzen Lande 


‚fein kann, fo wird man gern die Aufgabe des Vorlefens den Mitgliedern des 


Kollegiums überlaffen, die gerade dazu vor Anderen befähigt find. 

Sp ſoll alſo wirklich) gar nichts an den bezeichneten Meifterwerfen den 
Schülern erklärt werden? Aufrichtig gejagt bin ich der Meinung, daß dieſe 
Dichtungen ihre große und wefentliche Beftimmung erfüllen, auch ohne dag man 
ein Wort an ihnen erflärt. Empfänglihe Schüler werden nach vollendeter Vor- 
leſung ſtill und ſchweigend nad Haufe gehn, erfüllt von den großen Gejtalten 
und mächtigen Geſchicken. Gegen diejen Eindruck gehalten aber find vereinzelte 
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Dunkelheiten, über die fie fich feine Klare Hechenichaft geben können, völfig unter- 
geordnet. Will man jedoch, wogegen natürlich nichts einzuwenden ift, den Schü- 
lern zum Behuf des eigenen freiwilligen und unfontrolierten Wiederleſens der 
gelejenen Stüde ein Hilfsmittel an die Hand geben, bei dem fie fich über ein- 
zelne fachliche Schwierigkeiten Raths erholen können, fo laſſe man eine Feine 
Sammlung ganz kurzer und wirklich begehrter Anmerkungen zu den gelejenen 
Stitden drucken. Diefen Handfommentar mögen ſich die Schüler, denen daran 
liegt, zum Beften ihrer häuslichen Lektüre anfchaffen. Auch muß er in einer 
Anzahl von Exemplaren auf der Gymnafialbibliothef fein, um immer an mehrere 
Schitler zugleich verliehen werden zu können. Die Art, wie ich mir einen jol- 
hen Kommentar denfe, will ich an einem einzelnen Beispiel far machen. Joachim 
Meyer hat im Programm des Nürnberger Gymnafiums für das Yahr 1840 
eine ſehr gute Erläuterungsſchrift zu Schillers Wilhelm Tell geliefert. Betrachtet 
man diefe Schrift als einen Beitrag zur deutjchen Literaturgefchichte, fo iſt fie 
in mehr als einer Hinficht alles Lobes werth, umd ich felbjt fühle mich dem flei- 
Bigen Herrn Verfaffer für feine forgfältigen Nachweifungen zu aufrichtigem Danke 
verpflichtet. Wollte man aber eine Sammlung wünjchenswerther Erklärungen 
für Gymnaſiaſten fehreiben, fo dürfte man nur einen fehr Keinen Theil von den 
Erläuterungen des Herrn Verfaſſers ausheben. Einiges nämlich müſſen die 


Gymnaſiaſten Schon fo wiſſen, aus ihren anderweitigen Unterrichtsftunden, 3. B. 


was der Nigiberg iſt (S. 42); das meiste Andere aber hat nur für den In— 
tereffe, der die Entftehungsgefchichte des Schillerfchen Dramas unterfucht, und 
das ift durchaus Feine Aufgabe für Gymnaſiaſten. So tft es z. B. jehr dan- 
fenswerth, daß der Herr Verfaſſer aus Scheuchzer eine Stelfe beibringt, Die 
Schiller den Anſtoß zum Lied des Fifcherfnaben gegeben haben mag. Aber wen 
Schillers Lied ohne das Citat aus Scheuchzer verjchloffen bleibt, dein wird es 
befagtes Citat auch nicht auffchließen. Im Gegentheil hat Schiller den Sinn 
der alten Sage fo tief erfaßt, daß er weit über die trockene und nüchterne Dar- 
ftellung, die der ehrliche Scheuchzer davon gibt, Hinausgreift. Und wenn dem 
Jüngling, der die Eingangsfcene des Tell Lieft, ohne alle Kommentare Erinne- 
rungen auftauchen an die Mährchen feiner Kindheit, an die Niren ‚und Waſſer— 
männer, an das ſpiegelklare Gewäffer oder an den dunklen See mit den ſchwim— 
menden Wafferlilien, fo hat er den Sinn des Scillerfchen Liedes viel richtiger 
erfaßt, als wenn er ſich bei dem Scheuchzerfchen Citate Raths erholt. Dagegen 
werden die Erklärungen Schweizerifcher Idiotismen und fehr fpecieller geogra- 
phifcher und Iandfchaftlicher Verhältniffe in den meiften Theilen Deutjchlande 
willfommen fein." 


1), Öegen den oben entwickelten Vorſchlag find von ebenfo einfichtiger, als wohlvollender 
Seite Einwendungen erhoben worden, die ich nicht unbeachtet lafjen darf, Hr. Prof. Bonik 
ftimmt in der Beurtheilung meiner Schrift (Zeitschr, für die Österr. Gymnas. 1852, ©. 821 
fg.) meiner Verurtheilung der überſchwenglichen Erklärungsweiſe deutſcher Klaſſiker auf Schu— 
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Eine fehr wichtige Frage, nämlich die, wie eine deutſche Blumenlefe für 
Gymnaſien befchaffen fein ſoll, habe ich abfichtlich bis hieher aufgefpart, weil bei 
derfelben auch die dramatifchen und epifchen Poefien in Betracht kommen. Ich 
kann mich über diefe Trage Fürzer faffen, weil gerade auf diefem Felde ſchon fo 
vieles Gute geleiftet ift. Die Sammlung fol vorzüglih die Stüde enthalten, 
die fich zum Ausmwendiglernen eignen, alfo außer den Inrifchen Gedichten auch 
einzelne Abfchnitte aus den oben bejprochenen dramatischen und epifchen Werfen. 


len bei, jpricht fi) aber dahin aus, daß eine Erklärung, die ſich auf das wirklich Nöthige be- 
ſchränkt, wicht zu verwerfen ſei. Die Schule dürfe überhaupt ihren Schülern nichts darbieten, 
wobei fie ven Schülern eine eigene Thätigfeit nicht zumuthete, fih von deren Borhandenfein 
feine Ueberzeugung verſchaffte. Dagegen wilrden Vorlefungen von dramatiſchen Meifterwerfen, 
wie ic fie vorichlage, eine jehr danfenswerthe Gabe außerhalb des Unterrichts fein. — Diefe 
Bemerkungen treffen den Punkt, in welchen die Schwierigkeit liegt. Es fragt fih nämlich, ob 
wir mit einem ſolchen Berfahren, wie ich es in Vorſchlag bringe, nicht über den Kreis der 
Schule hinaustreten. Ih möhte nun vor allem das, worauf es mir anfommt, bar- 
legen, indem ich zunächſt noch die Frage bei Seite laſſe, in wie weit fih die Schule an 
der Sache betheiligen fol. Eine dramatifhe Dihtung Hat die Beftimmung, aufgeführt zu 
werden. Der Zuſchauer fieht die Begebenheiten vor feinen Augen vorgehen; er vernimmt die 
Reden Schlag auf Schlag Hintereinanderweg, ohne daß jemand ein fommentierendes Wort da- 
zwiichen ſchiebt. Das Notürlihfte wäre num, daß die Schüler unfre klaſſiſchen Dramen durch 
muftergüiltige Aufführungen kennen lernten. Aber, auch abgejehen von allen jonftigen Eins 
wendungen, ift die Möglichkeit, ſolche Aufführungen zu fehen, der unermeßlihen Mehrzahl unſe— 
rer Schulen verſagt. Am nädften aber kommt dem Eindrud der Aufführung das Hören 
eines gut vorgelejenen Stüdes, Eines dazwifchen tretenden Kommentars bedarf das vorge- 
leſene Drama jo wenig, als das aufgeführte. Was beim bloßen Vorlefen dem Auge abgeht, 
wird für jeden nicht ganz phantafielofen Zuhörer erſetzt durch die Bühnenanweiſungen, wie fie 
namentlid) Schiller in meifterhafter Art gibt. Im diefer Weije Hat fo mancher jetst gereifte 
Mann unsre großen dramatiihen Dichtungen in der Familie fennen und Lieben lernen. Und 
auf diejelbe Art Haben an mehr als einem unfrer trefflihften Gymnaſien geiftvolle Lehrer in 
freien Stunden ihre Schüler in unſre klaſſiſchen Dichtungen eingeführt. Ob ſich daraus num 
eine beftimmte Einrihtung maden läßt, die mit dem Schulunterricht in Beziehung fteht, oder 
ob es dem einzelnen Lehrer zu überlaſſen ift, feine Schiller durch Tebendiges und geſchmack— 
volles Vorleſen mit den Schöpfungen unfrer Dichter bekannt zu machen, das möchte ich der 
praktischen Erfahrung anheimgeben. Ich jelbft Lege auf das Bejondere in dem von mir gemad)- 
ten Vorſchlag durchaus kein Gewicht. Wenn nun aber Hr. Prof. Bonig darauf hinweift, wie doch 
jo Manches in unjern Dichtern der Erflärung bedürfe und daß diefe Erklärung beſſer mündlich, als 
in gedruckten Anmerkungen gegeben werde, jo will ich dem nicht widerſprechen. Ich glaube jedod) 
wir würden unfern Zwed ohne Störung des Gefammteindruds und ohne weitjhweifige Ueber- 
ladung am einfachften erreichen, wenn der Vorlefende da, wo es nöthig ſchiene, dem vorzulejen- 
den Stüd einige einfache einfeitende Worte vorausſchickte, dann aber der Lehrer des Deutjchen 
nit etwa gleich nach der Vorleſung, fondern in den nächſten deutſchen Stunden die Stellen, 
die ihm in dem vorgeleſenen Stück einer Erklärung bedürftig feinen, mit den Schülern bejpräde. 
In welcher Weife ſich diefer Vorſchlag modificieren wiirde, je nad) dem bei den VBorlefungen ein- 
geihlagenen Wege, muß der Ausführung überlaffen bYeiben, Unter allen Umſtänden aber 
würde es ſich jo einrichten lafjen, daß dasjelbe Stüd nad Beiprehung der wirklichen Schwie- 
rigfeiten noch einmal ohne weitere Unterbredungen vorgelefen würde, 
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Die Art der Anordnung ift viel weniger wichtig als die richtige Auswahl, da es 
dem Lehrer unbenommen ift, die Neihenfolge jelbjt zu bejtimmen. Nur müßte 
natürlich dem Lehrer der höheren Klaſſe beim Eintritt feiner neuen Schüler ein 
Verzeichnis alles deſſen mitgetheilt werden, was diejelben in den vorhergehenden 
Klaffen auswendig gelernt haben. Er wird fi) dadurch nicht abhalten laſſen, 
das früher Gelernte zu wiederholen, aber er muß wiſſen, ob er feinen Schülern 
etwas noch nicht Gelerutes oder etwas fehon da Geweſenes aufgibt. Aus dem 
Gebrauch, zu dem wir die Sammlung bejtimmen, geht ſchon hervor, daß fie 
nur Vorzügliches enthalten darf. Wer aber foll darüber entfcheiden, was vor» 
züglich ift, was nicht? So ſchwankend in einzelnen Fällen das Urtheil bleiben 
wird, jo läßt fich dennoch auf diefe Frage wohl eine Antwort geben. Es ent- 
Tcheidet nämlich darüber die dauernde Anerkennung der Beſten im Boll. Eben 
deshalb aber, fo wie aus den früher! dargelegten allgemeinen Gründen, ift dem 
Neuften der Zugang in die Schule nicht zu geftatten. Das Urtheil darüber, 
welchen neueften Broduften eine Stelle neben unfern großen Rlaffifern eingeräumt 
werden ſoll, kann durchaus nicht der Schule überlaffen werden. Die Schule hat 
vielmehr Lediglich die Aufgabe, das, was die bleibende Anerkennung der Erwach— 
jenen als vortrefflich geftempelt hat, den nachkommenden Gejchlechtern zu über- 
liefern. Darüber wird fich auch fein fchöpferifcher Geift der Gegenwart bejchwe- 
ren. Denn der Dichter wendet fi) an ein freies Publikum und wird nicht 
wollen, daß feine Erzeugniffe durd) den Zwangscurs der Schule in Umlauf ge 
jegt werden. Iſt der Geſchmack des Schülers durch das Bewährte gebildet, jo 
wird er dann auch unter dem Neueften dem Befjeren den Vorzug geben. Uebri— 
gend foll mit diefer Fernhaltung des Neueften vom Bereich der Schule nicht 
gejagt fein, daß micht der Lehrer im Privatgefpräcd) auch in Betreff der noch 
nicht bewährten Erzeugniffe feinen Schülern Nath ertheilen könne. Doc wird 
diefer Rath bei der unermeßlichen Mehrzahl der neuften Produfte dahin aus- 
fallen, fie wenigftens für jett noch ungeleſen zu Lafjen. 


3) Das Altdeutfche auf dem Gymnaſium. 


Mer noch im Anfang unferes Jahrhunderts den Vorfchlag gemacht Hätte, 
das Altdeutſche in den Kreis der Schule einzuführen, der würde nicht mit Un- 
recht die Antwort erhalten haben, daß bloße Liebhabereien von der Schule fern 
zu halten feien. Ganz anders fteht die Sache jegt. Wer auch nur einen Blick 
in Grimms Grammatif geworfen hat, wird nicht läugnen, daß die gejchichtliche 
Erforschung der deutschen Sprache eine Wifjenfchaft von ſolchem Ernſt und jol- 
cher Strenge geworden ift, daß fie fich den älteren Zweigen der Philologie getroft 
zur Seite ftellen darf. Die Frage kann daher nur fein; Soll die Kenntnis des 
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Altdeutfchen auf einen Kleinen Kreis von Fachgelehrten befchränft bleiben, oder 


ſoll fie, wenn auch in befcheidenem Umfang, ein Gemeingut aller wiſſenſchaftlich 


Gebildeten werden? Ich hoffe, die Zeit ift nicht mehr fern, in der man ung 


- die Erörterung diefer Trage erlaffen wird. Gegenwärtig muß fie noch mit eini- 


gen Worten berührt werden. Welchen Werth die Kenntnis des Altdeutfchen für 
den Zuriften hat, bedarf Feines Erweiſes. Die wichtigften Quellen des einpeis- 
miſchen Nechts find feit dem: 13. Jahrhundert in deuticher Sprache abgefaßt, 
und daß zum Verftändnis diefer Quellen die Kenntnis der gegenwärtigen deut— 
ſchen Sprache nicht ausreicht, weiß jeder, der ſich mit ihnen abgegeben hat. 
Dem deutſchen Theologen wird einige Befanntichaft mit unfrer alten Sprade 
immer mehr zum Bedürfnis werden, je mehr er die Wichtigkeit erfennt, welche 
die Verbreitung des Chriſtenthums unter dem Volfe und deffen volfsmäßige Be— 
arbeitung auch ſchon im Mittelalter Hatte, Der unmittelbare Zugang zu den 
Duellen jener wichtigen Zeit wird dann dem deutfchen Pfarrer nicht minder 
wünfchenswerth erfcheinen als das Studium mancher TYateinifchen Väter. Ya 
gerade ein proteftantifcher Theolog, der fich vielleicht aus Unkenntnis der Sache 
vom katholiſchen Mittelalter nicht viel Erjprießliches verfpricht, wird auch Luthers 
Schriften fprachli und jahlid) in einem neuen Licht erbliden, wenn er deſſen 
zum Theil vortreffliche mittelalterliche Vorarbeiter kennt. 

Aber daß der Juriſt und der Theolog das Altdeutjche für ihr Fachſtudium brau—⸗ 
hen fünnen, würde dejjen Aufnahme in den Kreis der allgemeinen höheren 
Schulbildung noch nicht rechtfertigen, wenn nicht die Förderung der allgemei- 
nen tieferen Bildung durch das Altdeutfche dargethan werden kann. Hier aber 
befindet ſich der DVertheidiger des Altveutjchen in einer eigenen Lage. Wer fich 
einigermaßen gründlich mit dem Altveutfchen befannt gemacht hat, ift in der 
Kegel von defjen Hoher Bedeutung überzeugt ohne alle weiteren Beweiſe. Wer 
dagegen vom Altdeutſchen nicht® weiß, bei dem muß ein gewiſſes Maaß von 
gutem Willen vorhanden fein, wenn er die Vorzüge desfelben begreifen fol. Dem 
Mann von philologiicher Bildung tritt das Altdeutfche von zwei Seiten nahe. 
Erftens nämlich lieſt er in der Gefchichte der deutſchen Literatur von der großen 
Menge zum Theil ausgezeichneter deutfcher Dichtungen, die das Mittelalter her 
vorgebracht Hat; und zweitens bemerkt er auf jedem Schritt und Tritt, daß er 
den Bau auch unfrer heutigen deutfchen Sprache nur dann verjtehen kann, wenn 
er die Gejchichte verjelben Lennt. Wendet man nım die Gründe, die man mit 
Recht für die formale Bildung durch das Lateinische und Griechifche geltend 
macht, auf unfre eigene Literatur und Sprache an, fo wird man zwei Dinge 
nicht läugnen können: Erftens, daß wir uns in einem widernatürlichen Zuftand 
befinden, wenn unfre wifjenfchaftlich Gebildeten zwar griechifche und Iateinifche 
Dichtungen im Grundtert leſen Fünnen, unfre eigenen aber nicht; und zweitens, 
daß einige Einfiht in den Bau der eigenen Mutterfprache von denen wohl ver- 
langt werden kann, von denen man eine ziemlich umfajjende Kenntnis des Gries 


7 Das Altdeutfche auf dem Gymnaſium. 


hifchen und Lateinischen mit Necht fordert. Ych glaube kaum, daß man bei 
ruhiger Ueberlegung diefen Süßen widerfprechen wird. Die Abneigung, fie zur 
Ausführung zu bringen, wird fich bei tüchtigen Schulmännern nur darauf grün- 
den, daß fie fürchten, e8 möchte dem Studium des Lateinifchen und Griechischen 
durch das Altdeutfche Abbruch gejchehen. Wäre dieß der Fall, fo würde auch 
nad) meiner Weberzeugung die Einführung des Altdeutfchen in unfre Gymnafien 
eine fehr bedenkliche Sache fein. Aber diefe ganze Befürchtung entipringt aus 
einer unklaren oder falfchen Auffaffung dejfen, was wir wollen. Das wird fich 
am einfachjten zeigen, wenn wir den Umfang von Zeit und Kraft näher beftim- 
men, den wir für das Mltdeutfche in Anspruch nehmen 

Die Frage, auf welcher Stufe der Schulbildung das Altdeutſche getrieben 
werden fol, hat man auf dreifache Art beantwortet. Einige Haben gemeint, das 
Naturgemäße fei, gleich die erjte Stufe des Sprachunterrichts mit dem Altdeut- 
chen zu beginnen. Diefe Anficht hat nicht weniger gegen fid) als Alles. Sie 
verfennt das Wefen der Mutterfprache und das der gejchichtlihen Grammatik, 
indem fie Knaben von acht bis zehn Jahren zumuthet, ihre eigne Spracde ge- 
fchichtlich zu zerglievern. Aber auch abgejehen von diefem Widerfinn thut ſchon 
die praftiiche Nothwendigfeit gegen jene Anficht die triftigfte Einfprade. Denn 
bevor an das Erlernen des Altdeutfchen gedacht werden kann, muß der Knabe 
in unfrer gegenwärtigen Schriftfprache ficher geworden fein. Das wird er aber 
erit in denjelben Jahren, in welchen neben der jett geltenden Schriftipradhe die 
Erlernung des Lateinifchen und Griechiichen feine ganze Kraft in Anſpruch nimmt. 
Andere haben deshalb das Studium des Altdeutfchen an das entgegengefeste Ende 
der Bildung verlegt, indem fie e8 ganz der Univerfität zuweifen. Vom Stand- 
punkt der Theorie könnte es feheinen, als wenn diefe Anficht manches für fich 
hätte. Wenn man aber einerfeitS wünfcht, daß einige Kenntnis des Altdeutjchen 
ein Gemeingut aller Gebildeten werden foll, und amdrerjeits das Studium des 
Altdentfchen ganz der Univerfität überläßt, jo ift dieß ein praktiſcher Widerſpruch. 
Denn auch im günftigften Fall wird ſich immer nur ein verhältnismäßig fehr 
Heiner Theil der Studenten entjchliegen, die Elemente des Altdeutfchen zu lernen. 
So bleiben für den Beginn des Altveutfchen nur die oberen Klafjen des Gym— 
naſiums, und dafür, daß dieß die rechte Zeit dazu fei, ſcheinen fich auch in neue- 
rer Zeit die Stimmen der Sachverſtändigen immer mehr zu einigen. 

Die. zweite wichtige Frage ift die, in welchen Umfang das Altdentiche im 
Gymnaſium getrieben werden fol. Der erjte Blic ergibt ſchon, daß von den 
Spraden, die Grimms Grammatik behandelt, nur ein jehr Kleiner Theil auf 
unſren Gymnaſien gelehrt werden kann. Die Entfcheidung darüber, welche Spra- 
chen getrieben werben follen, gibt weder die Vortrefflichfeit derfelben, noch der 
Reichthum ihrer Literatur, fondern lediglich ihre Beziehung auf unſre jeßige 
deutfche Sprache. Geht man davon ab, fo würden 3. DB. die Anfprüche des 
Altnordifchen mit feiner reichen Literatur umd feinen höchft merkwürdigen Sprad- 
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formen in erfter Linie ftehen. Aber Fein Vernünftiger wird die Einführung des 
Altnordifchen in unfre Gymnaſien verlangen. Unfrer neuhochdeutſchen Sprache 
zunächit ftehen das Mittelhochdeutfche und Althochdeutjche. Diefe beiden Sprachen 
nebft den erften Elementen des Gothifchen find deshalb unfren Schülern nahe 
zu bringen. Die Beforgnis vor der Maſſe des Stoffs wird verfchwinden, wenn 
man die Sache auf die rechte Weife angreift. Das Mittelhochdeutiche allein- 
genügt nicht. Denn obwohl es in feinem regelrechten Grundbau ſich dem frühe- 
ren Zuftand der Sprache anfchliegt, tragen feine abgejchliffenen, Elanglofen Flexio— 
nen dennoch weit mehr fchon den Charakter des Neuhochdentfchen als den des Alt- 
hochdeutſchen und Gothifchen. So würde das Mittelhochdeutfche wohl dem einen uns 
jerer beiden Zwecke ziemlich genügen, nämlich in die altdeutfche Poeſie einzuführen, 
dem andern aber nicht, die Gefchichte der deutfchen Sprache Har zu machen." Dazu 
muß man durchaus auf das Althochdentfche und Gothifche zurückgehen. Man gewinnt 
dadurch überdieß zweierlei. Einmal verbindet fich erft durch das Gothifche und 
Althochdeutſche unfre jegige Sprache in Bezug auf Grammatif und Wort- 
forſchung mit den beiden klaſſiſchen Sprachen; und zweitens hat man im Alt- 
hochdeutfchen und namentlich im Gothifchen die befte Grundlage für das Stu- 
dium jeder andern germanijchen Sprache. 

Die praftifche Ausführung könnte man fo einrichten: Mean gebe dem Alt- 
deutjchen anderthalb Fahre Yang zwei Stunden wöchentlid. Man könnte dazu die 
beiden Semejter von Sefunda und das erjte von Prima? wählen. In Sekunda 
nehme man die erften Elemente der gothifchen, althochdeutfchen und mittel- 
hochdeutfchen Formenlehre vergleichend durch, und leſe dann einige Kleine gothifche 
und althochdeutſche Sprachproben mit den Schülern. Die Schwierigkeit wird 
hier bejonders darin beftehen, die rechte Mitte zwifchen unerreichbarer Gründlic;- 


1) Ih brauche nicht erft anseinanderzufegen, daß es fi hier nicht bloß um das Alt- 
deutſche Handelt, jondern vor allen auch um die fih daran anſchließenden erften Elemente einer 
wiffenihaftlihen Erkenntnis de8 Neuhochdeutſchen. N 

2) Dem Obergymmafium gehört der Betrieb des Altdeutſchen ficherlih zu. In welche 
Klaſſen desfelben man aber diejen Betrieb am zweckmäßigſten verlegt, darüber ſoll im Obigen 
feine Entſcheidung getroffen werden, Auch Hier wird vielleicht die Einwendung gemacht werdet, 
daß ſich die geforderte Zeit ohne Ueberbürdung der Schüler nicht herausbringen laſſe. Sollte 
ſich dieß als begründet erweijen, jo müßte man das Altdeutihe auf zwei Semefter beſchränken. 
Man müßte dann neben den gothifchen und althochdeutihen Proben gleich im erften Semefter auch 
mit den mittelhochdentihen beginnen und mit den leßteren im der weiterhin bejprochenen Weife 
im nächſten Semefter fortfahren. 

Man Hat in neuerer Zeit auf einem nicht geringen Theil der deutſchen Gymnaſien be— 
gonnen, den Schüler in das Mittelhochdentiche einzuführen. Obwohl hiemit der eine der von 
uns angegebenen Zwede — die Belanntihaft mit dem Ban der. deutſchen Sprache — nur un⸗ 
vollfommen erreicht wird, fo begrüßen wir doch diefen Fortfchritt mit Freuden. Wir thun dieß 
um fo lieber, al8 auch über die Art, wie das Mittelhochdeutſche auf Schulen zu behandeln jet, 
fih mehr und mehr richtige Anfichten verbreiten. Einen Kleinen Beitrag zur Löfung diefer 
Trage habe ih in den Neuen Jahrbüchern für Philologie umd Pädagogik 1861, Zweite Ab- 
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feit und unfruchtbarer Oberflächlichfeit zu finden. Meift ift nur vor der letzte 
ren, bisweilen aber doch auch vor der erfteren zu warnen. Wer fich damit be- 
gnügt, im Gothifchen und Althochdeutſchen einigermaßen den Sinn zu errathen, 
der thäte viel bejjer, wenn er feine Hand ganz davon ließe, ftatt feine Zeit auf 
fo unnütze Art zu vergeuden. Gothiſch und Althochdeutich zu treiben, Hat nur 
dann Wersh, wenn es mit ftreng grammatifcher Genauigkeit gefchieht. Auf der 
andern Seite aber ift es eine fchlechterdings unerreichbare und mithin auch ver— 
fehrte Forderung, daß der Schüler in der gothifchen und althochdeutichen Grammatif 
ebenjo zu Haufe fein foll, wie man es mit Recht im Lateinifchen und Griechi- 
chen verlangt. Der befte Mittelweg fcheint mir der zu fein: Der Schüler 
gehe das Stück, das in der nächſten Stunde vorgenommen werden foll, in der 
Weife durch), daß er verfucht, wie viel er davon herausbringt.! Hieran knüpfe 
der Lehrer beim Durchnehmen des Stückes an, fo daß er den Schüler, fo weit 
es irgend möglich ift, das Richtige felbft finden laffe.. Wo es dem Schüler fehlt, 
da trete der Lehrer felbft ein und erkläre mit derfelben ftrengen Genauigkeit, die 
jede gute Schule im Lateinischen und Griehifhen fordert. Keine Form darf 
übergangen, Feiner Schwierigkeit ausgewichen werden. Der Schüler fchreibe die 
Erklärungen des Lehrers nach in derjelben Weije, wie man es im den oberen 
Klaffen mit den Griechen und Römern hält. So wird er unter allen Um- 
ſtänden von diefer nicht leichten, aber auch nicht unerſchwinglichen Arbeit Gewinn 
ziehen. 

Im zweiten Semefter von Sekunda fange man damit an, das Wefentlichite 
der früheren Stunden noch einmal zur wiederholen. Iſt dieß nach einigen Wo- 
hen gefchehen, fo beginne man das Lefen mittelhochdeutfcher Gedichte und fee 
dieß bis zum Schluß des erften Semefterd von Prima fort. Man Hüte ſich 
aber wohl, die Kraft und die wahre Luft des Schülers gleich beim Eingang 


theilung S. 525—528 gegeben, — Die Berenfen, die auch neuerdings nod ein tüchtiger 
Kenner, Hr. Dr. W. Wilmanns, über die Einführung des Mittelhochdeutihen in den Gymna— 
ftalunterricht geiußert Hat, ſcheinen mir nicht unwiderleglih zur fein. Was den Werth der 
mittelhochdeutſchen Dichtung für unjre Bildung betrifft, jo genügt es, auf des hinzuweiſen, 
was Hr. Wilmanns jelbft über die Nibelungen jagt. Wenn „die Poefie der Neuzeit einen jo 
reinen Ausdruck der (deutfhen) Nationalität nicht hat Hervorbringen können“, jo kann e8 doc 
auch feinem Zweifel unterliegen, daß der höher gebildete Dentſche dieß Werk in der Urjprade 
fol leſen können. Die praftiihen Bedenken aber, daß durch den Betrieb des Mittelhochdent- 
ſchen der Unterricht in den Hafftihen Spraden Schaden leiden werde, find hinreichend durch 
das Beifpiel folder Gymnaften widerlegt, auf denen Mittelhochdeutſch getrieben wird und deven 
Schüler nihtsdeftoweniger im Griechiſchen und Lateinischen denen anderer Anftalten durchaus 
nit nachſtehen. Wie viel Zeit Übrigens dem Altdeutſchen auf dem Gymnaſium gewidmet wer- 
den Tann, das wird die fortjchreitende Erfahrung zur beftimmen haben, und ebenjo aud), ob es 
möglich ift, ven Unterricht auch auf die Elemente des Gothiſchen und Althochdeutſchen auszu- 


dehnen. 
1) Ich bemerfe ausdrücklich, daß die Elemente der gothifchen und althochdeutſchen Formen- 


fehre bereits durchgenommen find, 
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| zurch das Leſen vieler und mannigfacher Bruchſtücke zu verderben. Man be— 
ſchränke ſich vielmehr auf Weniges, aber in ſich Zuſammenhängendes. Iſt das 
Weſentlichſte der Grammatik au einer kleineren Erzählung geübt, fo gehe man 
zu den Nibelungen über. Wil man noch etwas Weiteres hinzunehmen, jo jeien 
es Stüde, die möglichſt in fich felbit abgefchloffen find, keinesfalls bloße literar— 
gefchichtliche Proben. Denn diefe Art zu leſen gehört einem fpäteren Stadium an.! 

Blickt nun der tüchtige und eben deshalb beforgte Lehrer der klaſſiſchen 
Sprachen auf unſre Forderungen zurücd, jo findet er fie bei unbefangener Prü- 
fung ficherlich ganz gefahrlos. Denn wenn er zufammenrechnet, welchen Auf: 
wand von Zeit und Kraft wir vom Beginn des Lateinlernens bis zum letzten 
Semefter der Gymnafialzeit für das Dentfche verlangen, fo fieht er, daß wir 
mit Einbegriff des Altdeutjchen nicht mehr in Anfpruch nehmen, als die meiften 
Schulpläne dem Deutjchen ohnehin einräumen.? 


4) Die deutfche Literaturgefhichte auf dem Gymnaſium. 


Was von der Art Literaturgefchichte auf Gymmafien zu halten fei, die den 
Schüler „in alle Tiefen des innerften Geifteslebens unfrer Nation” einzuführen 
verjpricht und Goethes und Schillers Werke „aus ihrer ganzen Weltanfchauung 
entwickelt,“ das ift oben ſchon ausgefprochen.? Ich kann hier nur wiederholen, 
daß man fich bei der Behandlung der deutjchen Literaturgefchichte auf dem Gym- 
nafium vor nichts fo fehr zu hüten habe als vor der überhandnehmenden Ver: 
jtiegenheit. reift man die Sache jo an, wie e8 leider vielfach auch von fonft 
tüchtigen und verdienten Schulmännern gejchieht, jo trage ich Fein Bedenken zu 
erflären: Es wäre Deutfchland beſſer, wenn fich die Schule mit deutfcher Litera- 
tur gar nicht befaßte.* Will man mit deutfcher Literaturgefchichte auf dem Gym 


1) Haben die Schüler auf dem Gymnaſium Einiges von den Anfangsgründen des Alt-- 
deutſchen gelerm und einige mittelhochdeutihe Dichtungen unbefangen gelefen, jo können fie 
auf der Univerfität mit wahren Gewinn Borlefungen über die Gefchichte der altdeutſchen Lite- 
ratur hören, Das ift der naturgemäße Gang. Aber auch wo die Berhältniffe das Herein- 
ziehen diejes höheren Stadiums in die oberfte Klaffe des Gymnaſiums wünſchenswerth machen, 
wird ein verftändiger Lehrer fi) wohl hüten, das Haus beim Giebel anzufangen. 

2) Daß vom Unterricht im Altdeutſchen nur auf ſolchen Gymnaſien die Rede fein Tann, 
deren durchgreifende Unterrichtsiprache die deutſche ift, verfteht fih von ſelbſt. Aber auch auf 
ſolchen Gymnaſien, die bei deutfcher Unterrichtsiprache ſehr viele Schüler zählen, deren Mutter- 
ſprache eine andere als die deutſche ift, wird man erſt forgfältig zu überlegen haben, ob nit 
durch den Betrieb des Altdeutjchen die Erlernung der neuhochdeutſchen Schriftiprade eine zu 
große Störung erleidet. Für alle die Gynmafien, von denen aus dem angegebenen Gründen 
das Altdeutihe ausgejhlofjen bliebe, würde eine neuhochdeutſche Ueberſetzung des Nibelungen- 
Tiedes unter die innerhalb oder außerhalb der Unterrichtsftunden zu leſenden Werke gehören. 

3) ©. 0. ©, 220 fg. 

4) Ich Hatte anfänglid im Sinn, diefen Abjhnitt ausfünrlid und mit zahlreichen Ber 
legen aus Handbüchern, Zeitfehriften u. ſ. f. zu bearbeiten, Ich will aber mein Material lieber 
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naſium nicht mehr ſchaden al8 nützen, jo hat man feharf im Auge zu behalten, 
daß das Gymnaſium aud hier nur Anfangsgründe zu Iehren hat. Die Fort 
ſetzung bleibt der Univerfität und dem Leben vorbehalten. Eben deshalb ift eine 
in jolcher Art zufammenhängende und in allen ZTheilen gleichmäßige Behandlung 
der Literaturgefchichte, wie fie ein Buch oder felbft wie fie eine Univerfitätsvor- 
lefung verlangt, vom Gymnaſium auszuschließen. Das Gymnafium Hat fi) auf 
das Nothwendigfte und dem Alter feiner Schüler Entfprechende zu beſchränken. 
Sein Zwed ift nicht die erjchöpfende Darftellung der geiftigen Geſchichte unfres 
Bolfes, fondern jeine Aufgabe beteht darin, einerjeitS den Schüler mit den uns 
entbehrlichiten Kenntniffen auszurüften, andrerjeits ihm die Neigung einzupflanzen, 
fich weiter zu unterrichten. Beides wird großentheils ſchon durch) das erreicht 
werden, was wir in den früheren Abfchnitten befprochen Haben. Won den wich— 
- tigften Denkmälern der älteften deutjchen Literatur gibt der Lehrer bei Gelegen- 
heit der gothijchen und althochdeutfchen Grammatik und bei der Erklärung der 
Sprachproben einige Nachricht. Weber die mittelhochdeutfchen Dichter fagt er das 
Nothwendigſte in der inleitung zur mittelhochdeutichen Lektüre. Auch über die 
neuhochdeutſchen großen Schriftjteller ift jchon Vieles dagemwejen; über einige im 
Geſchichtsunterricht, z. B. über Luther; über andere beim Lefen ihrer Gedichte.! 

Das Alles mag num ein gefchicter Lehrer im letzten Halbjahre der Gym— 
naftalzeit nocd, einmal ergänzend zuſammenfaſſen. Auf die altdeutiche Literatur 
wird er nur in aller Kürze zurückweiſen. Denn ein tiefere8 Eingehen iſt hier 
wirklich der Univerfität zu überlafjen, der manche gern das ganze Studium vom 
Abece an zuweiſen möchten, während andere zwar etwas „eilt der altdeutjchen 
Literatur“ auf dem Gymnafium zu treiben bereit find, das Deflinieren und Con- 
jugieren dagegen für eine Beichäftigung erflären, die fi) mehr für die Univer- 
jität eigne. 

Bei der neuhochdentfchen Literatur wird die Zufammenfaffung deffen, was 
bei der Iyrifchen Poeſie gelegentlich ſchon gejagt worden tft, jett durch einen 
furzen Ueberblie über unfre dramatifche Poefie zu ergänzen fein. Daß dieß erjt 
jetst gefchieht, ift aus zwei Gründen gut: Erſtens, weil die Schüler num ſchon 
die größten Meifterwerfe unfrer dramatifchen Literatur ohne vorgreifende Be— 
trachtungen im fich aufgenommen haben, und zweitens, weil fie jest auch einige 
antife Dramen fennen. 

Befonders aber wird der Lehrer das Augenmerk der Schüler auf unſre 
großen Profaifer zu richten haben, und auch hier wieder vorzugsweiſe auf die 
drei größten, auf Luther, Leffing und Goethe. Wie wenig übrigens auch hier 
Bolfftändigkeit die Aufgabe des Gymnaſiums ift, mag man daraus abnehmen, 


ungenugt laſſen, um nicht dem guten Willen wehe zu thun. Bei einem jo neuen umd jungen 
Zweig der Lehrthätigkeit ift ja Iren um fo verzeihlicher. 
1) ©. 0. ©, 226. 
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daß einerjeits felbft an Leffing eine der wichtigften Seiten nur eben zu berühren 
fein wird, andrerfeits ein fehr wefentlicher Theil der deutichen Profa, der ftreng 
fpefulative, hier Yediglich mit einer Hinweifung auf fünftige Studien abzuma— 
chen: ift. | 

Uebrigens unterliegt Fein Theil des ganzen Unterrichts in folhem Maaß den 
befonderen Einrichtungen und Bedürfniffen der einzelnen Anftalten und Länder, 
wie die Behandlung der deutjchen Literatur. Denn es gilt hier zwei Rückſichten 
gleichmäßig im Auge zu behalten. Erjtens nämlich foll der Schüler, jo lange 
er noch zum Lernen genöthigt werden kann, mit dem Umentbehrlichen ausgerüftet 
werden. Zweitens aber hat man fich forgfältig zu hüten, nicht in oberflächlicher 
Weife auf dem Gymnaſium vorwegzunehmen, was gründlich erjt auf der Unis 
verfität getrieben werden kann.“ 


1) Aud über die Stellung des Gymnaſiums zur Literaturgefchichte bieten die Schriften 
von Ernft Laas vieles Gute. „Nicht Literaturg eſch ichte, fondern literaturgeſchichtliche Bil- 
der!” (Unterer. S. 293). „Für die Hauptfache wird nicht gehalten der literarhiſtoriſche Bericht 
über deutſche Literaturwerke, fondern daß die Schiller die bedeutendſten Sachen wirklich jelbft 
leſen und zwar mit Berftändnis” (eb. ©. 252; vgl. 292). Was der Berfafjer dann weiter (S. 
262 ff.) über deutſche und insbejondere (S. 272 fg.) Über neuere deutſche Literaturgefchichte 
jagt, wird man an fich großentgeils unterfchreiben. Aber eine andere Frage ift, wie viel davon 
wirklich auf das Gymnaſium gehört. Nirgends zeigt ſich jo deutlich, wie hier, wo uns eigent- 
lich der Schuh drückt. Hr. Laas will den Schülern eine lebendige und eingehende Schilde— 
rung Lejfings geben (S. 279 fg.). Aber deſſen religiöfe Streitſchriften und deſſen Nathan 
jhließt ex von der Gymnafiaftenleftüre aus (Unterr. ©. 229; 259; Aufſ. S. 8). Goethes 
Leben und Werke follen eingehend befprodhen werden (Untere. S. 294). Aber Goethes Fauft 
und Goethes Wilhelm Meifter ift auch nach Laas Feine Lektüre für Gymnaſiaſten (Aufl. S. 8, 
Unterr. ©. 259). Jeder verftändige Pädagog wird dem Verfaffer in dieſer Begränzung der 
Schülerleftüre beiftimmen. Denn wollte man auch vielleicht in Betreff des Nathan anderer 
Meinung fein, jo wäre damit wenig geholfen. Immer bfiebe noch die Erörterung von Leffings 
fpefulativen Grundanſichten zurüd, vor allem fein Berhältnis zu Leibniz und Spinoza. Wer 
aber will diefe Dinge in das Gymnaſium einführen? Hier drängt nicht weniger als Alles 
zu dem Schluß: Eine wirklich eingehende Behandlung unfver Literatur, insbefondere auch Lef, 
fings, Goethes und Schillers, gehört nicht dem Gymnaſium, fondern der Univerfität an, 
Man fpricht mit Recht fo viel von „Entlaftung dev Prima’, Aber man richtet feine Augen 
nur nad unten, indem man den vorangehenden Klaſſen jo Manches zuſchieben möchte, was jetzt in 
Prima getrieben wird. Aber man fchaue Lieber einmal nach oben und weile getroft der Uni. 
verfität zu, was dem Gymnaſium nicht angehört. Hier aber ftoßen wir in unſeren fonft fo 
vorzüglihen Unterrichtsanftalten auf eine Lücke, gegen welche die Vertreter echter höherer Bil- 


‘ bung nicht lange mehr werden die Augen verjhließen fünnen. Ich meine nicht das allerdings 


auch zu befeitigende Fehlen von Borlefungen über die neuhochdeutſche Sprache und Literatur auf 
manden unſrer Univerfitäten. Sondern was ih im Sinn habe, ift vielmehr die Frage: Wo 
ſollen in dem größten Theile Deutſchlands unſre Univerfitätsftudenten bei den gegenmärtigen 
Einrichtungen die Zeit hernehmen, aud nad) dem Abgang vom Gymnaſium am ihrer allge- 
meinen Bildung ernftlich fortzuarbeiten? Ich meine damit jelbftverftändfih nicht den Theil 
unſrer Studierenden, deſſen Lebensberuf in den Bereich der philofophiihen Fakultät fällt, fon- 
dern ich habe die Maſſe der Theologen, Juriften und Mediciner im Auge, 
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Sechſtes Kapitel. 
Das Deutſche in der Höheren Bürgerfhule, 


Die Höhere Bürgerſchule als öffentliche Anſtalt ift eine noch fehr junge 
Schöpfung. Schon daraus erflärt fich, warum ihr Begriff noch nicht in der 
Weiſe feftgeftellt ift, wie der des Gymmafiums oder anderer älterer Gründungen. 
Aber zu der Neuheit kommt auch die Schwierigkeit, die in der Sache felbft Tiegt. 
Die Höheren Bürgerfchulen find hervorgerufen durd) das Bedürfnis des prafti- 
Ichen Lebens. Gewiffe Berufsarten fordern eine Schulbildung, die über bie 
Boltsfchule hinausgeht und fich nichtsdeftoweniger von der Vorbildung, welche 
das Gymnaſium den gelehrten Ständen gewährt, wejentlich unterſchei— 
det. Für diefe Klaffen der Bürgerfchaft Hat man die Höheren Bürgerjchulen 
gegründet. Ob man diefe neue Gründung als eigentliche Berufsfchule oder als 
eine allgemeine VBorbildungsfchule anjehen folle, an welche fich die Ausbildung 
für den bejtimmten Beruf erſt anſchließt, darüber äußerten fich anfangs fehr ver- 
jchiedene Meinungen. Gegenwärtig kann man die Anficht als durchgedrungen 
bezeichnen, welche die Höhere Bürgerfchule von der Fachichule unterfchieden willen 
will. Die Höhere Bürgerfehule hat darnach nicht die Beſtimmung, für irgend 
einen Einzelberuf die nöthigen Kenntniffe und Fertigkeiten zu verfchaffen, fondern 
ihre Aufgabe ift, die allgemeine Bildung zu ertheilen, welche den Ständen ziemt, 
für welche die Höhere Bürgerfchule beftimmt ift. Dieß Streben, der Höheren 
Bürgerfchule einen idealen Boden zu gewinnen, wird man nur billigen fünnen. 
Aber man wird darüber nicht vergejfen dürfen, daß dieſer ideale Boden doc) 
feine beftimmte Natur und Umgränzung dur das Gemeinfame in dem Fünftigen 
Lebensberuf der Schüler befommt, wie dieß ja felbjt auf dem Gymmafium der 
Fall ift. 

Wir faffen alfo die Höhere Bürgerfchule im Sinn einer allgemein bilden» 
den Anftalt und unterfcheiden fie von den befonderen Fachfchulen, obwohl fich 
ihr Zufchnitt öfters nach den befonderen Bedürfniffen der Gemeinde, in der fie 
entfteht, zu richten Haben wird.! Auch die eigentlichen Fachſchulen werden häufig 
das Bedürfnis fühlen, neben der fpeziellen Fachbildung auch die allgemeine Bil- 
dung ihrer Zöglinge weiter zu fürdern, und hiebei wird in Deutfchland wohl 
überall auch da8 Deutſche eine Rolle fpielen. Der Umfang und die Behand- 
Yung des deutfchen Unterrichts aber bejtimmt fich nach dem Fünftigen Lebensbe— 
ruf der Schüler, die eine Fahichule zu bilden unternimmt. So wird fih 5. B. 
der Betrieb der deutſchen Sprache und Literatur im Kadettenhaufe dem Betrieb 
derjelben auf dem Gymnafium nähern. Dagegen wird im einer Webeſchule 


1) Vgl. X. Tellkampf, Die höhere Bürgerfhule in Hannover, Hannover 1845, S. 10, 
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oder in einer Schule zur Heranbildung brauchbarer Dienftboten von einem fol- 
chen Betrieb der deutjchen Literatur vernünftigerweife nicht die Rede fein können. 
Auf den mittleren Stufen wird die Beftimmung des rechten Maafes freilich oft 
ſchwer genug fein. Jeder Freund des Baterlandes wird allen Ständen die 
tüchtigfte Bildung gönnen und wünfchen. Aber wer die rechten Gränzen über- 
fpringt, der verfündigt fich ebenfofehr am Volke wie an der Literatur. Wir. 
können natürlich diefen Gegenftand Hier nicht weiter ins Einzelne verfolgen, da 
er auf ganz andere Gebiete Hinüberführt, und kehren deshalb zurück zur allge- 
meinen Höheren Bürgerjchule.! 

- Als die charakteriftifchen Grundlagen der Bildung, die fie ertheilen wollen, 
werden von den Bertretern der Höheren Bürgerfchule die neiteren Sprachen und 
die Naturwiffenichaften bezeichnet, wozu dann Religion, Mathematit und Ge- 
ſchichte als ſolche Disciplinen treten, die der Höheren Bürgerjchule und dem 
Gymnaſium gemeinfam find. Dagegen wird über die Zulaffung des Lateins 
geftritten. Doch fprechen die Meiften für Zulafjung, natürlich aber in viel be- 
fchränfteren Gränzen al® auf dem Gymnafium.? 

Bei der Verfchiedenheit der Anfichten über das Wefen der Höheren Bür- 
gerſchule und bei der unſichern Abgränzung diefer Anftalten ift es kaum möglich, 
im Allgemeinen die Aufgabe zu bezeichnen, die fie in Bezug auf den deutjchen 
Unterricht zu löjen haben. Am beften werden wir auch hier wieder thun, wenn 
wir die Stellung ins Auge faffen, welche die Höhere Bürgerfchule einerſeits dem 
Leben und andererjeits den übrigen Bildungsanftalten gegenüber einnimmt, und 
dadurch die Aufgabe bejtimmen, die ihr für das Deutſche zufällt. Wir thun 
dieß natürlich im Anfchluß an. das, was wir bereits über dem deutfchen Unter- 
richt zuerft im Allgemeinen, dann in der Volksfchule, und zulegt auf dem Gym— 
nafium erörtert haben. Vergleichen wir die Höhere Bürgerfchule mit der Volks— 
fchule, fo befteht ihr weſentlichſter Unterfchied von diefer darin, daß auf der 
Höheren Bürgerfchule eine oder auch mehrere fremde Sprachen gelehrt werden.? 


1) Die Frage, ob man eine Schule als Fachſchule oder al8 allgemein vorbildende zu be- 
trachten Habe, ift nicht jo Yeicht zu entjcheiden, wie mancher meint. Sp wird man das Kadet- 
tenhaus als eine Fachſchule betrachten können, deren Ziel ift, den künftigen Offizier mit den 
für jein Fach nöthigen Kenntniffen auszurüften. Da aber das Kadettenhaus zugleich die all- 
gemeine Bildung des DOffiziers exrtheilt, fo ift e8 ebenſowohl die allgemein bildende Schule des 
DOffizierftandes. Theoretiih hat man zu fcheiden zwiſchen Fahbildung und Standesbildung. 


In der Praxis aber laffen ſich die einzelnen Schulen nidt ftreng nad diefer Eintheilung 


ſcheiden. 

2) In Bezug auf die verſchiedenen Anſichten über die Höhere Bürgerſchule verweiſe ich auf 
die Schriften und Abhandlungen von Tellkampf, Scheibert, Mager, Körner, Hopf u. A. 

3) Diefe Gränze ift durchaus feftzuhalten, wenn man nicht jede gute und vollftändige 
Volksſchule eine Höhere Bürgerihule nennen und dadurch den Begriff der Höheren Bürger- 
ſchule wieder ganz verwifchen will. In Ländern, in denen eine andere als die deutſche Sprache 
die urſprüngliche Mutterfprade der Schüler if, nimmt natürlich ſchon die — des 
Deutſchen die Stelle einer zweiten Sprache ein. 

v. Raumer, Geſchichte der Pädagogik, 3. 16 
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Hiedurch bietet fie dem Betrieb des Deutjchen einigermaßen verwandte Vortheile 
wie das Gymnaſium. Auf der anderen Seite aber unterfcheidet fich die Höhere 
Bürgerſchule auf das allerwejentlichjte vom Gymnafium, und zwar feineswegs 
bloß dadurch, daß die Höhere Bürgerfchule die neueren, das Gymnaſium die 
alten Sprachen zum Mittelpunkt des Unterrichts macht. Indem man bisweilen 
geglaubt Hat, den wefentlichen Unterjchied Hierauf befchränfen zu dürfen, ift man 
zu ganz verfehrten Folgerungen über die Höhere Bürgerfchule gefommen. Denn 
der wejentlichjte Unterfchied zwijchen dem Gymnaſium und der Höheren Bürger— 
Ihule befteht in dem verjchiedenen Ziel, das diefe beiden Anftalten fich ſtecken. 
Das Gymnaſium gibt die Vorbildung zum Studium der Wiffenfchaften auf der 
Univerfität, und zwar feineswegs bloß der befonderen Berufswiffenichaften, fon- 
dern auch der allgemein bildenden. Das Gymnafium ertheilt alfo feinen Schü- 
lern nur die vorbereitende Hälfte ihrer allgemeinen Bildung, die Fortſetzung 
bleibt der Univerfität überlafjen. Dagegen fchließt die Höhere Bürgerfchule die 
allgemeine Bildung feiner Schüler, jo weit diefe überhaupt durch Schulen er- 
theilt wird, wirklich ab, indem fie ihre Schüler theils auf eigentliche und aus- 
ſchließliche Berufsschulen, theils unmittelbar in das praftifche Leben entläßt.! 

Aus dem Gefagten ergibt fi nun auch für den Betrieb des Deutſchen auf 
der Höheren Bürgerfchule, daß diefelbe nicht daran denken kann, deutſche Sprache 
und Literatur in der wiljenschaftlichen und umfafjenden Weife zu treiben, wie e8 
Gymnafium und Univerfität in ihrer unzertrennlichen Vereinigung thun follen. 
Denn dazu gehört die Kenntnis der antiken Sprachen als Borausfegung und 
ein der Wifjenfchaft gewidmetes Leben, wie e8 unter allen öffentlichen Anftalten 
nur die Univerfität bietet, als Bedingung. 

Die Forderungen, die man an die Höhere Bürgerfchule ftellen kann, bezie- 
hen ſich theils auf die deutſche Sprache, theils auf die deutjche Literatur. In 
Betreff der Sprache können wir die praftiichen und die theoretifchen Forderungen 
unterjcheiden. In praftifcher Hinficht werden die Anſprüche an den abgehenden 


Schüler ähnliche fein dürfen, wie wir fie oben für den abjolvierenden Gymnafia- 


ften aufgeftellt haben. Wehlerlofigfeit im Gebrauch der Schriftſprache und eine 
gewiſſe Ausbildung des Verſtandes und des Gefchmades, In welchem Maaß 
ſich diefen Forderungen mit den Mitteln, die der Höhern Bürgerfchule zu Gebote 
‚stehen, Genüge thun läßt, darüber muß die Erfahrung entfcheiden.? Die theore- 
tische Kenntnis der deutichen Sprache kann um ein Bedeutendes über die Leijtun- 
gen der Volksichule Hinausgehen, da der Höheren Bürgerfchule an der Erlernung 
des Franzöfifchen und Englifchen ſchöne Hülfsmittel zum tieferen Eindringen 
auch in die Erkenntnis der Mutterfprache gegeben find. 


1) Bgl. Tellfampf auf der Verſammlung der deutfhen Realſchulmänner in Hannover im 
September 1855. (Im der Pädagog. Nev. 1855, Dec. ©. 369.) 

2) Gute Bemerkungen gibt 6. W. Hopf, Ueber Methode der Deutschen Stilübungen in 
Mittelschulen, 2, Aufl, Fürth 1851, 
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Die Einführung in die deutfche Literatur ift eine der wichtigften und fehön- 
iten Aufgaben der Höheren Bürgerfchule. Vieles von dem, was in einem früs 
heren Kapitel über die Gymnaſien gejagt worden ift, findet feine Anwendung 
auch auf die Höhere Bürgerſchule. Manches dagegen bedarf der theilweifen Aen- 
derung. So wird die fehlende Kenntnis des Griechischen durch Mittheilung 
einiger Hauptklaffifer in den beiten Ueberſetzungen einigermaßen zu ergänzen fein. 
Dahin gehört vor Allem Homer. Wie viel außerdem, wage ich nicht zu ent« 
ſcheiden. 

Eine weitere Frage betrifft das Altdeutſche. Gothiſch und Althochdeutſch, 
zur wiſſenſchaftlichen Einſicht in den Bau der deutſchen Sprache unentbehrlich, 
können in den Lehrplan der Höheren Bürgerſchule, die es ja nur in einem be— 
ſchränkteren Sinne auf wiſſenſchaftliche Erkenntnis abſehen kann, keine Aufnahme 
finden. Dagegen dürfte die Einführung in das Mittelhochdeutſche da, wo es die 
nöthige Sicherheit in der jetzigen Schriftſprache erlaubt, aus mehrfachen Gründen 
zu empfehlen fein. Je mehr nämlich den Höheren Bürgerſchulen durch die Be⸗ 
Ihäftigung mit Franzofen und Engländern die Verfuhung einer Entfremdung 
vom DBaterländiichen nahe tritt, um fo mehr ift das Gewicht des Dentfchen in 
jeder erjprießlichen Weife zu verftärfen. Dazu aber dient kaum etwas anderes 
in ſolchem Maaß wie das Lejen folcher mittelhochdeutfchen Dichtungen, die auf 
wahrhaft deutfchem Boden erwachjen find. Auch wo das Lefen diefer Dichtun- 
gen in der Grundſprache nicht erreicht werden Tann, find fie deshalb in den 
beſten Ueberſetzungen mitzutheilen.! 





Siebentes Kapitel. 


Das Deutſche auf der Univerſität. 


Wenn wir auch über das Studium des Deutſchen auf der Univerſität 
einige Worte ſagen, ſo überſchreiten wir eigentlich die Gränze, die wir uns geſetzt 
haben. Es ſoll jedoch hier nicht tiefer in die Stellung des Deutſchen zur Wiſ— 
jenjchaft eingegangen werden, fondern wir wollen die Univerfitätsitudien nur in- 
jofern berühren, al8 deren Befprehung zur praftifchen Ergänzung der vorigen 
Kapitel nothwendig ift. 


1) Das Altdeutſche auf der Univerfität, 


Die Frage, ob das Studium der altdeutfchen Sprache und Literatur eine 
jelbftändige Wiffenfchaft ift, fteht und fällt mit der anderen, ob die Flaffifche 
1) Die Einjhränfung, der dieſe Mittheilung unterliegt, verfteht fih, wie oben beim Ho— 


mer, von jelbft. 
| 16* 
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Philologie den Namen einer felbftändigen Wiffenfchaft in Anfpruch zu nehmen 
hat. Aber wie man bei der Haffifchen Philologie die Nothwendigfeit befonderer 
Profefjuren für das griechifch-römifche Alterthum nicht beftreitet, mag man jene 
Trage entfcheiden wie man will, jo jollte e8 bilfig auch bei der altdeutjchen 
Philologie gehalten werden. So viel wenigftens jteht feit, daß man etwas jehr 
MWiderfinniges unternimmt, wenn man den Gymnaſien zumuthet, Altdeutſch zu 
lehren, ohne daß man ihren künftigen Lehrern die Gelegenheit bietet, das zu ler— 
nen, was fie fpäterhin lehren follen. 

Ueber die hohe Bedeutung der deutjchen Alterthumsforſchung kann fein tie- 
fer Blicdender in Zweifel fein. Um darüber zu belehren, reicht jchon der eine 
Umftand Hin, daß diefe Studien ein Zeitalter zu ihrem Gegenftand haben, in 
welchem die deutſche Bildung noch nicht durch die Glaubensjpaltung zerriffen 
war. Wie verfchieden man deshalb auch die Erzeugnijfe des Mittelalters auf- 
faßt, immer bleibt das Eine unleugbar, daß die Elemente, aus denen die deutjche 
Reformation entiprungen ift, damals noch mit den römifch Fatholifchen gemein- 
fam wirkten. So mag die liebevolle Vertiefung in unfre große deutſche Ver- 
gangenheit das geiftige Band ftärfen, das unfer Vaterland vor der Zerreißung 
in feine veligiöfen Beftandtheile fchüst. 

Die Vertreter der Haffifchen Philologie follten in den deutichen Alterthums⸗ 
forjchern nicht Gegner oder Nebenbuhler, fondern Freunde und Verbündete jehen 
gegen den gemeinfamen Feind: die überhandnehmende Gemeinheit. Der Werth 
der altdeutichen Philologie drücdt den der klaſſiſchen nicht nieder, ſondern hebt 
ihn. Aehnlich wie in den Naturwifjenichaften die Ausbildung der Chemie die 
Phyſik nicht hindert, fondern fürdert. 


Die altdeutiche Philologie Hat auf der Univerfität eine doppelte Aufgabe. 
Erjtens nämlich ſoll fie jedem, der es wünfcht, die Gelegenheit bieten, das auf 
dem Gymnaſium Begonnene fortzufegen, und zweitens ſoll fie die Fünftigen 
Gymmafiallehrer mit den nöthigen Kenntniffen ausrüften, um das dem Gymna— 
ſium Angemefjene lehren zu können. Wie die Elaffifche Philologie trägt fie in 
erfterer Beziehung den Charakter einer allgemeinen Wiſſenſchaft, in legterer den 
einer befonderen Berufswifjenfchaft. Beide Seiten werden aber häufig zufam- 
‚menfallen, wie dieg auch bei der klaſſiſchen Philologie der Fall ift, ja noch mehr 
als dort, weil in der deutfchen Philologie noch fein beftimmtes Maag für das 
Gymnaſium ausgefchieden ift. Erfüllen einmal die Gymnaſien die Forderungen, 
die wir oben an fie geftellt Haben, jo kann die Univerfität einen zahlreicheren 
Theil ihrer Studierenden tiefer in die Gefchichte der altdeutjchen Literatur und 
der ganzen deutfchen Geiftesentwiclung einführen.“ Ebenſo wird fie dann den 


1) Treffliche Hülfsmittel dazu befien wir ſchon jetst, einerfeits in den Bearbeitungen der 
Deutſchen Literaturgeichichte, andererjeits in den Altdeutſchen Leſebüchern. Im beiden Fächern 
kann man die Arbeiten von Wilhelm Wadernagel als Mufter bezeichnen. 
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Einzelnen, die ihre Neigung oder auch ihr Fachſtudium, z. B. das deutfche Recht, 
dazu veranlaßt, die Gelegenheit bieten, andere germanifche Sprachen, namentlic) 
Angelfähfiih oder Altnordiſch zu lernen. Doc wird in Bezug auf diefe ung 
ferner liegenden und zum Theil jchwierigen Sprachen die altdeutjche Philologie 
jederzeit eine Stellung behalten müfjen, die mehr der des Sanskrit oder des 
Arabiſchen gleicht als der des Griechifchen und Lateinifchen. Denn das ift natür- 
lich durchaus nicht zu dulden, daß naſchhafte Liebhaberei an die Stelle gründlich 
bildender Studien tritt. 

Zunähft dürfte für die meiften deutfchen Univerfitäten die Ausbildung der 
künftigen Gymnafiallehrer und die Befriedigung des allgemeineren Bedürfnijfes 
noch jo ziemlich zufammenfallen. Bon dem, der fi zum Lehramt am Gymna⸗ 
fium meldet, muß aber von jest an einige Kenntnis des Altdeutfchen gefordert 
werden, will man. anders deſſen Betrieb auf Schulen nicht in eine verderbliche 
Pfufcherei ausarten laſſen. Für jett fchlage ich vor, bei der philologifchen Prü- 
fung jo viel Altdeutfch zu verlangen, wir wir im dritten Kapitel dem Gym- 
nafium zugewiefen haben: Die erjten Elemente des Gothifchen, Althochdeutfchen 
und Mittelhochdeutichen! und einige Hauptthatfachen der deutjchen Literaturge- 
ſchichte. Auch hier würde ich die Forderungen jo mäßig jtellen als möglich. 
Denn Gothiſch und Althochdeutih find nicht fo leicht wie der Unerfahrene ver- 
meint.” Aber einige Belanntfchaft mit den erjten Elementen fol künftig jeder 
Philolog befiten. Das läßt fich erreichen, ohne daß der Gründlichkeit feiner 
klaſſiſchen Studien Abbruch, geſchieht. Die Prüfung wird dann die herausftellen, 
die vor Anderen Zalent und Neigung zum Altdeutfchen haben, und diefen wäre 
dann neben ihren klaſſiſchen Stunden der Unterricht im Altdeutfchen anzuver- 
trauen. 

Uebrigens ift die Frage, ob der Philologe ſich die Elemente des Altdeut- 
jchen aneignen fol, noch zu unterfcheiden von der anderen, ob auf den Gymna— 
fien Altdeutſch zu treiben ift. Selbft wer diefe zweite Frage verneint, follte doch) 
den hohen Werth, den der Betrieb des Altdeutjchen für den Philologen Hat, 
nicht verfennen. Wollte mar auch dem Altveutfchen den Zutritt zu den Gym— 
nafien verjagen, jo Hat doch jeder Lehrer Antheil am Unterricht im Deutfchen. 
Eine wiſſenſchaftliche Einfiht in den Bau unferer Sprade ift aber jchlechter- 
dinge nur auf der Grundlage ihrer Gefchichte zu gewinnen. Die Erwerbung 
diefer in praftifcher Hinficht nothwendigen Einfiht trägt aber dem Philologen 
zugleich noch eine zweite Frucht. Die vergleichende Grammatif der indogerma- 


1) &8 verfteht fih, daß für das Mittelhochdeutſche mehr zu fordern wäre als für Gothiſch 
und Althochdeutich. 

2) Das alberne Gerede, das man bisweilen Hört, wenn der erfte Blid in das Gothijche 
Neue Teftament gethan wird: „Das ift ja ganz leicht, das verfteh ich Alles,” ift fofort zu Schan- 
den zu maden, wenn man einem ſolchen geborenen Kenner des Gothiſchen ein Stüd vorlegt, 
deſſen Inhalt ihm unbekannt if, Da kommt dann leicht das Gegentheil zu Tage, 
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nischen Sprachen hat gegenwärtig eine folche Höhe erreicht, daß fich der klaſſiſche 
Philolog unmöglich dagegen abfchliefen Fann. Während man nım darüber ver- 
ſchiedener Meinung fein Kann, ob die Beihäftigung mit den afiatifchen Zweigen 
der indogermanifchen Sprachen Wenigen oder Vielen zulomme, bietet die Rennt- 
nis der anderthalbtaufendjährigen Gefchichte des Deutſchen die beſte Einführung 
in das gefchichtliche Studium der Sprade für alle unfre Philologen. 


2) Das Neuhochdeutfche auf der Univerfität. 


Die praftifche Förderung im Gebrauch des Neuhochdeutichen gehört auf der 
Univerfität fo wenig als auf dem Gymnaſium einem einzelnen Lehrer aus— 
fchlieglih an. Die verjchiedenartigisen Studien und Vebungen werden hiezu die 
Hand bieten, und namentlich werden geiftvolle Lehrer der klaſſiſchen Philologie 
zur Förderung des deutfchen Stils jo wie des Gejchmades überhaupt mitwirken. 

Anders aber verhält es fich mit der wifjenfchaftlihendehandlung der 
neuhochdeutſchen Sprache und Literatur. Denn fo Dankenswerthes auch für die 
letztere durch Hiftorifer und Philofopben geleiftet wird, fo kann doch auch ihre 
Bertretung nicht dem Zufall überlajfen bleiben. Vielmehr bildet die neuhoch— 
deutſche Sprache und Literatur neben dem Altdeutichen eine der Bauptjächlichiten 
Aufgaben, die dem Profejjor der deutſchen Sprache und Literatur obliegen. Der 
nach allen Seiten Hin wachſende Stoff, jo wie die immer mehr erfannte Wich- 
tigkeit de8 Faces wird jedoch eine Theilung der Arbeit unter zwei Profefjuren 
ſehr wünfchenswerth machen, von denen die eine die älteren germaniſchen Spra- 
chen, die andere das Neuhochdeutiche vorzugsweiſe zu vertreten hätte. Doch 
dürften diefe beiden Seiten der germanischen Philologie nicht völlig auseinander- 
gerifjen werden. Denn die Vertretung des Neuhochdeutichen fordert gebieterifch 
auch die Bekanntſchaft mit der älteren Sprache; und wer die ältere deutjche 
Sprache und Literatur in fruchtbringender Weife behandeln will, der muß aud) 
in der neuhochdeutſchen Sprache und Literatur bewandert fein. Gerade die Ver- 
knüpfung des Alten mit dem Neuen, die durchgreifende Entwidelung fowohl der 
Sprache, als der Literatur von den ülteften Zeiten bis zur Gegenwart wird 

immer eine Hauptaufgabe unjrer Wiffenichaft bilden. 








Aphorismen 
über das Lehren der Gefdhidte, 


2 


DIe Anfihten über die Art, wie Geſchichte zu lehren fei, find höchft 
verſchieden, ja einander .entgegengejegt. Finden wir in andern Lehrfächern folche 
Gegenfäße, jo wurzeln fie meift im Gegenfaß alter und neuer Pädagogik; nicht 
jo beim Lehrfach der Gejchichte. | 


2. 


Zuerjt müfjen wir uns über das Object verftändigen. Soll die Gefchichte 
in ihrem weiteften Umfang gelehrt werden, die fogenannte allgemeine Welt- 
geſchichte, welche alle Zeiten und alle Völker der Erde begreift? 

Wiewohl Gejchichte diefes Namens in den meiften Gymnafien gelehrt wird, 
jo dürfte doc) weder fold Lehren noch irgend ein Lehrbuch der Weltgefchichte 
dem amgedeuteten Begriffe entjprechen. Denn welches Lehrbuch begreift alle 
Bölfer? Fallen z. B. nicht die Amerikaner in der Negel aus? ebenfo die meijten 
Völker Afrikas, mit Ausnahme der Negypter, Karthager und Nordafrifaner, welche 
mit den Römern in Verhältnis waren? Wie wird ein großer Theil Aſiens 
ignorirt! 


3. 


Dieß Ignoriren hat einen zweifachen Grund. Einmal, daß wir von der 
Geſchichte vieler Völker ſehr wenig oder auch nichts wiſſen. So iſts hinſichtlich 
der Amerikaner. Zweitens, daß wir von der Geſchichte anderer Völker nichts zu 
wiſſen begehren, ſie wenigſtens in Bezug auf unſere Schüler ignoriren wollen. 
So werden z. B. Inder, Chineſen kaum erwähnt, wiewohl es bei dieſen Völkern 
nicht an hiſtoriſchen Urkunden fehlt. 


* 
Aber auch in der Weiſe, wie die, unſern Weltgeſchichten einverleibten Völker— 


gejchichten behandelt werden, ijt ein großer Unterfchied, indem wir bei den einen 
in ein weit genaueres Detail eingehen, als bei den andern. Wir werden bie 
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Geſchichte der Perſer minder genau darſtellen, als die der Griechen, die ruſſiſche 
minder genau als die engliſche. 
5. 


Unſere Weltgeſchichte begreift alſo nicht alle Völker aller Zeiten und Länder; 
die Völker aber, welche ſie aufführt, behandelt ſie nicht gleichmäßig. Nach welchem 
Maaßſtabe thut ſie das? Geſchieht es etwa nach der Würdigkeit, ſo daß die ge— 
bildetſten Völker hervorgehoben, rohe zurückgeſtellt würden? Keineswegs allein 


danach, denn ſonſt müßten z. B. die Inder entſchieden eine große Rolle ſpielen. 


Wie hoch ftehen fie nicht durch Sprache, Dichtkunft, Mathematik ꝛc.! 
Warum heben wir 3. B. die Aegypter hervor, welchen die Inder gewiß 
nicht nachſtehen? | 


6. 


Die Antwort tft: fo wie den einzelnen Menfchen vorzugsweiſe die Lebens- 
gefchichte feiner Vorfahren und derer intereffirt, welche auf fein Leben — feine 
Bildung, feinen Beruf und Wirkſamkeit — großen Einfluß hatten, jo interefjirt 
fich jedes Volk zunächft für feine eigene Gefchichte, dann für die Gejchichte der 
Bölfer, welche ihm durch Sprache, Sitten 2c. verwandt, oder welche auf dasjelbe 
font unmittelbar oder mittelbar großen Einfluß geübt. 


T. 


Für welche Völfer werden wir Deutſche uns nun vorzüglich intereſſiren? 

Zuerſt: für unfer eigenes. Vaterlandsgeſchichte, alte wie neue. 

Zweitens: für die Juden, weil von ihnen das Heil kommt, für ihre Ge— 
hichte bis auf Chriftus (und die Zerftörung Jeruſalems). 

Drittens: für die Römer, zu deren Orbis wir einft gehörten, und deren 
Einfluß bis auf unfere Zeit Hinabreicht. Latein. Corpus juris. Katholiſche 
Kirche und anderes. 

Viertens: für die Öriechen, welche wir unmittelbar oder mittelbar als unfere 
Lehrer anerfennen. | 

Fünftens: für die alten Völker, welche mit Juden, Römern und Griechen 
in mehr oder minder genauer Berührung ftanden. Aſſyrer, Chaldäer, Perfer, 
Aegypter, Phönicier, Karthaginienfer, Araber und andere. Doc 
jtehen diefe uns minder nahe, als Juden, Römer und Griechen, fie find unferer 
Natur und Gefchichte Fremder. 

Die Geſchichte fait aller diefer Völker fällt vor Chriftus, gehört der 
alten Zeit an. 

Inder und Chinefen - waren in hiftorifcher Zeit weder direkt mit ung 
Deutfchen, noch mit jenen ung näher angehenden Völkern in fo ‚genauer Ver— 
bindung, daß fie auf diefe Völker Einfluß geübt, daher treten fie für uns in 
‚den Hintergrund, 


— _ 
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Seit Chriftus bildet Europa Eine hriftliche Einheit. Doch ftehen ung die 
ſlaviſchen Völker ferner als die romanifchen und als die germanifchen Stamm- 
genofjen, anderer Nuancen nicht zu gedenken, daß uns 3. B. unter den romani- 
hen Völkern der Italiener entfchieden näher fteht als der Spanier, diefer näher 
als der Portugiefe. — 


8. 


Das Gefagte dürfte den Maßſtab bilden für die Behandlung der verjchie- 
denen BVölfergefchichten in den Lehrbüchern und Lehrftunden; von diefen Tpreche 
id. — Ein Anderes ift es, wenn Gefchichtsforfcher, von allen vaterländijchen 
Berhältniffen abfehend, die auf Schulen mit Recht zurücdgeftellten Völfergefchichten 
ins Auge faffen. Es ift Ein einziges Gefchlecht der Menſchen; aud) die Völfer, 
deren Berwandtichaft und Berührung mit unferm Volke im Dunkel unvordenklicher 
Vergangenheit verborgen ift, auch fie treten uns allmählich) zum Erftaunen näher. 
Wie unzweifelhaft deutet 3. B. die Vergleihung des Sanskrit mit dem Deutjchen 
auf eine uralte Einheit der Deutjchen und Inder hin! 


9, 


Hat man das Dbject des Hiftorifchen Unterrichts, was zu lehren ei, be— 
jtimmt, fo frägt e8 fih: wie wir den Unterricht anzugreifen Haben, es frägt 
fi nad) der Methode. Auch Hinfichtlich diefer Herrfcht unter den Pädagogen 
die größte Meinungsverfchiedenheit. 

Zuerft findet fi ein ähnlicher Gegenjag wie beim Lehren der Geographie; 
man kann mit dem Allgemeinften, man kann aber auch mit dem Einzeljten an- 
fangen, In der Geographie ftellt man einmal die Betrachtung und Beichreibung 
der ganzen Erdoberfläche voran; ein andres Mal etwa die Betrachtung einzelner 
Städte, wie der alte Merian fie dargeftellt hat. 


10. 


So kann man in der Gefchichte einmal mit dem alfgemeinften Umriß der 
Weltgefehichte beginnen — wir wiffen, was wir unter Weltgefchichte zu ver- 
ftehen Haben — oder auch mit Biographieen einzelner Männer. 

Es find dieß zwei Extreme, das erjtere 309 das zweite nach ſich. Was 
ſollen die Knaben mit der allgemeinen Weltgefchichte? fagten einige. Sie 
erhalten Namen und Yahreszahlen, nichts weiter. Was die Jugend am meijten 
anzieht: eine lebendige Schilderung des AJndividuellen, großer Männer, einfluß- 
reicher Begebenheiten 2c., die kann bei dem weiten Umfang des Stoffs gar nicht 
ftatthaben. Wir wollen darum mit Biographieen des Alexander, Cäſar, Ma- 
homet 2c. beginnen; gewiß will die Jugend Lieber unſern als den welthiftorifchen 
Unterricht. 

Darauf erwiedern die DBertheidiger diejes Unterrichts: Yebten denn die 
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Heroen, welche ihr ſchildern wollt, als einzelne Erſcheinungen in einer leeren 
Zeit? Gehörte nicht jeder ſeinem Volke an, kann ich den Cäſar begreifen, ohne 
die Römer zu kennen, kann ich die Römer verſtehen, wenn ich von Griechen, 
Karthagern nichts weiß? Werde ich daher nicht, um einen Heros zu charakteri— 
firen, genöthigt, fein Volk, ja alle Völker, welche mit diefem in genauen Wech— 
felbeziehungen ftanden, zu berüdjichtigen? Führt das nicht unwillkührlich zur 
allgemeinen Weltgefchichte,? 

Ich möchte mich nun zu feiner diefer zwei entgegengefetten Anfichten be- 
fernen; jede fcheint mir in dem, was fie der andern vorwirft, Recht zu haben. 
11. 

Neuerdings Haben andere behauptet: mit der Gefchichte des Waterlandes 
müſſe der Gefihichtsunterricht beginnen; das Vaterland Liege uns zunächſt am 
Herzen, näher als Griechenland und Rom ꝛc. Diefe Anficht erfcheint zu- 
erjt jo einfach und natürlich, daß wir von ihr gewonnen werden; bei näherer 
Betrachtung wird aber jeder, welcher die Gefchichte Deutjchlands einigermaßen 
fennt, Bedenken tragen, der Meinung beizutreten. Sind nicht die mefentlichiten 
Momente der deutjchen Gefchichte folcher Art, daß fie die Faſſungskraft der 
Knaben weit überfteigen, 3. B. der Kampf des Papftes und Kaiſers im Mit- 
telalter? Verlangen fie, um nur einigermaßen verftanden zu werden, nicht Ein- 
ficht in da8 Wejen von Staat und Kirche und ihrem gegenfeitigen Verhältnis? 
Und jo Fünnten mehr Fragen aufgeworfen werden: z. B. ob ein 10 bis 12- 
jähriger Knabe fähig fei, die Motive der Reformation zu verftehen ? ꝛc. 


12. 


Ich gehe von dem, was ich nicht billigen möchte, zu den Anfängen des 
Geſchichtsunterrichts über, welche ich unmaßgeblid) für die richtigen Halte. 

Die erjten Anfänge fallen mit einem Theil des Neligionsunterrichts zu- 
ſammen. Chriftus fteht auf der Gränze der alten und neuen Gejchichte; auf 
ihn bezieht fich, zu ihm hin lebt die alte Zeit, er ift der Schöpfer der neuen 
Zeit und bleibt bei uns bis an der Welt Ende. 

Die Evangelien — die Geſchichte Chrifti — lernen wir zuerſt kennen, 
und werden hierdurd) erft fähig, uns in der alten Gejchichte wie in der neuen 
zurecht zu finden, in jener: wohin e8 geht, in diefer: woher man kommt. 

Den eigentlichen Gefchichtsunterricht würde ich mit dem alten Zeftament 
beginnen. Hierfür ſpricht dieß:! 

1) Weil die altteftamentliche Gefchichte nicht willkührlich im diefem oder 
jenem Zeitpunkt aufängt, fondern mit dem Anfang, der Schöpfung. 

2) Weil diefe Gefchichte fo einfach und zugleich fo lebendig plaftifch ift. 


1) Es verfteht fih, daß beim Geſchich tsunterricht vieles im alten Teftament über- 
gangen werden und dem Leſen im reifern Alter verbleiben mie 
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Altteftamentliche Perfonen und Begebenheiten prägen ſich unwillführlich ein; 
treffliche Befchreibungen und Erzählungen erregen die Phantafie der Kinder zum 
Bilden innerer Bilder, welche bleiben und nicht wie bloße Namen, ohne wahr- 
haft in ihnen exiftirt zu Haben, ſchemenartig durch ihr Gedächtnis ziehen." — 
Was die Vertheidiger der Biographieen vom Hiftorifchen Unterricht verlangen, 
leiftet die Bibel in hohem Grade, 

3) Weil die Gefchichte der Juden eine der abgefchlofjeniten. Es ift die 
Gefchichte des von den Heiden abgejonderten auserwählten Volkes Gottes, welche 
eben deshalb mehr als jede andere durch fich felbft verftändlich ift, nicht unauf- 
hörlich auf fremde einwirkende Völker hinweift und die nähere Kenntnis ihrer 
Gefchichte verlangt. Dadurch wird das Auffaffen vereinfacht, der Blid bleibt 
unverrückt und unverworren auf das Eine Volk gerichtet. Diefe Beichränktheit 
des Objects ift der Beſchränktheit des Schülers angemefjer. 

4) Weil die Gefchichte der Juden eine theofratifche ift, in welcher der 
Finger Gottes ſtets fichtbar. Der Gott, dem alle feine Werke bewußt find von 
der Welt her, der Erzieher des Menfchengefchlechts, zieht fich in den Geſchichten 
der andern Völker oft in den Hintergrund zurüd, als hätte er die Menfchen 
ſich felbft preisgegeben, und eine tiefe hiftorifche Forfhung und Kenntnis gehört 
meift dazu, um die Zeiten zu überblicken und Gottes über die Völfer und über 
Einzelne waltende Gerechtigkeit zu erkennen. In der jüdischen Geſchichte da= 
gegen folgt der Sünde die göttliche Strafe, wie der Donner dem Blit, befehrt 
fich aber das Volk zur Gott, jo Fehrt auch Gottes Segen wieder? Und auf 
Gerechten — wie Abraham, David — ruht fichtbar diefer Segen, auf ihnen 
und ihren Nachkommen. 

5) Weil die altteftamentliche Gefchichte den wahren Gott nicht nur im ſei⸗ 
ner Gerechtigkeit offenbart, fondern auch in feiner unergründlichen Barmherzig- 
feit. Wenn fie den Urfprung der Sünde erzählt und mit Heiliger Strenge die 
Sünden, ſelbſt der Männer Gottes, aufdect, fo ift fie doch ein Buch des 
Troftes und der Hoffnung, da fie überall auf den kommenden Erlöfer hinweift. 

Ein ſolche Gejchichte gibt erit den Stand» und Augenpunft, um die Ge⸗ 
ſchichten der andern Völker richtig zu ſehen und zu beurtheilen; ſie iſt das 
Fundament, ja ſie iſt mehr, ſie iſt das lebendige Herz der Weltgeſchichte. So 
wie Paläſtina das abgeſchloſſenſte Land, zugleich trefflich gelegen war, um mit 
dem orbis romanus in Verbindung zu treten, ſo iſt die alte jüdiſche Geſchichte 
zugleich die abgeſchloſſenſte, iſolirteſte und trägt dennoch die lebendige Energie 
in ſich, mit der Erſcheinung Chriſti ſich zur umfaſſendſten Weltgeſchichte zu 
erweitern. — 

An das alte Teſtament ſchließt ſich die Geſchichte der Aſſyrer, Chaldäer, 


4) Daher iſt die Bibel eine unerſchöpfliche Quelle fir Maler, 
2) Dan vergleiche 3. B. Richter 2, 
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Meder, Perſer und Aeghpter an; die Bibel ſelbſt iſt zum Theil Quelle. Da— 
. niel weiſt auf Alexander den Großen. Die Apokryphen und Joſephus füllen 
die Lücke zwifchen der Nückkehr aus dem Eril und Chriftus. Die Griechen und 
Römer greifen nun in die jüdische Gefchichte ein. 


13. 


Hier ftehen wir an einem Scheidepunft. Bis hierher ift die Gefchichte — 
die bibliiche — etwas für alle Chriftenfinder Gemeinfames; nun trennen fich 
aber Stände und Gejchlechter. 

Die Knaben ftndieren oder fie ftudieren nicht. Die ftudierenden lernen 
griehiich und latein, fie fünnen und müſſen zu den Quellen der griechifchen 
und römischen Geſchichte geführt werden. Zu diefen Quellen gehören nicht bloß 
die Hiftorifer, fondern alle und jede Klaſſiker, jeder charakterifirt fein Volk. 

Soll man nun den Knaben, fchon ehe fie die Klaſſiker leſen, eine aus- 
führliche Gefchichte der beiden Völker, den Klaffifern entnommen, vortragen ? 
Gewiß nicht, wohl aber follte man ihnen einen furzen Umriß geben, mit Hin- 
weifung auf fpäteres Leſen diefer Klaſſiker. Der Umriß diente faft nur, fie in 
der Zeit zu orientiven, wie fie dur) vorangegangene Geographie im Raum 
orientirt wären. Es iſt auch nicht gemeint, als müffe er während der Gym— 
nafialzeit ganz ausgeführt werden. — Mit den Knaben aus den höhern Stän- 
den, welche nicht ftudieren, und mit den Mädchen ift e8 ein anderes. Sie fün- 
nen eine genauere Gefchichte erhalten, da man ihnen feine Anweifung auf 
jpäteres Leſen ber Klaffifer gibt. Doc muß diefe Gejchichte durchaus ſchlicht und 
populär fein und feine gelehrte Kenntniſſe vorausfegen, um. verftanden zu werden, 
Griehifhe wie römische Geſchichte müßten aber in ihrem Berhältniffe zum 
Reiche Gottes dargeftellt, das Heidenthum im Gegenfag zum Chriftenthum 
 harakterifirt werden. Beſonders wichtig wäre die Schilderung des TOO 
Reichs zur Zeit, da Chriſtns erſchien. 


14. 


Wir treten num in die neue Gefchichte. Die römische macht den Uebergang, 
fie gehört der alten wie der neuen Zeit an. Studierende Knaben kann man auf 
Tacitus, aber nicht wohl auf die Scriptores rei augustae verweilen. Etwa in 
der Epoche der Antonine beginnt eine Zeit, deren Quellen meift nur von Hiſto— 
rifern von Profeffton ftudiert werden. Wie wenige lefen den Caffiodor, Fornandes, 
die Byzantiner, die lateinifchen Scriptores medii aevi, ja wie wenige verftehen 
Alt- und Mittelhochdeutfch ? 

Hier treten nun die vorzüglichen Gefchichtjchreiber der neuen Zeit ein, wird 
man jagen. 

Ich möchte an diefe nicht auf diefelbe Art verweifen, wie in der alten 
Geſchichte an die Klaſſiker. Einmal, weil doch nur wenige unter den neuen 
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Geſchichtſchreibern Virtuoſen, und unter dieſen Virtuoſen wiederum ſolche ſind, 
deren Behandlung der Geſchichte durchaus nicht für das jugendliche Alter paßt. 
Ich nenne z. B. Spittler. Ein zweiter Grund iſt der, daß es für die Schüler 
eine Geiſtesarbeit iſt, den Herodot und Salluſt zu leſen; es muß ihnen ein 
Ernſt ſein um die Geſchichte, wollen ſie hier durchſchwimmen. Dagegen geſchieht 
es nur zu oft, daß die jungen Leute aus bloßer Genußſucht deutſche Hiſtoriker 
leſen, nicht viel anders als fie auch nach Romanen greifen, um ſich phantaſtiſch 
die Zeit zu vertreiben. 

Ich jage: der Lehrer ſoll nicht auf neue Hiftorifer verweifen, wie auf die 
alten Klafjiker, nämlich fo verweilen, daß ‚fie alsbald auf der Schule gelefen 
werden müßten. Damit ift nicht gejagt: er ſolle thun, als eriftirten fie nicht; 
vielmehr mag er, mit dem Gedanken, daß feine Schüler früher oder fpäter die 
guten deutjchen (vielleicht auch englifchen) Hiftorifer leſen, wie von der alten 
Gejchichte, jo von der neuen einen Umriß geben, Am genaueften von der vater- 
ländifchen, mehr oder minder genau von den Gefchichten der übrigen europäifchen 
Bölfer, je nachdem fie uns Deutfchen mehr oder minder nahe ftehen, uns mehr 
oder minder interejfiren. 


15. 


Es frägt fi, wie viel Thatfachen ꝛc. follen die Schüler im Gedächtnis auf- 
bewahren? Jedenfalls muthe man ihnen Lieber zu wenig als zu viel zu. Es 
wird ein wahrhaft graufamer Unfug von Gefchichtslehrern getrieben, welche ihren 
Schülern oft größere Laften auflegen, als fie felbft zu tragen im Stande find. 
Anjtatt ausgezeichnete Männer und Begebenheiten herauszuheben, diefe und die 
zu ihnen gehörigen Yahreszahlen merken zu laffen, plagen fie die armen Knaben 
mit Minutien in futuram oblivionem, d. h. welche fte vergejien, fobald fie nur 
die Klaſſe Hinter fich haben. Es gibt fein befjeres Mittel als diejes, um ihnen 
den entſchiedenſten Efel an Gefchichte beizubringen, deſſen fie fich in fpätern Jah— 
ven kaum entjchlagen. 

Doch muß man auch das entgegengefette Extrem vermeiden, nicht über- 
human die Knaben verweichlichen und arbeitsfchen machen, zu ihnen ja nicht von 
todtem Gedädhtnisfram fprechen. Es gibt Pädagogen, welche fo zart find, daß 
fie Bedenken tragen, die Kinder das Einmaleins auswendig lernen zu laſſen. — 
Wer weiß nicht, wie in der Jugend das Gedächtnis TIhatfachen, Namen, felbit 
Jahreszahlen leicht auffaßt und feithält, wofern eben nicht unverftändige Lehrer 
e8 durch unerhörtes Ueberladen oder auch durch gänzliche Vernachläſſigung zu 
Grunde richten. Es ift bekannt, daß Erwachjene beim beten Willen das im der 
Jugend hierin Verabfäumte fehwer oder gar nicht nachzuholen vermögen. Aber 
wir danfen es unſerm Gefchichtslehrer noch in jpäten Jahren, wenn wir von 
jeinem Unterricht her etwa die Reihe der deutjchen Kaifer und ihre Aegierungs- 
zeiten inne haben und dadurch bei unſern Hiftorifchen Studien fo orientirt find, 
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daß ſich unſere geiſtige Thätigkeit ungeſtört durch Gedächtnislücken und frei bewe— 
gen kann. 


16. 


Ye mehr man über die Einrichtung des Gefchichtsunterrichts auf Schulen 
nachdenkt, um fo fchwerer erfcheint es, im Allgemeinen hierüber etwas feftzufegen, 
Wenigjtens darf e8 nur in den äußerten, die Lehrer nicht bis ins Einzelne 
bejtimmenden Umviffen gefchehen. Der Grund dürfte der fein, weil die Güte des 
hiftorifchen Unterrichts vorzugsweife von den perjönlichen Gaben des Lehrers 
abhängt. — Soll diefer, frägt man 3. B., viel oder wenig frei erzählen? Soll 
er nicht lieber Stücke aus Hiftorifern einfchalten, diefe vorlefen? — Ich antworte: 
Es kommt darauf an, ob der Zehrer das Talent zu erzählen — ein ſehr feltenes 
Talent — befitt. — Denn hier reicht nicht bloß eine Menge hiftorifcher Kennt: 
niffe aus, es bedarf auch der Gabe, die gejchichtlichen Thatfachen ohne zu irren 
und anzuftoßen, einfach, Kar, wohlgeordnet und fließend zu erzählen. Bor Allem 
aber bedarf es eines fchlichten, vedlichen Sinnes, der alles auf den Effect berech- 
nete Declamiren von Herzen verachtet, folch leeres Declamiren, das nur zu oft 
die Blöße der Unwiſſenheit verhülfen ſoll, und recht geeignet ift, zugleich Geſchmack 
und Wahrheitsſinn der Schüler zu verderben. 

Sind die Lehrer tüchtig und gewiſſenhaft, ſo ſchreibe man ihnen ſo wenig 
wie möglich, am beſten gar nichts vor. Wer ſind denn die, welche das Lehren 
beſſer zu verſtehen meinen als die Lehrer ſelbſt, deren Talent ſich in ihrem Beruf 
als in ihrem Lebenselement bewegt und übt. Solche Vorſchriften dienen höchſtens, 
mittelmäßige und ſchlechte Subjecte abzuhalten, daß fie nicht allzuviel an der Ju— 
gend verderben; ungeſchickt abgefaßt, hemmen und beengen fie die beiten Lehrer. 


17. 


Wir befisen fehr viele Lehrbünher der Gefdhichte, von den knappſten Com: 
pendien bis zur bändereichen, ausführlichen Gefchichte, 

Die erftern find zum Schulgebrauch bejtimmt; fie deuten in größter Kürze 
an, geben Umriffe, welche erjt durch den Vortrag des Lehrers lebendig ansgemalt 
werden. Der Schüler entnimmt aus ihnen bei feiner Präparation die Themata, 
welche im Gefchichtsunterricht vorkommen; bei der Nepetition dient das Lehrbuch) 
jeinem Gedächtnis zum Anhalt, wie etwa Memorabilia in Stammbüchern mit 
kurzen Worten an Erlebtes erinnern. Solche Compendien könnten ſelbſt unftili- 
firt, in tabellarifcher Form fein. Andere Compendien machen Anfprud darauf, 
an ſich Teferlich und wohl ftilifirt zu fein, und feines überkleidenden Lehrvortrags 
zu bedürfen. Autodidaften follen fich aus ihnen ohne fremde Hülfe belehren 
fünnen. - Doch wollen fie zugleich Compendien fein; in der Regel erfchweren fie 
aber dem Lehrer, welcher fie zu Grumde legt, feinen Unterricht dadurch, daß fie 
das Bedeutendite und Intereffantefte enthalten. Der Schüler, welcher ein ſolches 
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Compendium bei feiner Präparation lieſt, kommt faft gefättigt in die Stunde, 
die Zugaben des Lehrers veizen ihn nicht ſehr. Am beften dürfte diefer in 
ſolchem Fall den Unterricht in Converfiren und Eraminiven der Schliler verwan- 
dein, welche für jede Unterrichtsftunde ein beftimmtes Penfum aus dem Compen- 
dium erhielten. 

Bündereiche Hiftorifche Lehrbücher Haben nur die Beftimmung, daß man 
ſich felbjt aus ihnen belehre. Sie können nicht als Compendien beim Unter: 
richt dienen. 


18. 


Sp wie ein großer Unterfchied zwifchen einem Katechismus und einer Dog- 
matlk, zwifchen einer Grammatik für Anfänger und einer für Philologen ftatt 
hat, jo iſt eim gleicher Unterjchied zwiſchen Hiftorifchen Compendien für Männer 
und für Knaben. ES Liegt diefer Unterfchied weniger in der größern oder gerin- 
gern Menge der hiftoriichen Thatjachen, als in der Auswahl derfelben, je nach— 
dem 3. B. mehr abftracte bürgerliche und kirchliche Verhältniffe, oder plaftifche 
Schilderungen großer Männer und Begebenheiten vorwalten — e8 liegt in dem 

Sinn, in welchem das Buch die Gejchichte behandelt. 

| Ein Findlicher feiner Tact gehört dazu, bei Abfaffung von Lehrbüchern das 
dem Anfänger Zufagende, ihm Faßliche auszuwählen. Die Jüngften mögen am 
liebſten Gefchichten, welche der Mährchenwelt am nächiten ftehn, und nur alk 
mählih wendet fih ihr Sinn der Hiftorifchen Wahrheit zu. Man merke nur 
darauf, wofür fich die Schüler intereffiren, wofür nit. Von Marathon und 
Salamis, von Meranders Feldzügen hören fie gern; vom Kampf der römischen 
Patrieier und Plebejer, der lex agraria ete. ungern. Sie intereffiven ſich nicht 
in dem Maaße für Cäfar,! als für Alexander. Kurz: alles, was ihre Phantafie 
durch Schönheit, Größe, Edelfinn, ritterliche Tapferkeit, ja Abenteuerlichkeit 
anregt, wird fie reizen, dagegen nicht Kaltes, rein Berjtändiges, wie bürgerliche 
Berhältniffe und Streitigkeiten, alles dieß ſtößt fie zurüd. 

Es gibt num Compendien und Lehrer, welche nicht gehörig auf das Rück 
ficht nehmen, was die Jugend liebt und eben dadurch verfteht. Hier ift von 
Schülern die Rede, nicht von Studierenden, welche an der Gränze des Mannes- 
alters und bürgerlichen Lebens ftehen. Dieſe verlangen mit Recht einen Gefchichts- 
vortrag, der nicht etwa bloß durch aufregende Erzählung zu gefallen fucht, fondern 
der für die Wahrheit und den Ernſt des nahe bevorftehenden bürgerlichen Lebens 
und Wirfens, ja für die große, ernſte Aufgabe des ganzen Menfchenlebens orien- 
tirt und bildet, 


1) Unter ben Römern dürfte der ältere Scipio der Liebling ber Jugend wie bes Livius fein. 
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So haben wir die Anfänge des Geſchichtsſtudiums betrachtet — welches iſt, 
ſein letztes Ziel, wozu alle Arbeit? Was wollen wir auf beſtimmten untern, 
was auf höhern Bildungsſtufen, was wollen wir erreichen, wenn wir das Höchſte 
wollen? — Orientiren wir uns in einem engern Kreiſe. Was wollen wir aus 
der Biographie eines einzelnen Mannes lernen? Die Aufgabe ſeines Lebens und 
die Löſung dieſer Aufgabe. Die Weltgeſchichte iſt die Biographie der Menfchen- 
Species; Völker find Varietäten. Welches iſt die Gabe und Aufgabe der Menſch— 
heit, welches find die Gaben und Aufgaben einzelner Völker? Es find mancherlei 
Gaben, aber es ift Ein Geift. Woher fommen wir, wohin gehen wir — wir 
alle Menfchen als Ein Mann? 

Wenn der Einzelite ftirbt, fo fragen wir: mas ift aus ihm geworden? So 
find viele, viele Millionen im Laufe der Zeit geftorben, wohin find fie gefommen? 
Auf Gräbern fpielt die Gefchichte fort, Fünftige Generationen ziehen, wie bie 
früheren, der großen Nefropolis zu. Wann wird das Reich des Todes geftürzt 
werden? Naht das Ende der Zeiten, die Ewigfeit, da fie nicht mehr geboren 
werden und nicht mehr fterben ? 

Die Yugend der Menfchheit verliert fich ins Dunkel der Vergangenheit, ihr 
Vettes Ziel ins Dunkel der Zukunft. Kein Menſch ergründet und verfteht den 
Tod, feiner fam über die Gränze ins unbefannte Land, von dem fein Wanderer 
wiederfehrt. 

Hier tritt die Offenbarung ein, deutet uns Vergangenheit und Zukunft und 
öffnet ung das DVerftändnis der Gefchichte unfres hochbegabten, von Gott abgefal- 
lenen, durch Chriftus erlöften und verfühnten Gefchlechts. Sie tröftet ung über 
die Geftorbenen, verfündigt die Auferftehung der Todten und das Weltgericht am 
Ende der Zeiten. In diefem Gericht ift Liebe der Maaßſtab; dem der viel geliebt 
hat, wird viel vergeben. — 

Was Hochmut verlor, hat Chrifti Demut wieder erworben. Mit Chriſti 
Kreuzestod und Auferftehung begann eine neue Schöpfung, die Wiedergeburt der 
abgefallenen und erlöften Welt, die Gründung des Neiches Gottes, in welchem 
alfer Zwiefpalt aufhört. Es ift das Reich einer Liebe, die nimmer aufhört, weil 
fie jtärfer ift, als der Tod. — 
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Peſtalozʒi erzählt von einem Schulmeiſter, der feine Dorfjugend fo vor- 
trefflich in der Erdfunde unterrichtete, daß fie genau den Weg nad Oftindien 
angeben konnte, defto jchlechter aber um Wege und Stege beim Dorfe Befcheid. 
mußte. Und Rouſſeau jagt: „ich behaupte, daß Fein zehmjähriges Kind, das zwei 
Jahre Unterricht in der Kosmographie gehabt, fi) nad) den ihm gegebenen 
Regeln von Baris nach Saint Denis finden, ja daß es ſich nicht im väterlichen 
Garten nad) einem Plane in den gefchlungenen Wegen zurecht finden könne, ohne 
fich zu verirren. Und das find diefe Gelehrten, welche aufs Haar wiffen, wo 
Beling, Iſpahan, Mexiko und alle Länder der Erde liegen.“ Den Grund jener 
praftiichen Unfähigkeit findet Rouſſeau darin, daß man den Kindern nur Karten 
fennen lehre, nur Namen von Städten, Ländern, Flüffen, die für den Schüler 
nirgends als auf der Karte exiftiren, auf welcher fie ihm gezeigt werden. Da— 
gegen räth er, den geographifchen Unterricht damit zu beginnen, daß die Knaben 
fi) in der Umgegend des Wohnorts orientiren und von ihr eine Karte ent- 
werfen. — 

Diefe Anfichten Rouſſeaus fagten mir um jo mehr zu, als ich Fahre lang 
geognoftifche Gebirgsreifen gemacht und den himmelweiten Unterfchied zwifchen 
bloßem Kartenkennen und. Länderfennen erfahren hatte, Ich fchrieb ein Geſpräch 
über das Lehren der Erdkunde, in welchem ich zunächſt Rouſſeaus Sätze weiter 
ausführte. Georg und Dtto find die Sprechenden. Che ich, fagt Georg, zum 
erften Male das fchlefifche Gebirge bereifte, las ich vorher Alles, was ich in 
Reifebejchreibungen und Erdbefchreibungen über dasfelbe auftreiben konnte. Durch 
diefes Lefen erzeugte fich in meinem Kopfe ein Bild des Gebirge, fo lebendig, 
daß ich die Gegenden nach den Befchreibungen hätte malen wollen. Ich Fam 
ins Gebirge jelbft; zu meiner Verwunderung glich das. Gebirgsbild meiner Ein- 
bildungsfraft dem wahren Gebirge durchaus nicht. Weiterhin jagt Georg: Laß 
mic) noch etwas anführen, um meine Meinung anzudeuten. Fragt dich Jemand 
nad) Berhältniffen deiner Stube, deines Haufes, fo gibt du ihm Befcheid nad 
dem Bilde des Haufes und der Stube, das vor deiner Seele fteht, nicht etwa 
nad) den Bildern von Grund» und Aufriffen, die du im Kopfe Haft. Wirft du 
nad) einem Hauje deines Wohnort befragt, ſo antworteft du ebenfalls nicht nad) 
dem dir vorfchwebenden Bilde eines Stadtplans, fondern wie e8 dir das deiner 
Einbildungskraft eingeprägte Bild der Stadt felbft eingibt: du fagft, durch 
welche Straßen der Fragende gehen muß, bis er zu dem Haufe kommt, bezeichneft 
ihm dieß nach der Geftalt, Farbe, Wahrzeichen. Auf gleiche Weife magjt. dır, 
wenn du fein verjejfener Stubenhüter bift, Beſcheid über die Umgegend deiner 


1) Im zweiten Bud) des Emil, Bol. Geſch. dev Päd. 2, 196, 
v. Raumer, Pädagogif, 3, 17 
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Stadt geben. Wie aber, wern man den Weg nad) einer 5 Meilen vom Wohn- 
orte entfernten Stadt wijfen will, den du gefommen bit? Wird dir dann das 
Bild des Weges felbft far vorfchweben, wie er durch die Felder und Wälder 
läuft, durch welche Dörfer, über welche Waſſer er führt, wie du rechts einen 
Berg, links eine Burg liegen läſſeſt — oder wird dich deine Einbildungsfraft 
im Stiche laſſen, wirft du nicht mande Theile des Weges vergefien haben; 
werden dir andere nicht neblicht unklar vorjchweben — vielleicht Haft du den Weg 
ganz aus der Erinnerung verloren? Als Dito erwiedert: Dafür find Karten, fo 
entgegnet ihm Georg: Du wirft alfo innerlich da8 Bild der Karte ftatt des 
Bildes von der Gegend ſelbſt betrachten, darnad) entweder durchaus Be— 
fcheid geben, oder hin und wieder wird fid) Erinnerung der Gegend mit Erinne- 
rung der Karte vermengen. — Endlich aber fei die Frage: wie der Weg von 
deinem deutfchen Wohnorte etwa nad Kanton oder Irkuzk gehe? — und alle 
Urbilder der weiten Länder, die zu durchreifen wären, fallen gänzlich weg: das 
Bild der Karte tritt ganz an ihre Stelle. — 

Dtto macht nun aufmerkffam: wie befchränft doc) die unmittelbare Länder- 
fenntnis der Meijten fein müſſe. Es wird, jagt er, fein Titan geboren, der 
über die weite Erde Auskunft geben könnte, wie wir über Wohnhaus und Wohn- 
ort — der das Urbild aller Länder und Völker im Geifte trüge. Sonach muß 
denn doch eine vermittelte Erkenntniß an die Stelle der unmittelbaren Kenntnis 
des Driginals treten; diefe fei num welcher Art fie wolle. Ob das nun bei dem 
Gau beginnt, den jemand bewohnt, oder bei dem Königreich, ob im Kleinern oder 
im weitern Kreife, darauf möchte am Ende wenig ankommen, und ich dächte drum, 
wir ließen es beim herkömmlichen erdfundlichen Unterricht. 

Georg. Was du da fagft, möchte ich mit dem vergleichen, was ich einmal 
gegen die von Beftalozzi dringend empfohlene Anſchauung beim Rechnen vorbringen 
hörte, Wozu diefe, fagte der Gegner; bei den größeren Zahlen muß doch jedes 
Bild der Seele ſchwinden; wer kann fi nur 100 Xepfel vorjtellen? Alſo weg 
mit aller Zahlenanfhauung! — Otto. Dem Manne trete ic) bei. — Georg. 
Ich nicht; ich meine vielmehr, die Anſchauung müſſe bis 10 ausgebildet werden 
— das kannſt du an den Fingern abzählen, muthet man ja dem Beſchränkteſten 
zu; — danı betrachte man die Zehner, Hunderter, Taufender wieder als Einer, 
und dur) das wunderbare Decimaliyften kann nun das Ungeheuerfte geleiftet 
werden. Ohne die Anfchauung von 1 bis 10 laſſen fich die Kinder wohl zu 
einem finnlofen Zaubern durch das Decimal- Syitem abrichten, aber nicht Iehren, 
Har und verftändig zu rechnen. — Otto. Und die Anwendung auf die Erdfunde? 
— Georg. 1 6i8 10 ift dem Knaben fein Wohnort, dem Marne fein Bater- 
land: das find die archimedischen Punkte der Erdkunde. Wer diefe gründlich 
fennt, der mag e8 mit andern Ländern verſuchen. | 

Weiterhin führt nun Georg aus, wie die Knaben auf Rouſſeaus Weife vom 
Kennen» und Darftellenlernen des Gegenwärtigen — ihres Wohnorts und feiner 
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Umgegend — zum Erlernen und Vergegenwärtigen ferner, fremder Länder geführt 
werden follen. Im Fünglings- und Mannesalter, jagt er, mögen fie Reifen 
machen, vornämlich im deutſchen Vaterland und nach den, uns Deutjchen werthe- 
ften Ländern, und fo ihre unmittelbare Länderfenntnis erweitern. — Wie groß 
diefe aber auch fein möge, nie werde fie freilich, jagt Georg, die ganze Erde 
umfafjen, das aber treibe zum Anerfennen von Stellvertretern, zu einer fymbo=. 
liſchen Kenntnis der Erde. — Im Folgenden erklärt er fich alfo näher über 
diefe Symbolik, 

Der Lebensfreis des einzelnen Menjchen it zeitlich und räumlich befchränft, 


er kann das Maß feines Leiblichen Dafeins nicht überfchreiten, dem Leben fein 


Zahr zufügen, Flügel tragen ihn nicht über die Erde. Und doch gehört fein 
Geiſt nicht bloß der nächſten Gegenwart, fondern einer größern Geifterwelt an. 
Sp beiteht ein Mißverhältnis zwifchen dem weitkreifenden Streben feines Geiftes 
und der Beichränfung feines jterblichen Leibes.! Symbolik ift Ausgleichung 
diefes Mißverhältniſſes. 

Es gibt eine doppelte Symbolik, eine Fünftlihe und eine natürliche. 
Die Fünftliche vergegenwärtigt Urbilder durch Abbilder, die natürliche fieht die 
Urbilder in den Theilen des Urbildes felbft. — Laß mich zur Verdeutlichung 
diefer zwei Arten der Symbolif ein nüchternes Beifpiel anführen. Du kannſt 
dir Paris durch Stadtpläne, Rundgemälde, Modelle und Bejchreibungen vergegen- 
wärtigen, durch die mannigfaltigften Darftellungen, die aus unmittelbarer 
fremder Beobachtung von Paris entjprungen find. Du fiehit die Stadt im 
Spiegel eines fremden Geiſtes. Das möchte ich künſtlich ſymboliſch nennen, 
Geſetzt aber du könnteſt feltiamer Weife auf einige Zeit ein Haus in Paris be- 
wohnen, das du nicht verlaſſen dürfteft. Nun ſäheſt und hörteſt du aus deinem 
Fenſter das bunte lärmende Treiben, das Laufen und Schreien um zu leben, 
Grimacierd und Marionetten, Fiacres und Wafjerträger, Notionalgarden und 
Raftanienbrater, Schuhpuger und Fifchweiber — jo würdeft du durch Betrachtung 
eines Kleinen Theils der Stadt auf natürlich fymbolifche Weife die Stadt 
fennen lernen. Ex ungue leonem. 

Setze ftatt Paris die Erde. — Darftellungen aller Art find da: Erdgloben, 
Landkarten, Neliefs, Gemälde und Kupferftiche von Gegenden, Städten und Ge— 
bänden; Bejchreibungen aller Länder, allgemeine Erobejchreibungen zufammen- 


geſtellt aus Beichreibungen unmittelbarer Beobachter. Diefe Darftellungsaten 


find zum Theil ganz neu, wie z. B. Neliefs, Aundgemälde — teils haben fie 
fich in den Testen Jahrhunderten jo ausgebildet, daß fie als wahrhaft neu zu 
betrachten find, wie z. B. die Landkarten. 

So zeigt fi in den letzten Jahrhunderten das jtärkjte ſinnigſte Streben, 
auf der Erde eine neue verjüngte Erde in mancherlei Abbildern zu ſchaffen — 


1) Bol, Faufts Worte beim Untergang der Sonne am Oftertage: 
17* 
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das größte Kunſtwerk. Darauf zielt auch das rajtlofe Sammeln von Thieren, 
Pflanzen und Steinen aus allen Welttheilen, darauf das Erforfchen aller Völker, 
ihrer Sprachen und Sitten. Wohin der unermüdete Eifer noch führen werde, 
wer kann e8 fagen? Wenn dem Manne bei friſchem Reiſen im VBaterlande die 
Empfänglichfeit wächlt, mit ihr die eigene Darftellungsgabe, und zugleich das 
Berftändnis fremder Darftellungen, die fich jelbft mehr und mehr vervollflommnen, 
wer kann jagen, zu welchen hohen Grad von Auffaffung der Erde der Bater- - 
landsfundige durh Mittheilung, durch Fünftlihe Symbolif gelangen 
fünne? 

Zur Charafteriftif der natürlihen Symbolif fagt Georg: 

Wie du Paris ſelbſt, nicht eine Darftellung von Paris, aus deinem 
einen Parifer Fenſter kennen lernteft, aus dem kleinen Theile das Ganze — 
jo lerne die Erde ſelbſt kennen im Vaterlande; diefer Theil der Erde werde dir 
Symbol der ganzen Erde. Scheinen nicht Sonne, Mond und Sterne über dein 
Baterland, wie über die ganze Erde, richtet fich nicht die Magnetnadel, das 
lebendige Sinnbild der magnetischen Erdachfe, vor deinen Augen nad) Norden, 
find deine vaterländifchen Gebirge nicht meift aus eben den Gebirgsarten gebildet, 
wie die Gebirge aller Welttheile, und die Pflanzen deines Vaterlandes, find es 
nicht diefelben, welche einen großen Theil der Erde bedecken, oder doch aus den— 
jelben Gefchlechtern, und ebenjo die Thiere? — Thue nur die Augen auf, und 
die Heimat wird dir als ein neues Paradies erfcheinen, in welchem noch alle 
Gejchlechter der Erde verfammelt find. Vornämlich aber fenne und liebe dein 
Bolf, das wird dich zum DVerftändnis der über die Erde verbreiteten Menfchheit 
führen. So iſt die unmittelbare Baterlandsfunde theils Zwed am fich, theils 
bildet ji durch fie das Verſtändnis repräjentativer Darftellungen der Erde — 
die fünftlich Tymbolifche Erdkunde — theils geht aus ihrer Vollendung die natürlich 
iymbolifche Erdkunde hervor, welche im Vaterlande das ſchaut, was die ganze 
Erde charakteriſirt. 


* * 
* 


Vier Jahre, nachdem ich dieß Geſpräch geſchrieben, gieng ich nach Nürnberg 
und lehrte hier zum erſten Male Geographie. Es war nun die Frage: ob 
fi) meine nach Rouſſeau ausgebildeten Anſichten über dieſen Unterricht praktiſch 
bewähren würden. Allein ich muß es geftehen, fie bewährten fich nicht. 

Spazierengehen, ein, wenn man will, zweclofes Herumtreiben in der Um— 
gegend war den Knaben fehr gemüthlih. Nun follte aber ein beftimmter Zwed 
mit dem Spazierengehen verbunden werden, fie follten fich, jo zu jagen, mit Be— 
wirßtfein und Abficht orientiren lernen, und dieß Orientiren jollte wiederum zum 
Entwerfen einer Karte führen. Alle Freude am Spazierengehen war hierdurd 
den Knaben auf einmal verjchwunden; ftatt eine Erfrifhung und Erholung 
von den Schulftunden zu fein, verwandelte es fich ihmen ſelbſt in eine peripatetijche 
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Schulſtunde. Diefe Berftimmung bewies mir Klar, daß meine Theorie des geogra- 
phifchen Unterrichts irrig fei; ich gab fie auf. — 

Späterhin erreichte ich aber meine Abficht, daß fich die Schüler durch 
Kenntnis des Wohnorts und feiner Umgebung in das DVerftändnis der Karten 
und jelbft des Globus hineinfinden follten auf eine der mißglücdten jcheinbar 
ähnliche, aber doch von ihr wefentlich verfchiedene Weile. Ich zeigte ihnen nämlich 
beim geographifchen Unterricht, den ich hier in Erlangen gab, zuerft einen großen 
Plan unferer Stadt. Mit dem lebhafteſten Intereſſe fahen fie den an, fuchten 
alle Straßen auf, ihre Wohnungen, und die ihrer Bekannten, ebenfo die Kirchen 
und andere Öffentliche Gebäude. Sie konnten fid) gar nicht fatt fehen und das 
Aufſuchen hatte Fein Ende, | 

Hierauf gab ich ihnen ein großes fehr genaues Blatt von Erlangen und 
feiner nächſten Umgegend. Die Stadt felbft war zwar kleiner als im Plane, 
aber dennoch klar dargeftellt. Zuerft verglichen nun die Schüler forgfältig beide 
Darftellungen der Stadt, bemerkten ihre Uebereinftimmung, und wie fie nur 
duch den verfchiedenen Maßſtab unterfchieden waren. 

Dann aber fuchten fie auf der Karte alle Drte der Gegend auf, welche fie 
von ihren Spaziergängen her jehr wohl kannten, fie verfolgten die Wege von der 
Stadt aus nad) jenen Orten, einer überbot den andern. Die weniger Orien- 
tirten richteten fpäter von ſelbſt ihre Ausflüge nad) den ihnen unbekannten 
Punkten, andere fcehlugen auch neue Wege ein. Ohne daß ich ihnen irgend ein 
ſolches Drientiren zur peinlichen Aufgabe gemacht hätte, wußten fie zulegt in der 
Gegend wie auf der Karte Befcheid; die Karte war ihnen nicht, was Rouſſeau 
fo tadelt, „nur ein vorjtellendes Zeichen, ohne Gedanfenbild der vorgeftellten 
Dinge.“ | 

Nach der Karte von der Erlanger Umgegend legte ich den Schülern die 
von Mittelfranken vor. Nur einen Fleinen Raum nahm jene Umgegend auf 
diefer Karte ein. Dagegen erweiterte fich der Umfang des dargeftellten Landes, 
die Schüler fanden Nürnberg, Fürth, Forchheim, Bamberg und andere Drte, 
welche fie kannten, auch Dörfer ꝛc., die fie auf dem Wege nad) den größeren 
Orten gejehen hatten. — 

Kaum brauche ich hinzuzufügen, wie ich ihnen num auf andern Karten Mittel- 
franfen als einen Heinen Theil Deutſchlands, diefes als einen Theil Europas, 
zuletzt Europa als einen Theil des — Erdglobus wies, — 

Gleich) anfangs, da die Schüler noch mit der Erlanger Umgegend befchäftigt 
waren, beſprach ich mit ihnen aufs Einfachfte die Richtung der Weltgegenden, 
die Auf und Untergangspunfte der Sonne in den verfchiedenen Yahreszeiten 
und ihren Stand um Mittag. Straßen der Stadt, welde von Süden nad) 
Norden laufen, über deren Südende alſo die Sonne zur Mittagszeit fteht, erleich: 
tern den Stadtfindern fehr das Drientiren. — — 

Nur von den erjten Anfängen des geographifchen Unterrichts ift hier 
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die Rede, Frägt man nun: warum die eben bejchriebene Verfahrungsmweife den 
Anfängern zufage, jenes methodifche Begehen der Gegend und das fich anfchließende 
Kartenzeichnen aber gar nicht, fo Liegt der Grumd, wie ich ſchon andentete, ein- 
mal eben in dem den jüngern Knaben widerjtrebenden Abfichtlichen und Methodi- 
ichen. In der Schule laſſen fte ſichs gefallen, wenn alles feinen feiten gewie— 
jenen Gang geht, aber unleidlich, ja ungerecht dünkt e8 ihnen, wern der Schulzwang 
das ganze Leben, ſelbſt die Spaziergänge beherrjchen will, Dann iſts auch 
natürlich, daß der Anfänger lieber gute und jchöne Karten anfieht, als daß er 
jelbft mit Mühe und Noth fchlechte, häßliche kritzelt. — Und wenn er bei diejem 
Befehen einer Karte von der Umgegend feines Wohnorts gewahr wird, daß er 
im Spazierengehen Kenntniffe erworben habe, fo freut ihn das, wie es den 
Bourgeois gentilhomme freute zu hören; er habe von Jugend auf Proja ges 
Iprochen, — 


* * 
Ei 


Nachdem ich auf folche Weiſe den Anfang gemacht, fo war ich zweifelhaft: 
welchen geographifchen Lehrbuche ich mic, im DVerfolg des Lehrens anfchliegen 
jolfe, In den meiſten frühern Lehrbüchern vermißte ich eine Dispofition des 
- Ganzen, wie Ordnung in Bejchreibung des Einzelnen, in vielen fehlte e8 an 
vichtiger Auswahl des Stoffes und am richtigen Maaß dejselben. 

Der Mangel an richtiger Dispofition des Ganzen zeigte fich vorzüglich darin, 
daß die Verfaffer nicht gehörig das, mas Gegenstand der allgemeinen Geographie 
ift, von dem fchieden, was in die Befchreibung einzelner Welttheile und Länder 
gehört, ! 

Wie fehr in den früheren geographiichen Lehrbiüchern die Ordnung in Be 
ichreibung des Einzelnen mangelte, das möge folgende Aufzählung der Gebirge 
und Seen Deutſchlands beweifen, ich bitte den Lefer, derjelben auf der Karte zu 
folgen. Es heißt: „Die Hauptgebirge find: der Harz (dev Broden 3495 3. 
hoch), Schwarzwald (mit dem A610 F. Hohen Feldberg), die rauhe Alp, die 
vhätifchen und norifchen Alpen (dev Orteles oder Ortles 14,814’ %., der 
Großglockner 11,982 F., das Hochhorn 10,667 F., der Platey⸗Kogel 9748 %., 
der Watzmann 9150 F. Höhe), die carnifchen und julifchen Alpen (dev Terglou 
10,845 F.), das Fichtelgebirge mit dem 3468 F. hohen Schneeberge, der Kahlen- 
berg, der Birnbaumerwald, die Sudeten mit dem Riefengebirge (mo die 4950 
F. hohe Riefenfoppe), das mährifche Gebirge (mo der 4280 3. hohe Spiegliger 
Schneeberg), ein Theil der Karpaten, durch das Gefenfe mit dem mähriſchen 
Gebirge und den Sudeten verbunden, der Thüringerwald, das Erzgebirge, der 


1) Näher Habe ih mic, Hierliber in einer Necenfton der engltſchen Geographie Murrays 
ausgeſprochen, welche in meinen nRrengügen“ abgedruckt iſt. Weiterhin werben Beilpiele das 
hier Geſagte klar machen. 
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Speffart, das NAhöngebirge, der Böhmer Wald (mo der Rachel 3904 und Arber 
4500 F. hoch), das Wejergebirge, der Weiterwald, Odenwald, die Ardennen, 
Bogefen, Hundsrück ꝛc. Seen: der Boden=- oder Bregenzerfee (7 M. lang, 3 
M. breit, und über 300 Klafter tief), der Chiemfee, der cirfniger See, der 
mansfeldifche jalzige und ſüße See, die mecklenburgiſchen, brandenburgifchen und 
pommerjchen Seen, der Dümmerfee, die Trauns und Hallftätter Seen im Lande 
ob der End, das Steinhuder-Meer“ ꝛc. 

Und dieß Beifpiel verworrener, unordentlicher Darftellung ift nicht aus der 
erjten beiten Geographie, fondern, aus dem fehr beliebten, felbft ins Polnifche 
überjegten Lehrbuch von Stein, und zwar aus der 14ten Auflage desjelben 
entnommen. | | 

Auch die richtige Auswahl des Stoffs und das richtige Maaß fehlt in vielen 
geographifchen Lehrbüchern. Unbedeutendes geben fie wohl und übergehen das 
Wichtigſte. Murray erwähnt z.B. in feiner Beichreibung von Köln Farinas 
eau de Cologne, nicht aber den Kölner Dom, Höchſt problematifche ja unzu— 
verläffige Rejultate der Naturforfchung nimmt man auf, mit denen man nie die 
Jugend behelligen follie, für fie gehört, jo viel immer möglich), nur entfchieden 
Wahres. | 

Dazu kommt, daß dem Geographen die fcharfe Beftimmung feines Gegen- 
jtandes und die Gränze zwijchen feinem Gebiet und den Gebieten vieler andern 
Wiſſenſchaften jehr fchwer fällt, weil der Begriff der Geographie jegt ein ganz 
anderer geworden, als er etwa noch zu Büfchings Zeit war. Es iſt, als hätten 
fi) im umferer Zeit alle Wilfenfchaften und Künfte bei der Geographie ein 
Rendez-vous zu einem Samilienfeft gegeben, weil fie erſt jett fich ihrer VBerwandt- 
Ichaft bewußt geworden. Da kommen Aftronomen, Phyfifer, Botaniker, Zoologen, 
Mineralogen, Sprachforſcher, Statiftifer — wer kann fie alle aufzählen? — 
zufammen, bringen die Früchte unfäglicher Arbeit, um dieje Früchte in Ein großes 
gemeinfames Werk zufammenzufaffen. Sie möchten gern Alles, was die weite 
Erde bietet, jo zufammenftellen, daß es überblickt und begriffen werden könnte. 

Wie wichtig ifts nun, das rechte Maß zu halten und die richtige Auswahl 
zu treffen, damit die Geographie nie in eine Hhdrologie, Zoologie oder Minera- 
logie ꝛc. ausarte, überhaupt einzelne ihrer Theile nicht unverhältnismäßig 
anwachien. Daß manche hierin jehr fehlen, zeigen unter Anderm V. Hoffmanns 
geographiſche Schriften. In feinem „für alle Stände“ bejtimmten Buche: 
„Deutjehland und feine Bewohner,“ nimmt die Beichreibung des Rheins und 
feiner Zuflüffe 63 Seiten ein; e8 werden von ihm 481 zum Aheingebiete ge- 
hörige Gewäfler, dann 337 des Elb-, 215 des Dder-, 487 des deutjchen Donau 
gebietS aufgeführt. In dem Buche „Europa und feine Bewohner, ein Hand» 
und Leſebuch für alle Stände," von demſelben Verfaſſer, füllt ein Verzeichnis 
von gemejjenen Höhenpunkten nebjt Angabe der Länge und Breite diejer, zum 
Theil ganz unintereffanten Punkte, nicht weniger als 191 Seiten. Ebendaſelbſt 
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gibt Hoffmann für Leſer „aller Stände“ gerade 100 Seiten lateiniſcher Namen 
der in Deutſchland vorkommenden Thiere, z. B. von 85 Eingeweidewürmern, 
54 Helices als: Helix holosericia, H. Olivieri, leucozona x. So füllt man 
auch jest Schulgeographieen mit lateinischen Namen von Pflanzen und Thieren, 
welche die Knaben nie gejehen haben, vielleicht nie jehen werden — und dabei 
rühmt man fi eines verftändigen Naturunterrigt® und der Anſchauungs— 
übungen. — 


* * 
* 


Ich ſchrieb im Jahre 1831 ein Lehrbuch der allgemeinen Geographie, in 
welchem ich die angedeuteten Fehler meiner Vorgänger möglichſt zu vermeiden 
ſuchte; ſpätere mögen wiederum verbeſſern, was in meinem Buche verfehlt iſt. 

Zugleich gab ich eine „Beſchreibung der Erdoberfläche, eine Vorſchule der 
Erdkunde“! fin Anfänger heraus, und legte fie im Verfolg des oben geſchilderten 
geographiſchen Unterrichts beim Lehren zu Grunde. Im dieſer Beſchreibung 
ichiefe ich einige ganz einfache Lehren der mathematijchen Geographie voran, be- 
ſonders die von der Kugelgejtalt der Erde, die Begriffe von Are, Pol, Aequator, 
Parallelkreiſe, Breite, Länge, Wendefreife, Polarfreife, Zonen. Dann handle ic) 
furz don den Landfarten, und- daß dieſe Die ganze Erde oder Theile der- 
jelben darftellen und wie auf ihnen die Grade der Länge und Breite angegeben 
jeien. Sehr fürderlic fand id) es hierbei, einige einzelne Karten mit dem Glo— 
bus vergleihen zu laffen. IH frage z. B.: eine Karte ftellt ein Land vor, 
das etwa von 9 bis 21 Grad Länge, von 36 bis faft zu 44 Grade Breite reicht, 
welches Land ift e8? Oder: in welchem Lande Freuzt ji) der Meridian von 40 
Grad Länge mit dem Parallelfreis von 37 Grad Nordbreite? — Solde Auf- 
gaben können fi) die Kinder auch untereinander geben. — 

War id vom Stadtplan Erlangens bis zum Erdglobus aufgeftiegen und hatte 
hieran die erwähnten Thatſachen der mathematifhen Geographie geknüpft, jo nahm 
ih nun mit Zuziehung der befannten trefflihen Sydowihen Karten meine „Be— 
ſchreibung“ durch. In diefer hatte ich jo viel möglid, nur Ganze zu darafte- 
rifiven, Zujammengehöriges auch zufammenzufaffen geſucht. Was hierunter zu 
verjtehen jei, ergibt ſich ſchon aus feinem Gegentheile, wie es in der mitgetheilten 
Steinſchen Aufzählung der Gebirge Deutſchlands Klar vor Augen Tiegt; doch will 
ih e8 näher andeuten. Im der Beihreibung der Meere? find 5 Hauptmeere 
aufgeführt, alle übrigen Meere 2c. als Ausläufer jener 5, als Verzweigungen 
diefer 5 Hauptjtämme angegeben. Ebenſo faßte ich Gebirge zufammen, die man 
jonjt vereinzelt aufführt, als ftinden fie in gar feinem Zufammenhange. So 
3: B. die Gebirge, welche den böhmischen Elbfeffel umgeben; den Gebirgszug, 


1) Dieje Beichreibung ift ein Auszug aus der zweiten Abtheilung meines Lehrbuchs. 
2) Mit Ausnahme der Binnenjeen. 


Erdfunde. | 265 


der unter verfchiedenen Namen von Kalabrien bis zum Peloponnes läuft, und 
von Macedonien aus einen Zweig zum fehwarzen Meere ſendet. — 

Am Klarjten tritt dieß Verfahren bei Angabe der Flüſſe heraus. Nach 
alter Weife, da man die politifche Eintheilung der Grdoberfläche auch beim Be— 
jchreiben der Gebirge, Flüffe 2c. zu Grunde legte, da mußte 3. B. der Ahein 
bei nichtweniger al8 22 Ländern und Ländchen erwähnt werden; dem Leſer blieb 
e8 überlajjen, aus diefen 22 zerjtreuten Erwähnungen ein Bild des Stromes 
fümmerlich zufammenzuftellen. Noch mehr. Wenn nicht bloß der ganze Rhein 
bon der Duelle bis zum Meer, von den Alpen bis zur Nordfee in eine Befchrei- 
bung zufammenzufaffen ift, fondern auch alle feine Nebenflüffe: Nedar, Main, 
Mofel, und die Heinern Flüffe, welche fich wiederum in diefe ergießen, als: Ko- 
her, Jaxt, Regnitz ꝛc., jo dürfen hierbei nicht die Gebiete der Könige und 
Fürſten das Anhalten geben, fondern nur das große Gebiet des alten Königs 
Rhein,! diefes ift als Ein Ganzes zu bejchreiben.? — Es find in meiner Be- 
ſchreibung die wichtigften Orte auf beiden Ufern jedes Fluſſes angegeben; ver- 
hältnismäßig liegen nur wenige bedeutende Städte nicht an Flüffen. 

Das Buch ift fo kurz gefaßt, als es nur der BVerftändlichkeit unbefchadet 
möglic; war, auch in der Abficht, um den Lehrern, die e8 beim Unterricht zu 
Grunde legen würden, nicht durch nähere Angaben, z. B. über den Charakter 
der Flüſſe, Gebirge 2c., das Beſte vorwegzunehmen, was fie beim Lehren nad) 
Gelegenheit hinzufügen könnten, 

Es ift da8 Bud), jo fern e8 beim Unterricht dient, eine Befchreibung von 
Karten, diefe müſſen mit ihm übereinftimmen. Das war aber, als es erfchien, 
nicht der Fall, weil” die in den Schulen gebräudjlichen Karten fich politischen 
Eintheilungen anfchlojfen, während meine Beichreibung, von politifchen Gränzen 
abfehend, vornämlich Gebirgen und Flüffen folgt. Sehr unbequem war e8 num, 
3. B. den Zug der Alpen auf einzelnen Karten von Stalien, der Schweiz, 
Deutfchland 2c. zu verfolgen, um fo unbequemer da diefe Karten meift nach ver- 
Ihiedenem Maaßſtabe entworfen find. Diefem Mebeljtande ift durd) Sydows 
Karten abgeholfen. Haben die Schüler mit Hülfe derfelben den Ueberblid der 
Gewäſſer, Gebirge und Ebenen der ganzen Erde erhalten, dann erjt mögen die 
politifchen Karten eintreten. Mit Hülfe diefer geben fie zuerft die Gränze eines 
beftimmten Landes an,? danach: welche von den bisher betrachteten Gebirgen, 
Flüffen ꝛc. zum Theil oder ganz dem Lande angehören. So gehören zu Franke 
reich: die Sevennen ganz, ferner die Nordfeite der Pyrenäen, das Weftende der 
Ardennen; von Flüffen: die Seine, Loire ze. ganz, dagegen Rhone, Moſel, 


1) „Ein alter König hochgeboren” nennt Scheufendorf den Rhein. 

2) Karten, auf denen die Gränzen der Fluß und Meergebiete angegeben find, Teiften beim 
Lehren die beften Dienfte. So Berghaus Flußkarten in deffen phyſik. Atlas, u. a. 

3) Auch nad Längen- und Breitengraden mit Vergleihung des Globus, was jhon, wie 
erwähnt, in dem erſten Anfängen der mathematischen Geographie beifpiefgweife geſchieht. 


266 | Erdkunde, 


Maas ꝛc. nur zum Theil. Bon franzöfifchen Städten, welche bedeutend genug 
find, um vom Anfänger gemerkt zu werden, find die meiften ſchon bei Auffüh- 
rung der Flüffe genannt worden, jo: Paris, Rouen, Bordeaux, Lyon beim Ver— 
folgen des Laufs der Seine, Garonne und Ahone. ! 

Meere, Gebirge, Flüffe find Elemente der Geographie, welche über alle 
Geſchichte der Menfchen Hinausreichen; Städte aber find die älteften ausdauernd- 
ften Monumente der Menjchengefchichte. Abraham fah Damaskus und wohnte 
bei Hebron, Yahrhunderte vor David war Jeruſalem, Nom ift im dritten Sahr- 
taufend. Welche Umwandlungen auch im Laufe der Zeiten die Völfer treffen, 
ihre Site und Gränzen, ihre Reiche — die Städte überleben meift allen Wechfel, 
verhältnismäßig nur wenige jehr bedeutende, wie Babylon, Berjepolis, Palmyra 
und Karthago, find der VBerwüftung ganz unterlegen. In Kleineren Räumen 
und Zeitperioden zeigt unfer Vaterland dieß Verhältnis der Städte zur Gefchichte. 
Mainz, einft römiſch, dann Sig der Erzbifchöfe und Kurfürften, jpäter unter 
franzöfifcher Herrichaft, jest Darmftadt gehörig; Trier und Köln, früher wie 
Mainz, römische Städte, dann Site der Erzbifhöfe und geiftlichen Kurfürften, 
jet preußifch ꝛc. 

Jene alten Städte num, welche den Wechſel der Zeiten überlebten und die 
vor Menfchengedenfen eriftirenden Meere, Flüffe und Gebirge, fie find blei- 
bende Monumente, welche zu kennen für alles fpätere Gefchichtsftudium der 
Schüler von unberechenbarem Werth if. Es wird ihnen dadurch leicht das 
Geographifche der alten Hiftorifer zu verjtehen. Man gebe ihnen die Karten 
des alten Gallien, Spanien u. a., fie werden ohne Weiteres im Arar die Saone 
erkennen, in der Matrona die Marne, im Baetis den Guadalquibir — in Roto- 
magus Rouen, in Lugdunum Lyon, in Caesarea Augusta Saragofja — im 
Abnoba mons den Schwarzwald ac. 


+ = 
* 


Der oben beſchriebene geographiſche Unterricht Hat es bis hierher mit finn- 
licher Anfchauung zu thun, oder an diefer ein ftetes Anhalten. So haben die 
Schüler Meere, Gebirge, Ebenen, Flüffe, Seen, die wichtigften Länder, ihre 
Gränzen, Gebirge, Flüffe und Städte kennen Iernen. — Jetzt erft dürfte es an 
der Zeit fein, ihnen eine furze, faßliche Charakteriftift der Raffen, Sprachen, 
Religionen und Regierungsformen zu geben. 

Iſt alles dieß vorangefchiet, fo bleibt nur Weniges bei Befchreibung ein- 
zelner Länder zu fagen übrig, nämlich) das, was jedes beftimmte Land und Bolt 
eigenthümlich charakterifirt und es von andern unterfcheidet. Hier wäre auch 
erft die genauere Befchreibung bedeutender Städte am rechten Plage, mo es 
angeht mit Vorzeigung von Bildern derjelben. Nichts zu breit. | 


1) Die wenigen fehlenden Städte fünnen jetst hinzugefügt werden, 3. B. im angeführten 
Halle Marſeille und Toulon. 
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Auf ſolche Weife würde meines Erachtens der Grund gelegt ftir Fünftige 
geographifche und Hiftorische Studien. 

Gene erweitern und beleben fich durch das Leſen guter Reifebefchreibungen, 
der Zeitungen, Mifjtonsberichte ꝛc. Die Schüler find fo weit orientirt, um fich 
nun jelbit ohne fremde Hülfe mit Zuziehung guter Karten zurecht zu finden. 

Und ebenjo find fie hinlänglich auf der Erde zu Haufe, um die Geographie 
früherer Zeiten zu verjtehen. 

Doch gejchieht eine ſolche Steigerung und Erweiterung geographiicher 
Kenntniſſe vorzüglich durch Bücher und Karten. Nur beim erften Anfang des 
Unterricht berücjichtigten wir die Kenninis eines ganz kleinen Theils der 
Erdoberfläche jelbft, indem wir den Wohnort und feine Umgebungen ins Auge 
faßten. 

Man dürfte fragen: ob ich denn meine frühere oben mitgetheilte Anficht 
von der Methode [des geographifchen Unterrichts ganz aufgegeben habe? — 
Keinesweges, nur überzeugte ich mich, wie ic) ſchon erzählte, daß das Aufnehmen 
der Umgegend des Wohnorts, womit jene Methode den Anfang macht, daß die 
nicht für Anfänger geeignet ſei. Aeltere Schüler dagegen, welche im Zeichnen 
Fortſchritte gemacht, mögen e8 wohl verfuchen. Diefem, ich möchte jagen pro- 
ſaiſchen Auffaffen und Darftellen follte jedoch immer ein poetijches zur Seite 
ftehen, es jollten die Schüler das Landichaftszeichnen nach der Natur Ternen, 
bejonders eine Fertigkeit im Sfizziren gewinnen. Wenn Reifen im deutjchen 
Baterland und in ſolche fremde Länder, welche uns Deutfchen vorzüglich Lieb 
und werth, wenn diefe die beſte Vorſchule zum Verftändnis aller Länder und 
Bölfer der Erde find, fo muß die Jugend mit Kenntniffen und Fertigkeiten aus—⸗ 
gerüftet werden, die ihnen fpäter auf diefen Reifen zu Gute kommen. Unter 
jenen Fertigkeiten nimmt aber das Landfchaftszeichnen — * das Zeichnen von 
Bauwerken — eine bedeutende Stelle ein. ? 

Wer im reifern Altern über andere dem Neifenden nöthige Kenntniffe und 
Sertigfeiten Befcheid verlangte, dem wäre zu rathen, dieß aus den Reifebefchrei- 
bungen ausgezeichneter Männer — Goethes, A. von Humboldt u. a. — zu 
entnehmen. Aus den Leiftungen diefer Männer ergibt fich ihre Bildung. — 


* * 
* 


1) Näheres über das Verhältnis der Landſchaftsmalerei zum Kartenzeichnen habe ich im 
erften Theile meiner vermiſchten Schriften (S. 29) gejagt. 

2) Leider bin ich fein Zeichner. Um den Mangel einigermaßen zu erjegen, ſchrieb ich im 
Schleſiſchen Gebirge auf Hocgelegenen Punkten Panoramen, indem id) mit Hülfe des Kom- 
pafles die Namen der Berge, Orte ꝛc. nad den Weltgegenden, in deren Richtung fie lagen, 
eintrug; jo viel es fich thun Tieß, die nähern näher, die ferneren ferner von dem in der Mitte 
des Papiers angegebenen Standpunkt. Mehrere folder Panoramen beglaubigten ſich wechiel- 
jeitig. Hatte ih vom Berge A einen Berg B in jüdöftlicher Richtung angegeben, fo mußte 
von B aus wiederum A nordiveftlich Liegen, 


268 | Naturunterricht. 


Ich breche hier ab. Nachdem ich es verſucht, den Gang des geographiſchen 
Unterrichts von ſeinen erſten Anfängen aus darzuſtellen, beziehe ich mich, 
hinſichtlich des Ziels geographiſcher Studien, auf das, was ich zu Anfang 
diefer Abhandlung aus meinem früheren „Erdkunde“ überjchriebenen Geſpräch 
mitgetheilt, 


Der Naturunterridt, 


Vorwort. 


Ich gebe hier Altes und Neues. Kinzelne Abhandlungen über den Natur- 
unterricht ließ ich fehon in den Jahren 1819 und 1822 im erften und zweiten 
Bande meiner „vermifchten Schriften“ drucken, außerdem fchrieb ich 1823 ein 
Programm „Ueber den Unterricht der Naturkunde auf Schulen.“ 

Wiewohl ich nun, bei ununterbrochen fortgejestem Lehren, feit 1823 neue 
Erfahrungen machte und veranlaßt war, hier und da neue Wege zu fuchen und 
einzufchlagen, jo änderte fich doc im Wejentlichen meine frühere Anficht über 
den Unterricht in der Naturkunde nicht. 

Schon während meiner LXehrjahre regte fih in mir ein Widerſpruch gegen 
die gewöhnliche Methode dieſes Unterrichts. Ich Hörte nämlich vom Jahre 
1805 bis 1808 in Freiberg Mineralogie bei meinem unvergeßlichen Lehrer 
Werner. Seine Schule hat fchwerlich ihres Gleichen; aus allen Theilen Europas, 
ja aus Afien und Amerika famen Schüler nad) Freiberg. Und welche Männer 
find aus diefer Schule hervorgegangen! Alexander von Humboldt, Steffens, 
Novalis, Schubert, Weiß, Mohs und fo viele andere!! 

Werners mündlicher Vortrag war ein Mufter von Klarheit und Ordnung; 
die Charakteriftif der mineralogijchen Gatiungen, welche er gab, Tieß nichts zu 
wünfchen übrig. Wenn er aber in der Lehrftunde vielleicht zehn Gattungen 
harafterifirt hatte und kaum eine PViertelftunde nod) übrig war, jo wurden in 
diefer BViertelftunde die Kaften, welche jene zehn Gattungen enthielten, auf einem 


1) As id) in Freiberg war, aß ich mit einer Tiſchgeſellſchaft, welche außer uns Deutſchen 
aus einem Schweizer, einem Franzofen, einem Römer, einem Spanier und drei Ruſſen beftand, 
deren einer aus Nertſchinsk — unweit der chineſiſchen Gränze — gebürtig war. 
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langen Tifh vor uns vorübergefchoben. Es war eine Tantalusqual, ſich mit 
hinftierenden Augen anzufpannen, um da8 Bild fo vieler Stufen ſchnell fich ein- 
zuprägen, Aber da8 war auch den Yernbegierigften, aufmerffamjten Zuhörern 
unmöglich, und fie würden nur Hefte davon getragen haben, nicht aber eine reale 
Steinfenntnis, wofern Freiberg nicht font Gelegenheit geboten hätte, Mineralien 
fennen zu lernen. Aus den verjchiedenften Ländern fanden ſich nämlich Mine— 
ralienhändler ein; die Studierenden, unter denen gewöhnlich jehr wohlhabende 
waren, fauften. Jeder Hatte eine mehr oder minder bedeutende Mineralien- 
jammlung, einer zeigte dem andern feine Schäße, über weiche man fich beſprach, 
und die man gemeinjchaftlich unterfuchtee Doch genügte dieß nicht. Nachdem 
ich daher zweimal die Vorlefung über Mineralogie gehört hatte, nahm ich bei 
Werner ein Converjatorium an, einzig um feine treffliche Sammlung unter feiner 
Leitung durchzugehen. 

Da id nun im Fahre 1811 als Profeffor der Mineralogie an die Unis 
verfität Breslau Fam, jo jah ich ein, daß ich unter den hier obwaltenden Um- 
ftänden einen andern Lehrweg als Werner einschlagen, die Anfchauung fo viel 
möglich voranftellen müſſe, der mündliche Vortrag dagegen nicht vorherrfchen 
dürfe, wofern meine Schüler reale mineralogifche Kenntniffe davon tragen foll- 
ten. Denn an jene Hülfen, welche fich den Wernerjchen Schülern in Freiberg 
boten, war in Breslau nicht zu denken; die afademifche Mineralienfammlung 
war hier die einzige, durch welche die Studierenden jene Kenntniffe erwerben 
konnten. 

Welchen Weg ich nun beim Lehren einfchlug, werde ich im DVerfolg erzählen. 
Außer den Studierenden Hatte ich noch andere Zuhörer. Ich erbot mid) nämlich 
den Rektoren der Breslauer Gymnaſien, ſolche unter ihren Schülern, welche 
Neigung zur Mineralogie hätten, zu unterrichten, und hatte die Freude, daß 
fi während meines achtjährigen dortigen Aufenthalts immer Gymnaftaften in 
meine Lehre begaben; ein gleiches fand viele Jahre hindurch auch fpäter in Er- 
langen jtatt. 

Don Breslau ward ich 1819 nach Halle verſetzt, wo ich auf diejelbe Weife 
lehrte, wie in Breslau, und den Bergeleven zugleich in der Umgegend praftifche 
Anweifung zum Unterfuchen der Gebirge gab. Im Jahre 1823 verließ ich Halle 
und gieng nad Nürnberg. Hier hatte ich, als Lehrer an einem Erziehungsin- 
jtitut Gelegenheit, Knaben von 10 bis 14 Jahren in der Mineralogie zu unter- 
richten, wobei mir eine gute Sammlung zu Gebote ftand. Auch verfuchte ich 
e8, die Schüler mit der Pflanzenwelt befannt zu machen; auf welche Weife, 
werde ich im Verfolg mittheilen. 

Mein gegenwärtiges Amt, die Profeffur der Naturgefchichte und Minera- 
logie an der Univerfität Erlangen, erhielt ich im Jahre 1827. Die Mineralogie 
lehrte ich den Gymnaſiaſten auf diefelbe Weife wie früher, nicht ganz fo den 
Studierenden. Das Lehren der allgemeinen Naturgefchichte war für mich eine 
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ganz neue Aufgabe. Daß ich hier nicht, wie beim mineralogiſchen Unterricht, 
immer mit Betrachtung der Natur ſelbſt beginnen könne, leuchtete mir ein. 
Wie wäre z. B. in der mathematifchen und phyſiſchen Geographie ein folcher 
Anfang mögfih? Es war feine Frage, daß — mie die Sachen jett ftehen — 
der mündliche Vortrag durchaus vorwalten müſſe, wenn auch ſehr vieles durch 
Borzeigen von Naturalien, Bildern, Karten, Modellen ꝛc. möglichft anſchaulich 
zu machen fei. — 

Sp viel glaubte ich voranfchiden zu müfjen, um den Lejer im Allgemeinen 
mit dem Gange meiner Erfahrungen beim Lernen und Lehren der Naturkunde 
befannt zu machen, und es zu rechtfertigen, daß ich vorzugsweife die Mineralogie 
ins Auge faßte, 


1. Schwierigkeiten. 


Es möchte den Lehrer der Naturfunde ein Schwindel ergreifen, beim Blick 
auf den Umfang der Naturwilfenichaften, und beim Erwägen der Geiftesfraft 
und Geiftesarbeit, welche fie verlangen. — 

Was zunächſt den Umfang betrifft, jo wächst derjelbe von Tage zu Tage. 
Wenn Hipparch und Ptolemäns 1022 Sterne aufführen, fo Lalande und Beſſel 
50,000; kannten die Griechen und Römer 1500 Pflanzenfpecies, jo enthält 
Steudels, Nomenclator botanieus von Jahre 1821 39,684 Arten, die zweite 
Ausgabe des Nomenclator vom Yahre 1841, nicht weniger als 78,005. So 
hat fich die Artenzahl der Botanik binnen 20 Jahren faft verdoppelt. In der 
Zoologie finden wir ein ähnliches Anmwachlen. Wenn die 12te Ausgabe des Lin- 
nefhen Syſtems c. 6000 Thierarten zählt, jo rechnete Rudolf Wagner im 
Sabre 1834 c. 78,000. Ya nah Humboldt enthält die Berliner Sammlung 
„wohl 90,000 Inſekten, worunter etwa 32,000 Käfer.“ Der größte deutjche 
Mineralog, Werner, der vor 30 Yahren (1817) ftarb, er würde mindeſtens ein 
Drittel der gegenwärtig aufgeführten Species der Mineralien nicht dem Namen 
nach fernen. | 

Achnliche Erweiterungen bieten Phyſik und Chemie; laſſen fich diejelben 
nicht in Zahlen angeben, jo kann man doc in diefen Doctrinen jo vieles völlig 
Neue nachweifen, wovon man noch vor Hundert Jahren Feine Ahnung hatte. 

Der Lehrer blickt über dieß weite Meer der Naturfenntniffe und möchte 
verzweifeln, Anfang, Weg und Ziel für die Schüler zu finden, Und dieje Ver— 
zweiflung mehrt fi, wenn er fieht, bis zu welcher Höhe die Ausbildung der 
verfchiedenen naturwiffenschaftlichen Disciplinen gediehen ift, welche Anſprüche an 
Jünger und Meifter gemacht werden. In den meiften Zweigen der Naturkunde 
führt die Mathematik das Scepter und zwar die höhere; wer diejer nicht mächtig 
ift, dem jcheint der Eingang zum Heiligthum ganz verjchlofjen zu fein. 

4) Ungerechnet die Kryptogamen. Im nenerer Zeit zählte Lindley 82,606 Pflanzenarten, 


Naturunterriht auf Gymnaſien. 271 


2. Einwendungen gegen den Natununterricht auf Gymnaſien beamtmwortet. 


Aber nicht genug an diefen, im Wefen der gegenwärtigen Naturwiſſenſchaft 
liegenden Schwierigkeiten, treten dem Naturunterricht auf Gymnaſien, von welchem 
zunächſt die Rede ſein ſoll, noch andere Hinderniſſe in den Weg, welche die 
Gegner dieſes Unterrichts geltend machen. 

Wofern ihr nicht etwa, ſagen dieſe Gegner, mit Jacotot behauptet: man 
muſſe auch das zu lehren im Stande ſein, was man nicht verſteht, ſo werdet 
ihr eingeſtehen, daß man den Naturunterricht aufgeben müſſe, weil es an ſach— 
verſtändigen Lehrern fehlt. — Es iſt freilich nicht zu läugnen, antworten wir, 
daß früher die Unfähigkeit vieler Naturlehrer* offen am Tage lag. Ohne Steine, 
Pflanzen und Thiere zu fehen und zu kennen, Tafen fie ven Knaben aus Raffs 
oder Funfes Naturgefchichte allerhand vor, Liegen wohl gar Charafteriftifen der 
Thiere 2c. auswendig lernen und fragten diefe ab. — Doc von folden Verir- 
rungen fommt man allmählid zurüd. Die Hoffnung, tüchtige Naturlehrer zu 
erhalten, wächſt überdieß, da man in neuerer Zeit ernftlich auf Bildung derfelben 
bedacht ift, und deshalb auf den Univerfitäten für die, welche fih dem Lehrfach 
der Mathematif und Naturwifjenichaft widmen, Seminare gründet, die den phi- 
lologiſchen Seminaren entjprechen jollen.? 

Hat man aber auch, fahren die Gegner fort, auf diefem Wege Naturlehrer 
gebildet, was Fünnen diefe ausrichten, fo lange den Gymnaſien die beim Natur- 
unterricht unentbehrlichen Lehrmittel mangeln? Glaubt ihr denn, daß in unferer 
fümmerlichen Zeit, da die Staatseinnahmen nach jo vielen Seiten Hin in Anfprud) 
genommen werden, dag man da unfern Gymnafien naturhiftorifche, phyſikaliſche 
und andere Sammlungen fchenfen werde? Freuen wir und nur, daß man die 
Univerfitäten mit all diefen Lehrmiiteln verfieht . 

Solhen Einwendungen liegt die irrige Meinung zu Grunde, als wäre aller 
Naturunterriht ungründlih, wofern er nicht bis zu einer bedeutenden Höhe 
getrieben würde. Je höher aber, um fo reicher, feiner, koſtbarer müßten die dem 
höheren Unterricht entfprechenden Lehrmittel fein. 

Ein folher Unterricht gehört aber nicht auf die Gymnaſien, und ein nicht 
eben reicher Lehrapparat, über welchen man Elagt, dürfte ſelbſt Hin und wieder 
in fo fern ein Segen fein, al8 er die Lehrer zwingt, Maaß zu Halten, 

Ein Beijpiel anzuführen, fo ift der Unterricht in der Pflanzenfunde reichlich 
mit dem nöthigen Lehrapparat durch die Flora jedes Orts verfehen. Es bedarf 
zunächit feiner exotiſchen Pflanzen und feiner Gewächshäufer. Weberdieß fehlen 
us an feinem Ort Gärten, in denen die Schüler das Wachſen der Pflanzen, 


y Ich will Kürze halber den Namen braudeı. 
2) Ein jolh mathematishnaturwiffenfhaftlihes Seminar ward 1825 in Sonn, ein zweites 
1835 im Königsberg, ein „Reallehrerſeminar“ in Tübingen 1838 errichtet, 


* 
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vom erſten Keimen bis zur Blüthe und Frucht beobachten können, was mehr 
werth iſt, als wenn ihnen die Philosophia botanica noch ſo genau eingeprägt 
würde, — So hat auch jeder Ort feine Fauna, die Hausthiere voran. — Am 
jchwerften ift das mineralogifche Bedürfnis zu befriedigen, beſonders da der Un— 
terricht Kryftalle fordert. Und doch! Man ſammle nur die am hänfigiten vor- 
fommenden Gattungen, wie Quarz, Schwefelkies, Bleiglanz ꝛc., fo laſſen ſich aud) 
bei geringen Mitteln gute Stücke zufammenbringen.* Dann werden in hemijchen 
Laboratorien, Apotheken ꝛc. oft die ſchönſten Kryitalle erzeugt, welche wenig koſten, 
z. B. Mauntryftalle. Endlich Könnte vielen Gymnaſien von Seiten der Uni 
verfitäten geholfen werden, wofern ihnen diefe aus dem Ueberfluß ihrer Mine- 
ralienſammlungen abgeben wollten. Ich habe aus den Doubletten des Breslauer 
akademischen Cabinets 13 Unterrichtsanftalten mit Kleinen Sammlungen für 
einen fehr mäßigen Preis verjehen. | 

Die Gegner des Naturunterrichts beruhigen fi) aber nicht, vielmehr treten 
fie num mit ihrer wahren Herzensmeinung heraus, mit dem Grund der Gründe. 
Die Aufgabe der Gymnaſien, fagen fie, ift vorzugsweife klaſſiſche Bildung durch 
und für die Klaffifer. Diefe nimmt jo alle Zeit und alle Kräfte in Anſpruch, 
daß für den Naturunterricht nichts übrig bleibt. Wir wollen e8 beim Lehren 
nicht auf eine flache univerfelle Bildung der Schüler anlegen; beffer fie lernen 
Eins recht, als ein buntes DVielerlei fchleht. — Diefem Einwurf bin ich ſchon 
in der Charakteriftif Sturms und feines Gymnaſiums entgegen getreten.? Mit 
der größten Birtuofität verfuhr diefer dem deal unferer Gegner gemäß. Latein, 
faft einzig Latein wurde gelehrt, zunächſt noch Griechiſch; vom Unterricht im 
Hebräifchen, Deutſchen, in neueren Spraden, in Mathematik, Gefchichte, Geo- 
graphie, Naturkunde, Zeichnen war nicht die Rede. Das Simplificationsfyiten 
kann nicht weiter getrieben, nicht beffer durchgeführt werden, und doch klagt Sturm 
über geringen Erfolg. 

Eins recht ift freilich befjer als vieles jchlecht; aber auf „schlecht“, nicht 
auf „vieles“ ift der Nachdrud zu legen. Mean kaun auf Gymnaſien recht wohl 
vieles lehren, wofern e8 nur auf rechte Weife, zu vechter Zeit und im rechten 
Maaße geſchieht — man kann fich gegentheils auf Eines beichränfen und dieß 
Ihlecht Lehren, 3.3. wenn man nur Latein und zwar vorzugsweije in der Abficht 
lehrt, die Schüler dahin zu bringen, daß fie es, wie ihre Mutterfprache fprechen 
und jchreiben fünnen. — 

Die Univerfitäten, jagen die Gegner weiter, mögen für die Rath fchaffen, 
welche ſich mit Naturwiffenfchaften befannt machen wollen. Ohne Zweifel müfjen 
die Univerfitäten Rath fchaffen, aber gewiß nicht für Clementarjchüler des Na— 
turunterrichts, vielmehr ganz fo, wie fie auch Gelegenheit zu Höhern philolo- 

1) Bejonders wenn man fih an einem kleinen Format der Stüde genügen laßt. 

2) Gef. der Päd. 1, 240 fg. Vgl. aud) was 2, 30 gegen den Grundjak der — 
„Nicht mehr denn anccieh auf einmahl“ geſagt ward. 
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giihen Studien geben, ohne fich damit zu befaffen, den Studierenden mensa und 
amo beizubringen. 


Den Gymnafien fommt es aber um jo mehr zu, jene Elemente der 
Naturkunde zu lehren, als Kuaben viel empfänglicher für diefelben find als Jüng— 
linge und Männer. Wie leicht und feit prägen ſich in früheren Jahren die 
Bilder von Pflanzen, Thieren und Steinen ein; wie treibt e8 die Kinder, ſich 
mit allem was fie umgibt, befannt zu machen und zu befreunden! — Ganz 
anders ift e8 mit den Elementen des Lateinlernens! Sie haben feinen Reiz für 
die Knaben, Gerade weil die Sinnenwelt fie reizt und befchäftigt, wird es ihnen 
ſo ſchwer, fich allein mit dem mehr geiftigen Element der Sprache anhaltend zu 
bejchäftigen. Gewaltfam werden fie num nad diefer Seite Hingezogen, welche der 
Richtung ihrer Kindesnatur entgegengefegt ift. Sollen fie Hierdurch nicht un— 
natürlich einfeitig und zulett ftumpf gegen alle Schönheit des Himmels und der 
Erde, ja auch ftumpf für die Schönheit der Klaffifer werden, fo müfjen jie eine 
edle Augenfreude und Augenübung haben. 

Ich erzählte, daß ich in Breslau und Erlangen Gymnafiaften in der Mi- 
neralogie unterrichtete; gewöhnlich kamen fie um 11 Uhr, am Schluſſe ihrer 
Bormittagslectionen. Man follte meinen: fie müßten dann des Lernens müde 
und ganz unluftig gewejen fein. Nichts weniger als das; fie jtellten ſich pünkt— 
lich ein, e8 war ihr freier Wille. Auch waren fie mit ganzer Seele bei der 
Sadıe, ja fie zeigten meift weit mehr lebendige Empfänglichfeit und klares Auf- 
faſſen als viele ältere. Da erfuhr ich, wie geeignet die Anfänge des Naturun— 
terrichts für Knaben feien, und daß ihnen, wenn fie ſtark mit den Sprachele- 
menten beſchäftigt würden, ein richtiger natürlicher Trieb einwohne, fi) durch 
Anſchauung von Kryftallen und Blumen zu erfrifchen und zu erquiden. 


Ein Naturforjcher verlangte: jeder Schüler jolle wenigſtens einige taufend 
Katurnamen, mit auf die Univerfität bringen, verjteht fich nicht leere, fondern 
Ausdrücke angeeigneter Natureindrüde. Ohne die Zahl beftimmen zu wollen, 
ift doc dieß gewiß, daß man vor Studierenden, welche eine derartige copia 
vocabulorum inne hätten, Vorträge halten fünnte ganz anderer Art als die jetzi— 
gen wohl oder übel jein müjjen, Vorträge nämlich, in denen man zufammenfaßte, 
Ueberfichten des Ganzen gäbe und tiefer eingienge. Die Gymnaſien tragen die 

Schuld, daß man erft auf der Univerfität das Natur-Abe beibringen muß. ! 


Frägt man nun: in welchen Klaffen des Gymnaſiums (die lateinischen 
Schulen inbegriffen), der Unterricht in der Naturgefchichte eintreten folle, fo 
antworte ich: in den untern und unterften, indem ich auf die Erfahrung fuße, 
daß jüngere Knaben fähig find, fi) Bilder von Steinen, Pflanzen und Thieren 


1) Bol. Püdag. Th. 4, 254—260 der dritten Auflage, 
v. Raumer, Pädagogik. 3. 18 
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einzuprägen, ja gewöhnlich fähiger als Jünglinge;! und daß überdieß Anfänger 
im Latein, deren Schulleben nur Mühe und Arbeit ift, vor allen Schülern eine 
Erguidung bedürfen. Zritt ja erſt mit dem Verſtehen der Klaffifer für fie ein 
Genuß ein. — 

Da regt fic) aber bei den Sprachlehrern die Beſorgniß: e8 möchte der an- 
genehme Naturunterricht den Knaben ’ das Sprachenlernen verleiden, ganz abges 
jehen von der Zeit, welche jener Unterricht in Anſpruch nehme. Erfahrung 
überzeugte mich vom Gegentheil; vie Schüler, welche fih in meinen mi- 
neralogijhen Stunden auszeichneten, galten aud auf dem Gym— 
nafium als die vorzügliditen. — 

Die Furt, es möchte der Naturunterricht in den Kindern die Luft zum 
Sprachenlernen abftumpfen, hat nur dann Grund, wenn jener Unterricht ala ein 
oberflächlicher jinnlicher Zeitvertreib behandelt wird, nicht wenn er ernft und 
gründlich ift. Dann bezielt er ja feinen bloß ftummen Berfehr der Sinne mit 
der Körperwelt, jondern zugleich Entwidelung des Worts als einer geiftigen 
Dlüte aus der ftillen finnlichen Betrachtung, ein adäquates Veberjegen der An- 
Ihauungen in Worte. So hat er den größten Einfluß auf eine gründliche Aus- 
bildung der Mutterfprache, eine Ausbildung, welche von den Dingen ſelbſt aus— 
geht. Nach dem Ausspruch eines Dichters ift aber die Mutterfprache auch 
Sprachmutter: was ihr vortheilhaft, das wirft daher mittelbar günftig auf das 
Erlernen der andern Sprachen. 

Ya, ich habe e8 erfahren, wie durch den Naturumterricht erjt rechte Neigung 
und Sinn für die Sprache erwacht. Was nämlich dem Anfänger zuerjt Teiblich, 
vereinzelt entgegen tritt, was von ihm ſchwer zu faſſen und zu überjchauen ift, 
das wird zulegt, von Sinn und Verſtand überwältigt dur das Wort nahe zu— 
jammengerüct, verbunden, mittheilbar, kurz vergeiftigt. Ein Name bezeichnet 
unzählige Einzelwefen, auf wenigen Seiten legt der Naturforjcher die Ergebnifje 
vieljähriger Forfchungen kurz und beftimmt dar, Da fühlt man die magijche 
Kraft der geiftigen Sprache doppelt, weil man früher die Schwerkraft der Kör— 
perwelt gefühlt; e8 erwacht eine Freudigfeit, wie wenn uns nad) langem bejchiwer- 
lichen Fußreifen plößlich Flügel wüchſen, die uns leicht und rafch in Inftige Höhen 
höben, von denen herab wir froh die langjam mühſam durchwanderten Gegenden 
überfchauten. 

Es bildet aber überhaupt jedes gründliche Erfafjen eines Lehrgegenftandes 
den Schüler zur Gründlichfeit in andern, auch den ſcheinbar verfchiedenartigiten, 
ft er durch den Naturunterricht zum Haren, feiten, fichern Betrachten und Auf- 
faffen der Schöpfung und zu einem gleich Haren, feften, fihern Ausdrud des 
Aufgefaßten gewöhnt, jo wird er auch fpäterhin Klar, feit und ficher da8 Wort 

4) Eim anderes ift e8 mit den Zweigen der Naturkunde, welche mathematijche Renntniffe 


vorausſetzen, auch die finnlihe Anſchauung wenig in Anfprud) nehmen, Dieje können nur 
in den oberften Gymnaſialklaſſen gelehrt werden, jo z. B. die mathematiſche Geographie. 
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betrachten und auffaſſen, und ebenſo über Alles und Jedes, was er weiß und 
kann, klar und beſtimmt ſprechen und ſchreiben lernen. 

Beſonders heilſam würde der Einfluß des Naturunterrichts auf das Ge— 
ſchichtsſtudium ſein. Weil er nämlich unbedingt demüthiges, hingebendes Betrachten 
der Schöpfung verlangt, jede leichtſinnige oder hochfahrende Willkühr, welche be— 
ſchränkt Satzungen erſinnt und der Natur als Geſetze aufdringen will, zu Spott 
macht; ſo bildet er den Geiſt zu einem reinen unverzerrenden Abſpiegeln der 
Dinge. Ein ſo gebildeter Geiſt wird aber dadurch geſchickt zum ſchlichten un— 
oerfälſchenden Auffaſſen von Menfchen und Menſchenleben. Er wird, wie in 
Steinen und Pflanzen, auch in den Menfchen das feit gegebene, unantaftbare 
Dafein anerfennen; alles Entftellen und Verdrehen, oberflächlichen Anfichten zu 
Liebe, wird ihn ein Gräuel fein. | 

3 & * 

Man hat auf Gymnaſien die Gewohnheit, in Fächern, welche nicht als den 
übrigen ebenbürtig gelten, z. B. in der Geographie, nur eine, höchſtens zwei 
Stunden wöchentlich zu unterrichten, und zwar öfters drei oder vier Jahre lang 
in verfchiedenen Klaſſen. Dieß ift meines Erachtens eine unglüdlihe Gewohn⸗ 
heit. Man ftempelt auf folche Weife jene Fächer zu Nebenfächern, mit denen 
man es nicht jo genau nehme Der Schüler bemerkt dieß wohl, und richtet fich 
danach. Hat er 3. B. wöchentlich 12 Stunden Latein, 2 Stunden Geographie, 
jo meint er nicht nur: der Werth des Latein verhalte fi zu dem der Geogra- 
phie wie 12 zu 2, fondern er glaubt auch wohl: er brauche fich für die Geo- 
graphie eben nicht ſehr anzuftrengen, die Lehrer ſelbſt nähmen es mit ihr nicht 
jo genau. Beim Eramen und durch die Zeugniffe wird er meiſt in diefer Mei- 
nung bejtärtt. — Aber die Schüler dürfen nichts von Allem, was man fie lehrt, 
als Nebenjache anſehn. — 

Anftatt daher diefe fogenannten Nebenfächer bei wöchentlich ein oder zwei 
Lehrftunden mehrere Klafjen hindurch zu jchleppen, fie lau zu lehren und zu 
fernen, wende man vielmehr etwa 4 Stunden in der Woche ein Jahr hindurch 
auf Ein ſolches Tach, und fchliege damit ab. So treibe man in einer bejtimmten 
Klaſſe ein Jahr lang vierftündig Naturkunde, in einer folgenden Klaſſe, in welcher 
die Naturkunde wegfiele, ein Jahr lang vierftündig Geographie, ꝛc. Bei einer 
folhen Einrichtung gewinnen die Schüler den Lehrgegenftand Tieb, fie leben fich 
mit ihm ein, während er fich bei der andern Weife wie ein zäher Baden in die 
Länge dehnt, und dem Schüler feine Freude gewährt, am wenigjten die Freude 
eines fihern Lernens und Erwerbens. — 

Haben fich nun die Knaben ſchon in den untern Klaſſen lebendig die Bilder 
der Pflanzen und Steine ꝛc, eingeprägt, jo fürchte man doc) das Vergeſſen nicht. 


1) Bol. Pädag. 4, 238 ff. der dritten Auflage, 
18* 
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Jene innern Bilder der Dinge können in den Hintergrund treten, aber fie wer— 
den im zweiten Stadium des Naturunterricht8 — auf der Univerfitit — bald 
wieder auftauchen. Dann wird fein Studierender mehr mit Hülfe eines bota- 
nischen Handbuchs erft durch mühjame Bergleichung der Beichreibungen herans- 
bringen: diefe Blume fei Maßlieb, jene Löwenzahn, er kennt jie ja aus früher 
Knabenzeit. Nicht die Blumen, nur die lateinischen, wiſſenſchaftlichen Namen 
der ihm wohl befannten Blumen muß er kennen lernen; dann faun er fi) mit 
ſchon geübtem Auge und Verftande zu einer umfafjenderen und tieferen Betrach— 
tung der Pflanzenwelt wenden. — 


3. Grade der Naturkenntnis, 


Ich kehre noch einmal zu den Bedenklichkeiten und Zweifeln zurück, welche 
bei Betrachtung des Umfangs und der Tiefe der Naturwiffenichaften im Lehrer 
auffteigen, der nicht weiß, wo und wie er anfangen, welches Ziel er ins Auge 
faffen, welchen Weg er einfchlagen fol. — Im BVorhergehenden ward ſchon an- 
gedeutet, wie jene Bedenklichkeiten zum Theil befeitigt werden können, 

Iſt denn, fragen wir, Kenntnis der Natur und Freunde an derjelben einzig 
den Gelehrten vom Face vorbehalten? ja nur den Gelehrten, welche auf der 
höchiten Höhe der Wilfenfchaft ftehen? Gibt es niht Grade der Erfenntnis, 
und kann fich nicht auch der Anfänger fchon an der Wahrheit feines Grades 
erfreuen, weil er eben auh Wahrheit hat? — Der Lehrer ftoße fi drum 
nicht an die 82,000 Species der Pflanzen, nicht an die Schwierigkeit bei Be— 
ftimmung der Gräfer und Umbellaten! Wenn feine Schüler einige hundert charak- 
teriftiiche Pflanzen kennen, wenn fie die Entwicklung einzelner vom erften Keimen 
bis zum Saamentragen mit lebendiger Aufmerkfamfeit verfolgt haben, fo freue 
er fich des Geleifteten. 

Ehen das gilt für die andern Zweige der Naturgefchichte. Die meiften 
meiner Schüler in der Mineralogie konnten ihr nur ein Semefter widmen. Ich 
mußte mir's klar machen, was fie wohl in diefer befchränften Zeit, nicht Halb 
und dämmernd, ſondern ganz, Har und ficher lernen könnten; darum durfte ich 
das Ziel nicht zu weit ſtecken. Wie weit, werde ich im Verfolg mittheilen; Hier 
nur dieß: daß die beſſern Schüler eine befriedigende Kenntnis der bedeutendften, ; 
einfachiten und Harjten! Steingattungen, eine Ueberzeugung von der in ihnen 
waltenden Gejegmäßigfeit durch eigene Anſchauung davon trugen. Der Natur- 
lehrer kann ji) um jo mehr dabei beruhigen, wenn feine Schüler nur niedere 
Grade der Naturfenntnis erreichen, da doch zulett auch die größten Meifter, 
welche die höchjten Grade erreichten, da fie in aufrichtiger Demuth befannten : 
quantum est quod nescimus, ? 

1) 3. 3. Flußſpath, Bleiglanz, Schwefelfies, Granat u. a. 


2) Ein Ausſpruch, der freifih im Munde des Meifters einen ganz andern Sinn bat, als 
im Munde des Schülers. 
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4. Anfänge 


Das Mehr oder Minder der Naturfenntnis unferer Schüler, fo höre ich 
einige jagen, das macht uns feine Sorgen, wohl aber die Ungewißheit, wie und 
womit wir den Unterricht beginnen ſollen. Haben wir uns doc überzeugt, daß 
bedeutende Männer hierbei Mißgriffe gemacht haben, 

Jene Sorge, die rechten Anfänge zu finden, drückte mich, als ich vor 37 
Zahren preußifchen Bergeleven praftifchen Unterricht im Gebirgsbeobachten geben 
wollte. Dieß veranlaßte mich damals folgendes über die Anfänge des geogno- 
jtifchen Studiums zu fchreiben: 

Ich will den Weg befchreiben, welchen nach meinem Dafürhalten der Lehr: 
ling nehmen fann. | 

Zuerſt durchftreife er Freuz und quer die Umgegend feines Wohnorts, und 
fajje ihr Bild fo lebendig, feit und beftimmt auf, daß er es nach Gefallen in - 
fi hervorrufen könne. Solch Auffaſſen ift die Frucht eines abfichtslofen, friſchen 
Geniegens, dem fich die finnig fröhliche, von wifjenfchaftlichen Sorgen freie Ju— 
- gend ganz hingibt. So empfängt fie in aller Unfhuld den einfahen Ge- 
jammteindrud der Gegend, den Eindrud verfümmre ihr Fein Fünftelnder 
Lehrer. Wenn fich der Yüngling am blauen Himmel und glänzenden Wolfen- 
zügen freut, an Eichenwaldung und blumenreichen Wiefen, über welche Schmet- 
terlinge flattern, jo bringe ihm fein Profeſſor einen Kyanometer, des Himmels 
Dläue zu mefjen, feiner fage ihn: was ftaunft du in den Wald hinein, unter- 
juche lieber, ob jene Eichen zu Quercus robur oder zu Quercus pedunculata 
gehören; was betrachtejt du die Wiefenblumen jo im Rummel wie einen gelben 
Teppich, nimm den Linne und beitimme die Species jener Nanunfeln. Kein 
Entomolog mahne ihn zur Jagd und zum Aufipiegen der Schmetterlinge. So 
jtöre auch fein Gebirgsforjcher den Jüngling, der andächtig hingeriſſen bejchneiete 
Alpenfetten anftaunt, vom Vollmond bejchienene, geifterartige, filberduftige Rieſen— 
gebilde — er fpreche ihm dann nicht von Granit, Gneuß oder Kalfjtein, vom 
Streichen und Fallen der Schichten. Wie fich der empfängliche Landſchaftsmaler, 
der zartjinnige Dichter über Himmel und Erde freuen, fo freue fich jedes jugend- 
liche Herz. In diefer erften paradiefifchen Freude regt fih im Keime die Ah— 
nung einer befreundeten Geifterwelt, deren Geheimniffe auch das längfte, thätigite 
wiſſenſchaftliche Leben nicht enthüllt und faßt. — Aber die meiften Lehrer zer- 
ftören durch Zerfplitterung der einfachen Natureindrücde gewaltfam ſelbſt Kindern 
diefe frühefte Lebensfreude, den Zauber der vor Augen Tiegenden Märchenwelt. 
Verirrt ſich doc der große Pejtalozzi dahin zu jagen: „Es ift gar nicht in den 
Wald oder auf die Wiefe, wo man das Kind gehen Yafjen muß, um Bäume 
und Kräuter kennen zu lernen; Bäume und Kräuter ftehen hier nicht in den 
Keihenfolgen, welche die gejchicfteften find, das Weſen einer jeden Gattung an- 
ihaulich zu machen ꝛc.“ So würden wir demnach das Kind fchon in einen nad) 
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Linnes Syſtem angepflanzten Paradiesgarten führen müſſen, da es denn Species 
für Species betrachtete. Mir kommt das vor, als behauptete jemand: man 
müſſe das Kind Feine Symphonie hören laſſen, weil e8 da nur ein Gehörchaos 
auffaffe; man folle ihm vielmehr zuerſt die Stimme der erjten Violine allein 
borfpielen, dann die der zweiten, dann die der Bratjche, der Flöte, der Klari- 
netten, Trompeten ꝛc. Die einzelnen Stimmen hat e8 dann freilich, „fehlt leider 
nur das geiftige Band“, was fie eben zur Symphonie macht. Wie viel tref- 
fender handelte Jahn bei feinen Zurnfahrten, bei denen e8 nicht hieß: wir gehen 
botanifiren, geognofiren, entomologifiren, fondern Ächlechtweg: wir gehn. Wie 
viel natürlicher ift e8 auch, daß unfere Jugend auf deutjchen Univerfitäten von 
Zugpogel-Sehnfucht getrieben, das Vaterland durchwandert, fich feiner Herrlich— 
feiten freut, fie tief ins Herz ſchließt, ohne frühreif peinlich an ein doch meijt 
kümmerliches Studieren einzelner Gegenftände zu denfen. — a ich hafje dieß 
Analyfiren und todt Elementarifiren der erften jugendlichen Natureindrüde, dieß 
nüchterne, oberflächliche, Tieblofe, frevelhaft der natürlichen Reife voreilende Ver— 
jtandesabrichten, das junge Herzen Fältet und vor der Zeit alt macht. Müh— 
jelig, freudlos können fo Abgerichtete (mern ihre gute Natur nicht fiegt) höchſtens 
mit leiblichen, dem gemüthlofen Verſtande dienenden Augen, leblofe Begriffe in 
der Schöpfung zufammenlefen, und die jo begriffenen Kreaturen in eben fo leb- 
loſen Befchreibungen abbilden, wie man in gejpenftifchen Wachsbildern lebendige 
Menfchen widerlich nachäfft. — 

Es gibt aber ein nie erfaltendes, tieffinnig gemüthliches, reifes Verſtehen 
lernen. Muß dod) auch diefes in Schug genommen werden, da jenen eben 
gejchilverten Abrichtern als entgegengejeßtes Aeußerſtes folche gegemüber jtehn, 
die den männlichen Verjtand Hintanfegen, bis in ihr Alter mit Gewalt Kinder 
bleiben, fühlen, nur fühlen wollen. Zu ihnen gehören vorzüglic) viele wider- 
liche, ärmliche Dichterlinge unferer Zeit, welche gern jo recht kindlich mit der 
Natur thun möchten. Ihre erlogene Einfalt und Unschuld verhält fi zur 
üchten Kinderunfchuld, wie eine franzöfifche Schaufpielerin, die naive Kammer- 
jungfer fpielt, zu einer wahrhaft edeln Jungfrau. Wer fih Mannes fühlt, 
verfuche es männlid) mit fo tiefem, dichterifhen Gemüthe und riefenmäßigem 
Verſtande die Natur aufzufaffen und darzuftellen, mit welcher Shafefpeare 
Menihen und Menschenleben darftellte. — Doc ich fehre zu meinem Gegen- 
jtande zurüd, 

Sind nur die erften Jugendkeime in Heiliger Stille gepflegt, jo wird der 
Derfolg der Bildung, den ich jest fchildere, jo profaifch er auch erjcheint, nie 
projaiih fein. Grinnerungen jugendlicher, andächtiger Ahnungen werden zu 
Hoffnungen de8 Schauens und beleben, ftärfen und beglaubigen jede Arbeit. 
Haft du den umngeftörten, vollen, reichen Genuß einer Symphonie gehabt, dann 
wirft du Lich der mühfamen Arbeit, jede Stimme derjelben einzeln kennen zu 
fernen, gern unterziehn; jede Stimme ift dir fein todtes, fondern ein lebendiges 
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Element der ganzen Symphonie, deren Geſammteindruck in deiner Seele lebt. 
Kennſt du nun alle Stimmen einzeln, und hörſt dann die Symphonie wieder, 
ſo freueſt du dich jeder einzelnen Stimme wie des Zuſammenklanges aller, und 
der frühere einfache, dunkle Geſammteindruck entfaltet und verklärt ſich. — 

Auf ähnliche Weiſe ſchreitet der Lehrling von leidender Hingebung, un— 
ſchuldigem Empfangen des Geſammteindrucks von Gegenden, zu einer thätigen 
Scheidung dieſes Eindrucks in ſeine lebendigen Elemente fort. Das große ein— 
fache Bild der Gegend zerfällt in unzählige kleine von Städten, Menſchen, 
Thieren, Bäumen, Blumen, und fo faßt er dann auch die Berge, ihr Geftein 
und ihren Bau eigens ins Auge. — 

Was nun hier von der Methode des geognoftiihen Studiums gefagt ift, 
von den erjten Anfängen wie vom Wege zum Ziel diejes Studiums, das 
leidet, wie wir ſehen werden, Anwendung auf andere Zweige des Natur- 
unterrichts. 


5. Wiffenfhaft und Kunſt. 


„Wie fi der empfängliche Landichaftsmaler, der zartfinnige Dichter über 
Himmel und Erde freuen, fo freue fich jedes jugendliche Herz“ — auch das 
des Fünftigen Geognoften. — Soll denn diefer mühfame, projaifche Arbeiter, 
dürfte man fragen, mit gemüthvollen, zarten Künftlern Ein und denjelben Aus- 
gangspunkt der Bildung haben? Ich antworte unbedenklich: ja, und füge hinzu, 
dag auch die Anfänge anderer Zweige der Kunft mit denen anderer Zweige der 
Wiſſenſchaft zufammenfallen. Wenn ein Knabe Liebe zu den Blumen hat, fo 
fann aus ihm ebenfowohl ein Botanifer als ein Blumenmaler hervorgehen. “Der 
trefflihe Thiermaler Paul Botter, der Dichter des Neinefe Fuchs, fie werden 
— tie der ausgezeichnete Zoolog Cüvier — ſchon als Knaben Freude an Thie- 
ren und ein Auge für fie gehabt haben. Der Sinn für fchöne mathematifche 
Körper Tann auf einen künftigen Meineralogen oder Mathematiker, vielleicht auch 
auf einen Architekten deuten. Farbenfinn verräth den künftigen Maler, aber auch 
den Optiker, mufifalifches Gehör den künftiger Muſiker, wo nicht den Afuftifer, — 
Die Bildungswege der Künftler und der Naturfundigen, welche von denfelben 
Anfangspunften ausgehen, müfjen ſich auch keineswegs gänzlid trennen. 
Michel Angelo war ein großer Anatom, Dürer fehrieb über Perfpektive und die 
Berhältniffe des menfchlichen Leibes, Otto Philipp Runge ftellte eine Farben- 
theorie auf. Goethe bejang die Blumen und fchrieb feine treffliche „Metamor- 
phoje der Pflanzen”; hatte er ein Auge wie wenige für die Schönheit der Ge— 
birge, jo beobachtete und befchrieb er fie zugleich meifterhaft nach ihrem geogno- 
ſtiſchen Charakter. — Iſt einem Menfchen empfänglicder Schönheitsfinn und 
fünftleriiche Darftellungsgabe zugleich mit Elarer, energiſcher Denkkraft verliehen, 
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fo ſchafft er in der Wiſſenſchaft lebendig ſchöne, in der Kunſt gedaukenvolle, 
tiefſinnige Werke. — Aber nicht genug, daß wir ſo in außerordentlichen Gei— 
ſtern große Gaben für Wiſſenſchaft und Kunſt verbunden finden, und daß die 
erſten Anfänge wiſſenſchaftlicher und künſtleriſcher Bildung häufig dieſelben ſind, 
ſo ſehn wir auch, wie überhaupt manche Künſte der Wiſſenſchaft durchaus be— 
dürfen und wiederum wiſſenſchaftliche Disciplinen der Kunſt. Der Architect muß 
Mechanik verſtehen, der Maler Perſpektive, Anatomie und Farbenchemie; Bo— 
tanik und Zoologie verlangen gute Abbildungen von Pflanzen und Thieren, 
Mineralogie klare und genaue Kryſtallzeichnungen. 

Die Wiſſenſchaft will vorzugsweiſe Wahrheit, die Kunſt vorzugsweiſe Schön- 
heit. Wie der Botaniker den Begriff der Species Roſe möglichſt wahr und 
adäquat aufzuftellen ftrebt, jo möchte der Maler das ideale Bild einer Centifolie 
malen, und der Dichter führt uns zu den wunderſchönen Roſen im Garten der 
Poefie.! Wenn der griechifche Künftler die venetianifchen Löwen ſchuf, jo gibt 
Cüvier die treffendfte Charakteriftit des Königs der Thiere; aus Werners Schule 
giengen wiffenfchaftliche, mineralogifche und bergmännifche Werke, zugleich aber 
Novalis’ Bergmannslieder hervor. 

Ich verweile bei diefer Betrachtung, weil fich aus derjelben eine pädago- 
giſche Negel ergibt, wie ich dieß jchon in Bezug auf das Lehren der Geognofie 
andentete. Es ift die Kegel: nicht nur zu Anfang, jondern auch im Verfolg 
des Naturunterrichts die Schönheit der Werke Gottes ftets im Auge zu be- 
halten, den Sinn der Schüler für diefe Schönheit zu jchärfen, und mit dem 
receptiven Betrachten, wenn e8 irgend angeht, zugleich eine Fertigkeit zu erzielen, 
da8 Gefchaute möglichjt gut darzuftellen; fo daß z. B. die Knaben nicht bloß 
Pflanzen und Kryftalle betrachten und erkennen, jondern fie auch zeichnen ler— 
nen. — Dieß zu erwähnen ift um fo nöthiger, weil jo vielen Lehrern jene 
Schönheit leider ganz gleichgültig ift. Sie fragen nicht danach: ob die Schüler 
Freude an Blumen haben, und fi) in ihren Anblie vertiefen, wie Blumen- 
maler e8 thun, Vielmehr laſſen ſolche Lehrer alsbald von Anfängern die Blu- 
men analyfiren, fie leiblich und geiftig zerrupfen, laſſen Staubgefäße und Grif- 
fel zählen u. f. w. Che die Knaben fi) nur das Bild der Blume eingeprägt 
und angeeignet haben, jollen fie jchon auf ſolchem deftructiven Wege den Be— 
griff ihrer Species befommen. — 

Bejonders fchreitet man beim Lehren der Naturbisciplinen, welche einen 
mathematifchen Hintergrund haben, gern raſch von finnlicher Betrachtung zur 
abstracten mathematischen Theorie fort. Kein Wunder, wenn dieß in einer Zeit 
ſich geltend machte, da Atomiſtik und Mechanik in mathematifcher Form fich 
überall vordrängten, da fo viele nur. dürre Wahrheit wollten und von feiner 
Schönheit wußten. | 


1) Tiecks Zerbing, 
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6. Mathematifcher Unterricht und Elementarunterriht in der Naturkunde, 


Die Mathematit ift Wurzel! und Blüte der Gejeglehre der Natur und 
ebenjo der Künſte. Sie offenbart das Geſetz der Kryſtalle, der chemifchen Mi- 
ſchungen, der Zahl von Blütenblättern und Staubfäden, der Geftalten, Größen 
und Bewegungen der Geftirne; — fie ijt der Geift der Feftigfeit mächtiger 
Münfter, der Geift der Harmonie in der Mufik, fie gibt dem Maler Maß und 
Drdnung, fie lebt im Herameter Homers und in den Chormaßen der Tragifer. 

Möchten wir num den, welcher etwa Unterricht in der Muſik, im Zeich- 
nen 2c. verlangte, mit der Antwort abfinden: wir lehren Mathematik, und fo 
bereiten wir die Schüler wenigjtens mittelbar für die Fächer vor, die du ver- 
langft? — Gewiß nicht; aber eben fo wenig befriedigt die Antwort den, wel- 
her Naturunterricht fordert. — Dieß führt zu der fehr wichtigen Betrachtung 
über da8 Berhältnis des Unterrichts im Zeichnen, in der Muſik, Naturkunde 
u. j. m. zum mathematifchen Unterricht. Zwei entgegengefette Anfichten laſſen 
ſich aufitellen, die eine jegt die Mathematit zum Anfang, die andere ans Ende. 

Für die erfte Anficht Könnte Jemand dieß fagen: Gibt man zu, daß die 
Mathematik eine Gejeglehre der Natur und der Kiünfte fei, was ift dann ge- 
vathener, al8 mit ihr zu beginnen? Haben die Schüler gründlich die reine 
Mathematik aufgefaßt und verjtanden, jo find fie dadurch fähig, mit Leichtigkeit 
Einficht in die Naturwiljenfchaften zu erwerben, Kenntnis und Geſchick in den 
Künften. In der reinen Mathematik Liegt der Punkt, wo man den Hebel an- 
jegen muß, um einer Welt mächtig zu werden; fie ift das Centrum, von wel- 
chem aus Strahlen nach unzähligen Punkten des Umfreifes laufen, nach unzäh- 
ligen Wifjenfchaften und Künften. Sollte der Lehrer lieber aus diefer Unzahl 
eine oder einige wählen und von ihnen aus zur Mitte ftreben? — 

Diefe Anficht hat den Schein für fich, ich kann ihr aber nicht beitreten. 

Die Gefhichte der Künfte und Wifjenfchaften fpricht wohl dagegen, daß 
man den Unterricht in der reinen Mathematit voranfchiden müſſe. Diefe ift 
nämlich in der Entwidelungsgefchichte der Menfchheit ſchwerlich vorausgegangen; 
es haben fich nicht fpeculative Köpfe der Vorzeit einfam in ſich vertieft und 
rein mathematiiche Wahrheit heraufbeichworen, welche andere dann auf Natur 
und Kunſt angewendet hätten. In diefem Sinne gibt e8 wohl feine angewandte 
Mathematil. ES hat fich vielmehr aus Muſik, Feldmeffen, Bauen, Zeichnen, 
‚Stern- und Steinbetrachtungen,? und aus fo vielem Anderen, von finnlichen 


1) Prius autem figurae sunt in Archetypo quam in opere, prius in mente divina, 
quam in creaturis. Keppler, Harmon. mundi I, 

2) Welche völlig neue Welt ſchöner mathematifher einander verwandter Körper enthüllte 
fi nit bei Betrachtung natürlicher Kryftalle, eine Welt, von der die größten früheren Ma- 
thematifer feine Ahnung a priori hatten ! 
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Anfängen aus, in denen der Geiſt der Mathematik als ein menſchlicher In— 
ſtinkt verborgen regierte, allmählich ein beſonnenes Auffaſſen der rein 
mathematiſchen Verhältniſſe entwickelt; aus der bunten Welt der Erſcheinungen 
ſtieg zuletzt jener ihr gemeinſamer Elementargeiſt, der Geiſt der reinen 
Mathematik, herauf. Dieſer Entwicklungsgang der Wiſſenſchaften kann num bei 
Beſtimmung des Unterrichtsganges nicht genug berückſichtigt werden, da jeder 
Schüler einen mehr oder minder ähnlichen zu durchlaufen hat. 

Es iſt auch ein großer Irrthum zu glauben: der in der reinen Mathe 
matif gründlich Ausgebildete jei durch diefe Ausbildung für alle Kunft und 
alles Wiffen, denen die Mathematik zu Grunde Tiegt, völlig ausgerüftet, durch 
Formeln ihrer mächtig wie ein Zauberer. — Meint man denn wirklich, der 
Knabe, welcher den Generalbaß ftudiert, die mathematifchen Gründe der Muſik 
nüchtern, verftändig erfannt hat, der habe dadurd) Gemüth und Ohr ausgebildet? 
Meint man, Einficht in die Perfpective mache den Maler, Kenntnis der Metrif 
den Dichter — wer Kryſtalle zu berechnen wiſſe, fei ein Mineralog? — 

Im Gegentheil. In den Jahren, da die Sinne lebendig und durftig, der 
Berftand aber fehlummert, wird diefer durch die reine Mathematif gemwalt- 
ſam aufgewect und auf Unfoften der Sinne ausgebildet. Geiftig unnatürlich auf- 
geregt und überreizt, durch eine folche ftete ganz fubjeftive, ganz in fich ver- 
ichloffene BVerjtandes-Thätigfeit vereinfamt, verliert der Knabe die ftille, ruhige, 
finnig finnlihe Empfänglichfeit für die Schöpfung. Es verfchwindet ihm jelbft 
mit der Zeit die demütige Stimmung, welche mit Hingebung und treuem Fleiße 
Gefege in Gottes Welt fucht und mit andächtiger Freude findet; er wird un— 
vermerkt ein wifjenfchaftlicher Egoift, der nur Sinn für, Glauben an feinen 
Geift und fein geiftiges Thun Hat, und der fich daher, jelbft wenn er ein Na- 
turgefeß fände, an demſelben nur freuen fönnte, als wäre es feines Geiftes 
Kind, als wäre er ſelbſt Gefetgeber der Schöpfung. — Ich übertreibe nicht, 
man betrachte nur jo viele auf die angegebene Weiſe verbifdete Naturforicher, ob 
fie nicht fo find. 

Wollen wir num finnliche und gemütliche Empfänglichkeit für Natur und 
Kunft im Schüler ausbilden, wollen wir ihn gegen das frühreife, nadte Ver— 
ftandestreibhäufeln und gegen das freundlofe, jtolze in ſich Vereinſamen bewahren, 
fo müffen wir ihn mit jugendlich friſchem, finnlichem Betrachten und Ueben be- 
ginnen laffen, und aus diefem erjt allmählich das bejonnene, rein mathematische 
Betrachten und Ueben entwideln. 

Der mathematische Unterricht, welcher früh der finnlichen Naturbetrach- 
tung vorauseilt, ift jo wenig als Erſatz für dieje zu betrachten, daß derfelbe 
ihr vielmehr jchadet, und auf ihn Bacos Wort anzumenden ift: Mathematica 
philosophiam naturalem terminare, non generare aut procreare debet.! — | 


1) Das hier Gejagte wird weiterhin durch Beifpiele erläutert werden. Näheres findet 
ſich in dem Kapitel Über den Unterricht in der Geometrie, 





Unterricht in der Mineralogie, _ 233 


7. Der Unterriht in der Mineralogie, 


Mit Werner beginnt nicht nur eine neue Zeit für die Mineralogie als 
Wiſſenſchaft, fondern auch für den Unterricht in der Mineralogie. Früher war 
kaum von einer wifjenfchaftlihen Mineralogie die Nede, von einem gründlichen 
Kennen, Beichreiben und Klaffifiziven der Steine. Man begnügte ſich mit 
Auffaſſung und Angabe der am meiften in die Sinne fallenden Eigenfchaften 
derjelben. Das Gold, fagte man, ift gelb, glänzend und fehwer; aber mit den- 
jelben Worten konnte man den Kupferfies und Schwefelfies charakterifiren — 
auch den Meſſing. Werner fah ein, wie mangelhaft folche Charafteriftifen 
waren, und wie fie durchaus nicht ausreichten, um die Eigenthümlichkeit eines 
Steins oder einer Steinfpecies adäquat zu definiren, noch auch, um einen Stein, 
eine Species mit voller Sicherheit von andern zu unterfcheiden. Er meinte; 
nicht diefe und jene befonders hervortretende Eigenfchaft des Steines, fondern 
alle und jede, die auffallendften wie die heimlichiten, verftecteften, feien auf- 
zufajjen und auszufprehen. In diefem Sinne jchrieb er jeine „Lehre 
von den äußern Kennzeichen“? Sachlich bezwedte er durch diejelbe eine voll- 
ſtändige Erſchöpfung aller finnlichen Eigenschaften der Steine — wörtlid aber 
die treffendften, beftimmteften, unwandelbaren Ausdrücke für jene Eigenschaften, 
ihre Arten und Abftufungen. In verbis ne simus faciles, ut conveniamus in 
re, war der Wahlfpruch, den er feinem Buche vorjegte. Er führte auch die 
" Kennzeichen in einer beftimmten, wohl bedachten Ordnung auf. — 

Beſchrieb er nun einen Stein nad) allen feinen Eigenschaften, jo band er 
ſich aufs Strengjte an Ordnung, Begriffsbeftimmung und Ausdruck feiner äußern 
Kennzeichenlehre. Er fuchte jo die Geſammtheit der Eigenfchaften des Steins 
aufs ZTreufte in Worte zu überjegen, die Beichreibung follte den Elementen 
de8 finnlichen Gefammteindrucds völlig entfprechen. — 

Auf ähnliche Weife definirte er die Steingattung, nur mit dem Unter- 
jchiede, dag, wenn der einzelne Stein Eine beftimmte Farbe, Eine beftimmte 
Kryftallifation 2c. hat, die Gattung, der er angehört, dagegen gewöhnlich eine 
Mannigfaltigfeit von einander verwandten Farben und Kryftallen 2c. umfaßt, 
welche charafterifirt werden muß. — | 

Abgeſehen von einer kurzen allgemeinen Rlaffificationslehre, welche Werner 
voransfchickte, begann er nun feinen eigentlichen mineralogifchen Vortrag mit der 
Lehre von den äußern Kennzeichen. Hierauf folgte eine an jene Lehre genau 


1) Diefe Mangelhaftigkeit der Beichreibung ift es, die uns fo oft im Ungewiſſen laßt, 
welhe Mineralien frühere Schriftfteller, 3. B. der ältere Plinius, unter beftimmten Namen 
verſtanden. 

2) Dieß Werk erſchien im Jahre 1774, es ward in mehrere Sprachen überſetzt. Werner 
war 24 Jahre alt, da er es ſchrieb. 
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fich anfchliegende Befchreibung der Gattungen, dann ein flüchtiges Vorzeigen ber 
befchriebenen. Der mündliche Vortrag, welcher an fich vortrefflih war, waltete 
aljo bei weiten vor, das Anfchauen der Stein-Gattungen trat dagegen jehr 
zurüd, — 

Morte find gut, fagt Goethe, aber fie find nicht das Beſte; das gilt hier 
gewiß. Ich habe ſchon erzählt, wie wir uns vergeblich anftrengten, um nicht 
einzig Bejchreibungen der Steine zu erhalten, jondern die Steine ſelbſt kennen 
zu lernen, und wie es vorzüglich die in Werners Vorleſungen gemachte bittere 
Erfahrung war, welche mich jpäter veranlaßte, einen andern, ja den entgegen- 
gejeßten Weg beim Lehren der Mineralogie einzufchlagen. — 

Als natürlicher Anfang erjchien mirs, den Schüler Steine betrachten zu 
Yajjen, ohne ihn dabei irgend mit mündlichen Erplicationen zu behelligen. So 
erhält er zuerft einfache finnliche Geſammteindrücke. Haften diefe, jo mag man 
ihm die Namen der betrachteten Steine fagen.! 

Mit der Lehre von den äußern Kennzeichen den Anfang zu machen, ift 
deshalb bedenklich, weil diefe Lehre ja Nefultat der durchgeführteften Analyje der 
Gefammteindrüde in einzelne Eigenschaften if. Man follte nicht damit anfan- 
gen, dem Schüler zu jagen: an allen diefen Steinen bemerfe nur die Schwere, 
an jenen nur die Yarbe oder nur die Härte, denn auf folche Weije ftört man 
die ruhig finnige Hingebung, das jtille Auffaffen der Gejammteindrüde. 

Aber nach feit empfangenem Gejammteindrud eines Minerald muß der 
Schüler, bejonders, wenn er dasfelbe mit ähnlichen Mineralien vergleihen und 
von dieſen unterfcheiden will, da muß er jenen Eindrud in einzelne Eigenfchaf- 
ten zerlegen, ja in die verjchiedenen Nüancen diefer Eigenfchaften. Vergleicht 
er z. B. Gold mit Schwefelfies, jo findet er freilich beide gelb, aber wie ver- 
ichieden ift das reine, frifche Gelb des Goldes von dem bleichen ins Weißliche 
fich ziehenden Gelb des Schwefelkiefes; er findet das Gold weich und gefchmei- 
dig, während der ſpröde Schwefelfies mit dem Stahl reichliche, große nad 
Schwefel riechende Funken gibt ꝛc. 

So ſtellt fih ihm durch genaue DVergleihung der einzelnen Eigenſchaften 
beider Mineralien ihre große Verfchiedenheit klar und überzeugend heraus, welche 
er ohne folche Analyje nur. unbeftimmt fühlt. Ya, bei vielen Steinen würde 
ihm ein mehr oberflächlicher Totaleindrud ohne genauere Analyje ihrer Eigen- 
ſchaften fehr irre führen, er würde z. B. ohne allen Zweifel einen jchönen gel- 
ben gefchliffenen Bergfryftall eher dem Topas beigefellen, als daß er ihn mit 
einem Stüd unfceinbaren, undurhfichtigen, graulich weißen Quarzes für gleich- 
artig hielte, wie es doch jener Bergkryſtall wahrhaft und weſentlich ift. 


Werners Kennzeichenlchre ift fehr einfach; fie ſollte ausreichen, künftige | 


1) Der Anfang des mineralogifchen Unterrichts entipricht alfo ganz den Anfängen der 
Geognofie und der Botanik; überall : muß ein lebendiges feftes Auffaffen der Totaleindriide 
allem Zerlegen derſelben vorangehn. 


* 
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Bergofficianten zu befähigen, die ihnen im Leben vorkommenden Mineralien 
leicht zu erkennen. Er fonnte ihnen nicht feine Unterfuchungen . zumuthen. Ein 
Beifpiel möge dich Kar machen. Wenn der rein wilfenfchaftliche Mineralog die 
jpecififche Schwere eines Steins bejtimmen will, jo thut er e8 mit Hülfe einer 
feinen Wage. Das jpecifiihe Gewicht des Waſſers ift die Einheit, nach der er 
das der Steine bis auf 3 oder 4 Decimalftellen beftimmt. Sit z. B. das 
jpeeififche Gewicht de8 Wafjers = 1,000, fo ift das des Goldes = 19,258. 
An jo genaue Beitimmungen kann der Bergmann in der Negel nicht denken, 
wohl aber an jolche, wie Werner fie gibt. Diejer ftellt nämlich fünf Grade 
der ſpecifiſchen Schwere auf und muthet feinen Schülern mit Recht zu, dieje 
Grade ohne Wage einzig durch Abwägen in ihrer darauf eingeübten Hand zu 
beftimmen. Er verlangt nur, daß fie auf folche Weife angeben können: Gold 
gehöre unter die Kategorie der „außerordentlich jchweren“! Mineralien, nicht daß 
jeine fpecifiihe Schwere = 19,258 fei. 

Was nun Werner den Bergofficianten nicht zummthete, da8 dürfen wir 
noch weniger von den Anfängern in der Mineralogie fordern; auch fie mögen 
zuerjt ihre Hand einüben um die fpecififche Schwere zu fchägen. 

Und was von diefer, das gilt von den meiften übrigen Eigenfchaften. 
Werner ftellte fie zwar alle erichöpfend auf, aber er gab nichts weniger als eine 
feine phyſikaliſche Darftellung jeder einzelnen und ebenfowenig findet man bei 
ihm eine mathematifch ausgebildete Kryftallfunde.? 

Da die Kıryftallifation eins der wichtigften Kennzeichen der Steine, wo 
nicht das wichtigfte ift, fo wollen wir bei derfelben etwas verweilen. 

Die Winkel der Kryftalle find mathematifc genau und feit, aber die Größe 
der Flächen wechjelt ins Unendliche, unbejchadet jener Feftigfeit der Winfel, So 
findet man 3. DB. felten einen kubiſchen Kryftall mit 6 gleich großen Flächen, 
aber die rechten Winkel feiner Flächen und Kanten find unwandelbar.? 

Dem Anfänger wird das Auffaffen vielflächiger Kryftalle durch diejen 
Wechjel der Flächengröße fehr erjchwert; zur Hülfe gibt man ihm Kıyftall- 
modelle, bei denen es Kegel ijt: alle gleichartigen Flächen gleich groß darzu- 
jtellen. Das Modell des Würfels hat 6 gleich große Quadrate, das Modell 
des Oktaeders 8 gleich große, gleichjeitige Dreiede. | 

Bor Allem find die Anfänger num im finnlihen Auffaffen der Kryftalle 


zu üben, e8 muß ihr Sinn für die ſchöne Symmetrie derjelben ausgebildet 


1) Die Kategorie „außerordentlich ſchwer“ befaßt Mineralien, deren fpecififches Gewicht 
über 6000. 

2) Es ift nicht gemeint: der Lehrer folle ſich durchaus an die Kennzeichenlehre Werners 
halten; mandes (bejonders Kryftallographiiches) muß Harer und beftimmter behandelt werden, 
als es von Werner gejhah. Aber der elementare Standpunft muß auf Werners Weife nie 
verlafjen werden. 

3) Hierüber weiterhin ein mehreres, 


286 Naturunterridt. 


werden, und für ihre VBerwandtichaften, welche mit jener Symmetrie im innige 
jten Verhältnis jtehen. 

Wie nun meines Erachtens die Kryftallfunde zu lehren fei, kann hier! nicht 
näher ausgeführt werden. Im Allgemeinen bemerfe ich nur, daß der Lehrer 
fi) hüten muß, voreilig den Schüler vom finnlichen Auffaffen auf das mathe- 
matifche Betrachten Hinzumweifen.” Es genügt dem Anfänger zu wiffen, daß der 
Würfel 6 Flächen, 12 Kanten und 8 Ecken Hat; daß fich aber Seite, Flächen 
dingonale und Are eines Würfels verhalten wie vl: v2: v 3, das liegt 
ihm fern — ja mit dem Erkennen natürlicher Kryſtalle Hat dieß überhaupt 
nichts zu Schaffen. Eben jo wenig darf man ihm gewijfe mathematifche Hülfen 
geben. Er muß z. B. die 12 Kanten eines auf der horizontalen Tifchplatte 
jtehenden Würfels etwa jo bejtimmen: 4 horizontale Kanten oben, 4 horizontale 
unten, 4 verticale. Er jollaber nicht nad) Euflid berechnen: e8 find 6 Afeitige 


Flächen, der Würfel hat daher IE = 12 Kanten. Daß diefe Rechnung gar 


nicht ausreicht zum völligen Kennen der Geftalten, das zeigt ſich an Kryſtallen, 
deren ſämmtliche Flächen zwar gleich viele Seiten, aber — Seiten von gleicher 


Art haben. Das Leuzitoeder hat z. B. 24 Trapezflächen, oe ae 2 Ex 48 Kan- 


ten; aber 24 diejer Kanten find von den 24 andern ganz —— 

Ein Anfänger, welcher ſubtrahiren kann, iſt im Stande, nach einer andern 
Formel mit größter Leichtigkeit die Zahl der Ecken eines Körpers anzugeben, 
den er nicht im mindeſten ſinnlich aufgefaßt hat. Es iſt jene Formel: die 
Zahl der Ecken eines Körpers iſt gleich der Zahl ſeiner Kanten, von welcher 
man die Zahl ſeiner Flächen weniger 2 abzieht.“ Sage ich nun dem Anfänger 
von einem Körper, der 540 Kanten und 182 Flächen habe, ſo wird er nach 
der Formel augenblicklich finden: derſelbe müſſe 540 weniger 180 d. i. 360 
Ecken haben. Gebe ich aber ihm, dem Anfänger, dieſen Körper, ſo wird er 
nicht entfernt im Stande ſein, denſelben zu faſſen, um etwa zu beſtimmen, daß 
jene Ecken von ſechserlei Art ſind ꝛc. Ja, er iſt vielleicht noch nicht fähig, ohne 
ſich erſt zu beſinnen, die Zahl der Flächen, Kanten und Ecken eines Würfels 
anzugeben. Kurz, die Formel dient ihm, nach dem groben deutſchen Ausdruck, 
zu einer Eſelsbrücke, er begreift ſie nicht und ebenſo wenig das, was er mit 
ihrer Hülfe findet; und die Leichtigkeit, mit der er findet, hält ihn ab, auf 
rechtem Wege mit Anſtrengung das Rechte zu ſuchen. 


* * 
* 

1) Ich verweiſe deshalb auf das „Geometrie“ überſchriebene Kapitel dieſes Buchs und 
anf mein „Abe-⸗Buch der Kryſtallkunde“. 

2) Das Folgende kann als Beleg dienen zu dem, was oben über das Berhältnis des 
mathematischen Unterrichts zum Elementarunterricht in der Naturkunde gejagt ift. 

3) E=K (F — 2). Wonad denn auch K und F beftimmt werden fünnen, wenn bie 
Zahl der Eden und Flächen oder die der Kanten und Eden gegeben ift. 
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Wie aber, ift die Frage, foll der Schüler Ternen die Steine in Kennzeichen 
zu analyfiren, fie in Bezug auf einzelne bejtimmte Kennzeichen zu betrachten ? 
Ich antworte: die bejte Anleitung gibt ihm das Durchgehen einer nad) ven 
Kennzeichen geordneten Sammlung, in welcher ihm bei jeder Gattung — fo 
weit als möglihd — die Reihenfolgen ihrer Farben, Kryftallifationen ꝛc. vor 
Augen liegen. Der Lehrer braucht dann nur wenig hinzuzufügen, nur das, was 
der Schüler fieht, in Worte zu überjegen, oder vom weiter geförderten Schüler 
in Worte überfegen zu laffen. — Diefem Durcchgehn der Sammlung folge die 
allgemeine Kennzeichenlehre, welche nur eine Zufammenftellung der Kennzeichen, 
ift, die der Schüler ſchon beim Betramhten der einzelnen Galtungen kennen ge- 
lernt hat.“ Wenn diefer nun auf ſolchem Wege in Sade und Wort gleich- 
mäßig ausgebildet worden, dann erft, nicht früher, ift er veif zum Leſen von 
Mineralogieen. Ueberſetzen mineralogijche Schriftjteller Steine und Steingat- 
tungen in Worte, fo vermag ein fo gebildeter Schüler die Worte zurüd in 
Steine und Steingattungen zu überjegen. Jedes Wort ift ihm ein lebendiges 
Zauberwort, welches die in feiner Seele fchlummernden, früher empfangenen 
Bilder erwedt. 

Damit aber jedes Wort das entjprechende Bild in der Seele erzeuge, jo 
muß, wie oben erwähnt, alle Zweideutigfeit vermieden werden, und für den be— 
ftimmten Stein, für die beftimmte Eigenfchaft nur ein bejtimmtes Wort gelten. 
Das wollte Werner mit feinem Wahlfpruch: in verbis ne simus faciles, ut 
conveniamus in re. Doppelt gilt aber: in rebus ne simus faciles, ut con- 
veniamus in verbis. Wortverftändigung ift nur möglich unter Sachverjtändigen 
— die größte Beftimmtheit in Worten, der beftimmtefte Ausdrud Hilft dem 
Schüler zu nichts, wofern nicht die beftimmteften entjprechenden Eindrücke feiner 
Einbildungsfraft eingeprägt find, welche der Ausdruck, das Wort, in feiner Seele 
wieder hervorruft. „Was mein Auge,“ jagt Forfter in den Anfichten vom 
Kiederrhein, „unmittelbar vom Gegenftande empfieng, das gibt Feine Befchreibung 
dem Andern wieder, der nichts hat, womit er mein Objekt vergleichen kann. 
Der Botaniker befchreibe dir die Nofe in den pafjenditen Ausdrüden feiner 
Wiſſenſchaft, er benenne alle ihre kleinſten Theile, beftimme deren verhältnis: 
mäßige Größe, Gejtalt, Zufammenfügung, Subftanz, Farbenmifhung, kurz er 
liefre dir eine fo pünktlich genaue Beſchreibung, daß fie, mit dem Gegenftande 
ſelbſt zufammengehalten, nichts zu wünfchen übrig läßt: jo wird es dir, wenn 
du noch feine Roſe faheft, doch unmöglich fein, ein Bild daraus zu fchöpfen, 
das dem Urbilde entipräche; auch wirft du feinen Künftler finden, der es wagte, 
nach einer Beichreibung die nie gejehene Blume zu zeichnen. Ein Blick hin— 
gegen, eine einzige Berührung durch die Sinnesorgane, und das Bild ift auf 
immer feiner Phantafie unauslöfchlich eingeprägt.“ — Könnte jemand zweifeln, 


1) Das Nühere hierüber in der Beilage II, 
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ob Forſter Recht habe, oder jener Gelehrte, der ſich rühmte, ein Antikenkabinet 
ſo vollkommen beſchrieben zu haben, daß es immerhin verloren gehen möchte, 
weil ein geſchickter Bildhauer dasſelbe nach der Beſchreibung aufs Treffendſte 
wieder herſtellen könnte? — Gibt man Forſtern Recht, woran ich nicht zweifle, 
ſo gibt man damit auch zu, daß der Verſuch ganz thöricht ſei, die Stein— 
kunde einzig durch mündliches Lehren und durch Bücherleſen erlernen zu 
wollen. 


* * 
* 


Ich habe es verſucht, die Methode meines mineralogiſchen Unterrichts zu 
beſchreiben und zu begründen, den Weg anzugeben, wie ich die Schüler von der 
erſten ſchweigſamen, einfachen Naturbetrachtung allmählich zu einem beſonnenen 
verſtändigen Auffaſſen und Beſchreiben der Mineralien nach allen ihren Eigen— 
ſchaften leiten möchte. Es bleibt mir noch übrig, die Schüler jelbft näher zu 
harakterijiren. — 


8. Charakteriftif der Schüler, 


Es gibt eine allgemeine auf alle Schüler anmwendbare Methode des 
Unterrichts, welche in dem für alle Schüler gleichen Weſen des Lehrgegenftandes 
und der gemeinjamen menjchlichen Eigenthümlichkeit aller Schüler gegriindet 
ift. Bon einer ſolchen allgemeinen Methode, die ich beim Lehren der Stein- 
Funde befolge, war bisher die Rede. 

Gewöhnlich meint man: wer eines Lehrgegenftandes Meifter, fer fchon ein 
Lehrmeifter; — mit der Kenntnis der Schüler nimmt man e8 nicht genau. 
Darum fehlt vielen Lehrern Einficht in das allgemein menfchlihe Verhältnis 
der Schüler zum Lehrgegenftande, und das daraus entjpringende Geſchick zum 
Lehren — die allgemeine Lehrmethode. — 

Bald aber lernte ich — da ich nicht durch mündlichen Kathedervortrag in 
Maſſe lehrte — wie wenig beim mineralogiſchen Unterricht ſelbſt mit der all- 
gemeinen Methode auszurichten ſei. Ich fand nämlich fo fchneidend verfchiedene, 
ja einander entgegenfette Schüler, daß ich wohl jah: allen dasfelbe, auf diefelbe 
Weiſe beizubringen, jei geradezu unmöglih. Je länger ich lehrte, um jo mehr 
fühlte ich, wie durchaus nothwendig es fei, die Eigenthümlichfeit der Schüler 
mit eben der Aufmerkſamkeit zu erforichen, mit der man gewöhnlid) nur den 
Lehrgegenftand erforscht; ich jah, daß der Lehrer der Naturgefchichte im Stande 
jein müjje, eben fo gut Monographieen einzelner Schüler als einzelner Gat- 
tungen zu entwerfen. Um aber jeden Schüler für fich ins Auge faſſen und auf 
eine ihm gemäße Weife unterrichten zu fönnen, muß er des Lehrgegenftandes jo 


1) Erft wenn die Schüler jo weit gefördert find, follten fie fih zur mineralogiſchen 
Chemie wenden. 
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weit Herr werden, daß er ihn beim Unterricht durch feine Schwierigkeit ftört. 
Bei diefem ins Auge Faſſen der einzelnen Schüler habe ich an ihnen man— 
cherlei Erfahrungen gemacht, gute und böfe, von denen ich hier einige mittheile: 

Zuerſt die böfen. 

Man klagt über erjchlaffte Muskelkraft, über ſchwache Arme, Schultern 
und Beine; weit mehr follte man über fchlechte Sinne lagen, bejonders über. 
die faft bis zur völligen Unveizbarfeit abgeftumpften Augen. Das erfuhr ic 
feider an vielen, befonders an den ältern Schülern. Was Wunder! In der 
Stadt unter Büchern aufgewachfen, war das Auge faft nur zum Lejen und 
Schreiben abgerichtet, ein trauriger todter Sclavendienft, bei welchem der arme 
Sinn felbft ohne alle Freude, Erquickung und Erfrifchung bleibt, und ſich gar 
nicht durch Uebung entwicelt. Die Augen der Jüngern waren reizbarer, weil 
fie jenen Sclavendienft noch nicht lange verrichtet, Es fanden ſich aber au 
unter den ältern Schülern Ausnahmen, bei folchen, die frühere Beſchäftigungen 
zur Uebung des Auges genöthigt, jo bei einigen Berg und Hüttenlenten, bei 
jungen Menschen vom Lande, bei dem Sohne eines Malers. 

Die Augenjtumpfheit war theils leiblich, vornämlich aber geiftig, Nur 
langſam läßt ſich der verblödete Leiblihe Sinn ſchärfen, nur allmählich der 
lebendige Wechjelreiz zwiſchen Geift und Sinn wieder herftellen, wenn er jo 
lange unterbrochen geweien. Was aber diefe Wiederherjtellung vorzüglich ſchwie— 
rig machte, war: daß die Meiften bei mündlichem Unterricht in allen und jeden 
Gegenftänden aufgewachien, den herrfchenden Glauben theilten: alles in der 
Welt jei mündlich mittheilbar, daher auch die Steinkunde; einer unmittelbaren 
finnlichen Naturbetrachtung bedürfe e8 daher gar nicht, Sie verzweifelten ſelbſt 
an jeder eigenen Anlage zu folcher Betrachtung und meinten: der Xehrer fei für 
diefelbe von Natur begünftigt, weit vathfamer fei es, fih von ihm fagen zu 
lafjen, was jeine guten geübten Augen an den Steinen gejehen, als zu ver- 
fuchen, mit den eigenen unfähigen und ungeübten Mugen jelbit zu ſehen. Nur 
Wenigen fonnte ich gleich begreiflich machen, warum hier von bloß mündlichen 
Vortrage gar nicht die Rede fein Fünne, am beften einigen, welche Leibesübun- 
gen getrieben. Ich fagte ihnen: wie ihr zu diefen Arme und Beine braucht, 
jo braucht ihr Hier die Augen, und fo wenig ihr laufen und fpringen lernen 
könnt durch Anhörung einer Vorlefung über Jahns Turnkunft, fo wenig könnet 
ihr Steine kennen lernen durch eine Vorlefung über die Steine. Das leuch— 
tete ihnen ein. — Wie viel Noth hatte ich dagegen, um mic mit Anderen zu 
verftändigen. Die neue Zumuthung, ihre verblödeten Augen zu brauchen und 
ſtill die Steine zur betrachten, erfchien ihnen fehr wunderlih. Es war, als hätte 
ic von ihnen verlangt, ein Buch in fremder Sprache zu leſen, das ich deuten 
fünnte und aus Eigenfinn nicht deuten wollte. Mit mandherlei Fragen machten 
fie ihrem Herzen Luft. Wenigftens den Namen follte ich ihnen vor allem Be— 


jehen jagen. Wenn ich erwiederte; der Schüler, der die Steinbilder Har und 
v. Raumer, Pädagogit, 3, 19 
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feft aufgefaßt, ohne ihre Namen zu kennen, ſei mir unendlich lieber, als der, 
welcher Steinnamen ohne Steinbilder fefthalte, fo begriffen fie mich nicht, von 
geographifchen, gefchichtlihen und andern Lehrfächern her leider häufig gewohnt, 
mit dent leerſten Namtengedächtnis beim Lehrer Glück zu machen. Die größte 
Mühe hatte ich mit einigen Erwachjenen, welche durch eine unnatürlich aufge 
regte Denkkraft der innern Stille beraubt waren, die zur hingebenden, haftenden, 
finnig finnlichen Empfängnis nöthig ift. Innerlich prechende Gedanken, — 
unzeitige Mißgeburten flüchtig oberflächlicher Betrachtung — ftörten und zer- 
jtreuten fie unaufhörlid. — 

Doch genug von den böfen Erfahrungen, die ich wahrlich nicht meinen 
Schülern zur Laſt Tege, fondern al8 eine nothwendige Frucht der Zeit anjehe, 
Ich darf die Schüler um jo weniger verdammen, da ich diefelben böfen Er- 
fahrungen als Lehrling an mir felbft, ja zum Theil in einem höhern Grade ge- 
macht, als an den Schülern. Ich war früher felbft des Glaubens, aus 
Büchern fei alles zu erlernen, verzweifelte aud) am Gebraud) der eigenen 
Augen ꝛc. 


Genug auch von den böfen Erfahrungen, weil ich, befonders in den letzten 
Fahren, weit mehr erfreuliche gemacht Habe, ſelbſt an jolchen Schülern, die vom 
Anfange fehr unanftellig waren. Iſt nur das Leben des Auges einmal aufge 
wacht, ift nur der leifefte Wechjelreiz zwijchen dem Sinn und dem Geift wieder 
erregt, dann wächst mit jedem Tage die finnlich geiftige Empfänglichkeit. — 

Daß fih jeder Schüler ganz eigenthümlich entwidelt, ergibt ſich ſchon aus 
dem oben Gefagten. Einige Schüler waren nun Far, verjtändig, raſch und 
tüchtig auffaſſend, entjchloffen, ficher in Antworten; andere mehr finnig gemüth- 
lich, ftill in fich gefehri, faßten langjamer und reiften erſt jpäter zum Rede— 
jtehen. | 

Einige hatten ziemlich gleichmäßigen Sinn für alle Eigenjichaften, bei an- 
dern herrichte ein Sinn vor. Beſonders fchien Einigen bei zartem Sinn für 
Farbe und Glanz die Gabe der Geftaltauffaffung zu mangeln, und umgekehrt 
Andern bei großer Gabe der Gejftaltauffaffung aller zarte Sinn für Glanz und 
Farbe. Letztere fchritten oft raſch von finnlicher Betrachtung der Gejftalt zur 
mathematiſchen fort; ja einige Wenige arteten leider jo aus, daß fie fich allzu- 
bald der rein mathematiihen Betrachtung ergaben, ja daß es ihnen gleichgültig 
wurde, ob fie das fchönite Diamantoftaeder oder ein in Holz gejchnittenes jahen. 
Dadurch vergaßen fie das Wichtigfte, daß fie es mit tieffinnigen Schöpfungen 
Gottes, nicht mit Gedanken der Menfchen zu thun hätten. — 

Die reizbaren frifchen Augen der mit Farben- und Glanz Sinn Begabten 
reiften dagegen allmählich zum finnigen Auffaffen der Kryftalle in aller Schön- 
heit ihrer Gejtalten und VBerwandlungen. Sie begriffen aud) das mathematische 
Geſetz der Geftalten, wenn es ſich unmittelbar aus der finnlichen Betrachtung 
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ergab, zeigten aber Unfähigkeit zu vermitteltem rein mathematifchem Sinnen, und 
Widerwillen dagegen. — 

Wie gegen einzelne Eigenfchaften, jo zeigten einige Schüler bejtimmte Nei- 
gung zu einzelnen Gattungen, Abneigung vor andern; die ihnen zufagenden 
Gattungen begriffen fie Leichter, jelbft wenn fie dem von Zu oder Abneigung 
gleich freien Betrachter weit jchwieriger erjchienen. 

Solche und andere Berfchiedenheiten der Schüler, die ich nicht alle ſchildern 
kann, da ich zuletzt jeden einzelnen Schüler fchildern müßte, find der Grund, 
warum mir, wie gejagt, das Lehren nad einer allgemeinen Wehehe allein 
ganz unmöglich erſchien. 


9. Unterricht in der Pflanzenkunde, 


Im Erziehungsinftitut zu Nürnberg, an welchem ich drei Jahre Iehrte, 
ward bon mir auch Unterricht in der Pflanzenkunde ertheilt. Die Pflanzen 
wurden theil® in der Umgegend von Nürnberg, theil® im Inftitutsgarten ges 
ſammelt. Gewöhnliche Gartenpflanzen follten, als dem Menjchen vorzüglich be- 
fannt und befreundet, beim Unterricht befonders ins Auge gefaßt werden ; fie 
entjprechen hierin den Hausthieren in der Thierkunde. — Kamen die Knaben 
von den Ausflügen nad Haufe, jo wurden die gejammelten Pflanzen jauber 
neben einander auf einen langen Tiſch gelegt, bejehen und benannt. Gegen den 
Schluß der Stunde ſchrieb jeder Schüler die Namen auf ein Blättchen und 
trug fie darauf in ein Buch, welches folgende Rubriken hatte: 


3.8. Zeit. Name, Ort. Bemerkungen. 
Mai. Körniger Steinbrech. Mögeldorf. Hat eine förnige Wurzel. 


Den Schülern ftand es frei, was ihnen beliebte in die Rubrik: „Bemer- 
fungen“ zu fchreiben; natürlich fchrieb jeder vorzüglich das, was ihm an der 
Pflanze befonders in die Augen gefallen. Ich erwähnte fchon, daß ich es für 
den größten Mißgriff halten würde, von Anfängern ein genaues, erfchöpfendes 
Beſchreiben zu fordern, weil dieß zu einem voreiligen Analyfiren des noch nicht 
haftenden Gefammteindrucds führen müßte. — 

Die Pflanzenbücher dienten nun im folgenden Jahre als botanifche Kalen- 
der, die Knaben wußten zum Voraus, wo fie zu beftimmter Zeit beftimmte 
Dlumen fuchen müßten; jo im Mat bei Mögeldorf den Steinbreh ꝛc. Nun 
begannen fie auch von jelbit, Arten in Gefchlechter zu verbinden. Ein Knabe 
brachte einft eine Blume, man fagte ihm: e8 fei Ehrenpreis. Einige Zeit dar- 
auf brachte er wieder eine Blume, und bemerkte ganz richtig; da ift ein ande- 
rer Ehrenpreis. So einfach und natürlich ift bei charakteriftifchen Pflanzen die 
Bildung der Genera aus den Species, Hierbei faßten die Schüler Aehnlich- 


Ir 
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feiten und Unterfchiede genauer ins Auge und giengen auf die einzelnen Theile 
und Eigenfchaften der ihnen jchon befannten Pflanzen ein. So gewann das 
Lehren unvermerft einen mehr wiffenfchaftlihen Charakter, die Knaben fanden 
durch Anschauen und DVergleichen die der Pflanzenwelt einwohnenden Begriffe 
der Species und Genera. — 

Sollten fie aber hierdurch nicht etwa gegen Schönheit der Blumen gleich— 
giltig werden und fich zu fehr einem rein verftändigen Betrachten hingeben, jo 
ift e8 rathſam, dag man von denen, welche im Zeichnen Hinlängliche Fertigkeit 
haben, Blumen zeichnen laſſe. — 

Im erften Sommer hatten die Kinder zwifchen 3 und 400 Arten kennen 
gelernt. Dieje Zahl ift viel eher zu groß als zu Klein; befjer, wenige Pflanzen 
beftimmt und fejt aufgefaßt, als viele dämmernd und oberflächlich. 


10. Nothgedrungene ISneonfequenz. 


Baco jagt:! Non alius fere est aditus ad regnum hominis, quod funda- 
tur in scientiis, quam ad regnum coelorum, in quod, nisi sub persona in- 
fantis, intrare non datur. 

Eine ähnliche Forderung macht der Dichter? an das Publifum, bei Auf- 
führung feines dramatifirten Märchens; er verlangt: die Zuſchauer follten für 
eine Zeit ihre Ausbildung, ihre Kenntniſſe vergefjen, furz „wieder zu Kindern 
werden.” „Wir danfen Gott, antworten ihm freilich die Leute, daß wir e8 
nicht mehr find, unfere Ausbildung hat uns Mühe und Angftichweiß genug 
gekoſtet.“ 

Ich habe früher ſchon geklagt, daß unſere Jugend auf den gelehrten Schu— 
fen jo ganz an Bücher und Vorträge, an die Wortwelt gewöhnt, von der leben— 
digen Gemeinschaft mit der Natur und dem Leben fo ganz entwöhnt werde, 
daß fie meift, wenn fie die Univerfität bezieht, die erſten Natureindrüde ihrer 
Kinderjahre vergeffen, ja ſelbſt die Findliche Empfänglichkeit für folche Eindrücke 
verloren zu haben fcheint. Ihr Geift muß dann zuerft wieder, nicht einzig 
durch finnliche Anſchauung, jondern vorzüglich durd) das Wort, durch mündliche 
anregende Vorträge von Neuem auf die Natur gerichtet und zur früheren Kind- 
lichteit zurückgeführt werden. 

Aus diefem Gefichtspunft betrachtete ich die mir gejtellte Aufgabe: alige- 
meine Naturgefchichte zu Iefen. Aber auch beim Lehren der Mineralogie fchickte 
ih mid) in die Zeit. Wiewohl ich nämlich Jüngere fort und fort auf die oben 
bejchriebene Weife unterrichtete, jo wich ich doch bei meinen fpätern afademifchen 
Vorträgen in einer Hinficht von derfelben ab. Um nämlich mündliches Unter- 


1) Nov. Org, 1, 68, 
2) Tied im geftiefelten Kater, Phantafus 2, 257, 
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richten möglich zu machen, mußte ich, wohl oder übel, mit der Kennzeichenlehre 
anfangen, mit Kealerflärung der mineralogifchen Zunftſprache. Im Uebrigen 
blieb ich aber meiner früheren Weife ganz getreu. 


11. „Seheimnisvoll offenbar.” 


Der Unterricht in der Stein-, Pflanzen, und Thierkunde führt, wie wir 
jahen, von der finnlichen Anſchauung zur Auffindung der, den Kreaturen ein- 
verleibten, durch ihre Erfcheinung offenbarten Begriffe der Arten, Gejchlechter 
u. ſ. w. Der Begriff verbindet das Gleichartige und trennt e8 vom Un- 
gleichartigen. — 

Wenn wir num diefe Naturbegriffe richtig aufgefaßt und ausgefprochen, find 
wir damit den begriffenen Dingen auf den Grund ihres. Dafeins gekommen, 
haben wir ihr tiefjtes Wefen und Leben erfannt? 

Ein Mann, welcher fein ganzes Leben hindurch unermübet und geibiffenGuft 
die Natur erforjchte, nämlich Haller, antwortet: 


Ins Innre der Natur dringt Fein erichaffener Geiſt. — 


er meint: nur dem fcehaffenden Geifte, dem Schöpfer fei dieß vorbehalten. Und 
mit Haller Harmonirt der große Baco.? „Fälſchlich behauptet man, fagt diefer, 
de8 Menjchen Sinn ſei das Maß der Dinge; im Gegentheil entjptechen alle 
Wahrnehmungen des Sinnes wie des Geiftes dem Weſen des Menfchen, nicht 
dem Weſen des Univerfums. Der menfchliche Verſtand verhält ſich wie ein 
unebener Spiegel zu den Strahlen der Dinge, da er feine Natur mit der Natur der 
Dinge vermischt, fie verzerrt und färbt.“ Und mit Haller und Baco ftimmt Neuton 
überein, wenn er jagt: „wir fehen nur die Geftalten und Farben der Körper, 
wir hören nur die Töne, berühren nur die äußern Oberflächen, riechen nur. die 
Gerüche, ſchmecken die Geſchmäcke, das Innerfte der Weſen erfennen wir dureh 
feinen Sinn, durd) feine Reflection.“* 

Gegen Hallers Ausſpruch trat früher Göthe auf, eine fpätere Aeußerung 
desfelben harmonirt dagegen mit Haller. Er ſagt:“ Das Wahre mit dem Gött- 
lichen identisch, läßt fich niemals von uns direkt erkennen, wir ſchauen es nur 
im Abglanz, im Beispiel, Symbol, in einzelnen und verwandten Erjcheinungen: 
wir werden es gewahr als unbegreifliches Leben und können dem Wunſch 


nicht entjagen, es dennoch zu begreifen.“ 


1) „Du ftehft geheimnisvoll offenbar.” Goethes Harzreife im Winter, 

2) Nov. Org. 1, 41. 

3) Philosophiae nat. principia 3. 1, 675 (Ed, von le Seur, 1760), „Intimas sub- 
stantias nullo sensu, nulla actione reflexa cognoseimus; et multo minus ideam habemus 
substantiae Dei.‘ — 

4) Goethes Werke 51, 254, 
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Cüvier bekennt wiederholt, daß es in feiner Wiſſenſchaft unbegreifliche Ge— 
heimniſſe gebe. So ſagt er: „die Einwirkung der äußern Gegenſtände auf das 
Bewußtſein, die Erregung einer Empfindung, eines Bildes iſt ein undurch— 
dringliches Geheimnis für unſern Verſtand.“ Nachdem der große Zoolog die 
Geſetze des Thierreiches erforſcht hat, wie vor ihm keiner, kommt er auf die 
Fragen: was iſt das Leben? wie entſteht es? — und geſteht, dieſe wichtigſten 
Fragen ſeien unbeantwortlich, das Leben ſei ein tiefes Geheimnis.“ — 

Wir hören öfters das Geſtändnis: quantum est, quod nescimus. Man 
gibt wohl zu, daß wir das Innere von Afrika, die Länder an den Polen nicht 
fennen, daher auch noch manche unbekannte Pflanzen, Thiere und Steine ge- 
funden werden dürften, und dergleichen; — wie aber, wenn jenes Wort auch 
von Allem gälte, was in den Kreis der Wiſſenſchaft aufgenommen ift, weni 
diefe durchaus undermögend wäre, das nescire irgendwo völlig zu befeitigen. 
Ich wiederhole die Frage: find wir denn irgend einem Dafein, einer Thatfache 
der Natur ganz auf. den Grund gekommen? Iſts nicht vielmehr fo, daß jede 
diefer Thatjachen zugleich eine begreifliche und eine unbegreifliche Seite hat, jede 
ung, wie der Mond, nur eine, bald mehr, bald minder erleuchtete Hälfte zeigt, 
aber eine zweite Hälfte nie uns zufehrt?? — 

War für Cüvier, der jo ſchöne Gefege des Thierreichs fand, war fir ihn 
nicht dennoc) jedes Thier ein Räthſel, da er geftand: das Leben fei ihm ein 
Räthſel? 

Wenn der Mineralog das primitive Rhomboeder des Kalkſpaths aufs Ge 
nauefte mißt und berechnet, wenn er ebenfo deffen Verwandtfchaft mit den vielen 
hunderten von Kryitallgeftalten, welche der Kalkſpath bietet, mathematifch be- 
ftimmt — verjteht er, weil er dieß vermag, jenes Ahomboeder? Kann er fagen: 
wie e8 doch möglich fei, dasselbe nad) drei Richtungen, parallel den drei Paar 
Rautenflächen zu fpalten, e8 fo zu jpalten, daß jede Spaltungsfläche vollkommen 
glatt, glänzend ift und mathematisch genaue Winkel zeigt? Er muß die Antwort 
auf diefe Trage ſchuldig bleiben. — | 

Der Aſtronom rühmt ſich vor allen feiner Wifjenjchaftlichkeit. Wie genau 
berechnet er nicht auf ferne Zeiten und Weiten hinaus die Bewegungen der Pla- 
neten, Kometen und Monde und wie beftätigt die genauefte Beobachtung feine 
aftronomifche Prophezeiung, jo wie die Nichtigkeit eines Erempel® durch die 
Probe beftätigt wird. Bleibt denn auch hier Raum für ein nescire? — IH 


1) „Civier, das Thierreich“ Überfeßt von Voigt. Th. 1, 9. 10. „Alle Bemühungen der 
Phyſiker Haben uns noch nicht zeigen können, wie ſich da8 Leben organifirt, weder von jelbft, 
noch dich) irgend. eine äußere Urſache.“ „Die Entftehung der organifhen Körper ift daher 
das größte Geheimnis der organischen Oekonomie und der gefammten Natur.“ — | 

2) To yrvwsöv, (das Erfennbare,) Tod Peoö Yavsoov Esiv Ev avrois. — ’Ex u&govs 
yao yırwoxousv . . . ötav dE 2AIN To rE&Asov, Tore TO Ex UEGOVS xaragynenaereı- 
— doprı yıraoza Ex uLgovs, tors dE Enıyvaooucı ass zul ENEYvaoHNv. 
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antworte: man verfolge an einer Tafchenuhr die Kreifung des Minutenzeigers, 
man zähle in feſtem Takte etwa 100, während diefer Zeiger von 12 auf 1 
rüct, zähle in demfelben Takte fort, jo fann man mit Gewißheit vorausfagen: 
wenn ich 600 zähle wird der Zeiger auf 6 ftehen, wenn 1200 jo wird er 
feinen Kreislauf vollendet haben. — Aber ungeachtet dieſes Vorausſagens 
braucht man die Uhr nie geöffnet zu haben, braucht durchaus nichts vom - 
Bau und Mechanismus derjelben zu verftehen. Ebenfo der Ajtronom. Wenn 
er die Bahn des Jupiter noch fo richtig berechnet, kann er deshalb irgend 
jagen: was für ein Wejen Jupiter ift?! Ja welcher Menfh kann die 
Stage: was ift die Erde für ein Wejen? beantworten, die Erde, auf der er 
doch wohnt und lebt. Wer aber ſich unterfienge eine Antwort zu geben, dem 
gilt des Erdgeifts Antwort an Fauft: | 

| Du gleichſt dem Geift, den du begreifit, 

Nicht mir. — 

Diefe Betrachtung foll nimmermehr zu einer, an allem Verſtehen der Na- 
tur verzweifelnden Afatalepfie führen, fie joll nur dem Wahne entgegentreten, 
als fünne der Menſch die Kreaturen jo verjtehen, wie nur Gott der Schöpfer 
jie verfteht.” Die Natur ift uns „geheimnisvoll offenbar." — 

Wozu aber hier in einem pädagogischen Werfe diefe Betrachtung? wird man 
fragen. 

Ich antworte: das Anerfennen der wunderbaren Vereinigung des Dffen- 
baren und Geheimnisvollen in der Natur, eine möglichſt klare Einficht der 
Grenze zwifchen Beiden, wird auf den Charakter des Lehrers und auf fein Na- 
turjtudium den größten Einfluß üben, 

Das Geheimnisvolle wird ihn demüthigen und ernſt auf die Ewigkeit ver- 
weijen, dagegen wird. er das DBegreiflihe mit gewifjenhaften, ausdauerndem 
Fleiß erforschen, und Gott für jede Freude danken, die ihm durch Erfennen der 
ſchönen feſten göttlichen Geſetze zu Theil wird.’ 

1) Neuton, der, wie wir jahen, die Subftanz aller Körper als für den Menſchen völlig 
unerfennbar betrachtete, ex wiirde natürlich diefe Frage als eine ganz unbeantwortbare zurüd- 
gewiejen haben. Ja, der Schöpfer der Gravitationstheorie erklärt wiederhoft, daß er nur die 
Eigenjhaften der Schwere, nicht ihren Grund erkenne. So jagt er: Phaenomena caelorum 
et maris nostri per vim gravitatis exposui, sed causam gravitatis nondum assignavi. 
- Darauf gib er die Eigenjhaften ver Schwere an und führt dann fort: Rationem vero harum 
gravitatis proprietatum ex phaenomenis nondum potui deducere, ethypotheses non fingo. 
(Prineip. 1. c, 676.) Und ganz übereinftimmend jagt er in der Optif: (Ed. Clarke. 1740. 
pag. 326): e8 gebe principia actuosa, wie. die Schwere, Naturerjheinungen bezeugten deren 
Eriftenz; licet ipsorum causae quae sint, nondum fuerit explicatum. Utique qualitates 
ipsae sunt manifestae, earumque causaesolummodo occultae. Und weiter: e8 gebe motus 
principia, (wie gravitas) eorum causas exquirendas relinquo, 

2) Ex analogia universi. Baco. 

3) So danft wiederholt Keppler. 
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Wie ſollte aber eine ſolche Geſinnung und Einſicht des Lehrers nicht den 
größten und heilſamſten Einfluß auf ſeine Unterrichtsweiſe üben? 

Wer an dieſem heilſamen Einfluß noch zweifeln könnte, der wird ſich da— 
von überzeugen, wenn er den heilloſen Einfluß kennen lernt, welchen auf die 
Schüler ſolche Lehrer haben, denen jene Einſicht und Geſinnung fehlt, die in 
beſchränkter Selbſtüberhebung wähnen: für fie gebe es Fein Geheimnis, fie könn— 
ten alles begreifen. Darüber geſchieht es meiſt, daß das wahrhaft Begreifliche 
von ihnen nicht beachtet und erkannt wird, während fie am Unbegreiflichen ſich 
vergebens abmühen und fo, ftatt Geſetze Gottes zu finden, Hirngeſpinnſte aus- 
hecken, die fie in hochmüthiger Blindheit für göttliche Gefeße ausgeben. Ihnen 
gilt das Wort: da fie ſich klug dünkten, find fie zu Narren worden — und zu 
Narren werden ihre Schüler. 


12, Geſetz und Freiheit, 


Der Anfänger nimmt Anftoß an der fcheinbaren Unregelmäßigfeit der Kry— 
ſtalle. Vergleicht er 3. B. das Modell eines Würfels won 6 gleich großen 
Flächen, mit einem Flußfpathwürfel, deffen Flächen von ſehr verfchiedener Größe 
find, fo meint er wohl: trog der rechten Winkel des Flußſpaths jei doch Feine 
jo vollfommene Gefegmäßigkeit in dem natürlichen Kryftall, wie in den Models 
len von Menjchenhänden gemacht. 

Diefen Irrthum zu berichtigen, wollen wir zuerjt einmal die Gefegmäßig- 
feit, welche in der Pflanzenwelt herrfcht, betrachten. Wenn der Botaniker zur 
Beitimmung der Species Lilie fagt: die Blume habe eine fechstheilige, glocden- 
fürmige Corolle, ſechs Staubgefäße, eine jechsfurchige, dreifächrige Kapfel 2c,, fo 
wird eine deutfche Lilie diefer Definition ebenfomohl entiprechen als eine Lilie 
vom Berge Karmel. Und ebenfo entfpricht das forgfältig treue Abbild der 
Lilien auf alten Gemälden, auch fie haben fechstheilige Corollen, ſechs Staub⸗ 
gefäße 2. So umfaßt alfo die Begriffsbeftimmung, welche der Botaniker gibt, 
die Lilien aller Länder und Zeiten. Die feite Gefeglichfeit ift Klar, aber der 
Nichtunterrichtete, wenn er dieß erfährt, dürfte meinen: es feien alfo alle Lilien 
einander ganz gleich, und eine große Monotonie müſſe, hiernach zu urtheilen, in 
der Schöpfung herrichen. Einen Gedanken der Art mochte die Kurfürftin haben, . 
welche Leibnigens Behauptung beftritt, daß fein Blatt völlig mit einem zweiten 
übereinftimme; ihre Bemühung, zwei ganz ähnliche Blätter zu finden, war aber 
durchaus vergeblich. — Und ebenfo vergeblich würde es fein, zwei miteinander 
völlig übereinftimmende Lilien zu finden, wären fie auch auf demfelben Stengel 
erblüht. „Das Gefeß des Herrn ift ohne Wandel,“ aber aus diefer Wandel- - 
lofigfeit geht Feine trübfelige Einerleiheit aller der Individuen hervor, welche aus 
demfelben göttlichen Begriffe hervorgehen. Vielmehr herrſcht unterm — des 
Geſetzes anmuthige Mannigfaltigkeit und freie Schönheit. 


Ba Bi: 
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Noch mehr zeigt dieß die Thierwelt, am klarſten aber das Gefchlecht der 
Menfhen. Das Geſetz tritt hier mehr und mehr in den Hintergrund, freie 
Selbftändigfeit dagegen jo ftarf Heraus, daß über fie das Walten Gottes im 
Leben des Einzelnen wie des ganzen Gefchlechts von Frechen vergefjen wird. 
Die Thoren fprechen in ihrem Herzen: es ift fein Gott; aber der Fromme fin- 
det in der Liebe zu Gott Frieden und ſpricht: Frei fein begehr ich nicht ohn 
dich — mein Will jei dein und deiner mein. — — 

Bon diefem Culminationspunkte der enthüllten Freiheit und des verhüllten 
Geſetzes kehren wir zur ftillen Steinwelt zurüd. Wenn der Gottlofe in den 
Wahn verfallen kann, er ſei völlig unabhängig und frei, ganz jelbjtändig, fo 
dürften wir meinen: das Steinreich fei das Reich völliger Abhängigkeit, in ihm 
finde ſich feine Ahnung von Freiheit. 

Bon Freiheit im fittlichen Sinne kann freilich nur bei Menfchen die Rede 
fein, von Freiheit de8 Handelns jedes Einzelnen. Aber eine erfte Regung, 
eine Morgenröthe diefer Freiheit, ein Zeugnis, daß Gott nicht einförmige Ma- 
rionetten, fondern zulegt freie, jelbftändige Geſchöpfe wolle, das offenbart ſich 
ion im natürlichen Dafein der Creaturen, nämlich in der erwähnten unbe— 
gränzten Mannigfaltigfeit der Individuen, welche aus Ein und demjelben Na- 
turbegriff hervorgehen. — 

Und dieß gilt ſelbſt für die Kryftalle des Steinreichs. Wenn der Berg- 
kryſtall in fechsfeitigen Säulen Tryftallifirt, auf deren beiden Endflächen fechs- 
feitige Pyramiden fiten, jo find Flächen und Kantenwinkel diefer Gejtalten 
feft, dagegen ift ein unbegrängter Wechfel in Größe einzelner Säulen- und Pyra- 
miden flächen. Kein Kryftall ift dem andern gleich, fo wenig als ein Blatt 
dem andern. Und eben diefer Größenwechfel ift e8, durch welchen ſchöne Ver—⸗ 
hältnifje offenbar werden,! welche am Modell nicht hervortreten, weil dejjen 
gleichartige Flächen von gleicher Größe find. 

Man mache den Schüler auf folche VBerhältniffe aufmerkffam, jo wird er ge- 
wiß nicht mehr wähnen: die natürlichen Kryftalle thäten e8 den Kryftallmodel- 
fen nicht gleich, e8 feien nur Verſuche, diefen es gleich zu thun. 





Shlußwort. 


Don Herzen wünfche ich, daß der früher ganz verabſäumte Naturunterricht 


mehr und mehr Eingang finden, aber auch im rechten Sinne und auf rechte 


1) 3. B. Parallelismen von Kanten, 
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Weife getrieben werden möge, daß man vom früh auf Gemüt, Sinne und Ver— 
ftand der Jugend zum klaren, feften Auffajfen der Schöpfung, diefer andern 
heiligen Schrift, bilden möge. 

Wer hierauf erwiedern könnte: eine ſolche Bildungsweife fröhne der Sinn- 
(ichfeit, der verwechjelt aufs Irrigſte den reinen, heiligen Gebrauch der Sinne 
mit dem thierifchen Mißbrauch derjelben. Denn der Naturforfcher gebraucht der 
Sinne Gott zu Ehren; dient er aber böfer Luft und Leidenschaft, ſo wird er 
gerade dadurch feine höhere geiftig finnlihe Empfänglichfeit abftumpfen und zu— 
legt tödten. Der Lehrer der Naturkunde muß daher vor allen andern bei den 
Schülern auf Heiliaung dringen, böfe Luft befämpfen, helle, reine Sinne und 
Eindlich unfchuldige Herzen fordern — eine Weihe, wie fie der Gottesgelehrte 
für das fromme Leſen der heiligen Schrift mit Recht verlangt. — 

Aus einer ſolchen andächtigen finnlichen Betrachtung der Schöpfung ent- 
wickelt ſich allmählich eine mehr und mehr geiftige Die fterbliche, finnliche 
Hülle ftreift fi ab, und unjterbliche in Gott feit gegründete Gedanken erwachen 
und erweden zu einem höheren Leben. | 

So entwidelt fih ja der ganze Menſch. In der träumerifchen Kindheit 
umfängt und fejjelt ihn eine ahnungsreiche Sinnenwelt. Bis zum Mannes⸗ 
alter bilden fih feine Sinne mehr und mehr aus, fie find Affimilationswerf- 
zeuge feines unfterblichen Geiftes. Hat er des irdifchen Lebens Gipfel erreicht, 
dann treten fie allmählich zurücd, dann Klagen viele, wie ihre Augen und Ohren 
unempfänglicher werden. Klagen wir nicht; jehen wir darin ein Zeichen, daß 
fi im Menfchen, der finnlich gefättigt von den Erfcheinungen der irdischen 
Melt, nun alles vergeiftigen und verklären und daß er fo für ein höheres Leben 
reif und empfänglich werden ſoll. Altes Irdſche hat vollendet und das Himm⸗ 
liſche geht auf. 





Geomelrie 


Dge Schulzeit des Verfaſſers fällt in die letzten Jahre des vorigen Jahr⸗ 
hunderts. Damals herrſchte die Meinung: nur wenige Schüler hätten Talent 
zu Mathematik, eine Meinung, welche freilich durch den meift geringen Erfolg 
des mathematischen Unterrichts beftätigt zu werden ſchien. Neuere Apologeten 


Geometrie = 399 


dieſes Unterrichts beftritten aber jene Anſicht. Den Schülern, jagen diefe, 
mangle es gar nicht am Talent, Mathematifches zu erlernen, vielmehr den Leh- 
rern am Talent, Mathematik zu lehren. Befolgten die Lehrer nur die richtige 
Methode, jo würde ſichs erweifen, daß alle Knaben mehr oder minder Fähigkeit 
zur Mathematif hätten. 

Denke ich daran, wie oft manche meiner begabteren Mitjchüler in Ber: 
zweiflung geriethen, wenn fie, beim beiten Willen, nicht im Stande waren, 
dem Lehrer der Mathematif zu folgen, jo möchte ich jenen Apologeten bei- 
pflichten. 

Nach beendeter Univerfitätszeit gieng ich nach Freiberg. Auf der dortigen 
Bergafademie Iernte ich zuerft durch den trefflihen Werner die Kryſtallwelt 
fennen, welche mich unausfprechlich anzog. Je mehr ich mich mit großer Liebe 
in diefelbe vertiefte, um jo mehr erkannte ich: dieß Kryftallitudium jei für mid) 
der rechte Anfang, der Eingang zur Geometrie. Wie wenn das auch für an- 
dere gälte, dachte ich, bejonders für mehr receptive Schüler, welche von Anfang 
durch den Rigorismus logiſcher Demonftration zurücgejchredt werden? — 

Da fid) niemand feiner jelbft ganz entäußern kaun, fo wird der Leſer mir 
verzeihen, wenn die folgenden Anfichten über den Clementarunterricht in der 
Geometrie den Gang meiner eigenen Bildung zu fehr verrathen. Es bleibt ihm 
überl iſſen, das ganz Perjönliche von dem, was etwa auch für andere taugt, zu 
ſcheiden. — 

Und nun zur Sadıe. — 

Geometrie und Euflides waren früherhin ſynonym. Man könnte fagen: 
den Euklid ftudieren hieg Geometrie jtudieren; er war die perfonifizirte Geome- 
trie. Seine Elemente, feit zweitaufend Fahren Lehrbuch, find wohl das ältejte 
willenfchaftliche Lehrbuch der Welt. Dreihundert Jahre vor Chrifti Geburt für 
das Mujeum von Mlerandrien verfaßt, ward es im Altertum ausjchlieglich ge- 
braucht und eben fo in der Folgezeit bi8 in das 18. Jahrhundert. — 

Diefer imponirenden Ausdauer der Euflidiichen Elemente durch zwei Jahr— 
taufende hindurch entjpricht ihre große Verbreitung unter gebildeten Völkern und 
felbft unter halbgebildeten. Das beweiſt vorzüglich die große Menge von Ueber— 
jeßungen des Werfs. Es ward ins Lateinifche, Deutſche, Franzöfiiche, Englifche 
Holländiſche, Dänische, Schwediſche, Spaniſche — Hebräifche, Arabiſche, Türki— 


ſche, Perſiſche und Tartariſche überfegt.! — 


Im Lobe des Euflid dürfte, bis auf wenige Ausnahmen, die größte Har— 
monie herrfchen. Hören wir einige Testimonia auctorum. Montücla, der Ge- 
ſchichtſchreiber jagt: „Euflid ftellte in feinem Werfe, dem beiten unter allen 
Werfen gleicher Art, die vor ihm entdeckten Clementarwahrheiten der Geometrie 


1) Montüela 1, 24. Das Berzeichnis der Ausgaben und Ueberſetzungen von Euklids 
Elementen nimmt im Aten Theile von Fabricii bibliotheca graeca 16 Quartjeiten ein * 
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zufammen, und zwar in jener bewunderten Verfettung, fo daß fein einziger Satz 
ift, der nicht in nothiwendigem Verhältnis mit den ihm vorangehenden und den 
ihn folgenden ſtände. Vergebens haben verfchiedene Geomeier, denen Euklids 
Anordnung mißfiel, e8 verfucht, diefe umzuordnen, ohne dadurd die Stärke feiner 
Beweife zu entfräften. Ihre ohnmächtigen Verſuche haben gezeigt, wie fehwer 
e8 fei, anftatt der vom alten Geometer gebildeten Beweisfette eine andere, eben 
jo fefte und tüchtige zu bilden. So urtheilte der berühmte Leibnitz, deſſen Auto- 
rität in Sachen der Mathematif von großem Gewicht fein muß, und Wolf, 
welcher uns dieß mittheilt, gefteht: er habe fich vergebens bemüht, die geometri- 
ſchen Wahrheiten in eine völlig methodifche Drdnung zu bringen, ohne Unbewie- 
jenes vorauszufegen, oder die Feltigkeit der Beweisführung zu verlegen. Die 
englifchen Mathematiker, welche den Geſchmack an ftrenger Geometrie am bejten 
bewahrt zur haben jcheinen, dachten immer fo. — In England erjcheinen felten - 
Werke, melde das Studium der Wifjenfchaft erleichtern follen, dieſelbe aber 
entfräften; Euklid ift dort faſt der einzige Elementarlehrer, und e8 fehlt in Eng- 
land gewiß nicht an Geometern.” 

Sehr übereinftimmend mit Montücla urtheilt Lorenz. In Euklids Werke, 
jagt er, „findet der Meifter wie der Lehrling gleiche Nahrung und Befriedigung: 
wenn jenen die geſchickte Zufammenftellung und Verbindung der Sätze und bie 
feine Verkettung und Aneinanderreifung der Schlüffe in den Beweifen derfelben 
anfpricht, jo jagt diefem die große Deutlichkeit und in gewiſſer Hinſicht auch 
Vaplichkeit zu, welche hier ihm fich darbietet. — Indes iſt dieſe Faßlichkeit nicht 
von der Art, daß fie mehr überredend als überzeugend Nachdenken und Anftren- 
gung erläßt: eine folche, auf Koften der Gründlichkeit erfaufte Faßlichkeit ift 
unter der Würde einer Wiffenfchaft wie die Geometrie. Auch war Euflides von 
diefem, der Geometrie durch ihren ftrengen Gang eigenthümlichen Werthe fo 
durchdrungen, daß er ſelbſt feinem Könige zum Erlernen derfelben feinen andern 
Weg als den, weichen er in feinen Elementen genommen hatte, vorzeichnen zu 
dürfen glaubte." In der That, der ftreng wiffenschaftliche Gang, welcher feine 
Lücke läßt, fondern alles auf wenige unbeftreitbare Säge durd eine zweckmäßige 
Verbindung und Stellung der Wahrheiten zurücführt, ift allein derjenige, welcher 
den möglichſt größten formalen und materiellen Nuten gewährt, und Schrift 
jtelfer oder Lehrer, welche ihre Leſer oder Lehrlinge auf einem andern Wege 
leiten, meinen es weder mit ihnen noch mit der Wiſſenſchaft aufrichtig und 
ernftlich genug. Auch haben die Verſuche, welche verfchiedentlich gemacht worden 
find, das Euklidiſche Syſtem abzuändern und den Säten theild eine andere Stel- 
lung und Folge, theil® andere Beweife zu geben, nie dauernden Beifall gehabt, 
jondern find bald wieder in Vergefjenheit gerathen. Die Geometrie fügt ſich 
num einmal nicht in die fogenannte Schulmethode, nach welcher alles, was von 


1) Mn elvaı Baoıkıznv &tnartov noös yewueroiav, 
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einem Gegenſtande, z. B. von den Triangeln, zu ſagen iſt, zuſammengenommen 


wird: die einzige Regel der Ordnung in ihr iſt, dasjenige voran zu ſtellen, 
was zur richtigen Einficht des Folgenden dient,“ — 

Lorenz hielt demnach Euklids Werk in rein wifjenfchaftlicher Hinficht und 
zugleich als Lehrbuch für unverbeſſerlich. Ebenfo urtheilte Käftner: je weiter fich 
die Lehrbücher der Geometrie von Euklid entfernen, fagte er, um fo fchlechter 
find fie. Und Montücla weift im DVerfolg der von mir angeführten Stelle 
näher die Fehler der Eorrectoren Euklids nah. Einige hätten, mit Hintanfegung 
jtrenger Beweiſe, fich auf den Augenfchein berufen, andere die Meinung gehegt: 
fie dürften von einer Art Größe, z. B. von Triangeln nicht fprechen, bevor fie 
nicht aufs Ausführlichjte von Linien und Winkeln gehandelt. Letzteres Verfahren 
nennt Montücla eine Art Eindifcher Affektation; wolle man auf folhem Wege 
nur einigermaßen die geometrifche Strenge bewahren, fo bedürfe es eben fo 
vieler Beweife, al wenn man mit etwas begönne, das zufammengejeßter und 
dennoch jo einfach fei, daß man nicht erjt ſtufenweiſe zu demfelben aufzufteigen 
nöthig habe. „a, jagt er, ich wage es weiter zu gehn, und fürchte mich nicht, 
es auszusprechen, daß dieſe affektirte Ordnung den Verftand einengen und ihn an 
einen Gang gewöhnen werde, welcher dem des Entdedfergeiftes entgegengeſetzt ift. 
Man entwicelt auf folche Weiſe mühfam mehrere einzelne Wahrheiten, während 
es nicht ſchwerer geweſen wäre, mit einem Griff den Stamm zu faffen, von 
welchem jene Wahrheiten nur VBerzweigungen ſind.““ — 

Die Urtheile der Verehrer Euflids ftimmen ſonach darin ganz überein, daß 
die Elemente ein einziges, aus vielen unter einander aufs Feftefte und Unauf- 
lösfichite zufammenhängenden Sätzen beftehendes Ganze bilden; daß die Folge 
der Sätze nicht verändert werden dürfe, da jeder Sat durch das Vorangehende 
bedingt und begründet fei, und wiederum das Nachfolgende bedinge und begründe. 
Als rein wiffenfchaftliches Buch und als Lehrbuch) feien Euflids Elemente fo vor- 
trefflich, daß die Verfuche fie zu verbeſſern nur unglücklich ausgefallen. — 

Nach dem Mitgetheilten könnte man denfen: alle Welt fei in Bezug auf 


1) Iſts doch, als Hätte Montüela ſchon manche neuere mathematifche Lehrbiiher gefannt. 
Die Berfürzung und Umordnung der Elemente Euklids beginnt ſchon im 16ten Jahrhundert, 
in der zweiten Hälfte des 17tem mehrt ſich die Zahl veränderter Ausgaben, 3. B. Euclidis 
elem, libri octo, ad faciliorem captum accommodati auciore Dechales. 1660. Euclidis 
elementa nova methodo et compendiarie demonstrata. Senis 1690 ete, Bielleicht Hatte 
Montücke au die „Nouveaux elemens de Geometrie. Paris 1667 im Auge Sie find 
von Arnauld aus der merfwirdigen Schule Port- Royal; Lacroix jagt von Arnaulds Werf: 
„es ift, wie ich glaube, das erfte, in welhem man die geometrifhen Sätze nad) den Abftrafti- 
onen gejondert Hat, indem man zuerft die Eigenſchaften der Linien, dann die der Flächen, zuletzt 
die der Körper betrachtet“ (Essais sur l’enseignement en general et sur celui des mathe- 
matiques en particulier, par Lacroix. Paris 1816. ©. 289). Leider fonnte ich Arnaulds 
Bud nicht auftreiben; nach der Charakteriftif von Lacroix ift e8 ein Vorläufer der Peftaloz- 
ziſchen Schule, 
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den Unterricht in der Geometrie völlig einig, alle erfennten unbedingt als ihren 
Meifter den Mann an, welcher feit 2000 Jahren im Reiche der Geometrie das 
Scepter geführt. Weit gefehlt! wir jtoßen hier auf feltfame Inconſequenzen, 
befonders auf eine Lehrpraris, welche mit den angeführten Urtheilen über Euflid 
im grelfften Widerfpruch fteht. Denn wie follen wir e8 nur zufammenreimen, 
wenn diefelben Gelehrten, welche in Euklids Werke eine in fich feſt gefchloffene, 
verfettete, unverrüctbare Folge von Sägen jehen, wenn eben diefelben beim Leh- 
ren ganze Bücher der Elemente auslafjeı,? Bleiben die einen beim erften Buche 
ftehen, fo ließe fich das allenfall® in jo fern vertreten, als man dieg Buch ale 
ein eigenes, felbftändiges Ganze betrachtete. Andere gehen aber bis zum jechsten 
Buche, überfpriugen jedoc das zweite und fünfte, noch andere wählen die ſechs 
erften Bücher und fchließen dem fechsten unmittelbar das eilfte und zwölfte an, 
das dreizehnte berückjichtigen fie nicht. Darf man jo mit einem folchen Werke 
verfahren, von den dreizehn Büchern bald fünf, bald neun, bald zwölf aus- 
laſſen? — 

Wie jollen wir dieß, ich frage verwundert noch einmal, mit den gegebenen 
Sharakteriftifen der Euflidifchen Elemente reimen? Sieht man aber diefe Charaf- 
teriftifen genauer an, fo laffen fie troß des überfließenden Lobes etwas vermiſſen. 
Ale preifen den innigen, feften Zufammenhang des Werks, nichts weiter. Iſts 
doch, als wenn jemand bei Schilderung eines bildfchönen Mannes nur ins Auge 
faßte, daß derjelbe ſehr knochen- und muskelfeſt fei, oder zum Lobe des Straß- 
burger Münfters nichts zu fagen wüßte, als daß man die Steine des Gebäudes 
höchft regelrecht behauen und aufs Genauefte zufammengefügt habe. Sit denn 
an des Euflids Gebäude nichts zu bewundern, al8 die meifterhafte Technik, mit 
welcher er feine Baufteine, die mathematischen Sätze, jo unverwüftlich zufammen- 
gefügt Hat, nicht weit mehr die aus Einem tiefen, umfafjenden und alle Theile 
durchdringenden Künftlergedanfen entfprumgene Schönheit des Werks? — Wie 
war der große Keppler von diefer Schönheit begeiftert, wie empörten ihn des 
Ramus Angriffe gegen Euflives, befonders gegen das zehnte Buch der Elemente!! 
Er habe, fagte nämlich Ramus, nie etwas fo verworrenes und verwickeltes ge- 
(efen als diefes Buch, worauf ihm Keppfer entgegnet: hätteft dur dieß Buch nich} 
für zu leicht verftändlich gehalten, jo würdeft du nimmermehr über deſſen große 
Dunkelheit gefhmäht haben. Es bedarf größerer Arbeit, e8 bedarf Ruhe, Sorg- 
falt und vorzüglicher Geiftesanjpannung, bis du Euklids Abficht begreifit ... . 
Du, der du hierin als Patron der Unwifjenheit und des Pöbels auftritift — 
magft tadeln, was du nicht verftehft, mir aber, der ich die Urfachen der Dinge 
erforiche, mir Hat jich nur im zehnten Buche Euklids der Weg zu denfelben er- 
öffnet ..., An einer andern Stelle jagt er: durch einen rohen Richterſpruch 


1) Harmonices mundi Lib, 1, 3—5, 
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ward dieß zehnte Buch verdammt, nicht gelefen zu werden, welches gelefen und 
verftanden die Geheimmniffe der Philofophie aufſchließen kann. — 

Weiterhin greift Keppler den Ramus an, daß er eine Behauptung - des 
Proklus nicht geglaubt, welche doc entjchieden wehr fei, die Behauptung: das 
legte Ziel des Euklidiſchen Werks, auf weldes ſich durchaus alle Sätze 
aller BHcher bezogen, feien! die fünf regelmäßigen Körper. Daher habe 
Ramus die höchſt dreifte Meberzeugung geäußert: jene fünf Körper müßten zu 
Ende der Elemente Euflids wegfallen. Indem er aber jo den Zielpunft des 
Werks befeitigt, gleichſam die Form des Gebäudes zerftört habe, fo fei nichts als 
ein formlojer Haufen von Süßen übrig geblieben. — 

Meinen fie etwa, ſagt Keppler im Verfolg, Euflids Werf ſei deshalb oroıyeia 
genannt, weil man in demfelben ein höchft mannigfaltiges Material finde, was 
für aller Art Größen und für die Künfte, welche ſich mit Größen befaffen, be- 
nützt werden fünne; da das Werf doc) vielmehr nad feiner Form ororxeiwarg 
genannt wurde, weil jeder folgende Sat ſich auf einen vorhergehenden ſtützt, fo 
bis zum Testen Sat des letzten Buches,? welcher feinen der vorangeſchickten ent= 
behren kann. Den Baumeifter behandeln fie wie einen Holzaufjeher und Bau— 
holzlieferanten, und wähnen, Euflid habe fein Buch gefchrieben, um allen Andern 
zu leihen, während er allein fein eignes Haus befite. — Kepplers Urtheil unter- 
fcheidet ſich hiernach von den bisher mitgetheilten wejentlich dadurch, dag er nicht 
bloß Euklids Kunſt, feit und folid zu mauern, lobt, fondern die Herrlichkeit des 
ganzen Gebäudes vom unterjten Fundament bis zur Dachfirfte preift. Spätere 
Mathematiker ftießen fich jedoch daran, daß Proflus und Keppler die 5 regel- 
mäßigen Körper fo hervorhoben und in ihnen das lebte Ziel des Euflidifchen 
Werkes erblidten. Auch Montücka und Lorenz nahmen Anftoß, jedoch jtimmten 
fie mit Keppler und Andern, wie wir fahen, darin überein, daß in Euflids 
Elementen die entjchiedenjte Verkettung der Sätze fi) finde, nie ein fpäterer 
Sat aufgeftellt würde, der nicht durch vorangehende begründet wäre. Eine folche 
Berfettung zu bilden wäre dem Euflid aber unmöglich gewejen, hätte ihm nicht 
gleich beim Beginn feines Werks die ganze Dispofition desfelben durchaus Flar 
vor der Seele geftanden, hätte er nicht ſchon bei der erſten Erflärung des erften 
Buches die letzte Aufgabe des 13ten Buches im Auge gehabt. Kann doch fein 
Baumeifter den erften Grundftein feines Gebäudes eher legen, bevor er nicht den 
. Entwurf des Ganzen aufs Klarfte ausgearbeitet hat. — 

So viel ergibt fich ſelbſt der oberflächlichiten Betrachtung, dag Euflid von 
den einfachiten Elementen beginnt und mit mathematifcher Demonftration der 


1) Exceptis quae ad numerum perfectum ducunt. Proklus jagt nämlih in feinem 
Commentar zum erſten Buche der Elemente: Eüxkeidns tN nroouupeoeı uev Illarwvırös Eorı 
xal TH Yihooopig tadın olxelos 6FEv IN zul Tis avundens oroiyeiwoswg TEAog Trgossı- 
caro ıv tüv xahsuevov Illarwvızöv oynuatwv ovsacıy, 

2) Partim et libri noni, ], c. pag. 5. 
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Körper endigt.“ Er beginnt mit Erklärung von Punkt, Linie, Fläche — handelt 
in den erften 6 Büchern von der ebenen Geometrie und fommt erft im Iiten 
Bud) auf die Körper. Die erfte Definition diefes Buchs, die des Körpers, 
Ichließt fih an jene drei Definitionen an, Warum Euflid zwifchen der ebenen 
und fürperlichen Geometrie, zwifchen dem 6ten und I1ten Buche, 4 andere Bü— 
her einfchalten mußte, weift Lorenz nad. Die Betrachtung der regulären Fi- 
guren und Körper, fagt er, fege die im 1Oten Buche abgehandelte Lehre von 
der Commenfurabilität und Incommenfurabilität der Größen voraus, diefe Lehre 
hinmwiederum die vom Tten bis zum 9Yten Buche dargelegte Arithmetik. — Unter 
allen Körpern ftehen die 5 regelmäßigen in ganz einziger Schönheit da; Plato 
nennt fie die fchönften Körper (xardıora owuare). Es darf uns daher nicht 
wundern, wenn Euflid mit Demonjtration ihrer mathematischen Natur und ihres 
Berhältniffes zum allervolffommenften Körper, zur Kugel, feinem Werfe die Krone 
aufjegte. Im 18ten Sag des 13ten Buchs, dem legten des ganzen Werkes, 
löft er die Aufgabe: die Seiten der in einerlei Kugel befchriebenen 5 regelmä- 
ßigen Körper zu finden, Iſt diefer Sa nicht Ziel, fo ift er doch entfchieden 
Schlußſtein feines Werkes, 

Vieles deutet aber darauf Hin, daß dem Euflid die Demonftration der 5 
regelmäßigen Körper und ihres Verhältniffes zur Kugel wirklich das höchſte Ziel 
jeiner Elemente war. Die Griechen bei ihrem reinen mathematischen Schönheits- 
finn und freier, wiffenfchaftliher Gefinnung bewunderten und erforjchten die ab- 
geichloffene Pentas jener Körper, welche zuerft in der pythagoreifchen Schule, 
dann bei Plato eine große Rolle fpielt. Daß Euflives aber, der wahrſcheinlich 
Schüler des Plato zu Lehrern Hatte, fich in diefer Hinficht an Pythagoras und 
Plato anfchloß, dieß würde uns, falls wir auch feine „Elemente“ nicht befäßen, 
die angeführte Stelle des Proklus und folgendes alte Epigramm lehren: 


Fünf platonifche Körper, fie fand der ſamiſche Weiſe; 
Wie fie Pythagoras fand, jo zeigte ihr Weſen uns Plato; 
Innen verdankt Euflid den Herrlihen Ruhm ſeines Namens.? 


Gibt dieß Epigramm des Pjellus nicht eine unzweideutige Beftätigung der Anficht, 
welche Proflus und Keppler von Euflids Elementen, von der Dispofition und 
dem Ziele des großen Werks hatten? 

Ich fagte: den Euflid ftudieren hieß früher: Geometrie ftudieren, der Leſer 
wundere fich alfo nicht, wenn ich fo weitlänfig über die „Elemente“ gefprochen 
habe und im Verfolg noch fprechen werde. 

Was bewog, fragen wir nun, die neueren Mathematiker, jo auffallend von 


1) Was auch Proklus ſchon bemerkt. 

2) Zyruera nevre IMMdrwvos & Ilvgayögas oopös Edge, 
Ilv$ayögas oopös &üge, Illarwv d’ Koidn® Edidaser. 
EvxAeidns Ent roisı #Akos regınadhts Erevfer. 
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Euflids Lehrgange abzuweichen und ganze Bücher feines Werts zu ignoriren? 
Sie mögen ſelbſt dieſe Frage beantworten. 

Bon den Büchern 1—6, 11 und 12 ſagt Montücla: fie umfaßten das 
durchaus Nothiwendige und — ſich zur übrigen Geometrie wie die Buch— 
ſtabenkenntniß zum Leſen und Schreiben. Die übrigen Bücher fährt er fort, 
werden fir minder nützlich gehalten, ſeit die Arithmetik eine andere Geſtalt er⸗— 
halten und die Theorie der incommenſurabeln Größen und der regelmäßigen Kör— 
per für die Aufmerkſamkeit der Geometer wenig Reiz mehr hat. Doch ſind ſie 
für den, welcher mathematiſchen Geiſt beſitzt, nicht ohne Verdienſt. — Montücla 
wie Lorenz verweiſen daher dieſe 5 Bücher an Mathematiker von Profeſſion. 
Vom 10ten Buch insbeſondere urtheilt Montücla: es enthalte eine fo tiefe Theorie 
der incommenjurabeln Größen, daß er zweifle, ob ein Geometer unſerer Tage 
dem Euflid duch dieß finftere Labyrinth zu folgen wage. Man vergleiche hier- 
mit die Aeußerung von Keppler und Ramus über dieß 1Ote Bud, melde id 
mittheilte. 

-  Meber das 1dte Bud, welches, wie die zwei ihm folgenden des Hypfikles, 
von ben regelmäßigen Körpern handelt, jagt Montücla: ungeachtet des geringen 
Nutzens diefer Bücher, habe ein Herausgeber des Euflid,! Foix, Graf von Can— 
dalle, ihnen 3 andere Hinzugefügt, in welchen, wie e8 ſchiene derjelbe alles habe 
erihöpfen wollen, was man nur über die mwechjelfeitigen Verhältniffe jener Kör- 
per erjinnen könne. „Webrigens, fährt er fort, könnte diefe Theorie der vegel- 
mäßigen Körper mit alten Bergwerfen vergliden werden, die man verlaffen, weil 
die Ausbeute nicht die Koſten deckt. Die Geometer betrachten fie höchſtens als 
einen Gegenftand des Zeitvertreibs oder als Veranlaffung zu irgend einem jelt- 
jamen Problem.“ 

Was würde Keppfer zu diefem Urtheil gejagt haben ? 

Sobald man Cuklids Werk nicht mehr als Ein ganzes behandelte, jo mußte 
Ihon hierdurch das Bedürfnis entjtehen, die ald „durchaus nothwendig“ betrach— 
teten 8 Bücher desjelben zu einem neuen Lehrbuch neuzugeftalten, fie zu reorga- 
nifiven, und Dabei ein neues Ziel ind Auge zu faffen. Ausgezeichnete Mathe- 
matifer haben fi mit einer folden Reorganiſation befaßt, die meiften nahmen 
bon Euflids einzelnen Säten, auch wohl von Gruppen derſelben, möglichſt viele 
in ihre Lehrbücher auf, Wie ift e8 aber möglich, wird man fragen, ein fo aus— 
gezeichnet organifirtes Werk, wie Euflids Elemente zu desorganifiren und aus 
den membris disjectis magni poetae neue Lehrbücher zu componiven ? Es dürfte 


1) Sranz Foir, Graf von Candalle, ftarb 1594 im 92ften Jahre, Er ftiftete zu Bor- 
deaux eine mathematishe Profeffur und beftimmte fie dem, welcher eine neue Eigenſchaft der 
5 regelmäßigen Körper entdeckte. Die erfte Ausgabe von Candalles Euklid mit Zugabe eines 
16ten Buchs erſchien 1566; die zweite mit einem 17ten und 18ten Buche 1578. Auf Latein. 
Autore D. Franc. Flussate Candalla. 

v. Raumer, Pädagogik. 3, 20 
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jo zu erklären fein. Wenn gleich) Euflid von einem beftimmten Punkte aus, 
einem ebenfo beftimmten Ziele zuftrebte, jo eilt er doch nicht in gerader Eifen- 
bahnlinie vom Terminus a quo zum Terminus ad quem, ohne fich nach allen 
Seiten umzufehen. Vielmehr Haben feine einzelnen Säge und noch mehr die 
Gruppen feiner Säte eine Art felbjtändigen Dafeins, jo daß man aus ihnen 
neue Lehrbücher zufammenftellen Fonnte, deren Dispofition von der Euklidiſchen 
ganz verfchieden war. 


Es ift mit ver Gedanfen-Fabrik 

Wie mit einen Weber-Meifterftüc, 

Wo Ein Tritt taufend Fäden regt, 

Die Schifflein herüber, hinüber ſchießen, 
Die Faden ungejehen fließen, 

Ein Schlag taufend Verbindungen fchlägt. 


Diefe Worte, wiewohl fie aus dem Munde des goetheichen Mephiftophefes Fom- 
men, gelten dennod in Wahrheit vom Webermeifterftüd Euflids, da Ein Tritt 
taufend Fäden regt, Ein Schlag taufend Verbindungen fchlägt. 

Sollen wir nun die guten neuen Lehrbücher abichaffen, und ftatt ihrer fammt- 
liche 13 Bücher der Elemente, fo wie fie find, beim mathematischen Schul 
unterricht zu Grunde Yegen? Dagegen würde ſelbſt Keppler, der tieffinnigfte 
Berehrer Euflids ſprechen; vertheidigte und lobte er doc die Elemente als ein 
grandiojes wiffenfchaftliches Werk, aber nicht als ein Lehrbuch. Nimmermehr 
würde er unfern Gymnaſiaſten zugemmthet haben, das 10te Buch derfelben zu 
jtudieren, da er ja dem Ramus, dem berühmten Ramus vorwarf: er habe ſich 
jehr geirrt, wenn er dieß Buch für leicht gehalten, es bedürfe geiftiger Anjtren- 
gung, um es zu verjtehen. Montücla, wiewohl er gegen eine faljche, entnervende, 
unwifjenfchaftliche Weife, das mathematische Studium zu erleichtern, ftreng auf- 
tritt, jagt dennoch: es fei nöthig gewejen, die Geometrie zugänglicher zu machen, 
und viele Lehrbücher! hätten dieß geleiftet, deren er ſich beim Unterricht gern 
bedienen und nur den außerordentlich Begabten fein anderes Bud) als den Euflid 
empfehlen würde. — 

Und waren denn Euflids Elemente urfprünglich ein Lehrbuch für Anfän- 
ger? Sollen wir etwa die gelehrten Mathematiker, welche aus allen Ländern 
nach Wlerandrien famen, um fih da unter Leitung von Euflid, Cratofthenes, 
Hipparch in ihrer Wiffenfchaft zu vervolffommnen, mit 16jährigen Gymnaſiaſten 
vergleichen? War das Muſeum in Alerandrien ja von Anfang, das heißt: zu 
Euflids Zeit, bloßer Gelehrtenverein und ward erft fpäterhin Unterrichtsanftalt.? 
Euffid fchrieb daher feine Elemente für Männer, die ſchon ausgerüftet mit ma- 


1) Montüela 1, 211, 
2) VBgl. Klippel über das alerandrifche Muſeum. 114. 228. 
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thematischen Erfahrungen, Kenntniffen und Mebungen zu ihm Kamen. Weil das 
Buch fein Schulbuch war, jo durfte Euklid feinem Könige jene Antwort geben, 
da diejer verlangte: er jolle „die Geometrie zugänglicher machen." — 

Aber wie mag nur diefes Buch entftanden fein? — 

Der Lejer fürchtet vielleicht, diefe Frage dürfte mich in eine hiftorifche 
Dämmerung führen und zu dämmernden Hhpothejen verführen. Sch will es 
drauf wagen. 

Montücla jagt: Euklid habe in feinem Werfe die vor ihm entdeckten Ele— 
mentarwahrheiten der Geometrie zufammengeftellt. Wir wiſſen wenigjtens von 
einzelnen Lehrfägen, daß fie vor Euflid da waren — fo vom pithagoreifchen 
Lehrſatz. Jedenfalls bliebe dem Euklid doch das unfchätbare Verdienſt der geift- 
reichiten, durchaus Fünftlerifchen Redaktion. 

Den Gedanken, welcher ihn bei diefer Redaktion leitete, haben wir befprochen, 
es war der Gedanke, von den einfachiten Elementen aus, vom Punkt, durch 
Linien und Flächen conftruirend zu den mathematischen Körpern, zulegt zu den 
ſchönſten, zu den regelmäßigen und ihrem Verhältnis zur Kugel, fortzufchreiten. 

Sollte nun wohl die geometrifche Betrachtung, in ihren erſten Anfängen 
auf Euklids Weife begonnen, unmittelbar zu einer ſolchen ororyerworg geführt 
haben? Gewiß nit. Wäre dem aljo, warum hätte man doch Euflids Elemente 
jo jehr bewundert, ſie vorzugsweiſe aroryero, ihren Verfaſſer ororysıwrns ges 
nannt? Nimmermehr wird man mit einem Punfte, mit einem ens non ens 
begonnen haben, von ihm zur Linie, Fläche, zulegt zu Körpern fortgefchritten fein. 
Körper waren vielmehr das Urjprüngliche, finnlich Gegebene; abjtrahirend kam 
man von der Totalanſchauung derjelben zum gejonderten Betrachten der Flächen, 
welche jeden Körper begränzen, weiter der Linien, welche die Flächen, zulegt der 
Punkte, welche die Linien begränzen. 

Zu diefer äußerften Abstraktion hindurchgedrungen, zu den Elementen, oror- 
xstorg, verſuchte Euklid die ororyerwors, einen Rückweg, einen Aufbau der 
Körper aus den Elementen. Und dieſe Reconftruftion fonnte nur mit klarem 
Erfennen und rationeller Kunſt gejchehen, mit voller Einficht in die Geſetze und 
Verwandtſchaften der Figuren, Körper u. |. w. 

Hatte man ſich anfangs mit feiner, griechifcher Sinnigkeit in die Anſchau— 
ung der Körper und Figuren vertieft, jo mußte Hierbei ſchon manches Gefetliche 
ftarf in die Augen gefallen fein; anderes aber blieb der Anſchauung verhüllt, es 
fonnte erft ſpäter vollitändig erjchloffen werden. So fällt e8 z. B. bei Be- 
trachtung des Würfels in die Augen, daß feine Flächen gleichfeitig und gleich- 
winflig, daß eine horizontale Fläche desjelben von 4 verticalen begränzt wird. 


1) Bol. mein ABC-⸗Buch der Kryftallfunde ©. IX. XI XXI, und 164 und Harniſch, 
Handbuch über das deutſche Volksſchulweſen (erfte Ausg. von 1820) ©, 232. 
20* 
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Daß fich aber Seite, Diagonale und Are des Würfels zu einander verhalten wie 
vi:v 2: V 3, das fann man nicht mit Leiblichen Augen fehen, es wird 
durch Hülfe des pythagoreifchen Lehrfages ermittelt. — Bei den Demonftratio- 
nen fam man höchft wahrfcheinlich meift von einem concreten Fall aus, der ein- 
fach und anſchaulich war, zum Umfafjenderen, Abstrafteren, dem der Sinn nicht 
gewachfen ift. Sollte man 3. B. wohl gleich anfangs den pYythagoreifchen Lehr- 
fag für alle und jede rechtwinflige Dreiece gefucht und gefunden haben? Schwer- 
fich. Aber für das gleichjchenflige rechtwinklige Dreieck Iehrte e8 der Augen- 
Schein (nur eine ehr einfache Demonftration brauchte hinzugefügt zu werden), daß 
die Quadrate der Katheten zufammengenommen fo groß als das Quadrat der 
Hhpotenufe find.! Hatte man dieß, jo lag die Frage nahe: gilt es für alle recht- 
winfligen Dreiede? — Theilte man. ein Quadrat dur eine Diagonale in 2 
Dreiecke, jo jah man, daß in jedem diefer Dreiede ein rechter und 2 Halbe rechte, 
zufammen 2 rechte Winkel waren und fragte: gilt dieß für alle Dreiede? 

Man dürfte alfo meift von den einfachjten und regelmäßigiten Körpern und 
Figuren zu den verwiceltern und weniger regelmäßigen fortgefchritten fein, von 
dem Anfchaulichiten zu dem mehr Abstraften, was nicht der Siun, fondern nur 
der Verſtand faßt. Hatte man endlich die umfafjendjte Definition und Demon- 
ftration gefunden, fo war nicht mehr von dem erften concreten Falle die Rede, 
welcher Veranlaffung wurde, das Umfaſſendſte zu ſuchen, der Fall war ja in die 
gefundene Definition und Demonftration einbegriffen. 

Es iſt wiederholt gefagt worden: der Lehrer einer Wifjenfchaft müffe den 
Entwiclungsgang derjelben wohl beachten und beim Lehren mehr oder minder 
befolgen. Jeder Schüler müſſe diefen Gang noch einmal gehen, nur fo, daß die 
erften Finder und Erfinder meist erft nach manchem langen Irren den rechten 
Weg gefunden, welchen der Schüler unter Leitung des Lehrers im kürzerer Zeit 
und ſicher finden Fünne, 
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A CB gleichſchenkl. rechtwinkl. Dreieck. Das Ouadrat AB DE feiner Hypotenuſe begreift 8 


der Hleinften Dreiede, die Quadrate feiner Katheten A C und B C begreifen zufammen eben- 
falls 8 folder Dreiede, und alle diefe Dreiede find einander gleih und ähnlich. 
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Nach diefer Anficht, welche ich theile, aber auch abgefehen von der Gefchichte, 
halte ich es für natürlich, beim Unterricht mit Betrachtung der Körper zu begin- 
nen, mit welcher höchſt wahrjcheinlich die Entwicklung der Geometrie beganı und 
von da aus dur Abstraktion zu den Elementen fortzufchreiten. Hier angefom- 
men tritt erſt Euklid oder Euklids Methode ein, und führt demonftrirend von 
den Elementen zu den Körpern zurüd, Auf dem Hinweg leitet die Anfchauung, 
der unmündige DBerjtand glaubt ; auf dem Rückwege leitet der mündige Verſtand 
und die Anfchauung muß ihm, wie oft! Glauben ſchenken. — 


* * 
* 


Daß dem Euklidiſchen demonſtrativen Gange im Unterricht etwas voran- 
gefchiett werden müſſe, Anfchauliches, Einleitendes, darüber find in unferer Zeit 
viele Mathematiker einig. Beſonders fah man die, durch Peſtalozzi und feine 
Schule aufgefommene Formenlchre für eine Propädeutif der Geometrie an, in 
ihr jollte die Anſchauung, in der Geometrie der Verſtand vorwalten.! 

Allein mit Körpern begann man nicht, fondern, dem bis zur Caricatur ge- 
triebenen Clementarifiren gemäß, mit dem Punkte, mit dem unmeßbaren, dimen- 
ſionsloſen Punkte. Darauf gieng man zu Linien über und verlor fich in zahl- 
und ziellofe Combinationen. Endlich fam man zu Flächen, von Körpern war 
in der befannten Schmidfchen Formenlehre, der Vorläuferin vieler andern, fo 
gut als nicht die Rede,“ das Wenige aber ift wirklich nicht der Rede werth. 

Spätere fühlten wohl die Nothwendigfeit, mit einem Körper anzufangen, 
etwa mit dem Würfel, aber einzig, um an demfelben den Abſtraktionsprozeß zu 
zeigen, durch welchen man vom Körper zum Punkt gelange, Sobald fie dieß 
in der Kürze gethan, giengen fie meift fogleich zum Combiniren von Punkten‘ 
Linien ꝛc. und zu andern Operationen über ; e8 war wieder das Vorige. Wie 
bedeutend und einflußreih mir num die Formenlehre auch erfcheint, wie jehr ich 
den verftändigen Fleiß und die große Mühſamkeit auch achte, mit welcher vor- 
zügliche Pädagogen diefe neue Disciplin bearbeiteten, jo kann ich doch die Art, 
wie fie e8 angriffen, unmöglich für die richtige halten.? | 

Ich meine, wie gejagt, der geometriſche Unterricht ſolle nicht mit fo kurzer 
Analyfe eines oder des andern Körpers in feine geometrifchen Elemente, vielmehr 
mit genauer, ausdaurender Betrachtung vieler mathematischen Körper beginnen. 


- Sind aber Körper der Anfang und zugleich das Ende der Elementargeometrie, 


jo frägt ſichs: welche Körper? Etwa jene befannten, die in jeder Stereometrie 


41) Dieſterweg, Wegweiſer. Zweite Auflage Th. 2, 188 sqq. 

2) Im 2ten Theile S. 101. : 

3) Dem ſcharfen, fo treffenden Urtheil Curtmans über das Treiben der Formenlehre in 
Vollksſchulen, über Fröbels „excentriſchen Vorſchlag, die geometrifhe Combination als principa- 
les Beihäftigungsmittel fiir Feine Kinder anzuwenden“, dem trete ich mit voller Ueberzeugung 
bei, Vgl. „die Schule und das Leben von Curtman“ ©, 62, 


310 | Geometrie. 


behandelt werden: Prisma, Pyramide, Kugel, Kegel, Cylinder? — vielleicht auch 
die 5 regelmäßigen Körper? 

Wenn ich diefe letzteren zunächſt im Auge Habe, fo follte mich faft das oben 
angeführte Urtheil Montüclas zurücdihreden. Er verglich ja die Theorie der 
regelmäßigen Körper mit alten Bergwerfen, welche man verlaffen, weil die Aus- 
beute nicht die Koften dede. „Die Geometer, fuhr er fort, betrachten fie höch— 
ſtens als einen Gegenftand des Zeitvertreib oder al8 Veranlaffung zu irgend 
einem jeltfamen Problem.“ Dieſe alten Bergwerfe find aber wieder aufgenommen 
und geben große Ausbeute, aus dem bloßen Zeitvertreib ift ein Heiliger Ernſt 
geworden. Zu vielen jener Körper,' welche die alten Mathematifer mit geome- 
triſchem Kunftfinn conftruirten, find in unferer Zeit Originale in der Natur ge- 
funden worden; ja nicht bloß die altbefannten Körper fand man, fondern eine 
zahllofe Menge anderer ſchöner Geftalten, in denen ſich Gejege offenbaren, welche 
fein Mathematiker geahnt Hatte. 

Es ift die Mineralogie, welche uns diefe neue geometrifche Welt — die 
Welt der Kryſtalle kennen lehrte. Mir ward fie zuerft, wie erwähnt, in der 
Freiberger Schule des trefflichen Werner befannt. Als ich fpäter, im Jahre 
1809, nad) Iferten fam, und Schmids Formenlehre mic bejchäftigte, jo erjchien 
mir diefe als der fchrofffte Gegenſatz der Kryftallfunde. 

In der Formenlehre jenes unendliche, unabjehbare Combiniren. Da fragte 
man wohl: in wie vielen Punkten können fi) n Linien fehneiden — ob aber 
die aus ſolchen Kombinationen hervorgehenden Figuren ſchön oder häßlich feien, 
danach) fragte man nicht. Fehlt aber der Sinn für mathematifche Schönheit, fo 
jteht e8 jehr bedenklich um einen mathematischen Unterricht, der ſich vorzugsweiſe 
mit mathematischen Anfchauungen befaßt. Von Körpern war, wie id) jdhon er- 
wähnte, jo gut al8 gar nicht die Rede. Alles ſchien nur darauf berechnet zu 
jein, die Knaben in unaufhörlicher, angefpannter, ja überfpannter Produftions- 
thätigfeit zu erhalten, ohne daß man ſich um den geometrifchen Werth des Pro- 
ducirten kümmerte. Man bezielte, jo hieß es, vorzüglich einen formalen Gewinn. 

Wie war doch das Freiberger Kryftallftudium fo ganz das Gegentheil diefes 
unnatürlichen, endlofen Producirens mathematischer Mifgeburten! Sein Anfang 
war ein ftilles, finnendes Vertiefen in die wunderfchönen Kryftalle, in die Werfe 
defjen, der „ein Meifter aller Schöne” ift. Eine Ahnung der unergründlichen, 
göttlichen Geometrie ergriff uns; wie groß war unfere Freude, da wir allmählich 
die Gejege der einzelnen Geftalten und ihrer BVBerwandtfchaften kennen lernten! 
Niemand dachte auch nur entfernt an einen bejonderen formalen Nuten feines 
Kryſtallſtudiums: e8 würde und als eine Blasphemie erjchienen fein, hätte jemand 
gefagt: wir follten die Kryftalle zu unferer Bildung gebrauchen. Wir vergaßen 
uns vielmehr ganz über dem tieffinnigen, unergründlich veichen Gegenftand, und 


1) Auch mehrerer der 13 archimediſchen 
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dieſe geſegnete Rückſichtsloſigkeit dürfte uns größern formalen Gewinn gebracht 
haben, als je ein raſtloſes Rennen und Jagen nach ſolchem Gewinn. — 

Die entgegengeſetzten Eindrücke, welche ich jo in Freiberg und Iferten er- 
hielt, fie find mir fejt eingeprägt. Ich will e8 gar nicht verhehlen, daß fich 
mein ganzes Weſen zu einem ftillen Vertiefen in die Werle Gottes Hingezogen 
fühlt, zu einem Hineinleben, aus welchem allmählich) das Begreifen erwächſt. 
Eine unaufhörliche, unruhige, überfpannte Thätigkeit ift mir um fo widerwärtiger, 
als ich den Segen einer ruhigen Thätigfeit gefchmect; ich erfchrede über den 
pädagogischen Imperativ: ftehe nie till! Mir ifts, als follten die fchönen Sonn- 
tage und ihre heilige Ruhe ganz abgeſchafft werden, als follten wir fort und fort 
laufen, ohne Raſt, ohne uns, führte der Weg auch durch paradiefiiche Frühlings- 
gegenden, jemals ruhig umzujehen. 

Doch wohin fomme ich? Fehren wir zur Sache zurüd. 

Als ich) vor 37 Yahren meinen „Verſuch eines ABC-Buchs der Kryitall- 
kunde“ fchrieb, dachte ich auf-diefem, der Mineralogie und Mathematif gemein- 
jamen Gebiet, zurück an die Formenlehre. Ich ſprach die Hoffnung aus, eine 
ausgebildete Kryftallfunde würde, von Naturgefegen gezügelt, das mit Maß und 
Ziel leiſten, was die Formenlehre Peſtalozziſcher Schüler ohne Maß und Ziel 
verfolgt habe, — 

Ich war überzeugt, daß ſolch Anschließen an die Kryſtallwelt der Behand- 
lung der Formenlehre einen ganz neuen Charakter aufprägen müfje, welcher dem 
der gewöhnlichen Behandlung zum Theil völlig entgegengejegt wäre. Berlangte 
man bisher jelbjt von den Anfängern unaufhörliches Combiniren und Produciren, 
jo würden dieſe forthin zuerft an die Betrachtung und Auffaffung natürlicher 
Kryftalle und Kryftallmodelle gewiefen. Nicht einzig der Modelle, damit fie nicht 
in den Irrthum verfielen, e8 bloß mit Kunſtwerken der Menfchen zu thun zu 
haben, und zu wähnen, e8 gebe feine andere Mathematik, als die der Menfchen. 
Natürliche Kryſtalle follen vielmehr die Schüler auf eine tiefere Quelle aller 
Mathematik Hinweifen, auf dieſelbe Eine Duelle, aus welcher auch Plato, Euklid 
und Keppler fchöpften.! 

Daß ein richtig behandeltes Lehren der Kryſtallkunde das leiften und dem 
entjprechen würde, was man mit der Formenlehre beabfihtigt, darin .ward ich 
durch) diefe nahe liegende Betrachtung beftärft. Es füllt, fagte ich,? jeder Körper 


‚einen beftimmten Raum aus, und da frägt e8 fid): 


1) welche Gejftalt hat der Körper oder der Raum, welchen er ausfüllt? 


1) Aus Mopls trefflicher Unterfuhung über die Formen der Pollenförner ergibt es ſich, 
daß unter diefen Formen mehrere mathematifche Körper find, oftaedrifche, tetraedrifche, cubiſche, 
Pentagondodefaeder. (Vgl, Mohls Beiträge, Tab. J. 3. Tab. II. 30. 34. 35. Tab, VI. 17, 18 
u. a.) Schon hatte Schkuhr das Dodefaeder und Ikoſaeder abgebildet, Auch in der Pflanzenwelt 
fänden ſich aljo mathematische Körper. 

2) ABE-Bud der Kryftallfunde, S. 162, 
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2) welhe Größe Hat er, oder wie groß ift der Raum, welchen er 
ausfüllt? 

Analoge Fragen laſſen ſich bei begränzten Flächen aufwerfen. Vergleicht man 
nun 2 Körper oder 2 Flächen, jo können dieſe fein: 

a) gleich an Geftalt und Größe, congruent. 3. B. 2 gleich große Qua- 
drate oder Würfel. Die Quadrate deden fih, die Würfel würden in 
diefelbe Matrize paſſen. 

b) gleich an Geitalt, ungleich) an Größe, ähnlich. 3. B. 2 ungleich große 
Würfel oder Quadrate, Bon 2 ähnlichen (aber nicht congruenten) Kör- 
pern ift der Kleinere A als der größere B im verjüngten Mafftabe anzu- 
jehen. it eine Linie des A etwa e der ihr entfprechende Linie von B, fo 
ftehen alle einander entfprechenden Linien beider Körper in demfelben Ver- 
hältnis von 1 zu Ir. 

c) ungleih an Geftalt, gleich an Größe, glei. 3. DB. ein Quadrat und 
eine Raute von gleicher Grundlinie und Höhe; ein Quadratprisma und 
ein Granatoeder, wenn die Endfante des Prisma gleich der kurzen Dia- 
gonale der Oranatoederraute, die Seitenfanten doppelt fo lang als jene 
Diagouale find. 

d) ungleich an Geftalt und Größe. 

Die Formenlehre hat e8 nun, wie ihr Name ſchon bezeugt, vorzugsweife 
mit der Geftalt der Körper und Flächen zu thun — ebenfo die Kryftall: 
funde. Dieſe berührt nur gelegentlich den Förperlichen Inhalt, betrachtet viel- 
mehr die Geſtalt der einzelnen Kryſtalle, vergleicht auch die Geſtalten mehrerer, 
vornämlich um zu erforichen, ob fie einander verwandt feiern oder nicht. — 

Das elementare Lehren der Kryſtallkunde bejchäftigte mich viele Jahre 
hindurch), aus dem Lehren gieng mein ſchon erwähnter „Verſuch eines ABE- 
Buchs der Kryftalltunde” hervor. — 

Bei diefem Lehren erfuhr ich, wie nicht bloß Aeltere, fondern felbft Knaben 
von 10 oder 12 Jahren durch die Schönen mathematischen Körper angezogen 
wurden und wie feit fich die Bilder derjelben ihrer Seele einprägten; fo feit, daß 
geübtere die VBerwandlungsreihen verwandter Körper genau bejchrieben, ohne 
Modelle vor Augen zu haben. 

Wer mittelft der elementaren Kryſtallkunde in die Geometrie eingeführt 
würde, dem dürfte hierdurch das Verftändnis der alten griechischen Geometer fehr 
erleichtert werden. Er würde nicht mit den neueren Mathematifern fragen: wozu 
doch die Betrachtung der regelmäßigen Körper nütze? und überhaupt befähigter 
jein, nach Weife der Alten zu lernen. Die Vernachläffigung diefer Weife beflagten | 
Ihon Fermat, Neuton und Montücla. Lebterer charakterifirt die Methode der 
Alten als eine folche, welche zu Auge und Berftand dur Figuren umd aus“. 
führliches Beweifen ſpreche. ‘Er klagt, dag fich die neueren Mathematiker durd) 
die außerordentliche Leichtigkeit der algebraifchen Analyje in ein irriges Extrem 
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hätten verlocken laſſen. „Wirklich, fagte er, hat die alte Methode gewiſſe Vor- 
züge, welche ihr jeder zugeitehn muß, der fie nur einigermaßen kennt. Immer 
lichtvoll verbreitet fie Klarheit, indem te zugleich überzeugt, ftatt daß die alge- 
braifche Analyfe den Verftand zur Beiftimmung nöthigt, ohne ihn zu erleuchten. 
Bei der Methode der Alten bemerkt man genau alle Schritte, die man thut, Feine 
einzige Verknüpfung zwifchen dem Prineip und der legten Folgerung aus dem’ 
Princip entgeht dem Verſtande; bei der algebraifch analytifchen Methode dagegen 
find alle Zwifchenglieder gewiſſermaßen weggelafjen, und man wird nur durch 
die gejegmäßige Verkettung überzeugt, welche, wie man weiß, in dem Mechanismus 
der Operationen ftatt hat, die einen großen Theil der Löſung bilden, “1 


* * 
* 


Vom pädagogiſchen Standpunkt aus betrachtet, wird Niemand nach dieſer 
mitgetheilten Charakteriſtik in Zweifel ſein: ob die geometriſche Methode der 
Alten in formaler Hinſicht den Vorzug vor der analytiſchen der Neuen verdiene. 
— An einem andern Ort Habe ich auch gezeigt: wie verwerflich es fei, den 
Knaben Formeln zu geben, durch deren Hülfe fie leicht berechnen, was fie nur 
durch Anſchauung finden ſollten. So 3. B. wenn ein Schüler, der kaum weiß, 
wie viel Flächen, Kanten und Eden ein Würfel Hat, wenn ein folcher nad) einer 
Formel auf der Stelle durch bloße Subtraftion die Eckenzahl eines Körpers von 
182 Flächen und 540 Kanten findet, ohne im Geringften den Körper zu 
begreifen. — 


Rechnen. 


De: Unterfchied der alten und neuen Lehrweiſe ſpringt vorzüglich beim 
Rechenunterricht in die Augen. — 
Die alte Lehrweiſe zu charakteriſiren, will ich Einiges aus einem der alte⸗ 


1) Ein Beiſpiel vom Vorwalten der analytiſchen Methode bietet die 1788 erſchienene 
Mécanique eeleste von Lagrange. Dieſer jagt: „der Leſer wird Feine Zeichnungen in dieſem 
Werke finden, Auch werden fir die Methoden, die ich hier aufftelle, weder Conſtruktionen 
noch andere geometrifche oder mechaniſche Betrachtungen, ſondern nur rein — DR 
tionen erfordert,” ; 
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ſten und bedeutendſten Lehrbücher Deutſchlands mittheilen, aus den Elementis 
Arithmetices von Georg Peurbach.“ Der Verfaſſer war zu feiner Zeit der 
ausgezeichnetfte Mathematiker und Ajtronom in Deutfchland,? fein Schüler war 
der große Regiomontan. 

Peurbachs Arithmetik beginnt mit Betrachtung der Zahlen. „Die Mathe- 
matifer, fagt er, theilen fie in 3 Arten, in Einer (digiti), die kleiner als ein 
Zehner (1—9), in articuli, welche fich in 10 gleiche Theile ohne Reſt zerlegen 
faffen, und in zufammengefegte Zahlen (numeri compositi), deren jede aus einem 
Einer und einem articulus befteht. Die Einheit (unitas aber ift feine Zahl, 
fondern das Princip aller Zahlen, fie verhält fi) zur Zahl, wie der Punkt zur 
Größe. In der Arithmetik pflegt man nach Art der Araber, welche fie zuerjt 
erfanden, von der Rechten zur Linken zu operiven. Jede Ziffer (figura), welde 
auf der erften Stelle zur Rechten fteht, hat den Werth ihres urjprünglichen 
Namens;? diefelbe auf der zweiten Stelle gilt 10mal, auf der dritten 100mal, 
auf der vierten 1000mal mehr als auf der eriten und fo fort.“ 

Das zweite Kapitel Handelt von der Addition. — „Mehrere Zahlen in 
Eine zu vereinigen. Schreibe diejelben jo, daß alle Ziffern der erften Stelle 
Einer) unter einander zu ftehn fommen, eben fo die der zweiten und jo fort. 
Haft dur fie auf diefe Weife geordnet, fo ziehe unter ihnen eine Linie, und fange 
dann an von der Rechten zu operiren, indem du alle Zahlen der erften Reihe 
Einer) addirſt. Aus folcher Addition geht entweder ein Einer oder ein articulus 
oder endlich eine zufammengefette Zahl hervor. Wenn ein Einer, jo jchreibe ihn 
unter die Linie und zwar fenfrecht unter die Einer; ift8 ein articulus, jo jchreibe 
eben dahin eine Null,* und addire den Zehner zur zweiten Reihe; iſts endlich 


1) Elementa Arithmetices. Algorithmus de numeris integris, fractis, Regulis commu- 
nibus et de Proportionibus. Autore Georgio Peurbachio. Omnia recens in lucem edita 
fide et diligentia singulari. An. 1536. Cum praefacione Phil. Melanth, — Peurbach 
geb. 1423, geft. 1461.. 

2) Viennae autore Peurbachio propemodum renata est haec philosophia de rebus 
coelestibus. — Haec doctrina (astronomia) cum aliquot seculis sine honore jacuisset 
nuper in Germania refloruit, restitutaa duobus summis viris, Purbachio et Regiomontano. 
Hos heroas singulari quadam vi divinitus ad has artes illustrandas excitatos esse, res 
testatur ipsa. — So urtheilt Melanchthon in der Vorrede zur Sphaera des Sacro Bosco 
gl. Montucla hist. des mathematiques. Th. 3. Buch 2, und Schuberts „Peurbach“ ꝛc. 

3)... Significat secundum primariam ipsius impositionem, 3.8. in 65 gilt 5: fünf 
Einer. 

4) Cifram oder zyphram, wofür Andere auch Figura nihili und eireulus jagen. So 
Hudalrichus Regius in feiner epitome Arithmetices (1536) pag. 41; bei Maximus Planudes 
findet fid) (im 14ten Saec.) zZuppe für Null. Fibonacei, ein Pifaner, ſchrieb im Jahre 1202 
einen Tractatus de Abaco. Er erzählt: auf feinen Reifen habe er die indiſche Rechnungsart 
gelernt, nach welcher man mit 10 Zeichen alle Zahlen ſchreiben könne. Cum his itaque novem 
figuris, et eum signo 0, quod arabice Zephirum appellatur, seribitur quilibet numerus, 
(Whewell 1, 190.) Menage: chifre: Les Espagnols ont premierement emprunte ce mot des 
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ein numerus compositus, ſo ſchreibe den Einer unter die Einer, den Zehner 
zur zweiten Reihe. Auf gleiche Weiſe verfahre mit dieſer zweiten Reihe, vergiß 
aber nicht den, bei Addition der erſten Reihe etwa erhaltenen Zehner hinzuzu— 
fügen. Bift du mit der zweiten Neihe fertig, fo gehe zur dritten, vierten ac. 


fort. Wenn du zur legten Stelle gekommen, fo kannſt du, wenn die Addition 


Zehner gibt, diefelben ohne weiteres in die Summe fegen.” 

Wie die Addition, ganz fo lehrt Peurbad) die andern Species, aud) die 
Erempelproben. Bei der Multiplication empfiehlt er befonders das Einmaleins.! 
„Hajt du dieß nicht inne, jagt er, fo verfichere ich dir, wofern du dir nicht 
Mühe gibjt, e8 zu lernen, wirft du feine Fortfchritte in der Rechenkunft 
machen." — 

Dieß ſei genug zur Charakteriftif der etwa vierhundert Jahren alten Rechen: 
kunſt Peurbachs; feiner Weife entjprach der Rechenunterricht bis auf unfere Zeit 
hinab. In diefem Unterricht fpringt, wie gefagt, der Unterfchied der alten und 
der neu aufgefommenen Lehrweiſe vorzüglich in die Augen. An einem einzelnen 
Fall dieß zu zeigen, möge der Lefer Peurbachs Urtheil über das Einmaleins mit 
einer Aeußerung Diefterwegs vergleichen. Diefer fagt: „die Alten legten das 
(jogenannte alte und berühmte) Einmaleins bei allem Rechnen zu Grunde und 
machten mit ihm den Anfang, ließen es gleich in der Fibel mit abdruden und 
prägten e8 dem Gedächtnis der Kinder mechanisch ein. Heut zu Tage fpielt e8 
eine mehr untergeordnete Rolle und man fieht aus diefem einen DBeifpiele, wie 
weit wir in dem Rechenunterrichte die guten Alten hinter uns zurüdlaffen. Man 
vergönne diefer freudigen Bemerkung hier eine Stelle... . Dieſes Einmal- 
eins ſteht jeßt neben und hinter dem Eins und Eins und dem Eins weniger 
Eins, welche wir früher aufgeftellt haben, und es geht dem Eins in Eins, das 
noch folgt, vorher.” ? 


Arabes. „Das wäre Zefro.” Spanier vertaufhen f mit h, fo wird aus Zefro, Zehro, 
Zero, (Lichtenberg 6, 272.) Meine verehrten Freunde und Eollegen, Profefjor Delitzſch und 
Profefjor Spiegel, gaben mir über das Wort Ziffer folgende Auskunft. Das arabiſche sifr 
it zunächſt Name des Null und bedeutet „Leere“, jo daß alſo eirculus nihili die rechte Ueber: 
jegung ift. Diefer arabifche Name der Null innerhalb der indiihen Zahlenzeichen (rakam hendi) 
ift die Meberjegung des altindifchen günya, welches gleichfalls vacuum bedeutet, und der Name 
der Null wurde der Name der Ziffer überhaupt, weil die Null das dekadiſche Syftem vepräjen- 
tirt, und wie fie zur Ausführung größerer Rechnungen erfunden ward, fo auch innerhalb des 
Syſtems das bedeutendfte Zeichen if. Vgl. Reinaud Memoire sur l’Inde p. 305. Im Kos— 
mos (2, 263 u. 454) theilt A, Humboldt die Rejultate feiner forgfältigen Unterfuchungen über 
die Syfteme der Zahlgeihen mit. 

1) Primo te in promptu bene scire necesse est, (si saltem aptus velis esse huie 
negotio) quid ex ductione (Multiplication) singulorum digitorum novem in eorum quem- 
libet producatur, Nam si illud ignoras, certifico te, nisi des operam ad id cognoscen- 
dum, inutilis eris hujus rei auditor, 

2) In der Borrede zu feinem „Handbuch“ fagt Diefterweg jedoh: „Wer mit höheren 
Zahlen im Kopfe multipfiziren fol, muß das Kleine und große Einmaleins fertig auswendig 
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Zur Charakteriftil des alten und neuen Rechenunterrichts möge Folgendes 
dienen, 

Das Ziel des alten war: die Kinder follten addiren, fubtrahiren ꝛc. können; 
man bezielte eine Nechenkunft, nicht Rechen kunde, arithmetifche Theorie. 
Wie der Handwerfsmeifter dem Jungen das Handwerk beibringt durch fategori- 
ches Befehlen: zuerſt thu das, dann das, fo brachte man den Kindern das 
Rechnen bei, ohne warum und darum; ohne daß der Lehrer irgend darauf aus- 
gieng, dem Schüler Einſicht im fein (des Schülers) eigenes Thun beizubringen; 
e8 galt nur Fertigkeit, welche der Schüler durch vieles eben erlangte. Ein 
jolches Lehren ward bejonders dadurch möglich, dag man nur fchriftliches Rech— 
nen trieb. : 

Pejtalozzi und feine Schule befämpften diefe Lehrweiſe, nannten fie mecha— 
nisch, eines denfenden Menjchen unwürdig. Das Kind, fagten fie, müſſe wiffen, 
was es the, nicht nach des Lehrers Anweifung, ohne alle Einficht operiren. 
Die Einficht ſei eben die Hauptjache, die Uebung des DVerftandes, um fich rein 
menschlich zu bilden, auch ohne allen Bezug auf fünftigen Xebensgebrauch. Einige 
meinten jelbjt: wofern der Schüler nur auf methodifche Weiſe jene Einficht ge- 
wonnen, jo ergebe jich die Ausübung von felbft, durch das vechte Wiffen ſei man 
auch der Kunſt Meifter.! — 

Die alte Lehrweife, welche auf unermüdetes Einüben drang, bildete fertige, 
fichere mechanische Rechner. Die Schüler verfuhren nach traditionellen Regeln, 
welche fie nicht verjtanden, ja die Lehrer felbjt mochten jene Negeln häufig aud) 
nicht verjtehen; jo wenig als der Maurermeifter, welcher dem Jungen zeigt, wie 
er mit dem, durch zwei Knoten in 3, 4 und 5 Fuß getheilten Seil einen rechten 
Winkel bilden jolle, den pythagoreifchen Lehrfat zu beweifen im Stande ift. 

Ward nun der Schüler für viele im Leben vorkommende Rechnungen vor- 
trefflich drejjirt, fo wußte er fich jedoch gar nicht zu Helfen, wenn ihm ein Fall 
vorfam, auf welchen er fein Erlerntes nicht ganz fo anwenden Fonnte, wie er es 
überkommen. ben dieß trat ein, wenn er zur Algebra übergehen, wenn er 
etwa nur die Proportionen der von ihm viel geübten Regel de Tri durch Buch— 
ftaben darftellen follte. Die Algebra verlangt durchaus klare, abjtrafte Einficht 
in die arithmetifchen Operationen und Verhältniſſe, ficheres Scheiden befannter 
Größen von unbekannten, welche gejucht und erjchlojfen werden jollen und Ver— 
jtändnis, wie man hierbei in den verfchiedenften Fällen zu verfahren habe. Alles 
dieß fehlt dem bloßen Routinier, für welchen traditionelle VBerfahrungsregeln 
denken. Ebenfo mußte ein verjtändiges Kopfrechnen fehlen, bei welchem der Schüler 


willen. Der niedere Gedankenlauf muß fi diefer großen Erleichterungsmittel bemächtigt 
haben, damit der höhere in feinen Schlüffen nicht geftört werde,“ Dieß ftimmt mit Peur- 
gachs obigem Urtheil. 

1) Eine Verirrung, von welcher man ſpäterhin zurückkam mid auf Verbindung von Ein- 
fipt und Fertigkeit hinarbeitete, 308; | | 
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felbftändig zu arbeiten genöthigt ift; was man Kopfrechnen nannte, war nichts 
anderes, als ein inneres Schauen der Ziffern und ein inneres Dperiren mit den 
Ziffern. 

Dem alten Rechenmechanismus traten vorzüglid drei Gegner entgegen, 
zwei davon Habe ich joeben erwähnt. 

Zuerft die mehr und mehr ausgebildete Algebra. ! Diefe „stellt befondere 
Fälle auf allgemeine Weife dar, behandelt jede befondere Rechnungsart fo alfge- 
mein, daß der Gang der Rechnung oder das Geſetz, nad) welchem die gefuchte 
Größe gefunden wird, deutlich ausgedrückt wird. Die Buchftaben bezeichnen 
Zahlen überhaupt, unbeftimmte Zahlen, jeder Buchitabe kann alle möglichen 
Zahlen bedeuten.“ ? 

In der Mgebra trat demnach der, allgemeine Berhäftniffe und Geſetze 
ſuchende Verftand, dem, nach unverftandener Kegel eingeübten, nur Fertigkeit be- 
zweckenden, Zifferrechnen entgegen. 

Ebenfo geſchah dieß von Seiten des, befonders in neuerer und neuefter 
Zeit, ſtärker hervortretenden, wahren Kopfrehnens, ftatt des gewöhnlichen 
Operirens mit innerlich gefchauten Zifferbildern. Mean erfannte, daß dem Schüler 
von einem foldhen Kopfrechnen aus vielfach das rechte Verſtändnis des mecha- 
nischen Zifferrechnens erjt aufgehe. Unter Anderm dadurch, daß es ihn zwang, 
viele Operationen beim Kopfrechnen in einer Folge vorzunehmen, welche von der 
Folge beim Zifferrechnen ganz abwich, ja ihr entgegengefegt war. Viele Er- 
feichterungsmittel beim Kopfrechnen waren Frucht des Nachdenkens und der Ein- 
fit, Mittel, deren man beim gewöhnlichen Zifferrechnen felten bedurfte. 

Der dritte Gegner der alten Rechenweiſe war die, befonders durch Peftalozzi 
und feine Schule fehr hervorgehobene Anfhauung Wenn die Algebra arith- 
metiiche Gejege aus dem concreten Zahlenrechnen entwicelte und in abstracto 
begrifflich aufftellte, fo fuchte Peftalozzi dagegen -Anfchauungsmittel, welche allen 
Zahlenrechnen vorausgehen mußten, ohne welche dieß Nechnen fundamentlos 
fei. So wie ſich aus dem concreten Zahlenrechnen die Algebra entwicelt, fo 
ſollten fich Hinwiederum die Begriffe der Zahlen an ſich aus dem finnlichen 
Betrachten zählbarer Gegenftände von mancherlei Art entwideln. Die Mutter, 
jagt Peſtalozzi, Tolle dem Kinde Erbfen, Steinchen, Hölzchen ꝛc. zum Zählen auf 


1) Das Wort, nah der Weife von Euler, Montücke, Kries u. a, im weitern Sinne 
genommen, 
2) Kries, Lehrbuch der reinen Mathematik. 72 sqg. 3. B. Addire: 
a+b Die Summe + dem Unterfhiede zweier Zahlen 
a—b ift — dem Doppelten der größern Zahl, 
2a 


Dieje Formel gilt für: wie für: 
+2 =6 24 +8 51.39 
4i— 2 =2 214 — 8 — 1% 


8 8 48 "48 
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den Tiſch legen, und wenn fie ihm das Steinchen, Hölzchen zeige, nicht jagen: 
das ift Eins, fondern das ift ein Steindhen x. „Wenn nun, fährt er fort, 
die Mutter alfo das Kind verfchiedene Gegenftände, als z. B. Erbſen, Steinchen 
ze. als 1, 2, 3 ꝛc. erkennen und benennen lehrt, fo bleiben bei der Art, wie fie 
jelbige dem Kinde zeigt und vorfpricht, die Wörter eins, zwei, drei immer un- 
verändert ftehen, Hingegen die Wörter: Erbjen, Steinhen, Hölzchen 2. ver- 
wechjeln fich allemal mit der Abwechslung des Gegenftandes, den fie ihrem Rinde 
ald 1, 2, 3 in die Augen fallen macht, und durch diefes fortdauernde Blei— 
ben des einen, fowie durch das fortdauernde Abändern des andern, ſondert ſich 
dann im Geift des Kindes der Abftraftionsbegriff der Zahl, das ift, das be- 
ftimmte Bewußtfein der Verhältniffe von mehr und minder, unabhängend von 
den Gegenftänden, die al8 mehr oder minder dem Kinde vor Augen geftellt 
werden.“ 1 

Sp weit jchließt ſich Peftalozzi an die Art an, wie man vom jeher, natu= 
ralifirend, den Rechenunterricht begonnen hatte. Man lehrte das Zählen an Boh- 
nen ꝛc. befonders aud) an den Fingern. Das kannſt du an den Fingern zählen, 
it ein altes Wort, 

Nun geht aber Peftalozzi weiter zu Kunft und Schulmitteln der Anſchauung. 
Er und fein Mitlehrer Krüfi arbeiteten zu dem Ende Anfchauungstabellen aus. 
Auf der erften find die. Zahlen 1 bis 10 durch Striche dargeftellt, in der oberjten 
wagrechten Reihe ftehen 10 |, in der zunächit folgenden untern 10 ||, endlich 
in der 10ten find 10 Zehner in Strichen dargeftellt. Auf 175 Seiten werden 
8 mit diefen Strichen vorzunehmende Uebungen mitgetheilt. 

Die zweite Anfchauungstabelle ift in Form eines Quadrats, das in 10 mal 
10 kleine Quadrate getheilt ift. Die 10 Quadrate der oberjten wagrechten 
Reihe find uneingetheilt, jedes Quadrat der zweiten wagrechten Reihe ift durch 
einen fenfrechten Strich gehälftet, jedes der dritten Reihe durch 2 jenkrechte Striche 
gedrittelt . . . Zulett iſt jedes der 10ten Neihe durch 9 jenkrechte Striche in 
10 Theile getheilt. 

An die zweite Anfchauungstabelle fchließt fich die dritte Tabelle im zweiten 
Heft der „Anfchanungslehre der Mafverhältniffe” genau an. Es ift wieder ein 
großes Quadrat, das in 10 mal 10 Kleinere Quadrate getheilt ift. Das erfte 
fleine Quadrat der erften wagrechten Reihe iſt ungetheilt, das zweite durch 
einen wagrechten Strich gehälftet, das dritte ift gedrittelt,...... . das zehnte 
durd) 9 wagrechte Striche in 10 gleiche Theile getheilt. Ganz jo find die 10 
Duadrate der erften ſenkrechten Reihe durch ſenkrechte Striche getheilt, die 
übrigen Quadrate durch fenkrechte und wagrechte Striche, wie e8 (dem 1 mal 
entjprechend) eine Verbindung der Theilung der oberjten wagrechten Quadrat 


1) Veftalozzi in der Vorrede zum zweiten Heft der „Anſchauungslehre der Zahlenverhält- 
niſſe“. 
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Reihe mit der Theilung der erſten Reihe ſenkrechter Quadrate ergibt.“ Das 
hundertſte kleine Quadrat, welches in dem umfaſſenden großen Quadrate dem 
erſten ungetheilten kleinen diametral gegenüber liegt, zerfällt daher in 10)010 
ganz kleine Quadrate, deren eins — "ıoooo des umfaſſenden großen Quadrats. 

Auch die zweite Tabelle der Anſchauungslehre der Maßverhältniſſe können 
wir hierher ziehen. Sie gibt 36 gleichlaufende, gleich große, aber verſchieden ein⸗ 
getheilte Linienpaare. Die Linien des Paars? A und B find z. B. durch Punkte 
in eine gleiche Zahl, nämlich in 6 Theile getheilt, aber A ift demnächſt in a ge— 
hälftet, Bin d und e gedrittelt, jenes in zweimal °/s, dieſes in dreimal ?/s getheilt. 

Ueber die Art wie num diefe 4 Anfchauungstabellen beim Unterricht benutzt 
wurden, verweiſe ich auf Peſtalozzis Elementarbücher und auf die „Briefe aus 
Müunchen-Buchſee über Peftalozzi von W. von Türk.“s Nur fo viel: 

Mit Hülfe der Tabellen fuchte man den Kindern die 4 Species Har zu 
machen, bejonders auch für die Brüche, ebenfo die Negel de Tri, ja felbft Alge- 
braijches. Vornämlich betrachtete man jede Zahl als aus Einern zufammengefekt 
und führte jede auf Einer als auf ihre Elementartheile zurüd. Und dieß that 
man nicht bloß anfangs, um ein verjtändiges Begreifen zu erleichtern, fondern 
auch im weitern Berfolg beim Nechnen, ja zuweilen wohl bis zum Ueberdruß. 
Statt 7 ſagte man 7 mal 1 und hinwiederum: 1 iftder Tte Theil von 7. Da— 
her fo viele wunderlich Hingende Aufgaben, wie z. B. „3 mal der Halbe Theil 
von 2 und 6 mal der Tte Theil von 7 zufammengenommen, wie viel mal der 
4te Theil von 4?“ 


























































































































1) 1 2 3 4 
3 TER 
1 1 
Per: A 
8 2 6 | . | 
| N 
er | ge 
3 3 nern |” 
a 
) A; Ye | 2 | 3/5 | Ye Ä Be | &, | 
b 6 
B: 1/e | 2/6 J * hr; I 5/5 ; 6/ * 
s J | 5 ui 1 
Y/g 2/g 3/z 


3) Th. 1, ©. 16 ꝛc. ©, 51 ıc, 
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Ohne Zweifel hat Peſtalozzi das Verdienſt, durch ſeine Elementarbücher 
auf das ſinnliche Element des Rechenunterichts hingewieſen zu haben, welches 
in den Schulen früher faſt ganz vernachläſſigt war. Seitdem ward dieß Element 
ſehr zur erſten Verſtändigung der Schüler benutzt, man ſuchte in ihnen durch 
ſinnliche Mittel den Grund ſpäterer Einſicht zu legen. Doch ſind jetzt die 
meisten Arithmetiker dev Peſtalozziſchen Schule von der übertrieben breiten An- 
wendung des Sinnlichen ſehr zurücgefommen, wie ihre Rechenbücher bezeugen. — 

Daß die Anwendung der Anſchauung aber eine Gränze habe, ift klar. Dieſe 
Gränze ward von Peftalozzi vielfach überſchritten. Eine in 90 Theile getheilte 
Linie, ein Kleines in 90 Rektangeln getheiltes Quadrat, wie wir in den Ele 
mentarbüchern finden, begeugen dieß. Welches Auge unterfheidet auf der dritten 
Zabelfe das in 9 mal 10 Rektangeln getheilte Heine Quadrat von dem drauf fol- 
genden, das in 10 mal 10 Quadrate getheilt ift? | 

Die Nothwendigfeit finnliher Anfänge im Rechnen verführte Peftalozzi 
auch zu einer irrigen Anſicht. „Wenn wir, fagt exr,! bloß auswendig lernen: 
3 und 4 ift 7 und dann auf dieſes 7 bauen, als wenn wir wirklich wüßten, 
daß 3 umd 4 glei 7 ift, fo betrügen wir uns ſelbſt, denn die innere Wahrheit 
dieſes 7 ift nicht in uns, indem wir uns des ſinnlichen Hintergrundes, Dev 
ihr leeres Wort uns allein zur Wahrheit machen kann, nicht bewußt find.“ 

Zugegeben, daß ic) das Bild von 3 + 4=7 Striden, Erbſen ꝛc. innerlich 
ſchaue, kann ich denn auf diefelbe Weife einen finnlihen Hintergrund Haben, 
wenn ich etwa 59 + 76= 135 addire, oder gar fage: 3567 + 47139 = 8306 ? 
Sind alle in diefem Sinne anſchauungsloſe, das heißt, find jo ziemlich alle Rech— 
nungen wirklich leere Worte und geiftloje Arbeit ? 

Diefe Betrachtung führt uns auf eine richtige Wilrdigung und Anwendung 
ber finnlichen Anſchauung. Sie fol duch Bilder, welche das Auge leiht auf- 
faßt und der innere Sinn eben fo leicht feithält, dem Verſtande das Geſchäft 
erleihtern: Zahlen und Zahlenverhältniffe zu begreifen und dann dem Begriffe 
gemäß regelmäßig operiven zu können. Hat die finnlihe Anſchauung diefe Auf- 
gabe erfüllt, Hat der Verſtand ſich durch fie getreu im Kleinen orientirt, jo darf 
er getroſt über großes, Über jo Großes gejeßt werden, daß ihn die Anſchauung 
nimmermehr zu begleiten im Stande if. So würde e8 zur Berjtändigung Der 
Schüler über Bruchverhältniffe Hinreihen, wenn man eine Linie höchſtens in 
24 gleiche Theile zerlegte, und diefe 24 wiederum durch Zeichen von in die Augen 
falfender Verſchiedenheit in 2X 1253 X 854 X 656X 458 X 3; md 12 X 2, 
An einer fo eingetheilten Linie laßt ſich das Verhältniß von Brüden von ber- 
ſchiedener Benennung Kar nachweiſen, daß 3. B. %ıa= er oder 
24, ="/s ift 2. Dagegen ift das Auge nicht im Stande, Peſtalozzis in 10 mal 
10 Theile zerlegte Linie aufzufaffen, Hier muß der Verſtand weit mehr dem 
Auge zu Hülfe kommen, als das Auge dem Verſtande. — 


1) Wie Gertrud ꝛc. 
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Wir ſahen, daß man von jeher den Rechenunterricht mit ſinnlichen An— 
ſchauungen begonnen habe, Peitalozzi wollte diefe naturalifirende Weife zur Me— 
thode erheben, zu etwas, das von richtigen Anfängen aus richtig auf ein richtiges 
Ziel los geht. Dazu gab er die Elementarbücher und Anſchauungstabellen. Doch 
hatten die vielen, ja maßlofen Uebungen an diefen Tabellen durchaus nichts mit 
dem Zifferrechnen zu ſchaffen. Nachdem die Schüler diefelben „jämmtlich“ zu . 
Ende gebracht, ohne die arabifchen Ziffern nur zu Fennen, jo wurden ihnen diefe 
„auf die gewöhnliche Art” befannt gemacht! — ihr Werth nad) Maßgabe ihrer 
Stellen. Dann erit folgt das Zifferrechnen. — 

Aber ich erfuhr, daß gerade zum Verſtändnis des tifferrechnens die An- 
Ihauung vorzüglich nöthig je. — Die matten, körperloſen Striche der Peſta— 
lozziſchen Tabellen fchienen mir jedoch unpaffend für Kinder, die vielmehr farbige, 
glänzende Dinge verlangen, welche ſich der Einbildungsfraft Teicht einprägen. 
Sollen aber diefe Dinge dem Zifferrechnen die Bahn bereiten, jo müſſen die- 
jelben nicht bloß lauter Einer vepräfentiren, fondern ſich dem Decimalfyften, 
dem Syſtem der arabifchen Ziffern anſchließen. Sch wählte Nechenpfennige, 
welche, richtig benußt, jenen Forderungen gemügen.? 

Man unterjcheidet Zahlen und Ziffern. Diefelbe Zahl kann durch jehr ver- 
fchiedene Ziffern bezeichnet werden. 3. 8. 


Eins, Fünf. Zehn. Hundert, Zaufend. 
& € l @ a 
I V x C M 
1 5 10 100 1000 


- Will man das wunderbar tieffinnige faft zauberifche Weſen der jogenannten 
arabischen Ziffern? vecht einfehen, jo verfuche man es nur, diejfelben Exempel mit 
römischen und griechiſchen Ziffern zu rechnen. Die unten jtehenden: Exempel 


1) Türk 101. 

2) Das Nähere hierüber in der Beilage TIL 

3) Die arabifhen Ziffern, das defadiiche Syſtem, fie ftammen aus Indien. Vgl. Beil, 
IN, und S. 383 Anm. 2. 








4) A. 
432 (9 
864 
B. 
Bet - AI 0 
(u 
DCCC 
XXXXXX 


IV 
DCCE XXXXXX IV 
Nur ein triviales Beifpiel des Zauberns durch das Decimalzifferſyſtem. 10 Menfchen follen 
fi in 1000000 Gulden theilen, wie viel erhält ein jeder? Antwort: 1000000 Gulden, Es 
ift unfere Schuld, wenn wir uns hierüber nicht wundern. 
v. Raumer, Pädagogik, 3, >21 
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A und B find fehr einfach, und dennoch! Mean verfuche es aber, fich bei einem 
nur einigermaßen größeren Divifionserempel römiſcher Ziffern zu bedienen. So 
verhält fichs bei den arithmetijchen Glementen, wie erjt im erfolg bei ver- 
wicelteren Nechnungen ! 

Dieß Zifferrechnen ift nun im neuerer Zeit jo wenig ein Gegenftand der Be- 
wunderung gewejen, daß man es vielmehr jehr angegriffen, das Kopfrechnen dage- 
gen außerordentlich hervorgehoben Hat. Ein Schulfehrer jchrieb eine Feine Schrift 
mit dem Titel: „Das Kopf» oder Denkrechnen,“ wonad) das Zifferrechnen faft 
fynonym wäre mit „ohne Kopf oder gedanfenlojem Rechnen“. — Dieſe Reak- 
tion war jedoch jehr natürlich. Wir fahen ſchon, daß man früher den Schüler 
nur zur Zifferoperation abrichtete, daß er nach Vorſchrift zaubern lernte und 
jelbft nicht begriff, wie er zu den Nefultaten feines Nechnens fam, Schiller 
wirft gewifjen Schriftftellern vor; die Sprache denfe und dichte für fie; — fo 
dachte das wunderbare Decimalzifferfyftem für die Schüler, wo nicht für die 
Lehrer felbit. 

Nun freute man ſich, durch das Kopfrechnen am bejtem jenem Zauberweſen 
ein Ende machen zu können. Um ficher zu gehn, verbot man ftreng jedes Kopf- 
rechnen mit Hilfe von innern Zifferbildern, weil dieß ja, dem Wejen nach, mit 
dem fehriftlichen Zifferrechnen identiſch fei. 

Man hätte die lettere nur auch in Ehren halten und wohl bedenken jollen, 
wie bald man an die Öränze des Kopfrechnens komme, da dann zunächit Ziffern, 
hierauf Buchſtaben und andere finmbildliche Zeichen nothwendig eintreten müſſen. 
Biele wollten ſelbſt diefe Gränze gewaltfam überjchreiten, und vermeinten, durch 
die verwickeltſten Kopferempel den Verjtand der Schüler aufs Höchfte auszubilden. 
Ihnen gegenüber behauptete ein tüchtiger Berliner Mathematiker: „das Kopf- 
rechnen fei Feine eigentliche Verftandesübung, indem hier lediglich das Gedächtnis 
in Anfprud genommen werde.“ Dieß verzweifelte in Anfpruchnehmen des Ge— 
dächtnifjes wird niemand abläugnen, auch nicht, daß jene Virtuofen im Kopfrechnen, 
welche ihre Künfte fehen ließen, gewöhnlich im Uebrigen fehr beſchränkte Men— 
ichen waren. — 

Das Richtige ergriffen diejenigen, welche, wie Diefterweg und Stern, nicht 
bloß feindlich gegen das frühere mechanijche Zifferrechnen auftraten, fondern in 
den Sinn des Mechanismus eindrangen und ihn den Schülern begreiflich zu 
machen fuchten, damit diefe fortan beim Zifferrechnen mit derjelben Einficht wie 
beim Kopfrechnen verführen.! 

Man jah, daß der Unterjchied zwifchen diefen beiden Rechnungsweiſen vor- 
züglich auf Abbreviaturen beruhe, welche beim Zifferrechnen jtatt finden. Be— 
greiflich wird aber dem Schüler das Zifferrechnen, wenn der Lehrer ihn das. 


1) (Bergl. Diefterwegs Rechenbuch ©. 58 2c, S. 90 20. Stern, Lehrgang des Rechenun⸗ 
terriht8 S. 48 ıc. 
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Abbrevirte anfangs in feiner urſprünglichen Breite darlegt.! Hat es ja das 
Lehren der Arithmetif von den Elementen an bis zum Infiniteſimalcaleul hin— 
auf mit Deutung von abbrevirenden Symbolen zu thun, mit Zeichen und For- 
meln, welche das intenfivfte mathematiihe Sinnen erfand. Dem Schüfer er- 
ſcheinen diefe als Zauberzeichen und Zauberformeln, bis ihm ihre natürliche 
Genefis entwicdelt wird. Auf höhern Lernftufen könnte man den Schüler zum‘ 
rein mechanischen Gebrauch mancher algebraifchen Formeln, auch der Logarithmen 
ebenjo abrichten, wie man font auf niedern Stufen mechanisch zum Zifferrechnen 
abrichtete. — 

Die Frage: wie weit der Nechenunterricht in den verfchiedenartigen Schulen 
gehen jolle, ift bei dem einen leichter, bei den andern ſchwerer zu beantworten. 

Für Elementarfchulen beftimmt Diefterweg das Ziel gewiß richtig, wenn er 
jagt: „Jedes Kind ſoll (hier) im Rechnen jo weit fommen, daß es mit Leichtig- 
feit mündlich und jchriftlich Nufgaben löſet, wie das gewöhnliche Reben fie bringet.“ 
Auf ausgezeichnete vereinzelt Hervorftechende Leiftungen folle man es in der 
Bolksjchule in feinem Stücke anlegen. 

Weit fehwerer ift das Ziel des Nechenunterrihts für Bürgerfchulen feft zu 
jegen, da diefe Schulen, nach Umftänden, fehr verfchiedener Art find. Vor— 
züglich hat Hierauf der durchichnittliche Fünftige Lebensberuf der Kinder, welche 
die Dürgerfchulen bejuchen, jehr großen Einfluß. 

Durch) Bergleihung einer bedeutenden Anzahl von Schulprogrammen aus ver- 
ſchiedenen deutſchen Ländern erfah ich, daß man gegenwärtig auf den meiften Gym— 
nafien ziemlich gleich weit im mathematifchen Unterricht geht. Das preußifche 
Prüfungsreglement vom Jahre 1834 verlangt: „Sicherheit in der Lehre von 
den Potenzen und Wurzeln und von den Progrejjionen, ferner in den Elementen 
der Algebra und der Geometrie, fowohl der ebenen al8 der Förperlichen, Be— 
kanntſchaft mit der Lehre von den Kombinationen und dem binomifchen Rehrjage, 
Leichtigkeit in der Behandlung der Gleichungen des erjten und zweiten Grades 
und im Gebrauch der Logarithmen, eine geübte Auffaffung in der ebenen Trigo— 


nometrie und hauptfächlich eine klare Einfiht in den Zufammenhang fämmtlicher 


Süße des ſyſtematiſch geordneten Vortrags.“ 
Hundert Fahre früher, in einer preußifchen Verordnung vom Sabre 1735, 
wurden noch von den Abiturienten gar Feine mathematischen Kenntniffe gefordert.? 
Db auch die Lehre von den Kegeljchnitten und die fphäriiche Trigonometrie 
in den Kreis des zu Lehrenden aufgenommen werden follten, darüber find die 
Stimmen verjchieden; für das Lehren des Anfinitefimalcaleuls erklären ſich einzig 


1) Ein Beifpiel enthält die Beilage V. 

2) Das Reglement von 1812 nannte die 6 erften Bücher Euklids nebft dem 1iten 
und 12ten. 

3) Bgl. Prof. Lens im „Sahresbericht über das Königl. Friedrichskollegium in Königs— 
berg. 1837, ; 
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die Lehrer der Mathematik an zwei Gymnaſien, andere traten entſchieden dagegen 
auf. Gewiß mit großem Recht. Ausgezeichnete mathematiſche Talente mögen 
auf Univerſitäten und polytechniſchen Schulen! ſich über den Gymnaſialkreis hin— 
aus weiter bilden. * 

Es dürfte überhaupt wohl bei keinem Lehrgegenſtande ſo ſehr gegen das 
Ueberſpannen der Schüler zu warnen fein, als beim mathematiſchen Unterricht. 
Man weiß, daß in Peſtalozzis Anftalt diefem Unterricht durch Schmid unver- 
häftnismäßig viel Zeit zugetheilt und alles Uebrige dadurch in den Hintergrund 
geftellt ward. Zugleich erperimentirte man mit den Kindern und muthete ihnen 
- übertriebene arithmetifche Kunſtſtücke zu; auf ähnliche Weife, wie eitle Turnlehrer 
wohl die Gränzen des Turnens überfchreiten, und die Knaben zu Seiltänzer- 
fünften abrichten, um fo die eigene Kunft in den Künften der Schüler fehen zu 
laffen. Infiniteſimalcaleul auf Gymnaſien lehren, ift eben jo gewiß ein über- 
fpanntes Treiben. — 

Nie fol ein Lehrer dahin trachten, die Schüler durch unfägliche Anftren- 
gung unnatürlich auf eine Höhe von Leiſtungen Hinaufzufchrauben, welche die 
meilten gar nicht erreichen. rreichen aber einige die Spige, jo halten auch 
diefe e8 auf dem Gipfel des wifjenfchaftlichen Montblanc nur durch die gewalt- 
jamfte Anftrengung fehr kurze Zeit aus. Zritt der Treiber ab, werden fie von 
der Schule entlaifen, jo werfen fie ermüdet das Studium weg; auf Ueberſpan— 
nung folgt nach einem feſten Naturgefeg: Abjpannung. — Möchte man fich doch 
befcheiden und fich freuen, wenn die Jugend eine zwär geringere Höhe der Wiljen- 
ſchaft erreicht, dieß aber mit einer gefunden, natürlichen Anftrengung, welcher ihre 
Kraft gewachfen iſt; man freue fih, wenn fie auf diefer Höhe das Erlernte 
ganz Klar verjteht, ganz fertig übt. Was der Schüler fo erwirbt, das wirft er 
nad) den Schuljahren nicht leicht weg; follte er fich aber auch nicht weiter mit 
dem beftimmten Lehrgegenitand befaffen, jo bleibt ihm jedenfalls der Gewinn an 
Bildung, welcher ihm, hat er einen verjtändigen, richtiges Maß haltenden Lehrer, 
nicht leicht fehlen kann. 

Ich kann nicht umhin, das, was ich hier vom Ueberſpannen der Schüler 
gejagt, durch einen bejtimmten Fall anfchaulich zu machen, welchen Diejtermweg 
mittheilt. Er ſpricht von de Laspe, welcher in Wiesbaden einem Erziehungs- 
inftitut vorftand, nennt ihn ein „didaktifches Naturgenie”, welches „durch Be— 
geifterung theilweife Außerordentliches geleitet.“ „Denn, führt er fort, it es 
nicht anerfennenswerth und lehrreich — wenn auch in anderer Bezie- 
hung vielleicht zu verwerfen — zu fehen, wie zwölfjährige Mädchen ſich mit 


1) Der mathematische Unterricht auf Gewerbſchulen und polytehnifhen Schulen faßt die 
fünftige mathematifche Praris im Leben ins Auge, der auf Gymnaſien mehr die formale 
Bildung. Jener bezielt daher einen hohen Grad von Fertigkeit ver Schüler, welde jedoch auf 
wiſſenſchaftliche Einficht gegründet fein muß, fie muß Wurzeln treiben, um fortwachſen zu 
können. 
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entichiedener Vorliebe auf mathematische Conftruftion werfen und aus eigenen 
Kräften die Löſung ſolcher Probleme vollziehen, die man für folches Alter für ſchwer 
erklären muß? — Mit weldhem Enthufiasmus, fährt Diefterweg fort, ein an- 
regender Lehrer feine Schüler durchdringen kann, davon ift in de Laspés Anftalt 
manches Beifpiel vorgefommen. Sch erzähle eines. Der Oberbergrath R.! be- 
jucht die Anftalt umd gibt den Schülern und Schülerinnen, von de Laspe - 
dazu aufgefordert, eine geometriche Aufgabe. Alle fangen an zu fuchen, Groß 
und Klein, Schüler und Lehrer. Keiner findet die Auflöfung. So verjchwindet 
der erjte Tag. Am andern geht e8 wieder frifch daran. Vergebens. De Laspe 
jucht feine Leute von Neuem zu begeiftern; aber feinem gelingt die Löfung. Ein - 
dumpfer Geift der Abfpannung und Verzweiflung ruht auf der ganzen Anftalt. - 
So etwas war noch nicht vorgefommen. Die Ehre der Anftalt fcheint auf dem 
Spiele zu ftehen: de Laspé ſucht — und geht verftimmt an die Arbeit und von 
der Arbeit. Am vierzehnten Tage hielt. er eine begeifternde Abendandacht, er 
gedenkt auch der nicht gelöfeten Aufgabe, Gott möge ihn und feine Leute ftärfen. 
Was gefchieht? Morgens gegen 3 Uhr kommt ein Zögling unangefleidet an de 
Laspes Bett gerannt: „er habe es gefunden.“ De Laspe fpringt auf, jchlägt 
Licht; der Knabe entwickelt. Richtig! Auf der Stelle wird das ganze Haus zu- 
jammengeläutet und der Triumph befannt gemacht. — De Laspe war ein pä⸗ 
dagogisches Genie.” — So meit Diefterweg. 

Derdient de Laspe, nad) diefer Erzählung, wirklich den Namen eines päda— 
gogiſchen Genies? Verdient diefen Namen ein Lehrer, der zwölfjährigen Mädchen 
eine wahrhaft unnatürliche Leidenfchaft für Mathematik einflößt; ein Mann, der 
nebjt jeiner ganzen Anftalt in dumpfe Abfpannung und Verzweiflung geräth, 
weil weder er noch die andern Lehrer und Schüler eine Aufgabe löſen können, 
welche ihnen ein Fremder zufällig vorlegt; der fich, getrieben von diefer eiteln 
Verzweiflung fogar in der Abendandacht an Gott wendet? Die Frage: „was 
geihieht“ und die Antwort: ein Knabe findet die Löſung — follte man nicht 
meinen: fie jeien einer pietiftifchen Erzählung von einer Gebetserhörung entnom- 
men? Die Ehre der Anftalt, welche auf dem Spiele zu ftehen fehien, ift nun 
freilich gerettet, aber welche Ehre? — Ich kann nach diefer Erzählung? in de 
Laspé nur einen vaftlofen pädagogifchen Eiferer fehen, welcher feine Schüler, 
bejonder8 durch den Sporn der Eitelfeit, zur widernatürlichiten geiftigen Ueber— 
ſpannung treibt, fie fanatifirt. Es könnte fein warnenderes Beifpiel von einem, 
den Kinderfinn zerftörenden eiteln Webertreiben aufgeftelft werden. Man verfete 
fi nur recht lebhaft in das verzweifelte Brüten, Suchen, in die vierzehn 
tägige heillofe Unruhe und Verftimmung der armen, von den Lehrern und von 
eigener Eitelfeit parforce gejagten Kinder. — 


1) Kramer. Bergl. 5. Peftalozzi von A. D.(iefteriveg) ©. 23. 
2) Einzig nad diefer Erzählung urtheile ih, da ich de Laspe Übrigens zu wenig kenne. 
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AL das Suchen endet freilich zulegt mit dem edonzu eines Kuaben, da 
aber Lehrer und Schüler fuchen, fo zeigt diefer Fall zugleich, wie die heuri- 
ſtiſche Methode nie gemißbraucht werden dürfe, oder vielmehr, er beweilt, daß 
hier von gar Feiner Methode die Rede war. Die Lehrer einer Wiſſenſchaft 
müffen das ſelbſt wiſſen, die Lehrer einer Kunft das fünnen, was die Schüler 
unter ihrer Leitung lernen und finden follen; wie könnten fie diefe ſonſt leiten? 
Zaugt doch Fein Blinder zum Wegweiser! — 

Diejterweg befuchte im Jahre 1817 den de Laspé und begleitete ihn und 
jeine Zöglinge auf einer Fußrveife nad) dem Fohannisberge im Aheingau. Sie 
kamen durch jene Gegend, deren altberühmte Schönheit Tauſende von Reifenden 
zu ſich lockt; der mächtige Strom, Nebenhügel und freundliche Städte, im Hin- 
tergrunde das bewaldete Gebirg. Wie mögen Lehrer und Schüler, denft der 
Leſer, Hingeriffen gewefen fein! — Aber wie täufcht er fih! Sie hatten viel- 
mehr nur zu wachen, um fich durch;all die Herrlichkeit nicht bei einer wichtigen, ihre 
ganze Aufmerkjamfeit in Anfpruch nehmenden Schularbeit zerftreuen zu laſſen. 
Diefterweg erzählt nämlich dieß: „mandernd wurden mehrere Stunden hinter 
einander algebraijche Aufgaben aufgegeben und gelöfet. Nicht bloß wir Lehrer 
gaben Aufgaben, fondern auch die Schüler. — Abends im Wirthshaufe nach 
dem Abendefjen, wurde nad) dem gebräuchlichen Ausdrude Sprache „gemacht“, 
d. h. de Laspé unterhielt fih mit den Zöglingen über Sprachgejege mehrere 
Stunden lang, feiner zeigte Ermüdung oder Langeweile. — Was jagen unfre 
Knaben dazu? Ich muß offen befennen: eine ähnliche Friſche, Luft zum Selbit- 
denken und Suchen habe ich nirgends wieder gefunden.“ Sp Diefterweg. 

Eine ſolche „Friſche“ erinnert an den Basler Todtentanz. 





4) Diefterweg 1. & 
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Dhyfifhe Erziehung. 


DJeſe umfaßt: 
1 Geſundheitspflege. 
2. Abhärtung zum Ertragen und Entbehren. 
3. Einübung zum Thun, zur leiblichen Fertigkeit. 
Turnen.! 
4. Bildung der Sinne, befonders von Auge und Ohr. 





1. Gejundheitspflege. ? 


Es waren vorzüglich Realiſten, welche diefe Pflege ins Auge faßten, fo 
Montaigne, Baco, Locke und Rouſſeau. 

In neuerer Zeit machte Hufelands Kunft, das menfchliche Leben zu ver- 
längern, Aufſehen. Vieles, was er fagt, trifft ein durchlleberfpannung nerven- 
ſchwaches Gefchleht und kann zu deſſen Wiederherftellung heilfam fein. 

Die Gefundheitspflege begreift zuerft die Diät. Die ſchädlichſte Diät 
war unter uns bei Alt und Yung zur Gewohnheit geworden; erſt ſpät fieng 
man an, fi über die Wirkungen felbft der gewöhnlichjten Genüffe zu befinnen. 
Gegen Branntwein und feine große Familie thaten ſich z. B. Mäßigkeitsgeſell— 
Ichaften zufammen. Alles dieß hatte wohl Einfluß auf die jugendliche Diät, es 
griff aber nicht dur. Wer weiß nicht, wie viele Eltern ihren ganz jungen 
Kindern heute noch tagtäglic) Kaffee geben, wie auch das Theetrinfen in die Kin- 
derwelt hinübergreift! — 

Nicht genug kann man vor dem Beſuch der magenverderblichen Konditoreien 
warnen. Hierhin gehört auch, dag man felbft Knaben mit Zabafspfeifen umd 
Cigarren herumftolziven ſieht.“ 

Kleidung. Rouſſeau und die ihm nachfolgenden Philantropiniften er- 
Härten der unfinnigen Kindertracht zuerft den Krieg.’ Bon Seiten der Turner 
ward eine anftändige, bequeme, gejunde Kleidung eingeführt; zugleich wollte man 
der thörichten Eitelfeit des Modewechjeld fteuern. Von den Moden, welche bei 
; 1) Baco in einem Abſchnitt über Athletica jagt: Habilitas sive agilitatis sive toleran- 

tiae, Agilitatis partes: robur et velocitas; tolerantiae vel indigentiarum naturalium pa- 
tientia, vel in cruciatibus fortitudo. De augm. scient. 4, 2, 113, 

2) Bon der phyſiſchen Erziehung der Heinften Kinder war ſchon die Nede. 

3) Dieß Berderben wuchs in Berlin mit jedem Jahre; daher unter der dortigen Turn- 
Jugend Kuchenbäcker und Turner einander entgegengejetst wurden 

4) Gejhieht denn nichts von Seiten der Gefundheitspolizei gegen den Berfauf von Opium: 
eigarren, die 3. DB. auf der Frankfurter Meile öffentlich feil geboten werden? — Wehe 


allen Bölfern, welche dieß Gift lieb gewinnen! 
5) Seid. der Pädag. 2, 242, 
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Frauen und Mädchen herrſchen, will ich gar ſchweigen. Immer neu zu er— 
ſcheinen iſt die Hauptſache, käme es auch auf eine neue Monſtroſität hinaus. 
Schönheitsſinn verräth man ſelten, ſahen wir doch wieder Reifröcke und den 
altfranzöſiſchen Rokokogeſchmack zurückkehren. — 

Wann wird man aufhören, die Kinder in dicken, dumpfigen Federbetten 
und ungelüfteten Schlafkammern verdumpfen zu laſſen? 

Früh zu Bett und früh wieder auf, ſagt das alte Sprüchwort. Wenn 
übertriebenes geiſtiges Arbeiten jedermann ſchädlich, vor Allem nächtliches, ſo iſt 
es für Jüngere ganz verderblich, vollends wenn die Schläfrigkeit durch Kaffee ꝛc. 
vertrieben wird. Das verſetzt in eine wahrhaft unheimliche überreizte Stimmung, 
in welcher das geſunde ſeiner ſelbſt Mächtigſein aufhört. 

Der Leib iſt ein Tempel des heiligen Geiſtes. Wie entweihen dieſen Tempel 
die, denen der Bauch ihr Gott iſt! Am entſetzlichſten wird er aber geſchändet 
und zerrüttet durch die markausdorrenden heimlichen Sünden, welche unter der 
Jugend furchtbar um fich gegriffen haben. Wie wenige Erzieher aber thun da- 
gegen das Nechte, fie gießen vielmehr Del ins Feuer. Wenn zu nerbenreizendem 
Getränf, übermäßigen Eſſen, dumpfen Federbetten, ſich lüjterne Bälle, Schau- 
jpiele und Romanenleſen gejellen, ſchmutzige Bilder ſich feſt der jugendlichen 
Seele einprägen umd im Wachen wie im Schlaf verführerifch reizen und loden 
— darf man fid) da wundern, wenn die Sünde über die Jugend Macht ge- 
winnt und Leib und Seele verdirbt? Steuert man denn ernft jenen Einflüffen, 
fieht man nicht vielmehr gleichgiltig zu, arrangirt felbjt die Kinderbälle, führt 
die Kinder ins Schaufpiel, wenn Kobebues und andere Yüderliche Stüde gegeben 
werden? — Iſts nicht jo? Schreit nicht alle Welt: Pietismus! wern man ein 
Wort gegen diefe Seelenverfäuferei jagt? 

Wie fol man aber den heimlichen Sünden fteuern? fragen viele faſt ver- 
zweifelnd. Zuerft, wie gejagt, indem man diefen Sünden feinen Vorſchub thut, 
wenn man die Jugend nicht für diefelben empfänglich macht, indem man fie fitt- 
ich und leiblich ſchwächt und verdirbt. Dann durch pofitive Leibesbildung und 
Stärkung. Bor Allem aber fehütt eine Erziehung in der Furcht Gottes und 
heilt, wenn das Verderben fich doch eingefchlichen. Die mit der Sünde behaf- 
teten find nach ihrer Eigenthüntlichkeit zu behandeln. Dem frechen Feigen jage 
man der Wahrheit gemäß: er fei ein Selbftmörder; fahre er fort zu jündigen, 
jo habe er die längfte Zeit gelebt. Der Anblick eines durch Onanie wahnfinnig 
Gewordenen machte ftarfen Eindruck auf Knaben. Es gibt aber auch Fälle, da 
man tröften muß und verfichern, daß bei entjchloffenem, entjchiedenem Ablafjen 
vom Sündigen der Leib wieder gefunden könne; jedoch freilich nur unter diefer 
Bedingung. 

Mit diefer teuflifchen Heimlichfeit geht Lügen Hand in Hand, und Teibliches 
und geijtiges Einihmugen und Verkommen. — 


* * 
* 
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Der Auffag Lorinfers „Zum Schuß der Gejundheit in den Schulen“! 
richtete den Blick der Pädagogen auf den bedenklichen Gejundheitszuftand der. 
Schüler unferer Gymnaſien. Es frug ſich: was fich bei diefen Schülern zu den 
allgemeinen Quellen des Teiblichen Verderbens gejelle, fo daß fie mehr als die 
übrige deutſche Jugend leiblich Herunterfommen? Lorinfer antwortet: das Webel 
hat feinen Grund in der Vielheit der Unterrichtsgegenftände, der Unterrichtsftun 
den umd der häuslichen Arbeiten. — 

Die Zahl der Unterrichtsgegenftände iſt, befonders ſeitdem der Nealis- 
mus ſich auf Gymnaſien geltend machte, gewachſen. Dennoch weifen mehrere 
preußiihe Öymnafialprogramme nach, daß die Zahl der Unterrichtsftunden 
früher ebenfo groß gewejen fei, als jest, weil man nämlich ebenjoviel Zeit auf 
die wenigen Gegenftände verwandte, welche damals gelehrt wurden, als jet auf 
die vielen, Es dürfte aljo der Grund des Uebels nicht in der Zahl der Unter- 
richtsftunden zu fuchen fein, wofern nicht etwa die Schüler der jeßigen Zeit 
untüchtiger find, Arbeit zu ertragen, als die früheren. — Die PVielheit der Un— 
terrichtsgegenftände ift auch nicht ohne weiteres zu verwerfen, Einerleiheit Hat 
ebenfalls ihr Bedenkliches. Ratich Lehrte: „Nicht mehr denn einerlei auf ein- 
mal. Es iſt dem Verſtande nichts Hinderlichers, al wenn man vielerlei zugleich 
und auf einmal lernen will, ift eben al8 wenn man Muß, Brei, Fleiſch, Milch, 
Fiſche in Einem Hafen kochen wollte auf einmal, Sondern man joll ordentlid) 
eines nach dem andern nehmen und das eine erjt vecht abhandeln, darnach zu 
einem andern ſchreiten. Man foll zu jeder Sprache brauchen einen einigen 
Autor, daraus man die Sprache lehre. Wenn der recht eingenommen und 
gleichjam verfchlucet ift, mag man andere auch fürlefen. Nichts fol man neues 
fürnehmen, bis daß das vorige recht gründlich und zu aller Genüge gefaſſet ift.“ 
Dazu ward bemerft: „Iſt dieß wirklich nach dem „Lauff der Natur?” Iſts 
natürlich, wenn jemand acht Monate lang einzig Brei oder einzig Fiſche, nichts 
anderes ejjen wollte, wie Ratichs Schülern acht Monate lang (und wohl drüber) 
einzig Terenz vorgeſetzt wird? Iſt eine Abwechjelung der Lefeftüde, wie in den 
trefflichen Jacobsſchen Lejebüchern nicht vielmehr der „Ordnung der Natur ges 
mäß?“ Wie man eben nie einerlei ift, fondern zum Beifpiel Brot zum Fleiſch 
— ganz fo ifts die Aufgabe des Pädagogen, den Schülern nicht ewiges, ermü- 
dendes Einerlei aufzutifchen. Und wie feine Speifewirte auszumitteln juchen, 
welche Speifen zu verbinden feien und eben durch die Verbindung an Wohlge— 
ſchmack und an BVerdaulichfeit gewinnen, fo muß der feine Pädagog etiva in 
demjelben Semeiter für diefelben Schüler Verfchiedenes Iehren, was einander 
ergänzt, durch deſſen Abmwechjelung die Schüler frifch bleiben, nicht überfättigt, 
fondern auf gejunde Weiſe geiftig genährt werden. 

Eine verftändige Abwechjelung der Unterrichtsgegenftände würde gewiß auch) 
von Lorinſer gebilligt; einer unverjtändigen, da man flüchtig und unruhig vom 


1) Der Aufſatz erihien 1836 im dev Berliner medieiniſchen Zeitung. 
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Einen zum Andern überſpringt, ohne je darnach zu fragen: ob alles Einzelne, 
das man lehrt, zufammenpaßt und ji im Knaben zu einem Ganzen einige — 
einer ſolchen Abwechjelung will ich natürlich nicht das Wort reden, pflichte viel- 
mehr Lorinjers Anklage ganz bei. 

Aber der Hauptgrund der leiblichen — wie der geiftigen — Abſpannung 
der Schüler fcheint doch weniger in der Menge, als in der verfehrten Art des 
Schularbeitens zu liegen. Gewaltfam betreibt man jo manches, was der Ju— 
gend durchaus widerwärtig ift, vorzüglich richtet man fie auf Fahle, abjtrafte 
Sprachbetrachtungen und auf ein unnatürliches, überjpanntes, mathematifches 
Suchen und Produeiren. Und dieß gefchieht nicht bloß auf Gymnaſien, das 
Unwesen herrſcht noch fragenhafter in niedern Schulen. Dagegen entzieht man 
der Jugend das, was ihr gemäß iſt, was fie liebt. Ein ſolch verfehrtes geifti- 
ges Treiben und Uebertreiben muß auch) leiblich zerrütten. — 

Beſonders bedenklich ift es, wenn an einer Schule jeder Lehrer nur fein 
Fach im Auge Hat, und an die Schüler Forderungen macht, als genöffen fie 
einzig feinen Unterricht und hätten jonjt Feine Arbeit. So z. B. wenn der 
Gefchichtsfehrer verlangt, daß fie die geringfügigiten Thatſachen, unzählige Jah— 
reszahlen; der Geograph, daß fie die Eleinften Orte und Flüffe, die Einwohner- 
zahl unbedeutender Städte wiſſen jollen; wenn der franzöfifche Lehrer aufgibt: 
die 6 erften Bücher des Telemach, der lateinifche: viele Seiten der lateinischen 
Loci memoriales auswendig zu lernen, wenn der Mathematiker fie bis zum 
Integralcalcul fpornt ze. — Dann müſſen gewiffenhafte Schüler freilich un— 
ter der Laſt „häuslicher Arbeit“ erliegen — oder alles gewiſſenhafte Arbeiten 
aufgeben.? 


2. Abhartung zum Ertragen und Entbehren. 


Daß hiefür von den meiften Eltern wenig oder nichts, ja das Entgegen- 
geſetzte gejchehe, ergibt fih jchon aus dem Vorhergehenden. Verweichlichen 
der Kinder, allen ihren Gelüften zu genügen juchen, das ift gewöhnlich. In 
einer Zeit, da der fleifchlichjte Epicnrätsmus herrſcht, darf das nicht auffallen, 
Wie wäre e8 möglich, daß aus ſolchem Bamilienjchlaraffenleben jtarfe Selbit- 
verläugnung und Selbjtüberwindung hHervorgienge? Diefe Tugenden find ja den 
Meiften ein Aergernis und eine Thorheit. Wehe den Menjchen, wenn es da- 
hin käme, daß eine ſolche Gefinnung, ein ſolcher Trieb nach ungeftörtem, thie- 
riſchem Wohlbehagen allein herrfchte, wenn fie hierin allein volle Freude und 
Genüge fünden, alle edleren Beftrebungen ihnen für Narrheit gälten! 

Es ift ſchwer, die paſſive Leibesbildung methodijch einzuüben, fie will mehr 
erlebt als erjchult fein. Knaben auf dem Lande, die in der größten Sommer- 

1) Als Beilpiel, wie maßlos manche Fachlehrer verfahren, diene: daß es fih bei einer 
namhaften Anftalt einft ergab, daß der Lehrer der Mathematif den Schülern jo viele häusliche 
Arbeit auflegte, als alle übrigen Lehrer zufammengenommen, 





Ertragen und Entbehren. Turnen. 331 


hitze wie in der ftrengjten Winterklälte, bei Regen und Schnee fih im Freien 
herumtreiben, ſolche werden feit gegen Wind und Wetter, ohne daß Eltern und 
Lehrer irgend dazu thun. Wächſt ‚ein Kind aber mitten in einer großen Stadt 
auf, fo daß es eine halbe Stunde weit und drüber bis zum nächſten Stadtthore 
zu gehen Hat, dann muß eigens drauf gedacht werden, daß es täglich hinaus in 
die freie Luft komme. Daher find auch Turnplätze vorzugsweife ein Bedürfnis 
großer Städte; Berlin und Breslau giengen voran. 

Es ift wichtig, daß die Kinder ſchon im erjten Lebensjahre an Wind und 
Wetter gewöhnt werden. 

Die befte Gelegenheit zu Abhärtungen und Entbehrungen aller Art geben 
Fußreiſen. Schlechtes Wetter, böſe Wege, elende Wirtshäufer und andere der- 
gleichen Unannehmlichkeiten widerfahren auch dem glücklichſten Reiſenden. Das 
erträgt ſich Alles, befonders im jugendlicher Geſellſchaft, mit Muth, ja mit fröß- 
lichem Uebermuth; wer bei Negenwetter und fchlechter Koft fauer fieht, der lei- 
det doppelt. 

Es ift zu beklagen, daß Dampfichiffe und Dampfwagen dem Fußreifen der 
Sünglinge großen Eintrag thun; ein jolches Durchfliegen der Länder ift ohne 
allen Nuten. Den Körper ftärkt e8 gar nicht, und wer etwa in einem Tage 
auf der Eifenbahn von Mannheim nad) Baſel führt, dem iſts jpäter, als hätte 
er von einem Schattenfpiele geträumt, da Rhein und Nedar, Schwarzwald und 
Bogejen, Heidelberg und Karlsruhe, Straßburg 2. ſchnell feinen Augen vorüber: 
gezogen, — alles wird ihn zu zerfließenden Nebelgebilden. 

Im Kriege find abgehärtete, genügjfame, nicht verwöhnte Jünglinge den 
verweichlichten, ungenügjamen, verwöhnten weit voraus. Solche Verwöhnte ge: 
rathen ganz aus der Faſſung, werden wie verjtandesihwach und muthlos, wenn 
fie etwa morgens nüchtern aufbrechen follen, befonders nach einer falten, unter 
freiem Himmel zugebrachten Nacht. 


3. Turnen, | 


Es ift bekannt, wie hoch den Griechen die Gymnaſtik jtand, wie der römi- 
ſche Knabe Leibesiibungen als Vorſchnle des Kriegeriebens trieb. Cbenjo kennen 
wir die muthige Stärke und Gemandtheit der alten germanifchen Stämme, ihre 
Kitterlichkeit im Mittelalter. Als die Städte fich hoben, blieb der Bürgerftand 
hierin nicht zurück; e8 bildeten fich unter anderm vom Kaifer ———— Fechter⸗ 
ſchulen der Handwerker.“ 

Daß die Leibesübungen ein weſentlicher Theil der Jugendbildung ſeien, ward 
ſchon von Luther anerkannt, ſeit dem 16ten Jahrhundert aber beſonders von den 
Männern hervorgehoben, welche wir den Realismus vertreten jahen. 

Luther jagt:? „Es ift von den Alten fehr wohl bedacht und geordnet, daß 


1) Jahns Turnkunſt S, 278: 
2) Wald) XXIL, 2280, 2281, 
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fich die Leute üben, und etwas ehrlichs und nützlichs vorhaben, damit fie nicht 
in Schwelgen, Unzucht, Frefjen, Saufen und Spielen gerathen. Darum gefal- 
len mir diefe zwo Uebungen und Kurzweile am allerbeften, nämlich die Mufica 
und Kitterfpiel, mit Fechten, Ningen ꝛc., unter welchen das erjte die Sorge des 
Herzens und melancholifche Gedanken vertreibet; das andre machet feine geſchickte 
Gliedmaß am Leibe, und erhält ihn bei Gefundheit mit Springen ꝛc. Die end» 
liche Urſach ift auch, dag man nicht auf Zechen, Unzucht, Spielen gerathe, wie 
man jett leider fiehet an Höfen und in Städten, da ift nicht mehr denn: Es 
gilt dir! fauf aus! Darnach fpielt man um etliche Hundert oder mehr Gulden. 
Alfo gehets, wen man ſolche ehrbare Uebungen und Nitterfpiele verachtet und 
nãchläßt.“ — 2 | 

Wie richtig bemerkte Luther, daß ein frifcher, gefunder, turnfertiger Mann, 
der Freude an Leibesübungen hat, eben deßhalb dem wüften, ſchlaffen Schlaraffen- 
(eben mit elaſtiſcher Energie Widerjtand leiſtet, während fich faule Bäuche einem 
jolchen Leben Hingeben. — 

Montaigne, der realiftifche Vorläufer Rouſſeaus, tadelt die weichlichen El— 
tern, welche es nicht über fich gewinnen können, ihre Kinder mit einfacher Koft 
zu nähren, e8 anzufehen, daß fie mit Schweiß und Staub bededt von Uebungen 
zurüdfommen, ein muthiges Pferd reiten, beim Contrafechten tüchtige Floretſtöße, 
beim Abſchießen der Flinte einen Schlag befommen. „Wer fein Kind, jagt er, 
zum bravden Dann erziehen will, muß es mahrhaftig in feiner Jugend nicht 
verweichlichen und muß oft die Negeln der Aerzte hintanfegen. Es iſt nicht ge- 
nug, feine Seele feit zu machen, er muß ihm auch die Muskeln ftählen. Ich 
weiß, wie fich meine Seele in der Gefellichaft eines fo weichen Körpers pladkt, 
der ſich jo ſehr auf fie fteift und ſtützt.“! 

Rouſſeau jagt: „Der Leib fei kräftig, ſoll er der Seele gehorchen; ein guter 
Diener muß ftark fein. Je ſchwächer der Leib ift, um fo mehr befiehlt er; je 
jtärker er ift, um fo mehr gehorcht er.? Ein fchwacher Körper ſchwächt die 
Seele." „Wollt ihr den Verſtand eures Zöglings bilden, jo bildet die Kräfte, 
welche fein Verſtand regieren ſoll, übt fort und fort feinen Körper, macht den 
Knaben ſtark und gefund, um ihn weiſe und verftändig zu machen, laßt ihn ar- 
beiten, ſich rühren, laufen, fehreien, immer in Bewegung fein, er ſei durch Kraft 
ein Menfch, dann wird er es bald durch Vernunft fein.“? 


1) Montaigne Essays 1, 299—301. 
2) Plus le corps est foible, plus il commande; plus il est fort, plus il obeit, Ueber⸗ 
einftimmend.-jagte ſchon: Marcellus Palingenius: 
Corpus enim male si valeat, parere nequibit 
Praeceptis animi, magna et praeclara jubentis. 
Vgl. Guts Muths S. 45. 
3) Näheres über Turnübungen, was im Emil zerſtreut vorkommt, habe ich in der Cha- 
rakteriſtik Rouſſeaus mitgetheift. (Geſch. der Pädag. 2, 197 sqg.) 
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Wir fahen, wie diefe Lehren Rouſſeaus im Deſſauer Philanthropin befolgt 
wurden, wie man dort turnte und mit den Knaben Zußreifen machte." Rektor 
Bıeth in Defjau, ein in mancherlei Leibesübungen höchſt gewandter Mann, gab 
eine „Encyklopädie der Leibesübungen“ heraus. 

Am meisten geſchah aber in Salzmanns Anftali durch Guts Muths. Die 
fer fchrieb eine „Gymnaſtik,“ welche in weiten Kreifen Eingang fand ;? fie gieng 
aus dem Emil hervor. — 

Der oberfte Grundfag der phyfifchen Erziehung ift nah Guts Muthe: 
„Bilde alle Anlagen im phyfifchen Menſchen aus zur möglichiten Schönheit und 
vollfommenften Brauchbarfeit des Körpers als Lehrers (I) und Dieners des 
Geiſtes.“ Die Gymnaſtik ift ihm „ein Syftem von Uebungen des Körpers, 
welches die Vervollkommnung des lettern zum Zweck hat.“* 

Mit großer, verftändiger Sorgfalt arbeitete Guts Muths diefes Syſtem 
der Uebungen bis ins Ginzelnfte aus; in der Schnepfenthaler Anftalt ward es 
num Ernft mit der Bildung des Leibes. Die Kinder fpielten nicht bloß zur 
Erholung von geiftiger Schularbeit, fondern es traten hier die Leibesübungen 
zugleich als ein nothwendiges ihre Geijtesbildung ergänzendes Element ein, 
als ein der Schule unentbehrlicher Lehrgegenftand.? 

Wenn Meierotto, der treffliche Berliner Rektor, im Jahre 1790 neben 
feinem Yonhimsthalfchen Symnafium einen ziemlich großen Spielplaß einrichten 
ließ, (auf welchem unter Anderm ein Schwebebaum war,) fo Fünnte man darin 
einen Vorläufer des ſpätern Turnweſens in Berlin ſehen. König Friedrich 
Wilhelm II. gab auf Meierottos wiederholte Bitte 30,000 Thaler zum Ankauf 
dieſes Platzes her.® 

Fichte in ſeinen Reden an die deutſche Nation empfahl die Leibesübungen 


1) Geſch. der Pädag. 2, 243. 

2) „Öymmaftif für die Jugend von Guts Muths.“ Zweite Auflage. Wien bei Doll. 
1805. Eine dritte Auflage beforgte Prof. Klumpp und gab viele Zuſätze. Die erſte Auflage 
ward ins Dänische, Engliſche und Franzöſiſche überfegt. 

3) Gymn. ©. 31, 

4) Ebend. 13. 

5) Was Guts Muth über Sinnenkildung lehrt, fol weiterhin berührt werden. Im 
Sahr 1817 erſchien von ihm ein „Turnbuch“, welches das Verhältnis des Turnens zum Exer- 
ziven zur Sprache brachte. Das Turnen bezwedt fo wenig wie der Schulunterriht Bildung 
für einen beftimmten Stand, fondern eine allgemeine Bildung, welche befähigt fi im jedem 
Stand, der Teiblihes Gefhid verlangt, zu bewähren. Turnen fol den Einzelnen zur leiblichen 
Selbftändigkeit, Exerziven fol ihn zum brauchbaren Gliede einer Maſſe bilden. Spiele, bei 
denen eine Turnermenge freie, Ihöne, gemeinihaftliche Bewegungen ausführt, find ben 
fteifen Ererzirübungen dev Turner unter Leitung eines Untevoffiziers weit vorzuziehen. Tüchtige 
Zurner können in fehr kurzer Zeit die Ererzirübungen dev Infanterie lernen. Die Soldaten 
turnen zu laſſen ift entjchieden zu vathen, aber höchſt bedenklich ifts, wenn Turner Soldaten 
ipielen. 

6) Verſuch einer Lebensbeichreibung Meigrottos von Brunn. Berlin 1802, S. 312 sqq. 
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dringend, indem er auf Peſtalozzi verwies. Er fagt: „Noch ift ein anderer von 
Peſtalozzi gleichfalls in Anregung gebrachter Gegenftand nicht zu übergehen; die 
Entwicklung der körperlichen Fertigkeit des Zöglings, die mit der geiftigen noth— 
wendig Hand in Hand gehend fortjchreiten muß. Er fordert ein ABE der Kunſt, 
d. 5. des förperlichen Könnens. Seine hervorftchendften Aeußerungen hierüber 
find folgende: „„Schlagen, Tragen, Werfen, Stoßen, Ziehen, Drehen, Ringen, 
Schwingen u. ſ. f. jeien die einfachjten Uebungen der Kraft. Es gebe eine na- 
turgemäße Stufenfolge von den Anfängen in diefen Uebungen bis zu ihrer vol- 
(endeten Kunft, d. i. bis zum höchſten Grade des Nerventaktes, der Schlag und 
Stoß, Schwung und Wurf in Humdertfachen Abwechfelungen fichere, und Hand 
und Fuß gewiß mache.“ Alles kommt hierbei auf die naturgemäße Stufen- 
folge an, und es reicht nicht hin, daß man mit blinder Willführ Hineingreife, 
und irgend eine Uebung einführe, damit doch von uns gejagt werden könne, wir 
hätten auch, etwa wie die Griechen, förperliche Erziehung. In diefer Rücjicht 
ift num noch alles zu thun, denn Peſtalozzi hat fein ABE der Kunft geliefert. 
Diejes müßte erjt geliefert werden, und zwar bedarf es dazu eines Mannes, 
der in der Anatomie des menfchlichen Körpers und in der wiljenfchaftlichen Me- 
chanik auf gleiche Weife zu Haufe, mit diefen Kenntniffen ein Hohes Maß phi- 
loſophiſchen Geiftes verbände, und der auf diefe Weife fähig wäre, in alfjeitiger 
Bollendung diejenige Mafchine zu finden, zu der der menfchliche Körper angelegt 
ijt, und anzugeben, wie diefe Mafchine allmählich, alfo daß jeder Schritt in der 
einzig möglichen richtigen Folge geihähe, durch jeden alle TFünftigen vorbereitet 
und erleichtert, und dabei die Gejundheit und Schönheit des Körpers, umd Die 
Kraft des Geiftes nicht nur nicht gefährdet, fondern fogar geftärtt und erhöht 
würden, wie, jage ich, auf diefe Weife diefe Mafchine aus jedem gefunden 
menschlichen Körper entwickelt werden könne. Die Unerläßlichfeit diefes Beftand- 
‚theils für eine Erziehung, die den ganzen Menfchen zu bilden verjpricht, und 
die befonders für eine Nation fich beftimmt, welche ihre Selbftändigfeit wieder 
herjtellen und fernerhin erhalten fol, fallt ohne weitere Erinnerung in die Au— 
gen.“! Die Beftalozzifche Anftalt Leiftete nicht, was Fichte in Bezug auf Leibes⸗ 
übungen von ihr erwartete, aber unter feinen Zuhörern war einer, der vielleicht 
eben durch diefe Vorlefungen angeregt wurde, ausgezeichnet für Ausbildung der 
Turnkunſt mit zu wirken, nämlich) Friedrich riefen.” 

In Iferten begann man im Fahre 1807, Leibesübungen zu treiben; eine 
Nechenfchaft über die Art, wie man es anjah und angriff, enthält der erjte 
Band der Peftalozzifchen Wochenschrift für Menfchenbildung.? Manches Richtige 
und jehr Beherzigenswerthe findet fich in dieſem Auffate neben entjchieden Ver— 
fehltem. — Richtig ift e8, daß der Leib nicht einfeitig abgerichtet werden müſſe, 

1) Reden ꝛc. S. 171. 172. Wochenſchrift für Menſchenbildung. Bd. 2. Stüd 11. 


2) Bergleiche unten das aus Jahns Vorrede zur Turnkunſt Mitgetheilte. 
3) Drittes Stüd, vom 3ten Juni 1807 bis zum ſechſten Stüd S. 33—87, 
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3. B. nicht einzig zum Fechten oder zum Springen 2c., fondern daß eine harmo— 
niſche Totalbildung desſelben Ziel der Gymnaſtik fei. Vortrefflih wird das leib- 
liche Herunterfommen des Fabrikvolks geſchildert.“ „Die Induſtrie, heißt es, 
nagt noch mehr als alles diefes an der phyfifchen Kraft unfres Volks. — Steh 
Bub, an den Streichtifch; Mädchen fie auf den Baumwollenbod oder an die 
Stickmaſchine, frei) vom Morgen bis an den Abend deine Farbe, dreh vom 
Morgen bis an den Abend dein Rad, ftice vom Morgen bis an den Abend 
mit deiner Nadel, dann zahl ich dir, was ein Bauer und eine Bäurin mit Ha- 
Ken und Reuten nicht verdient. — So fprachen ſeit 40—50 Yahren immer 
mehr Menfchen im Lande zu unjern Armen. Aber fie fagten ihnen nicht — 
du wirft ein Krüppel und ein Serbling bei diefem einfeitigen Thun. Sie fag- 
ten ihm nicht: wenn die Indiennefabrikation nicht mehr jo gut geht, wenn eine 
Spinnmafchine erfunden wird, wenn die Stickerei ans der Mode kömmt, fo bift 
du mit deiner Frummen Hand, deinen abgefchwächten Beinen und deinem ver: 
jejfenen Unterleib eben jo unfähig, eine andere Fabrifarbeit zu treiben, als den 
Karjt und die Art in die Hand zu nehmen. Du bift dann für dein Alter ein 
ausgemachter und hungernder Bettler. Du kannſt nichts als das Gelernte, du 
haft deine allgemeine Körperkraft und ihre Entfaltung einer einfeitigen und läh— 
menden Fertigkeit und ihrem Scheinverdienfte aufgeopfert. Das Beifpiel des 
Verderbniſſes ſtand freilich fchon lange vor ihren Augen, aber Weißbrot, Schiu— 
fen, Wein, Branntwein und die liebe Hoffart machten natürlich mehr Eindrud, 
als diefe Gefahren. Und von den Eltern jagte noch alles was fchlecht war die 
Kinder bis auf den Unmündigen herab zu diefen Tifchen, Böden und Mafchinen. 
Was machte diefen Elenden das mögliche Serben der Kinder! Sie theilten das 
Weißbrot, die Schinken, den Wein und den Branntwein, den die Kinder verdien- 
ten, noch mit ihnen. Die armen Kinder waren an vielen Orten durch die 
Elendigfeit der Schulftube ſchon für die Elendigfeit der Fabrikſtube vorbereitet. 
Die Eltern entrijjen fie der erſten und jagten fie in die zweite, wo doc wenig- 
jtens etwas für das Maul für fie herauskam. So wurden der ferbenden Men— 
Ihen im Lande zu Taufenden. Jetzt zahlt man ihnen nicht mehr den Rohn, der 
Weißbrot und Schinken gibt; aber das Elend des Landes ift dahin gediehen, daß 
unfer Bolf und fein phhyfiicher Zuftand wahrlich an vielen Orten mehr - als 
irgendwo in Europa gegen die Folgen der Eleinern und größern Fabrikſelbſtſucht 
und gegen die Tiefe des phyſiſchen Verderbens und der phyfifchen Abſchwächung 
in der Weisheit der Regierung und in der Kraft des fich wieder erhebenden 
Menjchenherzens ein Gegengewicht bedarf. 

Aber auch die höhern Stände find verfteift und haben alle natürliche frifche 
Rührigkeit verloren.” „Nicht blos find, fährt der Auffag fort, zahllofe wirkliche 
Arme in einem Zuftande, daß viele von ihnen Gejpenftern ähnlicher fehen, als 


1) ©, 49. 50. 
2) ©. 50, 51. 
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Menjchen. Die Folgen unfrer Verirrungen über das, was wir phyfifch bedür— 
fen und fein follen, hat feloft in der Geiftesrichtung der Wohlhabenderen und 
Gefunderen eine Schiefheit und eine Schwäche hervorgebracht, die ſich in merk— 
würdigen Sonderbarfeiten äußert. An vielen Orten darfft du, wenn du unter 
die Ehrenfeftern und Brävern im Lande gehören willft, auch in der größten 
Hitze deinen Rock nicht ausziehen, und ihn am Steden oder auf der Achſel tra- 
en. Deine Kinder müſſen in diefem Tale den ganzen Sommer über Strümpfe 
tragen und Kappen auf dem Kopfe haben. Sie dürfen nicht auf Bäume Klettern, 
fie dürfen nicht über Gräben fpringen ꝛc. Die ungewandtefte Steifheit hat ſich 
an diefen Orten zu einer Art von Ehrenfeftigfeitsunterfcheidung Heraufgehoben. 
Du dürfteft an diefen Orten, wenn du dir auch ein Fieber damit erfparen 
fönnteft, nicht vor deiner Thüre Holz ſpalten. Es gieng dem phyſiſchen Ber- 
derben, das durch den Baummollen- und Seidengewerb feine oberfte Höhe erhielt, 
ein Zeitalter vorher, das fich durch die Allgemeinheit der Perrücden und Degel- 
chen auszeichnete. Diejes hat die eigentliche Grundlage unfrer phyſiſchen Stei- 
figfeit in obern und untern Ständen allgemein gelegt.” Mit Recht wird das 
Herunterfommen der Volksfeſte mit dieſem Teiblichen Verkommen in Verhältnis 
gefegt. Es Heißt:! „eine neue fteife und ungeiftige Polizei ftörte die Jugend 
in allen ihren Freuden. Nationalfeite, die den alten Fraftvollen Volksgeiſt aus- 
drücken, fiengen an zu mißfallen, fie wurden allmählich aus unjern Ebenen 
vertrieben, und bis an die Berge gedrängt. Sie wurden auch auf diefen Höhen 
erniedrigt; fie blieben nicht mehr Kraftäußerung des Volks; fie blieben nicht 
mehr Erhebungs- und Auszeihnungsmittel Fraftvolfer Männer des Landes; fie 
waren nicht mehr geltende Anjprüche an Volksaufmerkſamkeit und Volksvertrauen, 
fie fanfen zum feilen Schaufpiel des Gaufelei fuchenden Fremden und des fie 
hochzahlenden Reichen, Und wenn wir heute ihren Schein wieder erneuern 
wollen ohne unfer Bolf jelber zu erneuern, fo werden fie dennoch ihr 
altes Wefen nicht mehr an fich haben; fie werden unſrer Altvordern unwürdig, 
für uns aber, wie wir find, genugthuend, zeitverfürzend, und nad unferm Wil- 
len irreführend fein.“ 

Die? Körperbildung, die die Kinder unferer Urväter wirklich Hatten und 
‚wirklich genofjen, muß unfern Kindern gegeben; ihr Geift, der Volksgeiſt der 
Gymnaſtik, muß wieder hergeftellt werden. Diefer Geift aber ift nicht ein- 
feitig — er läßt fi durch Feine Volfsfeite erzwingen. — Wahre Bolfsfefte 
können im Gegentheil nur der Ausdrud feines wirklich Vorhandenfeins ſelbſt 
jein. Er muß in den Haushaltungen — er muß in den Schulen, er muß bei 
der Arbeit auf dem Felde und in den Sonntagjpielen und Erholungen ebenfo 
allgemein wirkend und fichtbar fein, al8 er auf den Alpen und bei den Hirten 
feiten ſichtbar iſt. Er muß in den Anfichten des Volks über feine körperlichen 


1) Ebend. ©. 51, 
2) ©. 52. 53, 
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Bedürfniffe und in der Beſorgung derfelben fich zeigen. Die Erzielung desfelben 
ift aber ganz umd gar nicht möglich, ohne von Jugend auf Hohes, Tebendiges, 
jelbftändiges KRraftgefühl im Kinde zu weden und allgemein zur beleben, damit 
diefes Kraftgefühl felbit das Kind zu allem demjenigen antreibe, was diesfalls 
zum Heil des Baterlandes zu erzielen iſt.“ 

- Wer follte diefen Anfichten Peftalozzis nicht vollen Beifall ſchenken, wer 
könnte aber der Art beipflichten, wie man in der Peftalozzifchen Schule die Gym- 


naſtik betrieb? Im Verfolg jenes Aufjates heißt es nämlich:! „Das Wefen der 


Elementargymnaftif bejteht in nichts Anderm, als in einer Reihenfolge veiner 
förperlicher. Gelenfsbewegungen, durch welche der Umfang alles defjen von Stufe 
zu Stufe erfchöpft wird, was das Kind in Hinficht auf die Art und Weife fei- 
ner Stellung und Bewegung des Körpers und feiner Artifulationen vornehmen 
kann.” Und weiterhin:? „Auf dem allereinfachften und faßlichften Wege kann 
er durch die Frage dazu fommen: Was für Bewegungen kann ich mit jedem 
einzelnen Gliede meines Körpers, bei jedem einzelnen Gelenke desfelben vorneh- 
men? Nach was für Richtungen können diefe Bewegungen ftatt finden, und in 
welchen Lagen und Stellungen? Wie fünnen die Bewegungen mehrerer Glieder 
und mehrerer Gelenfe mit einander verbunden werden?’ — 

Bermeint man nicht: e8 fei von einer Gymnaſtik für Gelenfpuppen die 
Rede? Diefe Haben Gelenke, nur Gelenke, und man will verfuchen, was ihre 
Gelenke — nicht ihre Gelenkigkeit — leiſten. 

Es werden nun weiterhin einzelne, nicht Leibes- fondern Gelenkübungen in 
methodifcher Folge aufgeführt. A. Gelenfbewegungen des Kopfs. B. Gelenf- 
bewegungen des Aumpfs. €. der Arme. D. der Beine. Jedes einzelne Ge- 
lenk ſoll zuerit fir fich eingeübt werden, dann in Verbindung mit Gliedern, 


deren Gelenke ſchon eingeübt find, "Kein Gelenk wird übergangen; am Arme 


3. B. das Elfenbogengelenf, das Handgelenk, die Fingergelenfe. Bon letzteren 
heißt e8:? „Auch Hier find die Verbindungen und Abfonderungen der Bewegun- 
gen bejonders zu berücfichtigen.” 

Kurz wie in andern Disciplinen tritt uns in der Gymnaſtik der Peſtalozzi— 
ſchen Schule das unſelige Elementariſiren entgegen; hier in einer in die Augen 
fallenden Caricatur, über welche ein gleichgültiger Zuſchauer vielleicht lachen 
könnte, das langweilig gedrillte Kind aber hätte weinen mögen.“ — 

Wir kommen nun zu dem Mann, welcher, wie feiner vor ihm, geeignet 


| war, für die Leibesübungen eine neue Bahn zu brechen und fie wirklich brach. 


Es iſt Friedrich Ludwig Jahn. 


1) ©. 64. 

2) ©. 69. 

3) ©. 82. 

4) Wie das Buch der Mütter alle einzelnen Gelenfe des Leibes kennen ehrt, ganz fo 
tert diefe Gymnaſtik jene einzelnen Gelenke üben, Man hätte beſſer gethan, bei den vingferti- 


gen Entlibuhern in die Schule zu gehn. 
v. Raumer, Pädagogik 3 22 
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In feinem Werke: „Die deutſche Turnkunſt“! erzählt er die Gefchichte fei- 
ner Unternehmung. Diefe Erzählung ift fo eigenthümlich und charakterifirt fo 
jehr den merfwürdigen Mann und fein wichtiges Werk, daß ich Folgendes aus 
derjelben mittheilen muß. 

„Die fo viele Dinge in der Welt Hat auch die deutſche Turnfunft 
einen kleinen unmerflichen Anfang gehabt. Ich wanderte gegen das Ende des 
Jahres 1809 nach Berlin, um den Einzug des Königs zu fehen. Bei dieſer 
Feier gieng mir ein Hoffnungsftern auf, und nad) langen Irrjahren und Irr— 
fahrten wurde ich hier heimiſch. Liebe zum Vaterlande und eigene Neigung 
machten mich wieder zum Jugendlehrer, was ich ſchon fo oft gewefen. Zugleich 
fieß ich mein „„Deutfhes Volksthum““ druden. 

In Schöner Frühlingszeit des Jahres 1810 giengen an den fehulfreien Nach— 
mittagen der Mittwochen und Sonnabende erft einige Schüler mit mir in Feld 
und Wald, und dann immer mehr und mehr. Die Zahl wuchs, und e8 wur— 
den Jugendſpiele und einfache Uebungen vorgenommen. Sp gieng e8 fort bis 
zu den Hundstagen, wo eine Unzahl von Kuaben zuſammenkam, die fich aber 
bald nachher verlief. Doch fonderte fih ein Kern aus, der auch im Winter 
als Stanın zufammenhielt, und mit dem dann im Frühjahr 1811 der erjte 
Turnplatz in der Hajenheide eröffnet wurde. 

Jetzt wurden im Freien, öffentlich und vor Jedermanns Augen von Ruaben 
und Jünglingen mancherlei Leibesübungen unter dem Namen Turnfunft in 
Gejellichaft getrieben, Damals kamen die Benennungen Turnkunſt, turnen, - 
Turner, Turnplag und ähnliche mit einander zugleich auf. Das gab num 
bald ein gewaltig Gelaufe, Geſchwatz und Gefchreibe. Selbſt durch franzöfifche 
Tagblätter mußte die Sache Gaffe laufen. Aber auch hier zu Lande Hieß es 
anfangs: „„Eine neue Narrheit, die alte Deutſchheit wieder aufbringen wollen.‘ 
Dabei blieb e8 nicht. Vorurtheile wie Sand am Meer wurden von Zeit zu 
Zeit ruchbar. Sie haben befanntlich niemals vernünftigen Grund, mithin wäre 
es lächerlich, da mit Worten zu widerlegen, wo das Werk deutlicher ſprach. 

Im Winter wurde nachgelefen, was über die Turnfunft habhaft zu werden. 
Dankbar denken wir noch an unſre Vorarbeiter Bieth und Guts Muths. 
Die Größern umd herangereiften, vom Turnweſen befonders Ergriffenen, unter 
denen auch mein jetiger Gehilfe und Mitlehrer Ernft Eifelen war, übten 
fich dabei vecht tüchtig und Fonnten im nächſten Sommer als VBorturner auf- 
treten. Von denen, die jich damals ganz bejonders auf das Schwingen legten, 
es nachher kunſtrecht nach Folge und Folgerung ausbilden halfen und jelbjt große 
Meifter darin wurden, find zwei, Pifhon und Zenker, am 13ten September 
1813 bei der Göhrde gefallen, 


1) Jahn gab fie in Verbindung mit Eifelen heraus; fie erſchien Berlin 1816. Zum 
Motiv hat das Werk: Gar leichtlich verlieren ſich die Künft’, aber ſchwerlich und durch lange 
Zeit werden fie wieder erfunden, Albrecht Dürer. 
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Im Sommer 1812 wurden zugleich mit dem Turnplatz die Turnübungen 
erweitert. Sie geſtalteten ſich von Turntag zu Turntag vielfacher und wurden 
unter freudigem Tummeln im jugendlichen Wettſtreben auf geſelligem Wege ge— 
meinſchaftlich ausgebildet. Es iſt nicht mehr genau auszumitteln, wer dieß und 
wer das zuerſt entdeckt, erfunden, erſonnen, verſucht, erprobt und vorgemacht. 
Bon Anfang an zeugte die Turnkunſt einen großen Gemeingeiſt und vaterländi— 
ſchen Sinn, Beharrlichkeit und Selbftverläugnung. Alle und jede Erweiterung 
und Entwicklung galt gleich als .Gemeingut. So ift es noch. Kunftneid, das 
lächerliche Laſter der Selbitfucht, des Elends und der Verzweiflung, kann feinen 
Zurner behaften. Auguſt Thaer, der jüngfte Bruder von einem Turnerdrei, 
brachte damals am Red bereits jechzig Aufſchwünge einerlei Art zu Stande, 
die in der Folge noch auf Hundertzweiunddreißig geitiegen find. ALS 
Thaer während des Kriegs einen im Felde erkrankten Bruder pflegte, vaffte 
ihn 1814 die nämliche Seuche hinweg, von der fein Bruder genas. Zuvor 
hatte er nod) von Mögelin aus zur Einrichtung eines Zurnplages zu Wrie- 
zen an der Dder mit Kath und That geholfen. Nach Beendigung des Sommer- 
turnens von 1812 bildete fich zur wifjenjchaftlichen Erforfehung und Funftgerech- 
ten Begründung des Turnweſens aus den Turnfertigften und Alfgemeingebildet- 
jten eine Art Turnkünſtler-Verein. Er bejtand jenen ganzen Winter hindurch, 
in dem die Franzoſen auf der Flucht von Moskau erfroren. In diefen Zu— 
jammenfünften verwaltete das DOrdneramt auf meinen Wunfh und Willen 
Sriedrid Friejen aus Magdeburg, der fich befonders auf Bauwefen, Natur- 
Funde, jchöne Künfte und Erziehungslehre gelegt hatte, bei Fichte ein fleißiger 
Zuhörer gewefen, und bei Hagen in der altdeutfchen Sprache; vor allem aber 
wußte, was dem Vaterlande Noth that. Damals ftand er bei der Lehr⸗ und 
Erziehungsanftalt des Dr. Plamann, die, obwohl wenig beachtet, dem Vater: 
lande vortreffliche Lehrer ausgebildet. Friefen war ein aufblühender Mann 
in Jugendfülle und Jugendſchöne, an Leib und Seele ohne Fehl, vol Unſchuld 
und Weisheit, beredt wie ein Seher; eine Siegfriedsgejtalt, von großen Gaben 
und Önaden, den Yung und Alt gleich lieb Hätte; ein Meifter des Schwerts auf 
Hieb und Stoß, kurz, raſch, feit, fein, gewaltig, und nicht zu ermüden, wenn 
jeine Hand erjt das Eijen faßte; ein Fühner Schwimmer, dem fein deutfcher 
Strom zu breit und zu reißend; ein reifiger Neiter in allen Sätteln gerecht; 
. ein Sinner in der Turnkunſt, die ihm viel verdanft. Ihm war nicht befchieden 
ing freie Vaterland heimzufehren, an dem feine Seele hielt. Bon wälſcher Tücke 
fiel er bei düftrer Winternacht durch) Meuchelfchuß in den Ardennen. Ihn hätte 
auch im Kampf feines Sterblichen Klinge gefället. Keinem zu Liebe und feinem 
zu Leide —: aber wie Scharnhorst unter den Alten, ift Sriefen von der 
Jugend der Größefte aller Gebliebenen. 

Beim Aufruf des Königs vom Zten Februar 1813 zogen alle wehrhafte 
Zurner ins Feld, und die Sache jtand augenbliclich wie verwaifel. Nach lan⸗ 

22” 
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gem Zureden gelang es mir in Breslau, einen meiner älteften Schüler, Ernft 
Eijelen, zu gewinnen, daß er während des Kriegs an meiner Statt das Turn⸗ 
wefen fortführen wollte. Es war ihm dennoch ein harter Kampf, daheim zu 
bfeiben, obgleich Aerzte und Krieggmänner ihm vorftellten, und eigene Erjah- 
rung es täglich bewahrheitete, daß wegen einer früheren langwierigen Krankheit 
und verfehlter Heilart jeine Leibesbejchaffenheit den Beſchwerden des Kriegs 
unterliegen müßte. {ch begleitete Eifelen ſelbſt von Breslau nad) Berlin, zur 
Zeit, als fi) das preußifche Heer in Marſch feste, und die Hauptitadt ſchon 
von den Franzofen geräumt war, ftellte ihn den erjten Behörden und Schulvor- 
ftehern vor, die ihm alle Unterftütung verfprachen, und auch nachher Zutrauen 
bewiejen haben. Eijelen Hat darauf in ven Sommern von 1813 und 1814 und 
in dem Zwifchenwinter der Turnanſtalt vorgejtanden und mit den jüngern ie 
wehrhaften das Turnweſen weiter gefördert. 

Am Ende des Heumonds 1814 kam ich wieder zurück nach Berlin, und 
num wurde den Spätfommer und Vorwinter jehr ernftlih an der Berbefferung 
des Zurnplaßes gearbeitet. Noch im Herbft befam er einen 60 Fuß Hohen 
Kletterthurm, nützlich und nothwendig zum Steigen, unentbehrlich aber im flachen 
Lande zur Uebung des Auges für die Fernfiht. Im Winter, als die Freimilli- 
gen heimgefehrt und manche Turner zurücgeflommen waren, wurden die gejell- 
Ichaftlichen Unterhaltungen über die Turnkunſt wieder erneuert. Die ganze 
Sommerübung wurde durchdacht und durchiprochen, und fo in Reden und Gegen- 
reden die Sache Kar gemacht. 

Bei Napoleons Ausbruch und Wiederfunft giengen alle wehrhafte Turner 
abermals freiwillig zu Feld, und nur zwei, jo ſchon die Feldzüge 1815 und 
1814 mitgemacht hatten, blieben wegen Nachwehen zurüd, Es mußten nun die 
jüngern Heimbleibenden mit frifcher Kraft wieder ans Werk gehen. Auch im 
Frühjahr und Sommer 1815 erhielt der Turnplatz noch wieder wefentliche Ver— 
befjerungen und Erweiterungen. 

Im Herbft und Vorwinter wurde das Turnweſen noch einmal ein Gegen- 
ftand gefellfchaftlicher Unterfuhung. Nachdem die Sahe in einem Turnrathe 
reiflich erwogen und durchprüft, Meinungen verglichen, Erfahrungen vernommen 
und Urtheile berichtigt worden — begann man aus allen frühern und jpätern 
Ausarbeitungen und einzelnen Bruchftüden und Beiträgen ein Ganzes zu machen, 
was dann zulett duch meine Feder gegangen. 

Wenn auch zuerft nur Einer al8 Bauherr den Plan entworfen, jo Haben 
doch Meifter, Gefellen, Lehrlinge und Handlanger treu und redlich gearbeitet und 
das Ihrige mit Blick und Schi beigetragen. Das ift nicht ins Einzelne zu 
verzettelm. Auch foll man nicht umheiliger Weife Lebende ins Geficht Toben. | 

Sp ift die kurze Gefhichte, wie Wert, Wort und Bud ent- 
ftanden. DVollendet kann feins von allen dreien fein; aber zum Crfennen des 
Mufterbilds mag das Buch hinwirfen. Darum wird das Aufgejtellte nur dar- 
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gebracht, um dem Vaterlande Rechenſchaft zu geben, in welchem Sein und Sinn 
unſer Thun und Treiben. 


Dieß gerade wollten viele Erzieher und Schullehrer, Freunde der Zugend 
und Biedermänner gern erfahren, die wohl wiffen, was dem Vaterlande gebricht. 
Auch unſre ſonſtigen durch alle Stände der bürgerlichen Gefelffchaft verbreiteten 
Schüler begehrten Narhricht vom gegenwärtigen Zuftand der Sachen. Bon allen 
Seiten kamen wiederholte Anfragen und Wünſche um ein Turnbuch. Schrift 
ich haben wir ausgeholfen, jo gut e8 angieng und fo viel wir nur konnten. 
Wir hatten bis über den Rhein und die Weichjel einen lebhaften Briefwechſel 
zu führen. Den dritten Abfchnitt diefes Buchs Haben wir auszugsweife jedem 
in Abfcheift gefchiekt, der fi an ums wandte. Bei der fteigenden Ausbreitung 
des Turnweſens, bei der Weiterbildung der Kunſt konnte jo die Sache auf die 
Länge nicht gehen. Wir konnten unmöglich gleichgültig bleiben, daß die mühſam 
wiederentdeckte und erweckte deutfche Turnkunſt durch Halbwifjerei, Halbjchreiberei 
und Halbthuerei Schaden nehmen follte. Bon bloßem Hörenfagen und Zufihauen 
fann einer über die Turnkunſt nur wie der Blinde über die Farbe ſchreiben.“ 

Mit dem Turnen entitand eine eigene Turnſprache. Will man die Eigen- 
thümlichkeit Jahns und feiner Turnkunſt ganz faffen, jo muß man diefe Sprache 
fennen. Er jagt von ihr dieß: 

„Die deutſche Spradhe wird in Wiffenfchaft und Kunft niemals Kenner 
und Gönner in Stich laſſen. Nimmer werden die Stufenwörter fehlen, jede 


Folge und Folgerung wird auszudrücken fein. Die Sprache wird treu gepflegt 


mit dem Entwillungsgange Schritt halten, für jede neue Geftaltung unjers 
Dolls pajjen, für jede Lebensfälle zuveichend fein, und mit dem Wachsthum des 
Volks an Bildfamfeit zunehmen. Aber vom Wißdünkel der Allerweltsbürgerei 
müfjen wir abjtehen. Mit dem Allerweltsfeben hat keine einzelne Sprache zu 
ſchaffen, nur das eigene Volksleben iſt ihre Seele. 

Wer Ungemeines beginnen will, und zur That ſich anſchickt — braucht in 
jeinem Gewifjensrathe nie zu fragen: Hat fchon irgend jemand Aehnliches ge- 
wollt, Gleiches angefangen oder dasjelbe vollführi ? Aber wohl muß er das Recht 
wägen: darf man jo Handeln und thun? Nicht anders mit dem Wortbildner. 
Nimmt der nur gehörig Rücficht auf die Urgefege der Sprache und ihr ganzes 


Sprachthum, fo bleibt er frei von Tadel und Schuld. Kein OSplitterrichter 


hat Fug zu fragen: Hat fchon jemand fo gefagt? Man muß prüfen: darf. man 
jo jagen? Iſt e8 nicht beffer auszudrüden? Denn jede lebendige Sprache bewegt 
ſich in allgewaltiger Rege, aber Sprachlehren und Wörterbücher kommen dann 
auf dem gangbaren Pfade richternd hinterher. 

Der Kunftiprachbildner fol ein Dolfmetfcher des ewigen Sprachgeiftes fein 


1) Zurnfunft I—XI. 
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der in dem ganzen Sprachthum waltet. Darum muß er in die Urzeit der 
Sprache zurücdenken, und ihren Bildungsgang auf rechter Bahn verfolgen. 
Kann er an der Quelle verſchollene Urlaute erlauſchen, jo muß er dieje zuerft 
vor aller Leuten lautbar machen. Im Erwecken feheintodter Urwörter liegt eine 
wahre Mehrung und Sprachſtärkung. Kein Wort ift für ausgeftorben zu achten, 
fo lange die Sprache nicht todt ift; Fein Wort für veraltet, jo lange die Sprache 
no in Jugendkraft Lebt. Begrabene Wurzeln, die noch grün find und im 
vollen Wahsthum neue Stämme, Aefte und Zweige treiben können, bringen 
Segen und Gedeihen. Die Schofjen und Sprofjen alter Herzwurzeln verfünden 
einen neuen Frühling nach Tanger Winterftarre. Da befreit ſich die Sprache 
von Flid- und Stückwerk, und geht wieder richt und ſtrack. Ohne das Pflegen 
der Wurzelfeime wird die Sprache als Saumroß und Padthier beladen, und muß 
endlich unter der Laft fchwerfugiger Zuſammenſetzung erliegen. Jedes wieder 
in Gebrauch kommende Urwort ift eine reichhaltige Quelle, die den Fahrſtrom 
jpeifet, ven Thalweg austiefet, und allen Dberwohnern Borfluth ſchafft. Turn 
mag. als Beifpiel dienen, Davon find jest ſchon gebildet und bereits rede- 
bräuchlich: Turnen, mitturnen, vorturnen, einturnen, wettturnen; Turner, Mit- 
turner, DBorturner, turneriſch; — turnluftig, turnfertig, turnmüde, turnfaul, 
turnreif, turnſtark; — Turnkunſt, Turnkünftler, turnkünſtleriſch; — Turnkunde, 
Turnlehre, Turngeſchichte; — Turnanſtalt! und viele andere.“ 


Dem Vorbericht folgen die treffenden, knappen Beſchreibungen der einzelnen 
Turnübungen, auch der Turnſpiele und eine Anweiſung zur Anlegung und Ein- 
richtung eines Turnplatzes. 


Hieran ſchließen ſich vortreffliche allgemeinere Betrachtungen und Belehrun- 
gen über Turnkunſt, Turnanftalten, Zurnlehrer ꝛzc. Wenn von irgend jemand, 
jo gilt von Jahn jener Ausspruch: der Stil ift der Menſch; wer ihn 
harakterifiren will, muß daher ven Inhalt feiner Werke mit feinen eigenen 
Worten geben. Darum entnehme ich noch Folgendes wörtlich aus jenen Be- 
trachtungen. 


„Die Turnkunſt joll die verloren gegangene Gleichmäßigfeit der menfch- 
lichen Bildung wieder herjtellen, der bloß einfeitigen Vergeiftigung die wahre 
Leibhaftigfeit zuordnen, der Meberfeinerung in der wiedergewonnenen Männlichkeit 
das nothwendige Gegengewicht geben, und im jugendlichen Zufammenleben den 
ganzen Menſchen umfaljen und ergreifen. 

So lange der Menſch noch hienieden einen Leib hat und zu feinem irdiſchen 
Dafein auch ein Teibliches Leben bedarf, was ohne Kraft umd Stärke, ohne 
Danerbarkeit und Nachhaltigkeit, ohne Gewandtheit und Anftelligfeit zum nichtigen 
Schatten verfiecht — wird die Turnkunſt einen Haupttheil der menfchlichen 


4) Ebend. XXIV—XXVIL, 
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Ausbildung einnehmen müfjen. Unbegreiflih, daß diefe Brauchkunft Leibes 
und Lebens, diefe Schuß» und Schirmlehre, diefe Wehrhaftmachnng fo lange ver- 
ſchollen gewefen. Aber diefe Sünde früherer leib⸗ und Lieblofer Zeit wird auch) 
noch jet an jeglichem Menfchen mehr oder minder Heimgejucht. Darum ift die 
Turnkunſt eine menfchheitliche Angelegenheit, die überall hingehört, wo fterbliche , 
Menſchen das Erdreich bewohnen. Aber fie wird immer wieder in ihrer be— 
fonderen Geftalt und Ausübung recht eigentlich ein vaterländifches Werf und 
volfsthümliches Weſen. Immer ift fie nur zeit und vollsgemäß zu treiben, 
nad) den Bebürfniffen von Himmel, Boden, Land und Voll. Im Voll und 
Baterland ift fie heimisch, und bleibt mit ihnen immer im innigjten Bunde, 
Auch gedeiht fie nur unter felbjtändigen Völkern, und gehört auch nur für freie 
Leute. Der Sclavenleib ift für die menjchlihe Seele nur ein Zwinger und 
Kerfer.“! 

„Jede Turnanftalt ift ein Tummelplag Teiblicher Kraft, eine Erwerbfchule 


männlicher Ningfertigfeit, ein Wettplan der Ritterlichfeit, Erziehungsnachhülfe, 


Gefundheitspflege und öffentlihe Wohlthat; fie ift Lehr- und Lernanftalt zugleich 
in einem fteten Wechjelgetriebe. Zeigen, Vormachen, Unterweifen, Selbſtverſuchen, 
Ueben, Wettüben und Weiterlehren folgen in einem Kreislauf. Die Turner 
haben daher die Sache nicht von Hörenfagen, fie haben fein fliegendes Wort 
aufgefangen: fie haben das Werk erlebt, eingelebt, verfucht, geübt, geprüft, er- 
probt, erfahren und mit durchgemacht. Das erwedt alle ſchlummernden Kräfte, 
verleiht Selbftvertrauen und Zuverficht, die den Muth niemals im Elend laffen. 
Nur langſam fteigert fi die Kraft, allmählich ift die Stärke gewachſen, nad) 
und nad) die Fertigkeit gewonnen, oft ein ſchwer Stück vergeblich verjucht, bis 
es nach harter Arbeit, fanrer Mühe und raftlofem Fleiß endlich gelungen. Das 
bringt das Wollen durch die Irrwege der Willelei zum folgerechten Willen, zum 
Ausharren, worin aller Sieg ruft. Man trägt ein göttliches Gefühl in der 
Bruft, fobald man erft weiß, daß man etwas kann, wenn man nur will. Ge- 
jehen haben, was Andern endlich möglich geworden, gewährt die freudige Hoff- 
nung es auch zu leiften. In dre Turngemeinfchaft wird der Wagemuth heimiſch. 
Da wird alle Anftrengung leicht und die Laft Luft, wo Andere mit wetttur- 
nen. Einer erftarkt bei der Arbeit an dem Andern, jtählt fi) an ihrer Kraft, 


ermuthigt fich und richtet fi) empor. Ein Beifpiel wird fo das Vorbild, und 


reicht weiter als taufend Lehren. Cine echte That ift noch nie ohne Nachkommen 
geblieben. “? 

„Ein Vorfteher einer Turnanftalt (Turnwart) übernimmt eine hohe Ver— 
pflichtung, und mag fich zuvor wohl prüfen, ob er dem wichtigen Amte gewach— 
jen ift. Er foll die jugendliche Einfalt hegen umd pflegen, daß fie nicht durch 
frühreife Unzeitigfeit gebrochen werde. Dffenbarer als jedem Andern entfaltet 


1) Ebend. 209. 210. 
2) Ebend. 210, 211, 
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ji ihm das jugendliche Herz. Der Jugend Gedanken und Gefühle, ihre Wünſche 
und Neigungen, ihre Gemüthsbewegungen und Leidenfchaften, die Morgenträume 
des jungen Lebens bleiben ihm feine Geheimniffe. Er fteht der Jugend am - 
nächjten, und ift darum zum Bewahrer und Berather verpflichtet, zum Hort 
und Halt und zum Anwalt ihres Fünftigen Lebens. Werdende Männer find 
jeiner Obhut anvertraut, die Fünftigen Säulen des Staats, die Leuchten der 
Kirche, und die Zierden des Baterlandes. Keinem augenbliclichen Zeitgeifte 
darf er fröhnen, Feine Nücfichtelei auf VBerhältniffe der großen Welt, die oft 
im Argen liegt. Wer nicht von Kindlichfeit und Volksthümlichkeit innigſt durch— 
drungen ift, bleibe fern von der Turnwartjchaft. Es ift ein Heiliges Werf und 
Weſen. | 

Einzig nur im Selbftbewußtfein der Pflichterfüllung liegt der Lohn. Später 
bejchleicht einen das Alter, unter dem Tummeln der Jugend. Auch in den böje- 
jten Zeitläuften bewahren fid) Glaube, Liebe und Hoffnung, wenn man ſchaut, 
wie fich im Nachwuchs des Dolls das Vaterland verjüngt. Vom Schein 
muß der Turnlehrer abftehen, für die Außenwelt kann jeder Gaukler beſſer 
prunken.“ 

„Gute Sitten müſſen auf dem Turnplatz mehr wirken und gelten, als an- 
dersivo weife Geſetze. Die höchſte hier zu verhängende Strafe bleibt immer der 
Ausschluß von der Turngemeinfchaft. 

Man kann e8 dem Turner, der eigentlich leibt und lebt und fich leibhaftig 
erweifet, nicht oft und nachdrücklich genug einfchärfen, daß Feiner den Adel des 
Leibes und der Seele mehr wahren müfje, denn gerade er. Am wenigjten darf 
er fich irgend eines Tugendgebots darum entheben, weil er Yeiblich tauglicher ijt. 
Zugendfam und tüchtig, rein und ringfertig, Feufch und kühn, wahrhaft und 
wehrhaft fei jein Wandel. Friſch, frei, fröhlid und fromm — iſt des 
Zurners Reichthum. Das allgemeine Sittengefeg ift auch feine Richtſchnur und 
Regel. Was andere entehrt, ſchändet aud) ihn. Mufter, Beifpiel und Borbild 
zu werden — danach foll er ftreben. Dazu find die Hauptlehren: nach der 
höchften Gleichmäßigfeit in der Aus- und Durhbildung ringen; fleißig fein; 
was Gründliches Yernen; nichts Unmännliches mitmachen; fich auch durch Feine 
Verführung hinreißen laſſen, Genüffe, Vergnügen und Zeitvertreib zu fuchen, die 
dem Jugendleben nicht geziemen. Die meilten Crmahnungen und Warnungen 
müſſen freilich immer jo eingefleidet fein, daß die Tugendlehre feine AMRRIMNI: 
wird. 

Aber im Gegentheil darf man nie verhehlen, daß des deutichen Knaben 
und des deutjchen Jünglings höchſte und Heiligfte Pflicht ift, ein deutfcher Mann 
zu werden und geworden zu bleiben, um für Boll und Vaterland Fräftig zu 
wirken, unſern Urahnen, den Weltrettern ähnlich. So wird man am bejten 
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heimliche Jugendſünden verhüten, wenn man Knaben und Jünglingen das Reifen 
zum Biedermann als Beitrebungsziel hinftellt. Das Bergeuden der Yugendfraft 
und Jugendzeit durch entmarkenden Zeitvertreib, faulthierifches Hindänmern, 
brünftige Lüfte und Hundswüthige Ausfchweifungen wird aufhören — ſobald die 
Jugend das Urbild männlicher Lebensfülle erkennt. Alle Erziehung aber ift 
nichtig und eitel, die den Zögling in dem öden Elend wahngefchaffener Welt- 
bürgerlichkeit als Irrwiſch fchweifen läßt, und nicht im Vaterlande heimisch 
macht. Und fo ift auch jelbft in ſchlimmſter Sranzofenzeit der Turnjugend die 
Liebe zum Baterland ins Herz gepredigt und geprägt worden. Wer wider die 
deutjche Sache und Sprache freventlich thut oder verächtlich Handelt, mit Worten 
oder Werken, heimlich wie öffentlihd — der foll erft ermahnt, dann gewarnt, 
und jo er von feinem undeutfchen Thun und Treiben nicht abläfjet, vor jeder- 
mann vom Turnplatz verwiefen werden. Keiner darf zur Zurngemeinschaft 
fommen, der wiſſentlich Verfehrer der deutfchen Volksthümlichkeit ift, und Aus— 
länderei lobt, liebt, treibt und bejchönigt. 

Sp hat fi) die Turngemeinde in der dumpfen Gewitterfchwüle des Valand 
für das DBaterland geftählet, gerüjtet, gewappnet, ermuthigt und ermannt. 
Glaube, Liebe, Hoffnung Haben fie feinen Augenblick verlafien. Gott verläßt 
feinen Deutfchen, ift immer der Wahlſpruch geweſen. Im Kriege ift nur heim, 
aber nicht müßig geblieben, der zu jung und zu ſchwach war. Theure Opfer 
hat die Turnanſtalt in den drei Fahren dargebracht. Sie ruhen auf den Wahl- 
plägen von den Thoren Berlins bis zur feindlichen Hauptſtadt.“ 

Es fällt fchwer, aus Jahns Buch eine Auswahl von Stellen zu treffen, 
um ihn und fein Wirken zu charafterifieren, weil eben alles charakteriftiich, das 
Buch wie fein Verfafjer aus Einem Guß ift.? Wofür das Werk fi) ausgibt, 
das ift es im volliten Sinne des Worts, eine deutſche Turnkunft, in welcher 
mit gefunden, richtigen Takt ein Ganzes fich wechfeljeitig ergänzender frijcher 
Zurnübungen lebendig bejchrieben ift. Es ift feine Yangweilige, methodijche, ele— 
mentarische Gelenkgymnaſtik für Puppen, auch Handelt dieß Buch nicht bloß von 
leiblichen Webungen, fondern zugleich mit großem Ernſt vom fittlichen Geifte des 
Turnweſens. 


* * 
* 


Von Berlin aus verbreitete ſich das Turnweſen bald durch Norddeutſchland 
und einen großen Theil von Süddeutſchland. Turnfahrten trugen vorzüglich 
dazu bei. Nächſt Berlin Hatte Breslau die größte Menge Turner, etwa 800 
aufzumweifen. Studenten, katholiſche und proteftantifche Seminariften, die Schüler 
von 4 Öymnafien, Dffiziere, Brofefforen befuchten den Zurnplag. An der 


1) Ebend. 233—235. 
2) So Habe id) 3. B. ungern weggelafien, was Jahn über Volfsfete, Turnſchule und 
Turnführ, Turnkleidung ſagt. 
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Spite jtanden Harnifh und Maßmann; Direktor Mönnich in Hofwyl, Wolfgang 
Menzel, damals Studenten, gehörten zu den Vortuenern. Der Gefang blühte, 
An den Nachmittagen Mittwochs und Sonnabends wenn man von 3 bis 7 Uhr 
geturnt Hatte, 309 die große Schaar fingend in die Stadt zurück. — Die erfte 
Hälfte der vierftündigen Turnzeit war jedesmal der Turnſchule, die andere 
Hälfte der Turnkühr, bejonders Turnfpielen, gewidmet; was beſſer ift, als mit 
der heitern freien Turnkühr zu beginnen und mit der ernftern Turnſchule zu 
ſchließen. 

Jahns weiſe Scheidung in Turnkühr und Turnſchule dürfte beim Unterricht 
in mehreren andern Gegenſtänden volle Anwendung finden. 3. B. beim Ge- 
fangunterricht, wenn etwa die erfte Hälfte der Unterrihtsftunde mit Singen der 
Scale u. dgl. ausgefüllt würde, die andere Hälfte mit Singen von Liedern ꝛc., 
die man jchon eingeübt, 


* * 
* 


In unferer Zeit ift fehr oft von dem Gegenfat eines fünftlichen Machens 
und eines gefchichtlichen Werdens die Rede. Man mißverfteht dieß oft fo, als 
träte beim hiftorischen Werden der menfchliche einfichtige und wirkende Wille 
zurüd. So ifts nicht; die Frage ijt nur: ob diefer Wille im Einflang mit der 
Reife und Richtung der Völker ftehe oder nicht. Im letzteren Falle kommt es 
freilich auf ein vergebliches Machenwollen hinaus. Der Art war e8 z.B. wenn 
Brutus Rom durh Ermordung Cäſars wejentlich frei machen wollte. Was aber 
ein Wundermann Gottes im Einklang mit der Zeit vermöge, bewies Luthers 
Reformation. ' 

Nun war e8 einer der Borwürfe gegen das Turnweſen: es fei etwas Fünft- 
ih Gemachtes, nicht natürlich Gewordenes. Freilich bildete es fich ſchnell aus, 
Früchte reifen aber in heißer Zeit ganz natürlich jchnell. Die Zeit von 1810 
bis 1813, da das Turnen reifte, war nun heiß genug; brannte doch jchon feit 
1806 das Feuer unter der Afche, welches 1813 in lichte Flammen ausſchlug? 
Es brannte ein tiefer Schmerz in den Herzen deutſcher Männer und Yünglinge 
jeit der Unglücksſchlacht von Jena. Die Sehnfucht, das geliebte deutfche Vater— 
land zu befreien, feine alte Herrlichkeit zu erneuen, diefe Sehnfucht ftiftete unter 
ihnen einen großen Bund der treuften Liebe. Zu diefem Liebesbunde gehörten 
jene eriten Turner. 

Ihr lebendiger Antheil am Turnen war nichts Gefünfteltes, vielmehr Frucht 
der entſchloſſenſten Vaterlandsliebe. Man erfieht das auch Far aus Jahns Er- 
zählung der erften Anfänge des Turnweſens. Wie ward e8 jo leicht, bei der 
Einigkeit Aller in Gefinnung und Ideal, die Kunſt gemeinfam auszubilden. 
Zugleich mit ihr bildete fich eine Kunftfprache, eine fo natürlihe, daß fie, ftatt 
als erfünftelt und gemacht bald aus der Mode zu. fommen, gegenwärtig 47 Jahre 
nad ihrem Entjtehen überall gäng und gebe iſt. 
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Mit dieſer erſten natürlichen Entwicklung des Turnweſens entſtand zugleich 
eine Realtion gegen vieles Herkömmliche, gegen allgemeine Lebensgewohnheiten. 
Dieſe Reaktion mußte ihm Feinde erregen, um ſo mehr, als ſie häufig das 
rechte Maß überſchritt, und der Kampf gegen alte Verirrungen neue unter 
den Turnern hervorrief. Dieß war beſonders nach dem Befreiungskriege der 
Fall. — 

Den Freunden des Turnweſens entgiengen ſolche Verirrungen nicht, und 
ſie ſuchten ihnen zu ſteuern wo und wie ſie konnten. Dieß zeigt z. B. folgende 
Stelle aus der Rede an die Studierenden, welche beim Wartburgsfeſte ein Mann 
hielt, deſſen liberale Geſinnung allgemein bekannt iſt, nämlich Oken. Er ſagte: 
„Bewahret euch vor dem Wahn, als wäret ihr es, auf denen Deutſchlands 
Sein und Dauer und Ehre beruhte. Deutſchland ruht nur auf fich ſelbſt, auf 
dem Ganzen. Jede Menfchenzunft ift nur ein Glied am Leibe, der Staat 
heißt, das zu deſſen Erhaltung nur jo viel beiträgt, als ihm fein Standort 
geſtattet. — Ihr feid jetzt Jugend, der Fein anderes Geſchäft zukommt, als fich 
jo einzurichten, daß fie gedeihlich wachfe, fich bilde, fich nicht durch eitle Gebräuche 
aufreibe, daß fie alfo fich zu diefem Zweck verbinde, und fi) um Anderes nicht 
anders kümmere, als injofern man das Ziel ſcharf ins Auge faßt, nad dem 
man laufen fol. Der Staat ift euch jetzt fremd, und nur infofern gehört er 
euer, als ihr einjt wirkjame Theile darin werden könnet. Ihr Habt nicht zu 
bereden, was im Staat gefchehen joll oder nicht: nur das geziemt euch zu über- 
legen, wie ihr einjt im Staat handeln ſollt, und wie ihr euch dazu würdig vor- 
bereitet. Kurz, alles was ihr thut, müßt ihr bloß in Bezug auf euch, Auf 
das Studentenwejen thun, und alles Andre, als eurer Befchäftigung, als eurem 
Weſen fremd, ausjchliegen, auf daß euer Beginnen nicht lächerlich werde.“ 

Diefe Worte zeigen ſchon deutlich auf Abwege Hin, auf denen ſich die Jugend 
jpäterhin mehr und mehr vom rechten Ziel entfernte. Doc jie trägt wahrlich 
nicht allein die Schuld. 

Hat ein Kind gute und böfe Anlagen, fo faßt wohl der Eine nur die guten 
ins Auge und weifjagt alles Gute, der Andere firirt die böfen und fieht einer 
traurigen Zukunft des Kindes entgegen; wer e8 wahrhaft liebt, der denkt darauf, 
dejjen gute Anlagen zu pflegen, die böfen aber auszujäten. 

Ein ſolches Kind von guten Anlagen, aber auch nicht ohne bedenkliche, war 


das junge Turnweſen. Paſſow, ein Mann voll redlichem Wohlmwollen und 


aufopfernder Thätigfeit, faßte ganz vorzüglich deſſen Lichtfeite ins Auge und 
ſprach in feinem „Turnziel“ allzugroße Hoffnungen aus, man könnte fagen: 
er bejchrie das Kind. MUebertriebenem Lobe folgt immer Tadel nach, es regt 
ſich in diefem ein Bedürfnis nah Wahrheit, nad) einer richtigen Würdigung 
der Dinge, 

Meinem umvergeplichen Freunde Steffens traten damals die Schattenfeiten 
und bedenklichen Elemente des Turnweſens vor die Seele, Er ſchrieb feine 
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„Caricaturen“ und das „Turnziel“, welches er gegen Paſſows „Turnziel“ 
richtete. Der geniale Mann hatte von Jugend auf mit warmem Enthuſiasmus ganz in 
den Regionen der Wiſſenſchaft und Kunft gelebt; die neue Richtung erſchien ihm 
falt, ja feindlich gegen Alles, was er als das Höchfte liebte. Ihm konnte Jahns 
derbe, jchroffe, gewaltfame Perfönlichkeit nicht zuſagen; im. bittern, fittenvichter- 
lichen Ernſt vieler Turner mußte er eine frühreife Anmaßung, die Welt ver- 
beſſern zu wollen, fehen, in ihrem Nichtachten mancher großer Geifter ein Zeichen 
einbrechender Rohheit, in ihrem Deutfchthum häufig ein geziertes Deutfchthun. 

Es brad num in Breslau zwifchen den Freunden und Feinden des Turn— 
wejens ein heftiger Kampf aus! und rief dort außer Steffens und Paſſows 
Schriften viele andere hervor, die gegemvärtig zum Theil nur eim geſchicht— 
liches Intereſſe haben möchten. Wichtig umd von bleibendem Werth iſt das 
Werf des damaligen Hauptmann v. Schmeling über Turnen und Landwehr, 
worin er nachwies, wie da8 Turnen eine treffliche Vorfchule der Bildung von 
Landwehrmännern? fei. Harniſch fchrieb: „Das Turnen in feinen alljeitigen 
Verhältniſſen.“ 

In einem Geſpräch: „Das Turnen und der Staat“? überſchrieben, ver— 
theidigte ich Jahn und das Turnweſen gegen den Vorwurf des Yacobinismus 
und Tranzofenhaffes; in einigen andern Gefprächen? gegen diejenigen, welche das 
Zurnen für unchriftlich erklärten. — Aber auch) außerhalb Schlefien nahm man lebhaften 
Antheil an diefem Turnkampfe. Aufs Kräftigfte fchrieb Arndt für das Turnen;* 


1) Diefen Kampf, an welchem auch ih Theil nahm, bejchreibt Steffens im feiner Lebens- 
geſchichte. — Steffens hatte auf mein Leben den tiefften, liebevolfften Einfluß geübt, für deu 
ih ihm noch in der Ewigkeit danken werde, Er war mein Lehrer, mein Schwager, acht Jahre 
lang lebten wir in Breslau in demfelben Haufe als treue Kollegen. Und num fanden wir 
plößlih gegen einander. Bei fortdauernder gegenfeitiger Herzlicher Liebe ift e8 gar nicht zu 
fagen, wie fehr wir Beide duch dieß wahrhaft tragifche Verhältnis litten. Meine Breslauer 
Freunde jelbft viethen mir deshalb, fortzugehen. — Als Steffens mid achtzehn Jahre fpäter 
in Erlangen befuchte, da gedachten wir der Breslauer böſen Zeit in Frieden. Es war, als 
hätte fich diefes unfer letztes Begegnen im irdiſchen Leben an jenes erfte jugendliche, das ſchon 
33 Jahre Hinter uns Tag, angejchloffen, ih fühlte mic zu ihm durch eine Liebe Hingezogen, 
die gute und böfe Zeiten überlebt Hatte, und den Tod jelbft überleben wird, weil fie ſtärker 
ift al8 der Tod. 

2) Später im Jahre 1843 ſchrieb Dr. Mönnih: „Das Turnen und der Kriegsdienft“, 
da er von neuem das fo berückſichtigenswerthe Verhältnis beider Har ins Licht ftellte, auch 
W. Menzel in feiner Abhandlung: „Die Körperiibung aus dem Geſichtspunkt der National- 
öfonomie” empfahl eindringlich das Turnen, weil es Vaterlandsvertheidiger bilde: 

3) Verm. Schriften 1, 87, früher in den ſchleſiſchen Provinzialblättern, neu abgedruckt 
Pädag. 4, 120. 

4) Ebend. 36. 


5) „Geift der Zeit“ Th. IV. 1818, Neu abgedruckt unterm Titel: „Das Turnweſen 


nebft einem Unhange von E. M, Arndt. Leipzig 1842.” Höchſt beherzigenswerth, 
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der Arzt Könen in Berlin behandelte die mediziniſche Wichtigkeit! desjelben; 
vieler andern Schriften hier nicht zu gedenken. 

Auch während der Turnkämpfe bewies die preußifche Regierung fortwährend 
großes Intereſſe für die Turnſache. Es ward ein Plan ausgearbeitet zur An: 
fegung von Turnplätzen durd) die ganze Monarchie. An demfelben Tage, da er 
dem Könige zur Unterfchrift vorgelegt wurde, fam die Nachricht von Sands Er- 
mordung Kotzebues nach Berlin, da unterfehrieb der König nicht. Das war die 
erfte Frucht der unfeligen That. 

Viele Jahre vergiengen, ehe das Turnen in Preußen wieder frei ins Leben 
trat. Nur in Württemberg dauerte es ununterbrochen bis auf den heutigen 
Tag fort, in Bayern nahm es König Ludwig, fobald er zur Regierung kam, 
unter feinen Schuß und Tieß in München durd) Maßmann einen Turnplag ein- 
richten. — 


4. Bildung der Sinne. Anſihauungsunterricht. 


Bouffeau brachte im Emil die Bildung der Sinne zur Sprache? Alle 
Sinne follen nach) ihm geübt werden; das Auge im Schägen der Größen und 
Entfernungen, im richtigen Zeichnen geometrifcher Figuren, das Gefühl im Ur- 
theilen durch Taſten, worin Blinde e8 aus Noth fo weit bringen u. |. w. 

Guths Muths folgte auch in diefem Zweige der Gymnaftif wefentlich dem 
Rouſſeau. Er theilt den Sinnen eine merkwürdige Aufgabe zu: fie follen das 
Kind, welches „Anfangs im stillen Schooße des Nichtjeins ruht,* aus dem 
Schlummer des Nichtfeins wecken.“ Die Nichtigkeit und innere Unmöglichkeit 
der Lockeſchen Annahme, daß der Menfch urfprünglich eine tabula rasa jei, fie 
wird dur Guths Muths Ausdrud recht Kar und handgreiflich. — 

„Die Seele des jungen Weltbürgers, jagt Guths Muth an einer andern 
Stelle,? Yiegt noch im tiefen Schlummer, der ihr aus dem Stande des Nichtfeins 
noch anklebt.“ Zuerft werde die Seele empfänglich für heftige Eindrücke des 
Gefühls, allmählich wacher und wacher geworden, nehme ſie auch fanftere Em- 
pfindungen auf. „Da aber die Abftufung finnlicher Eindrücde, von den heftigften 
bi8 zu den gelindeften, die wir uns denken fünnen, bis ins Unabjehbare fort- 

laufe, jo jet die Verfeinerung unſeres Empfindungspermögens . . . . ins Unab- 


1) Leben und Turnen, Turnen und Leben von v. Könen. Berlin 1817. 

2) Ein Mann von edler Gefinnung, voll Liebe für das deutfche Vaterland und für die 
deutſche Sugend, Profefjor Klumpp, gründete die Stuttgarter Turnanſtalt und leitete fie viele 
Jahre. Im Jahre 1842 ſchrieb er feine treffliche Abhandlung: „Das Turnen. Ein deutſch— 
nattonafes Entwicklungs⸗Moment.“ 

3) Das Nühere Hieriiber tHeile id) aus dem Emil mit. Geſchichte der Püdag. 2, 198 
—200. 

4) Gymnaſtik 382. 

5) Ebend. 378. 
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fehbaret Hinaus möglich.“ Das ganze Leben hindurch werde die Seele „für 
immer jchwächere und jchwächere Eindrüde ſtets fühiger, das ift wacher.“ 

Guths Muths Ideal der Sinmenbildung ift hienach Sinnenfhärfung; 
Beijpiele der Sinnenübungen, welche er anführt, beftätigen dief. Mit verbun- 
denen Augen fühlen die Zöglinge Zahlen, Buchfiaben, Figuren auf Münzen 
heraus u. dergl. Beim Sehen gilt e8 vorzüglich fcharfes Sehen des Kleinften 
und Fernften. Die Kinder follen? „die Natur bis in ihre Heinften, dem Auge 
faum noch fichtbaren Gegenftände verfolgen.“ „Euer Liebling, jagt er, betrachte 
nicht bloß die gröberen Theile der Blumen, fein Auge dringe bis zu den Flein- 
ften, er durchfpähe die Wurzeln des Waſſerdarms, die Säugeröhren, die Struktur 
der Häute, Ninden und Blätter des Holzes und mancher Samenförner; die 
Befruchtungswerkzeuge, die Sruchtboden, Staubwege, er zähle die Staubfäden“ 
u. f. w. Auf 30 Schritte fol der Knabe eine Blume, einen Stein, auf 100 
bis 1000 Schritte einen Baum erfennen. — Sein Ohr foll nicht bloß durd) 
Muſik geübt werden, „er merke, heißt es, auf das Gerafjel des beladenen und 
nicht beladenen Fuhrwerks, auf das Gefreifch der Thüren“ u, f. wm. Wäre nur 
die Schärfe, die Empfindlichkeit der Sinne Maß ihrer Ausbildung, jo würden. 
Nervenkranke die geübteften Sinne der Gefunden überbieten. Vom leijeften und 
fernften Geräufch werden fie affieirt und. unterfcheiden nur zu gut die verjchie- 
denen Arten von Geräufh, Wenn die Zöglinge von Guths Muths mit den 
Fingern bei verbundenen Augen Gold- und Silbermünzen unterfchieden, jo ward 
dieß weit von einer Kranken übertroffen, die unruhig wurde, jobald man, auch 
ohne daß fie e8 wußte, einen filbernen Löffel in ihre Nähe brachte, — 

Daß amerikanische Wilde bei einer faft thierifchen Lebensweife die meiften 
Europäer an Schärfe der Sinne übertreffen, iſt befannt, Karaiben und 
Srofefen werden uns daher von Rouſſeau und Guths Muths ale Mufter ge- 
priefen; beide hätten auch die Augen des Luchjes, die Nafe des Hundes u. j. w. 
als Ideale aufftellen können. Gegen eine folche Anficht der Leibes- insbeſondere 
der Sinnenbildung ſprach ich mich Schon früher im folgenden Aphorismen aus, 
in welchen ich das Ideal echt menſchlicher Sinnenbildung darakterifirte. 


% = 
* 


Schon die alte Sage faßte den Unterfchied zwifchen bloß thierifcher Leiblicher 
Leibesftärke und menſchlich geiftiger Leibesftärfe fcharf auf, da nad) ihr dumme 


4) „Ins Unabſehbare“? Nein. Jeder Sinn Hat eine beftimmte Gränze, ein Marimum 
der Stärke, Sp tragen die Augen aller Fernfichtigen ungefähr gleich weit, niemand aber hat 
tefeffopifche Augen; ebenfo hat das Sehen Kleiner naher Gegenftünde eine Gränze, Feiner hat 
mifroffopifche Augen, welche diefe Gränze überſchritten. Zwiſchen beiden Ertremen liegt die 
wunderbare mittlere Novinalftärfe der Augen — und der andern Sinne, 

2) Ebend. 394. 

3) Ebend. 395, 
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ungejchlachte Fleiſchmaſſen von Rieſen durch körperlich Kleinere, aber geiftig 
gedrungenere Ritter befiegt werden. — Iſt denn der Ziger Vorbild im Spritt- 
gen, der Affe im Klettern, find die Vögel gar unerreichbare Ideale, zu welchen 
der Turner nur mit entjagender Sehnſucht aufſieht? — Fliegen möchte jeder 
Menſch gern, aber wahrhaftig deshalb nicht in eine Krähe oder Elfter, fondern 
in einen Engel verwandelt werden, — Wir wollen lieber unvollfommen in einer 
höhern Art des Dafeins mit dem Gefühl der Entwiclungsfähigfeit leben, als 
zu einer in fich vollendeteren, aber niedrigeren Art zurüditreben, die hinter 
und unter uns liegt. Cäſar verjchmähete e8, der Erſte in jener Kleinen Stadt 
zu jein, weil er ſich ftarf genug fühlte, der erjte in Kom zu werden, — So 
verjchmäht die Turnkunſt niedrige thierifche Vollendung, weil eine Höhere menſch- 
liche in ihrem Hintergrunde jteht. 

Wäre das Auge nur ein leibliher Spiegel der fihtbaren Welt, fo 
würde e8 das Verſchiedenartigſte gleich gut oder gleich jchlecht abfpiegeln, 
je nachdem es leiblich gefund und ſtark oder Teiblich Franf und ſchwach wäre. 
Es ift aber geiftiges Empfängnisorgan, Organ nicht bloß einer leiblichen, 
jondern geiftigen Bereinigung mit den Dingen. — Ein wohl begründeter Sprad)- 
gebrauch unterjcheidet daher: ſcharfe Augen haben und ein Auge für beftimmte 
Dinge haben, 3. B. für Pflanzen, Thiere ꝛc. Jenes bezeichnet Leibliche Ge- 
jundheit und Stärke, diefes weifet auf eine urfprüngliche geiftige Verwandtichaft 
de8 Auges mit beftimmten Dingen, ausgebildet durch vertrauten Umgang. 

Das Aehnliche gilt mehr oder minder von den übrigen Sinnen. — Die 
Kunft der Sinnenausbildung hat e8 nur dem kleinſten Theile nad) mit dem, 
was die Sinne leiblich jtärkt, zu thun — 3. B. mit den ärztlichen Regeln 
zur Erhaltung und Stärkung der Augen. — Sie geht vielmehr auf Ausbildung 
jeder geiftigen Art der Empfänglichkeit jedes Sinnes Darum beginnt 
fie nicht mit willführlich einfeitiger Ausbildung nur Eines Sinnes, wodurch die 
geiftige Keizbarfeit der andern Sinne abftivbt; noch weniger richtet fie einen 
Sinn gewaitfam auf eine einzelne Art der Dinge, z. B. das Auge nur auf Pflan- 
zen oder nur auf Thiere. Dadurch wird die geiftige Bewegbarfeit des Sinnes 
nad) anderartigen Dingen gelähmt. — Hat der Erzieher aber, wie es die all 
gemeine milrofosmifche Anlage jedes wohlgefchaffenen Kindes verlangt, mit 
möglichjt allfeitiger Ausbildung aller Sinne begonnen und bemerft dann eine 
hervortretende ftärfere Geiftigfeit Eines Sinnes oder eine vorzügliche Verwandt: 
ſchaft Eines Sinnes zu Einem beftimmten Kreife der finnlichen Welt, 3. B. 
des Auges zu den Steinen 2c., dann erft mag er den Einen Sinn, die Eine 
Art der Empfänglichfeit als ein eigenthümliches Talent vorzugsweife ausbilden. — 

ft nun der innere Sinn, bei empfänglichen äußeren Sinnen mit einem 
Reichthum von Anfchauungen aller Art gefchwängert, jo reift da8 Empfangene 
allmählich und fehnt fi) an das Tageslicht. So fpricht das Heine Kind Worte, 
die ihm die Mutter oft vorgefprochen, fingt ſpäter Weifen, die e8 oft gehört, 
verfucht zu zeichnen, was es oft gejehen. 
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Jedem empfangenden Organ hat die Natur ein gebärendes, darftelfendes 
zugefellt, oder felbft mehrere, damit der Menfch nicht einfam im Reichthum 
feines Innern vergienge, fondern zur Mittheilung fich äußerte. — Er kann den 
Bekannten, deffen Bild vor feiner Seele fteht, auf mannigfaltige Weife abbilden, 
er kann ihn bejchreiben, nad) Schaufpielerart darftellen ꝛc. 

Die Ausbildung der Empfänglichfeit muß natürlich der Ausbildung der 
Darfteflungsgabe vorangehen — Hören dem Sprechen und Singen, Sehen dem 
Malen ꝛc. Es hHerrjcht, wie bekannt, eine Sympathie der Empfängnisorgane 
mit den entiprechenden Darftellungsorganen, des Gehörs mit den Sprachorganen, 
des Gefichts mit der Hand ꝛc. Die Uebung der Empfängnisorgane feheint ein 
geheimes ftilles Wahsthum der Darftellungsorgane zu bewirken, wenn diefe auch 
nicht unmittelbar geübt werden. — 

Bei manden Handwerkern muß der Lehrjunge ein Jahr Yang zufehen, ohne 
jelbft Hand anzulegen. Iſt das Auge Hierdurch) verftändigt, fo folgt ihm die 
Hand ſympathetiſch. Möchte das Beifpiel bei aller Sinnenausbildung beherzigt 
werden ! 

Der Lehrer, welcher Empfangen und Darjtellen zugleich ausbilden will, vom 
Schüler den Ausdrud unmittelbar nad empfangenem Eindruck verlangt, der 
verfennt die Natur, welche ftille, ungeftörte finnliche Empfängnis, und in der 
Kegel langſame Entwidelung der Darftellungsfähigfeit fordert. 

Dan fagt von mehreren nordamerifanischen Bölfern: ihre Sinnenbilding 
bilde für diejenigen, die fie mit den körperlichen Uebungen verbinden wollen, ein 
nie zu erreichendes Muſter. — Freilich übertreffen fie, nach den Erzählungen 
der Keifebefchreiber, die Europäer an Schärfe des Gefichts, Gehörs und Ge- 
rue. Sind fie darum Mufter der Sinnenausbildung? 

Statt des Ideals menfchliher Sinnenausbildung ift das Ideal der thieri- 
jchen ins Auge gefaßt, Teiblihe Sinnenftärfe mit geiftiger verwechjelt. Wie 
verfchieden diefe beiden find, ergiebt fich ſchon aus den vorigen Betrachtungen; 
Beifpiele mögen dieß noch mehr ins Licht feken. 

Wer kennt nicht Menfchen, welche das ſchärfſte meilenweit tragende, den 
Teifeften Ton vernehmende Gehör haben, und denen doch aller Sinn für reine 
und ſchöne Muſik fehlt. Klavierſtimmer gibt es, die aufs veinfte ftimmen, Mu— 
fifmeifter, die jeden Fehler eines einzelnen Inſtruments im vollen Orchefter her— 
aushören, und denen bei dem feinften Ohr doch das geiftig zarte Gehör jo man— 
gelt, daß fie die gemeinfte Mufif lieben. — 

Dagegen werden Andere, welche fein Inſtrument rein zu ftimmen, noch 
weniger ein Orchefter zu leiten vermögen, durch vortrefflihe Muſik begeiftert 
und zeigen entfchiedenen Widerwillen gegen fchlechte. — Es fteht jenen ſcharfen 
und feinen Hörern Beethoven gegenüber, welcher faft taub war; und ihnen völlig 
entgegengeſetzt erjcheint ein anderer großer Tonkünſtler, der verficherte: das Leſen 
der Partituren gewähre ihm einen. größern Genuß, als die Aufführung der Muſik, 
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welche boch feinem innern Ideale nicht ganz entſpräche. Er Würe alfo bei voller 
Taubheit des geiftigen mufifalifchen Genuffes fähig gewefen. | 

Mit dem Auge ift e8 eben fo. Unter meinen mineralogifchen Schülern 
fanden fich einige, die fehr gefunde Yeibliche Augen hatten, mit denen fie auch 
das Kleinfte fahen, und doch waren fie nicht im Stande, die Geftalten zu faffen, . 
Gleichartiges von Ungleichartigem zu feheiden, kurz, fie Hatten Augen und ſahen 
nicht. Dagegen waren andere, die bei jchwachen Augen wie geblendet waren, 
wenn fie Heine Kryftalle fehen jollten, die größeren dagegen in aller Schönheit 
auffaßten, die Farbenübergänge aufs zartefte verfolgten. — So kenne ich einen 
höchſt Furzfichtigen jungen Menfchen, der dennoch die größte Auffaffungsgabe für 
Gemälde hat. — Wie gewöhnlich find dagegen höchſt Scharfiehende, welche un- 
gerührt die Herrlichiten Bilder, Bildfäulen und Kirchen anglogen. — 

Und fo ließe ſich gewiß der große Unterſchied zwifchen leiblicher und geifti- 
ger Sinnenftärfe durch viele andere Beiſpiele nachweifen. 

Wahrlich jene thierich ſcharfen Augen und Ohren der Wilden find nicht 
unfere Mufter. Die heiligen verflärten Augen Naphaels, Eyds, Erwins von 
Steinbach, die gottgeweihten Dhren Händels und Leos, das find die Höchften 
Thatſachen menschlicher Sinnenausbildung, das find die menfchlich göttlichen 
Vorbilder ! 


* * 
* 


In den Schulen war man in neuerer Zeit auf Ausbildung der Sinne be 
dacht, wenigitens fchien e8 fo. Die fogenannten Uebungen der Anfchauung wur- 
den eingeführt, den Auftoß dazu gab Peitalozzi, vornämlich durch fein „Buch 
der Mütter”. Das Kind, fagte Peftalozzi, ja der Menſch überhaupt, müſſe fi) 
zuerjt mit dem ihm zumächit Liegenden befannt machen, bevor er an ein Kennen⸗ 
lernen des Entfernteren denken dürfe. Das nächfte finnliche Objekt fei dem 
Kinde der eigene Leib, diefen folle es unter Anleitung der Mutter vor Allem 
betrachten. Die Mutter müfjfe mit ihm, dem Buch der Mütter, Schritt vor 
Schritt folgend, alle und jede Theile und Theile der Theile bis aufs Einzelnte 
durchnehmen. 

So heißt e8 3. B. im Buch der Mütter: 

„Die! vordern Gelenfe an den mittlern Zehen des rechten Fußes. 
Die mittlern Gelenke an den mittlern Zehen des rechten Fußes. 
Die Hintern Gelenke an den mittlern Zehen des rechten Fußes. 
Die vordern Gelenke an den mittlern Zehen des linfen Fußes. 
Die mittlern Gelenfe an den mittlern Zehen des linken Fußes. 
Die Hintern Gelenfe an den mittlern Zehen des Linken Fußes“. 

„Mein Körper hat zwei obere Gliedmaßen und zwei untere, 


1) ©, 18, 
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Meine zwei obern Gliedmaßen haben zwei Schultern, zwei Achfeln, 
zwei Achjelgelenfe, zwei Oberarme, zwei Elbogen, zwei Elbogengelenfe, zwei 
Borderarme, zwei Handgelenfe und zwei Hände. 

Jedes von meinen zwei obern Gliedmaßen hat eine Schulter, eine 
Achſel, ein Achfelgelenf, einen Dberarm, einen Elbogen, ein Elbogengelenf, 
einen Vorderarm, ein Handgelenf und eine Hand. 

Meine zwei Hände haben zwei Handwurzeln, zwei Mittelhände, zwei 
Daumen, zwei Zeigefinger, zwei Mittelfinger, zwei Ningfinger und zwei 
Heine Finger. 

Eine jede von meinen zwei Händen hat eine Handwurzel, eine Mittel- 
hand, einen Daumen, einen Zeigefinger, einen Mittelfinger, einen Ring— 
finger und einen kleinen Finger. 

Meine zwei Mittelhände haben zwei Handballen; eine jede bon meinen 
zwei Mittelhänden hat einen Handballen.”! 

„Meine? zwei großen Zehen haben vier Gelenke, zwei vordere und zwei 
hintere; vier Knöchel, zwei vordere und amel hintere; und vier Glieder, 
zwei vordere und zwei hintere. 

Ein jeder von meinen zwei großen Zehen hat zwei Gelenke, ein vorderes 
und ein hinteres; zwei Knöchel, einen vordern und einen Hintern, und zwei 
Glieder, ein vorderes und ein Hinteres.“ 

„Die zehn Finger meiner zwei Hände haben ahtundzwanzig Gelenke, 
zehn vordere, acht mittlere und zehn hintere; achtundzwanzig Glieder, 
zehn vordere, acht mittlere und zehn hintere, und ahtundzwanzig Knö— 
chel, zehn vordere, acht mittlere und zehn hintere, 

Die fünf Finger einer jeden Hand haben vierzehn Glieder, fünf vor— 
dere, fünf hintere und vier mittlere; vierzehn Gelenfe, fünf vordere, fünf 
hintere und vier mittlere; und vierzehn Knöchel, Fünf vordere, fünf Hintere 
und vier mittlere. 

Die zehn Zehen meiner zwei Füße haben acht undzwanzig Gelenke, 
zehn vordere, acht mittlere umd zehn Hintere; achtundzwanzig lieder, 
zehn vordere, acht mittlere und zehn hintere; umd ahtundzwanzig Knö⸗ 
chel, zehn vordere, acht mittlere und zehn Hintere, 

Die fünf Zehen eines jeden Fußes haben vierzehn Glieder, fünf vor- 
dere, fünf Hintere und vier mittlere; vierzehn Gelenke, fünf vordere, fünf 
hintere und vier mittlere; und vierzehn Knöchel, fünf vordere, fünf hintere 
und vier mittlere,“? 

Wie unendlich Iangweilig und unnatürlich ſolch Betrahten und Benennen 
alfer Zeibestheile für Alt und Yung fein müffe, fällt in die Augen, Auch der 





4) ©. 52. 53. 
2) ©. 55, 
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Mißgriff: als fei der eigene Leib der Segenftanb, auf been Betrachtung das 
Kind zuerſt verfalle. Ohne natürliche oder künſtliche Spiegel ſähe ja der Menſch 
ſein Geſicht und andere Leibestheile zeitlebens nicht. — Das Kind wird vielmehr 
von Gegenſtänden gefeſſelt, welche durch Farbe, Glanz, Geruch, Geſchmack die 
Sinne reizen; es betrachtet gewiß lieber Kirſchen und Aepfel als das „mittlere 
Gelenke an der kleinen Zehe des rechten Fußes.“ 

Mehrere erkannten Peſtalozzis Mißgriff. Aber ſeinem Princip getreu: mit 
Betrachtung der nächſten Umgebung müſſe man anfangen, ward die Schulſtube 
Lehrgegenſtand: Thüren, Fenſter, Wände, Bänke, Tiſche wurden nun bis in die 
kleinſten Theile betrachtet, beſchrieben, benannt. Hier ein Beiſpiel: 

„Das Schulzimmer und was in demſelben enthalten iſt. 

a. Aufzählung der am und im Zimmer befindlichen Gegenſtände: 
1) ohne nähere Beſtimmung, 
2) mit Beftimmung: 
unbewegliche — bewegliche, einfach) — mehrfach, wie vielfach? vorhanden; 
nothwendig — zufällig zum Zimmer gehörige Dinge. 
b. Gebrauch der an und in dem Zimmer befindlichen Dinge. 
c. Beſchreibung der einzelnen Dinge, nach ihrer Farbe, nach ihrer Form, nad) 
ihren Theilen, nad dem Zufammenhang diefer Theile. 
d. Material, aus welchem die einzelnen Dinge jo wie ihre Theile gemacht 
ſind.“ 

Nur die Betrachtung des Fenſters nimmt zwei enggedruckte Seiten ein. Es 
heißt unter U.:? „Der Lehrer läßt nun die einzelnen Theile (des Fenſters) in 
der Drdnung angeben: die Fenfterjcheiben, die Fenfterrahmen, das Fenfterblei, 
die Fenſterkloben, die Fenterfnöpfe, das Fenſterbeſchläg, die Fenterreiber; am 
ganzen Fenſter endlich: das Fenfterfutter,. das Gefims . .. ." „So wäre nun 
das Fenſter analyfirt, und nad) allen feinen Theilen betrachtet. Es bleibt nur 
noch übrig, e8 abermals zu conjtruiren. ...“ 

Und wenn nun zu der langweiligen, pedantifchen Durchmufterung das über- 
pedantifche Hinzufommt: Tprechet nah: „Die Fenfter in dem Schulzimmer find 
länglich vieredig. . . .“ 

Daß ein folcher methodisch Langweiliger Unterricht frifche Kinder zum Ver- 
zweifeln oder zum Einfchlafen bringt, ift Kar. Mögen fie Lieber luftig auf 
Tiſchen und Bänfen herumfpringen, als unleidlich geziert Tifhe und Bänke be- 
fchreiben; bejfer fie analyfiren dann und wann im Vebermuth wenn nicht das 
ganze Fenfter, doch eine Scheibe und überlaffen dem Glafer die Reconftruftion, 
als daß fie die Fenfter in Worten analyfiren und conjtruiren. 

Wollte man doc überhaupt nicht das als Lehrobjeft der Schule behandeln, 
was der Knabe aufs matürlichfte erlebt! Er kennt Fenſter, Bänke und Zijche 

1) Denzel, Erziehungsliehre 3, 32, 

2) Ebend. ©, 40, 
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auc ohne Lehrer und wird nimmermehr den Tiſch Bank nennen und umgelehrt. 
Wozu joll er zuletzt alle Theile des Fenſters, jeden für fich betrachten und be- 
nennen, die Fenfterfloben, das Fenſterbeſchläg, die Fenfterreiber? Was Hat er 
für ein Syntereffe daran? Man mag dem Glafer, Schreiner und Schloffer diefe 
Einzelheiten und Namen überlaffen. Iſt doc jede Zunft ein Eleines abgejchlof- 
fenes Völklein mit einer eigenthümlichen Sprache, alle diefe Völffein verſtändi— 
gen fich aber unter einander nicht in der Zunftfprache, fondern in der allen ge- 
meinfamen Volksſprache. Dieß hängt genau mit dem eigenthümlichen Leben und 
Treiben jeder einzelnen Zunft zufammen; jede hat e8 mit vielen Dingen zu thun, 
um welche fi) die andern gar nicht befümmern, ja nicht bekümmern können, 
ohne den eigenen Beruf zu vernachläffigen. Diefe Dinge befprechen aber die 
Zunftgenoffen nur unter fi in ihrer eigenthümlichen Zunſtſprache. 

Juſtus Möfer, der einen eminent gefunden Menfchenverftand hatte, erzählt: 
„Mein Müller jpielte mir geftern einen recht artigen Streich, indem er zu mir 
ins Zimmer fam und jagte: e8 müſſen vier Stück metallene Nüffe in die Poller 
und Pollerftücde gegen die Krufe gemacht werden, auch haben alle Scheiben, 
Büchſen, Bolten und Splinten eine Verbefferung nöthig; der eine eiferne Pfahl- 
hacke mit der Hinterfeder ift nicht mehr zu gebrauchen, und das Kreytau“ — 
So ſpreche er doc deutfch, mein Freund! ich Höre wohl, daß von einer Wind- 
mühle die Rede ijt: aber ich bin Fein Mühlenbaumeifter, der die tauſend Kleinig- 
feiten, fo zu einer Mühle gehören, mit Namen kennt. Hier fieng der Schall an 
zu lachen, und fagte mit einer recht wigigen Geberde: machte e8 doch unfer Herr 
Pfarrer am Sonntag eben jo, er redete in lauter Kunftwörtern, wobei uns 
armen Leuten Hören und Sehen vergieng; ich dächte, er thäte befjer, wenn er, 
wie ich, feiner Gemeinde gutes Mehl — und die Kunſtwörter für die Bau- 
verftändigen parte.“ — 

Die Anwendung auf jenen Anſchauungsunterricht ift Elar, fie trifft doppelt, 
da die Lehrer Feine Bauperftändige find und die Zunftſprache und Zunftkennt- 
nijfe nur affektiren. 

Sehr wahr und auf unfern Gegenftand anwendbar ift auch eine Bemer- 
fung des Herrn Oberjtudienrath Roth. Er fagt: vieles beiläufig berührt, wenn 
die Gelegenheit es gibt, ſei den Kindern intereffant, was dagegen ftundenlang, 
methodifch betrieben und abgetrieben, ihnen die größte Langeweile mache. Gelegent- 
ih einmal fragen: wie unterfcheidet fich wohl diefer Tiſch von jenem? das ift 
Ihon gut, aber Fahr aus Jahr ein Tifche und Bänke ꝛc. anglogen und befchrei- 
ben, das ift ein Anderes. 

Anglogen, ſage ich vorſätzlich; e8 ift ein todtes Treiben. Im Hingloßenden 
Auge des abgematteten und abgelangweilten Kindes fpiegelt fich das Fenfter und 
jeine Theile; das todte Nachiprechen des hierbei vom Lehrer Vorgefprochenen ent- 
Ipricht dem todten Augen-Wefler. 

1) Möſer, Patriotifhe Phantafieen 3, 243. 
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Näher betrachtet bezielt ein ſolcher Anſchauungsunterricht weit mehr eine 
Uebung des Sprechens, wenn auch des geiſtloſeſten, als eine Uebung der Sinne. 
Die Anſchauung ſoll dieſen Lehrern nur Gelegenheit zum Sprechen geben, daher 
fommt es zuleßt fehr wenig auf den gefchauten Gegenftand an, mag er ein Bild 
Raphaels oder ein Wirtshausfchild, der Straßburger Münfter oder ein fchlechter.. 
Stall fein; kann man doc) über alles und jedes Worte machen! Ob durd) die 
Anſchauung eine Kenntnis gewonnen werde, darnach frägt man kaum, nicht ein- 
mal darnach: ob fih dem Kinde ein bleibendes Bild des angefchauten Gegen- 
jtandes einprägt. Sehr wenige fcheinen eine Ahnung davon zu haben, welche 
jtille, ungeftörte und oft wiederholte finnliche Anſchauung zur Conception eines 
ſolchen Bildes nöthig, zur geiftigen Affimilation des angefchauten Gegenftandes, 
und wie das Wort nur die Frucht diefer Alfimilation fein ſolle. An diejen 
echten Worterzeugungsprozeß denkt feiner." Man zeigt dem Knaben zum aller- 
eriten Male Gyps, läßt ihn dreimal wiederholen: das ift Gyps — dann befei- 
tigt man den Stein und wähnt: er kenne wirklich den Gyps. 

Sollen denn in Schulen die Uebungen der Anſchauung ganz zurücdtreten ? 
frägt man. Ich antworte: folhe hölzerne methodische Mebungen an Tiſchen und 
Bänken mögen ja zurüdtreten; ja meift alles Ueben um zu üben — nocd mehr; 
alles Ueben, das zulett nur im leeren Wortbrauchen üben? fol. Der Jäger, 
der Maler, der Steinmeg u. a. üben nicht ihr Auge, der Muſiker nicht jein 
Ohr, nur um fie zu üben. — Kinder, welde 3. B. in der Naturkunde gehörig 
unterrichtet werden, üben gewiß die Augen, und wie fich diefe in den bejtimmten 
Gegenſtand tiefer und tiefer Hineinfehen, fo entwicelt fich in ihnen aufs Na— 
türlichſte ein an Feinheit wachfender Ausdrud für das, was fie finnlich ſchauen. 


4) Ih ſprach ſchon Hierüber Th. 2, 334. 358 und Th. 3, 274, 

2) Man hat es, bejonders in Volksſchulen, Häufig mit Kindern zu thun, die wie ſtumm 
find, wie joll man fie dod zum Sprechen bringen? Ich jollte meinen, mit ihnen müfje man 
ja nicht in fteifer Schulform und im Schulton fpreden, wodurch fie, wie man es nennt, noch 
verblüffter werden, fondern, jo viel möglidh, in der ganz gewöhnlichen Geſprüchsform und im 
Geſprächston über Alltägliches, ihnen Bekanntes, worüber man fe ausfrägt. Tiſche und 
Bänke 2c, können Hierbei auch erwähnt, aber nur wicht methodiſch analyfirt werden, 





IM. Die Schulen der Wiſſenſchaft 
und der Kunſt. 


DEr Gegenſatz der wiſſenſchaftlichen Bildung unſerer ſtudierenden Stände 
mit der Bildung der Gewerbsleute und Künſtler war mir ſchon früher aufge— 
fallen und zugleich der Gegenſatz der entſprechenden Bildungswege. 

Dieſen letztern Gegenſatz berührte ich ſchon, inſofern er nämlich einerſeits 
in den Gymnaſien, andrerſeits in polytechniſchen und andern ſolchen Schulen 
ſich herausſtellt, in denen vorzüglich Mathematik und Naturkunde herrſchen. 

Sehr gern hätte ich auch die Art geſchildert, wie in den beſten Zeiten der 
Kunſt Muſiker, Maler, Bildhauer und andere ſchulmäßig gebildet wurden. 
Allein ich fühlte mich dieſer Aufgabe nicht gewachſen und muß ſie Männern wie 
Waagen, Kugler und andern Sachkundigen überlaſſen. Jene beiden Schulen, 
die der Studierenden und die der Künftler, glichen bis jegt zweien Parallellinien, 
welche fich nie berührend, neben einander Tiefen, und doc könnten beide fo 
manches Förderlihe von einander annehmen. 

Betrachtungen der Art waren es, die mich vor etwa 30 Jahren veranlaf- 
ten, den folgenden Auffag zu fchreiben, welchen ich dem Lefer mit einigen Ab- 
änderungen und Zuſätzen übergebe. Er macht nicht Anſpruch auf Ausführung 
im Einzelnen, e8 find nur Andeutungen über das Verhältnis der jtudierenden 
Stände zu den Künftlern und dem Gewerbsftand und über die Art, wie fie 
mehr und mehr in eine gejegnete Wechſelwirkung treten fünnen. Cine ſolche 

Annäherung müßte aber auf das Schulweſen ven größten Einfluß üben. 


1. Bildung zur Gelehrfamkeit. Bildung zur Kunft und Handwerk, 


Die Kinder aller Stände erhälten zuerft ungefähr denfelben Unterricht im 
Lefen, Schreiben, Rechnen und in der Religion; fpäter trennen ſich die Wege 
der Bildung, nur der Religionsunterricht bleibt allen gemein. 

Ich will hier zwei Bildungswege verfolgen, den der Gelehrten und den der 
Künftler und Handwerker. Wer fid) zum Handwerk oder zur Kunſt beftimmt, 
befucht allenfalls nach genoffenem Elementarunterriht noch eine Bürgerfchule, 
oder die untern Klaſſen einer gelehrten Schule, lernt höchftens die Anfänge des 
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Latein, tritt dann als Lehrjunge aus der Schule in die Werkſtatt über; wer ſich 
dagegen dem Studieren widmet, macht feine Lehrjahre auf gelehrten Schulen 
und Univerfitäten. Von dem Augenblid an, da jene beiden Bildungswege fich 
trennen, gehn fie immer weiter und weiter aus einander; der eine erzielt ein 
Können, eine Kunft, der andere ein Kennen, eine Kunde oder Wiffen- 
Ihaft.! | 
Der Lehrling der Kunſt und des Handwerks kommt zum Meifter, nicht um 
als müßiger Zuhörer und Zufchauer ihm abzuhorchen und abzufehen, wie er es 
macht, und allenfalls über die Arbeiten mitjprechen, eine Beschreibung derfelben 
geben zu lernen. Er muß vielmehr ſelbſt Hand anlegen, durch vieles Ueben eine 
Geſchicklichkeit im Verfertigen beftimmter Dinge zu erwerben fuchen. Als Mei- 
jterftüct wird von ihm gewöhnlich ein von ihm verfertigtes Ding, ein Schranf, 
ein Hufeifen, eine Uhr 2c. gefordert. Ihm gilt Gefchicklichkeit, Können alles, 
denn hierauf gründet fich fein Fünftiges bürgerliches Glück. 

Wie verfchieden ift hiervon der Weg zur gelehrten Bildung! Der Lehrling 
der Wiffenjchaft Tebt nicht wie der Lehrling der Kunft und des Handwerks in 
reger äußerer Thätigfeit, im Leben von Sinnen und Gliedern, von Augen und 
Hand, fondern meist ſtill figend erhält er faft allen Unterricht durch) das Wort. 
Zuhören und Bücherlefen find feine Hauptbefchäftigungen auf der Schule und 
auf der Univerfität. Durch das Wort foll er eine Welt kennen lernen, Spra- 
hen find Schlüffel diefer Welt, darum fteht ihm das Erlernen derfelben oben 
an. Mündliche Vorträge und Bücher follen ihn aus der Gegenwart unter 
Völker entfernter Gegenden und vergangener Zeiten verjegen; durch mündliche 
Borträge und Bücher lernen felbft viele die reine Mathematik kennen, ohne fie 
zu üben. Als Meifterftüc erfcheinen Doftor-Differtation und Disputation, fie 
ſollen vornämlich bezeugen, daß der Lehrling des Wortes Meifter geworden. 

Bei fo verfchiedenen Bildungsweilen muß natürlich der ausgebildete Stu— 
dierte vom ausgebildeten Kiünftler und Handwerker ganz verfchieden fein, beide 
fönnen ſich nur ſchwer verftändigen. Betrachten wir die Aeußerften, wohin diefe 
Bildungsweifen führen, daß ich mic) jo ausdrüde, den Stocdgelehrten und den 
Stockhandwerker. 

Ein ſolcher Gelehrter lebt ganz in Gedanken, weiß viel, kann nichts. Seine 
Bildung hat ihn von der gegenwärtigen Welt getrennt, ſeine Studierſtube und 
Bibliothek find feine Welt. 


1) Ich nehme Hier den Begriff der Kunft im weiteften Sinne, da er ſowohl die Kunſt 
befaßt, welche das irdiſche Lebensbedürfnis befriedigt — das Handwerf — als auch die ſchöne 
und freie Kunft. Letztere hat meift ihre Wurzel in jener, fie verhält fi) zu ihr, wie der helle, 
reine, durchſichtige Bergfryftall zum undurchſichtigen gemeinen Quarz. Viele Gewerbe z. B. 
das der Töpfer, Steinmegen, Maurer u. a. gehören daher zugleich dem Handwerk und der 
ſchönen freien Kunft an, je nachdem fie getrieben werden. Daß ic das Handwerk vorzüglich 
ins Auge gefaßt, ergibt ſich dein Leſer von jelbft, 
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So entfremdet er allen bürgerlichen Angelegenheiten und wird völfig unge 
ſchickt zur Behandlung derfelben. Mit der Gegenwart unbekannt, verjett er fich 
dafür durch den Zauberftab feiner Bücher in ferne Gegenden und Zeiten und 
weiß von Athen und Nom mehr zu erzählen als von feiner Vaterſtadt. Er 
fennt den jonifchen, attiichen und doriſchen Dialekt, aber nicht plattdeutſch und 
oberdeutjch; er weiß genau den Weg, welchen Xenophon mit feiner Schaar nahm, 
aber nicht den Weg zum nächjten Dorfe. Iſt er Mathematiker, jo berechnet er 
alle Formeln der Mechanik, kann aber nicht“ die Einrichtung einer Handmühle 
angeben, gejchweige denn eine bauen. — 

Ich wisderhole, ich jchildere einen Stodgelehrten, und um wicht einfeitig 
und ungerecht zu fcheinen, will ich verfuchen den Stodhandwerfer und Künftler 
zu zeichnen. Diejer lebt ganz der Gegenwart. In ftetem Handthieren und 
Schaffen wirklicher Gegenjtände begriffen, zu diefer Thätigkeit ſelbſt genöthigt 
um zu leben, blickt er nur auf feine nächjten Angelegenheiten, feine Werkjtatt, 
jein Haus, feinen Wohnort; drüber hinaus erweitert er feinen Bli nicht, etwa 
durch Lejen von Büchern. Er frägt nicht darnach, wie feine Kunft von Andern 
geübt werde, ob man Hortjchritte in derjelben gemacht, jondern er treibt diejelbe 
ganz jo wie er fie erlerut Hat, ohne Trieb fich zu vervollfommmen, oder das 
was er thut in Worte zu fallen, um es Andern mitzutheilen. Als Meijter unter: 
richtet er Jungen und Gejellen mehr durch die That, mehr durch Vorthun als 
durch Vorreden. 

Es jcheint, als würden Gelehrte, Handwerker und Künftler der Art, wie ich 
fie eben jchilderte, immer jeltener. Von jeher trat das Leben dem bejchräuften 
Quietismus der gelehrten Bildung ftörend in den Weg. Der Arzt, der Richter 
und Sadhwalter, der Prediger werden durch die Aemter mehr oder minder ge- 
zwungen, den Schuljtaub abzufchütteln, die Augen für die Gegenwart zu öffnen, 
fih in Verhältniſſe zu ſchicken, entjchloffen zu leben und zu handeln. 

Nur der Stand, welcher vorzugsmweife der gelehrte heißt und gewöhnlich auch 
Lehrftand ift, der als folcher zur treffendften Wirkſamkeit des klarſten Blickes, 
Sicherheit, Raſchheit, Entfchloffenheit in That und Rede und geijtesgegenmwärti- 
ger Behandlungsfähigkeit feiner Schüler bedurfte, nur der Stand blieb großen- 
theil8 unbeholfen, unentjchloffen und dämmernd. Doch in den legten Yahrhun- 
derten trat auch der Gelehrte dem Leben näher, und andrerjeits find Künftler 
und Handwerker aus der eng befchränkten, rein inftinktartigen Thätigfeit zu einem 
freieren Umblick und größerer Befonnenheit erwacht. Sp näherten ſich Gelehrte 
und Nichtgelehrte einander. 


2. Wie ſich die Gelehrten allmählich dem Leben genähert. Ausſichten. 


Die Gelehrfamkeit war früher vorzüglich Eigentum der Mönche. Natür- 
lich mußten die Einſamen in ihren Zellen gänzlid) von der Welt gejchieden, ſich 
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felbft eine Welt aus Büchern durch die Phantafie hervorrufen. Als aber in 
der Reformation die Klöfter aufgehoben wurden, da trat der proteftantifche Ge- 
lehrte, wenn er wollte, in die freie Welt und ward durch natürliche Bande mit 
ihr verknüpft. 

Um diejelbe Zeit erwachte in vielen ein kräftiger Trieb zur Naturforfchung, 
mit welcher fich bisher nur (ſehr felten) Einzelne befchäftigt hatten; Keppler, 
Galilei und Baco brachen vorzüglich die Bahn, 

Der Letztere fuchte insbefondere den DBlid von den Büchern weg auf die 
gegenwärtige Schöpfung zu lenken, er überzeugte viele. Als nım an die Stelle 
einfamer Speculation und einer aus Bücherlefen entfprungenen innern Welt jelbft 
geichaffner Bilder von fernen Gegenden und Zeiten, die Betrachtung der gegen- 
wärtigen Schöpfung trat, da ward man auf fo viele Künfte aufmerkſam, welche 
dem Leben dienend mit der Natur zu fchaffen haben, und unmwillfürlich hierbei 
naturgefeglich verfahren. Es konnte nicht fehlen, daß fi) nicht der Pflanzenfor- 
fcher mit dem Gärtner, der Mineralog mit dem Bergmanne, der Optifer mit 
„ dem Färber, Glasfchleifer u. f. mw. begegnete. — Durd) ein folches Begegnen 

und einander Anfchliegen entftanden in Deutjchland, England und Frankreich 
allmählich ganz neue Berhältniffe und Verbindungen zwiichen Naturforjchern, 
Künftlern und Handwerkern. Davon zeugen die Gefellichaften, welche man zur 
wifjenfchaftlichen Ausbildung der Gewerbe ftiftete, davon die Technologieen oder 
Kunftlehren, über welche jelbft auf deutfchen Univerfitäten gelefen wird, davon 
die Zeitfchriften für Künfte und Handwerfe, davon endlich die Gewerbsfchulen 
und polytechnifchen Schulen in Deutjchland und Frankreih. Alles dieß bezeugt 
vornämlich, daß wiljenjchaftlihe Männer es fi) haben angelegen fein laſſen, 
ihre Naturkunde und ihre mathematifchen Kenntniffe den Künften und Hand- 
werfen einzuverleiben. 

Möchte doch aber von ihnen auch der entgegengefette Weg eingefchlagen 
werden, möchten fie den Künftlern und Handwerkern nicht bloß mittheilen, fon- 
dern von ihnen mehr und mehr empfangen wollen. &$ reicht nicht hin, daß fie 
fi) aus Büchern über die Gewerbe belehren, ja nicht einmal, daß fie durch auf- 
merkſames Zufehen in den Werkftätten eine Art Kenntnis gewinnen, fo daß fie 
es bei geübter Sprach- und Schreibfertigfeit zu einer Darftellung des Gefehenen 
bringen. Durch Lejen lernt man das Thun nicht Fennen, auch nicht durch Zur 
ſehen, Erklären- und Beſchreibenlaſſen, fondern ganz vorzüglich durch Selbjtüben. 
Das erkannte und dahin ftrebte auch; Baco. Er fagte: nicht bloß die Kenntnis, 
fondern die Beherrihung der Natur gelte e8: Kenntnis der Schöpfung und 
Macht über fie, Naturkunde und Naturkunft müßten Hand in Hand gehen.! 
In demfelben Geifte verlangten andere: jeder Gelehrte folle ein Handwerk Iernen. 


1) „Es ift wielleicht das ſchrecklichſte Geſchenk, das ein feindlicher Genius dem Zeitalter 
machte: Kenntniſſe ohne Fertigkeiten” ſagte Peftalozzi, 
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Schon U. H. Frande Sprach diefe Meinung durch die That aus, da er beim 
Hallifchen Pädagogium Einrichtungen traf, daß fich die Schüler im Drechfeln 
und andern Handarbeiten üben konnten. Derſelben Meinung waren Rouffeau 
und Möfer. Letzterer bezielte für die Gelehrten befonders eine Heilfame gründ- 
liche Zerftrenung, ein Ablenfen von ihrem Treiben, was fie gleichfam bezaubert 
und bannt, auf etwas Anderes Hin. Er wollte fo ihren Leib geſund und ihren 
Geift freier machen. 

Es iſt aber kaum zu berechnen, wie viel für die Gelehrten durch die Er- 
fernung eines Handwerks, und überhaupt durch Erwerbung von Kunftfertigfeiten 
gewonnen wäre, ja jelbjt dadurch, daß fie fi) nur demüthig entjchlöffen, von 
Künftlern und Handwerkern zu lernen. Ich erwähne Einiges. 

Es hängt das Gedeihen mehrerer Wifjenfchaften, z. B. der Sternkunde, 
Naturkunde genau mit der Ausbildung beftimmter Künfte zufammen. Ein Mann, 
welcher Wiſſenſchaft und Fertigkeit in diefen Künſten im fich vereint, wirft am 
fräftigften. So meldet Doppelmayer von dem berühmten Sternfundigen Regio- 
montanus in Nürnberg, daß er allerhand aftronomijche Inftrumente, z.B. einen 
großen parabolijchen Breunſpiegel aus Metall mit eigner Hand und befondrer 
Gefchieklichkeit angefertigt habe. Achnliches erzählt derfelbe von verfchiedenen andern 
nürnbergiichen Mathematifern, namentlich von Johann Schoner, wie denn übers 
haupt in Nürnberg ganz vorzüglich eine folche Vereinigung von Wiſſenſchaft und 
Kunſt ftatt gefunden hat. — Herſchel verdankt feine aſtronomiſchen Entdedungen 
den vortrefflihen Fernröhren, welche er felbjt verfertigte. 

In den Werfftätten lebt zudem eine wortlofe, praftifche Weisheit, von der 
fich die Schulweisheit vieler nichts träumen läßt, Künftler und Handwerker üben 
fo manches, was für die Wiffenfchaft von größter Wichtigkeit ift, aber von Ge— 
lehrten unbeachtet, Feine Stelle in der Wiſſenſchaft findet. Der Gelehrte, welcher 
den Handwerker und Künftler nur belehren, nicht in der Werfftätte von ihnen 
lernen mag, wird e8 auch immer überfehn. Ich will einige Beiſpiele ſolches 
Mebens anführen, was jett eine wiſſenſchaftliche Stelle gefunden hat. 

Der große Keppler fchrieb ein BVifierbüchlein, d. i. vom Ausmefjen des kör— 
perlichen Inhalts eines Faſſes. Er ſchloß ſich Hierbei nicht in feine Studierftube 
ein und ſuchte durch Specirlieren etwa die beſte Geftalt eines Faſſes zu beftim- 
mer und zu berechuen, fondern betrachtete vielmehr aufmerffam die öfterreicht- 
ſchen Weinfäffer — er lebte damals zu Linz in Defterreih — umd ihre Ver— 
hältniffe. Da hat er z. B. in feinem Viſierbuch ein Kapitel überfchrieben: „Erfte 
wunderbarliche Eigenschaft eines . öfterreichifchen Weinfafjes." Das darauf fol- 
oende Kapitel führt die Meberfchrift: „Die andere noch mehr wunderbarliche Ei- 
genfchaft eines öfterreichifchen Weinfaffes.“ In beiden Kapiteln zeigt er auf 
wifjenfchaftliche Weife, mit welchem fichern mathematifhen Mutterwitz die Ge- 
ftalt der öfterreichifchen Weinfäffer gewählt ſei. So lernte der große Mann 
pon den Böttchern und konnte fie-feinerfeits wiederum belehren, 
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Ein zweites Beiſpiel. Von jeher unterſuchte man den Gehalt der Lauge, 
Bierwürze, Methbrühe, indem man ein Ei drin ſchwimmen ließ. Wohl aus— 
gemacht ift diefer beim Handwerf längſt geübte Verſuch erjter Keim der fpäter 
erfundenen und auf mancherlei Weife wiſſenſchaftlich vervollkommneten Aräometer 
mit Gradleitern. 

Wenn der Maurer den rechten Winfel durch drei Schnuren, von 3, 4, 
5 Fuß Länge findet, hat er dieg urfprünglich von gelehrten Mathematikern ge— 
lernt, oder übt er e8 von jeher, ohne um den Pythagoreifchen Lehrfag zu 
willen? — 

Die Phyfifer Kennen den nach Leidenfroft als nad) dem Erfinder benannten 
Verſuch, da ein Waffertropfen auf einen ſtark glühenden Eijenlöffel gegoffen, 
nicht verdampft, fondern eine rollende Kırgel bildet, welche allmählich ohne Dampf 
verfchtwindet. Den Verſuch kennen die Plättfrauen ficher nicht ans phyſikaliſchen 
Lehrbüchern, und kannten ihn gewiß lange vor Leidenfroft. Ste erproben näm— 
li) die Hite des Plätteifens jo: fpuden fie s. v. darauf, und es zijcht und 
verdampft nicht augenblicklich, jo ift das Plätteifen noch zu heiß, ziicht und ver- 
dampft e8 aber, dann ift es gut und nicht zu heiß. — Ich fünnte mehr Bei- 
fpiele anführen; die gegebenen werden hinreichen, um anzudeuten, wie vieles der 
Aufmerkfame in den Werkjtätten für die Naturkunde jchöpfen kann. 

Aus dem Gefagten ergibt e8 fich, wie ſehr das Aufblühen der Naturfor- 
hung und Mathematif zur Verftändigung der Gelehrten mit Handwerkern und 
Künftlern beigetragen, und wie jene Verftändigung wachſen kann, wenn fich die 
Gelehrten mehr auf Erwerbung von Kunftlenntniffen und Kunftfertigfeiten legen. 
Aber nicht blog Naturforfcher und Mathematiker haben fi mit Handwerkern 
und KRünftlern in ein Verhältnis des wechjelfeitigen Lehrens und Lernens zu 
jegen, fondern auch Philologen und Hiſtoriker. Ich brauche nur auf Goethe, 
Wolf, Boeckh, O. Müller, diefe Repräfentanten der realiftiihen Philologie, zu 
verweilen. 

Das nähere Anfchliegen des Lehrſtandes an das Leben äußerte nun eine 
entfchiedene Rückwirkung auf den Unterricht der Jugend. Entjpricht auch die 
gelehrte Bildungsweife in der Hauptjache meiner obigen Schilderung, jo hat fi) 
doc, wie wir ſahen, befonders in den letzten 100 Jahren, ein neues Element 
dem alten Unterricht beigefellt unter dem Namen Realien, worunter vornämlich 
Naturkunde, Naturgefchichte, Gewerbsfunde und Zeichnen begriffen werden. Die 
Art, wie man diefe Realien lehrt, mäg noch in vieler Hinficht höchſt tadelns- 
werth fein, befonders trifft der Vorwurf, daß man das Neue über den alten 
Leiſten fchlagen, Alles mündlich mittheilen wil. Immerhin! Mit der Zeit wird 
fi) für das Neue auch eine neue Lehrweije entwideln, dann werden Natur, 
Sinne, Leben, Gegenwart ihre Nechte Fräftig in und außer den Schulen geltend 
machen. Wahrlih nicht auf ein frühreifes Abrichten der Jugend für die bür- 
gerlichen Verhäftniffe ift es damit abgefehen, wodurch die rein menjchliche Bil- 
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dung gefährdet würde, vielmehr auf rechten Anfang und fefte Begründung ſolcher 
Bildung. 

Daß durch den erwähnten Unterricht die Annäherung der Gelehrten und 
Nichtgelehrten Höchft gefördert werde, brauche ich kaum zu bemerken. 


3. Ausbildung der Gewerbe nah Smiths Anſicht. 


Der Engländer Smith ftellte ven Sat auf: die bedeutende Ausbildung der 
Gewerbe in neuerer Zeit habe man vornehmlich der weiter gediehenen Theilung 
der Arbeit zu danken. 

Man könnte drei Stufen diefer Theilung fetitellen. Im rohejten Zuftande 
der Gefellihaft jorgt jede einzelne Familie für alle ihre Bedürfniffe. Nicht bloß 
in fremden Welttheilen, fondern felbft in unſerm Baterlande finden wir noch 
manche Gegenden, in denen jede Familie felbft webt, Kleider und Schuhe ver- 
fertigt, bädt, braut ꝛc. 

Der erjte Schritt zur Theilung der Arbeit gefhah nun, da einzelne Hand- 
werfer entjtanden: Weber, Schneider, Schufter, Bäder, Brauer. Indem ein 
Mann fein ganzes Leben Einem und demfelben Gejchäft widmete, jo fonnte es 
nicht fehlen, daß er es in. weit größerer Vollkommenheit ausübte, als der Haus- 
vater, welcher feine Aufmerkſamkeit und Thätigkeit auf fo ———— ver⸗ 
ſchiedene Arbeiten wandte. 

Später geſchah nun der zweite Schritt zur weitern Arbeitstheilung, indem 
der Meiſter zum Fabrikherrn ward. Nun war es nicht genug, daß er ſich ein— 
zig auf Eine Kunſt legte, ſondern die mannigfaltigen Arbeiten, welche die Eine 
Kunſt forderte, wurden von Neuem unter viele Arbeiter vertheilt. Der Fabrik— 
herr ordnet alle ihm untergebene Arbeiter zu Einem Ziele und Zweck, meiſt 
ohne ſelbſt Hand anzulegen, iſt er nur der Kopf ſeiner Anſtalt. Wenn z. B. 
in frühern Zeiten das Verfertigen von Nadeln einen Mann beſchäftigte, welcher 
den Drath zuſchnitt, ihn ſpitzte, den Nadelkopf drehte, ihn aufſetzte u. ſ. w., ſo 
hatte nun der Herr einer Nadelfabrik für jede dieſer einzelnen Arbeiten einen 
eigenen Mann. Es iſt keine Frage, die Arbeit gedieh in dem Maße noch beſſer, 
als der einzelne Arbeiter wiederum nur auf einen einzelnen Theil des Ganzen 
Aufmerkſamkeit und Uebung wandte. Da er zudem größere Fertigkeit erwarb, 
ſo war es natürlich, daß die Arbeit auch raſcher von ſtatten gieng und daher 
wohlfeiler ward. 

Die Fabrikherrn ſahen aber bald, daß ihre Arbeiter zu vielem nur die 
Hände, den Kopf aber gar nicht brauchten, und daß ſolche kopfloſe Handarbeit 
häufig ſehr wohl der Menſchen entbehren und durch Maſchinen verrichtet werden 
könnte. Die Erfindung und Vervollkommnung der Maſchinen, beſonders in 
England, kann nun (vom Smithſchen Standpunkt aus) als die dritte Stufe der 
Gewerbsausbildung betrachtet werden, Je weiter fie gedeiht, um jo mehr Fopf- 
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lofe Arbeit wird wegfallen. Es bleiben dann nur Handwerfe und Künfte übrig, 
welche nicht blos Hände, jondern auch Köpfe in Bewegung fegen; Handarbeiter, 
die wie Majchinen ihr Lebelang immer Ein und dasjelbe ohne Abänderung, ohne 
einen Gedanken an Vervollfommuung wiederholten, fielen. möglichft weg. 


4. Dienende Kunft und freie ſchöne Kunft. 


Diefe Art der Gewerbsausbildung durch wachſende Theilung der Arbeit 
führt zu der Vervollkommnung, weiche wir bejonders bei den Engländern finden, 
zu tüchtigen, wohlfeilen, für das Lebensbedürfnis höchſt zweckmäßigen Kunft- 
produften. Aber an eine andere Art der Ausbildung des Gewerbes denkt der 
Engländer weniger, ia jein Sabrifwefen ſcheint ihr gerade entgegengefekt. 

Die freie ſchöne Kunft ift nämlich zum Theil Blüthe des Handwerks, die- 
jes it ihre Wurzel. Vom Zagelöhner, dr feine Hütte fümmerlich aus Lehm 
aufführt bi8 zum Baumeifter des Kölner Doms; vom Steinmeben, der die 
Steine zum Hausbau zuhaut bis zum Phidias; vom Töpfer, der gemeine Töpfe 
und Schüfjeln macht, bis zu den Bildnern alter fchöner Vaſen; vom armen 
Mann, der fein Gärtchen mühſam baut, bis zum gefchieteften Runftaärtner ift 
eine unumterbrochene Stufenleiter. 

Der große Dürer begann als Goldſchmidt und fchritt von da zum Malen, 
Kupferjtechen und Holzichneiden fort. 

An der ärmlichiten Hütte finden wir Zierrathen, welche nicht Noth, fondern 
Luft erfand, Bauerſchüſſeln find bemalt, im Gärtchen baut der arme Mann nicht 
blos Kohl und Rüben zum Leben, jondern auch Blumen zur Freude. So regt 
fi ein höheres Bedürfnis nad) Freiheit und Schönheit auch) in den unterjten 
Lebenskreifen und fteigert ſich bis zu den höchſten. Aber diefe höchften tragen 
hinwiederum den Fluch) des Irdiſchen, der erhabenfte Künftlergedanfe kann nur 
durch mühjame Arbeit im Schweiß des Angefichts verwirklicht werden. 


5. Inſtinktartige Kunft gefteigert zur freien wiſſenſchaftlichen Kunft. 


So wie fich wifjenfchaftlihe Männer an Künftler anfchloffen, fo bildeten 
ſich andrerfeits Künftler zu den ihrer Kunſt verwandten Wiffenichaften aus. Aus 
Bergleuten, wie Werner und Oppeln, wurden ausgezeichnete Mineralogen: aus 
Apothefern, wie Klaproth, Roſe, Gehlen, vorzügliche Chemiker; aus Gärtnern 
Botaniker; Färber, Metallarbeiter u. A. ſchließen fich an Naturkunde, Mechani- 
fer, Mafchiniften an die Mathematif an. Albrecht Dürer und Leonardo da 
Binci, da fie es in der Malerei zur Hohen Vollkommenheit gebracht, wandten 
fi zur Betrachtung des eignen Uebens und fchrieben über Perſpective. 

Sp erheben fih Künjtler von injtinktartiger Fertigkeit zur beſonnenen Ein- 
ficht in das Geſetz deſſen, was fie üben. Sie wirken fräftig nachhaltig zum 
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Gebeihen der Wiffenfchaft, und können hinwiederum von diefer Ueberblick, Regeln 
und Mittel zur Vervollkommnung ihrer Kunft entnehmen. 


6. Kunfifertigkeit und Spradjfertigkeit, 


Wenn die Gelehrten Kunftfertigfeiten erwerben follten, um ſich den Kiünft- 
fern und Handwerkern durch die That verftändlich zu machen, fo muß es dage- 
gen ein Hauptftreben der Letztern ſein, Sprech und Schreibfertigfeit zur Dar- 
jtellung ihres Uebens und zur Derftändigung mit den Erfteren zu gewinnen. 
Wenn der fprachmächtige Gelehrte Leidlich klingend ſelbſt über Arbeiten zu fpre- 
chen im Stande ift, die er weder verfteht noch kann, fo vermag dagegen der 
aller Sprahbildung entfremdete Handwerker nicht über das, was er verjteht und 
kann, Har Rede zu ſtehn.! 


7. Klippen. 


Die Anficht, daß der Handwerker möglichjt zur freien Kunſt gebildet werden 
müffe, zur wiffenfchaftlichen Einfiht und dazu, daß er mündlich und fchriftlich 
von feinem Treiben Rechenschaft geben könne, feheint in neuerer Zeit die Anle— 
gung von Gewerbfchulen veranlaßt zu Haben. 

Jene Anficht kann aber mißverftanden auf höchſt verderbliche Abwege führen, 
Dagegen nach) befter Einficht zu wahren, bemerfe ich: 

1. Nur der Handwerker, welcher das, was man von feiner Arbeit für das 
Bedürfnis fordert, gründlich verfteht und übt, darf daran denfen, auch etwas 
Schönes zu liefern. Jeder dankt für ſchön geformte Defen, die fich fchlecht 
heizen, für zierliche Landhäufer, in welchen man unbequem wohnt und die bald 
einfallen, für elegante Tiſche und Schränke, welche fich werfen und reißen, Erſt 
das Nüsliche, dann das Schöne.? 

2. Nur der Handwerker, welcher völlige Fertigkeit in feinem Geſchäfte er- 
langt Hat, denfe an wifjenfchaftliche Ausbildung. Gott bewahre uns vor einem 
rein wiffenjchaftlichen Unterricht der Handwerfsjungen. Erſt finnig üben, dann 
drüber nachdenken. Das Ueben gejchehe in aller Unſchuld, mehr injtinftmäßig 
wie Bienen, die mit größter Sicherheit ihre mathematifch regelmäßigen Zellen 
bauen. Wer feiner Fertigkeit ganz gewiß ift, mag erit eigens an das denken, 
was er thut; wer vor erlangter Fertigkeit ſpeculieren will, der läuft Gefahr wie 

1) Mit Erfindung der Buhdruderfunft hörte allmählih die Trennung zwiſchen Tejenden 
und nicht Yefenden Ständen auf, bejonders da durch die Neformation Bibel, Geſangbuch und 
Katechismus Bolfsbücher wurden, Sollte wicht Hierdurch) der ſchöpferiſche Spradinftinft des 
Bolfs verloren haben, in gleihem Maaße aber befonnene Klarheit der Rede gewachſen fein ? — 

2) Willft du ſchon zierlich erſcheinen ? und bift nicht fiher. Vergebens. 


Nur aus vollendeter Kraft blicket die Anmuth hervor, 
Goethe, 
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ein Mondfüchtiger, den man bei einem Dacjfpaziergange aufweckt, den Hals 
zu brechen. Er geräth im eine unfelige Mitte von Halbwifferei und Halb: 
kennerei.! 

3. Was drittens das mündliche und ſchriftliche Darſtellen betrifft, ſo ſollte 
dieß, wie das Anſchließen an die Wiffenfchaft, ebenfalls erſt eintreten, wenn der 
Handwerker volle Fertigkeit erlangt hat. Nur der echte Meiſter, der ſich ganz 
frei in Ausübung feiner Kunſt bewegt, kann über dieſelbe treffend ſprechen und 
ſchreiben, 


Verbaque provisam rem non invita sequentur. 


8. Trennung und Einigung. 


Ih bitte, mich nicht fo zu mißdenten, als bezielte ich eine Vermengung 
ganz verjchiedener Berufe und ganz verjchiedener Bildungsanftalten, davon bin 
ich weit entfernt. — Ein jeder Mensch Hat in der Regel Anlage zu allem 
Menſchlichen, nur zu dem Einen im höheren, zum Andern im geringeren Grade. 
Darauf gründet fi) das: ich achte nichts Menfchliches mir fremd. Das, wozu 
einer die meifte Anlage hat, was er am gründlichiten ausbildet, ift fein Beruf. 
Mit diefem tritt er als Meifter in die bürgerliche Geſellſchaft, er ift fein wahres 
Bermögen, ja fein Ueberfluß, von welchem er Andern mittheilt, um Hinwiederum 
bon ihrem Weberfluß nehmen zu können. — 

Es ift irrig, eine mittelmäßige, gleichförmige, allgemeine Bildung zu erftre- 
ben und gar feinen eigens heranstretenden Beruf. Kiünftler und Handwerker 
fönnen, da jeder von ihnen gewöhnlich von einem beftimmten Meifter zu einem 
beftimmten Gefchäft, das ihn ernähren foll, gebildet wird, nicht leicht auf diefen 
Irrweg gerathen, dejto häufiger ift aber Mittelgut univerfeller Halbwiffer unter 
den höhern Ständen. 

Es iſt aber eben fo irrig, fich einem einzigen Berufe unmäßig hinzugeben, 
mit Hintanfegung aller übrigen Gaben, welche uns Gott geſchenkt. Bift du 
auch Fein Nechtsgelehrter, jo viel mußt du vom Rechte wiffen, um im Friedens- 
gerichte figen zu können; bit du Fein Prediger, fo mußt du doch im Stande 


1) Dieß (Nr. 2.) gilt, wie ich glaube, allem Unterricht, inftinftartige Kunft muß 
aller Kunde vorangehen: einfältiges Sprechen der Spradfunde, Geſang und Inftrumental- 
mufif dem Generalbaß, Zeichnen der Perſpektive — überhaupt Hören und Sehen der Afuftif 
und Optik (Hör: und Sehkunde), Scheidefunft der Scheidefunde, Bergbaufunft der Bergbau- 
funde, Wir Haben bei unfrem Unterricht vielfach diefe Ordnung der Natur verkehrt, eine 
Ordnung, welche die Gefchichte in der großen Entwicklung der Menfchheit nachweift, wir wollen 
durch Kumde zur Kunft, durch Theorie zur Praxis führen. Kunde fol die durch Uebung ent- 
widelte Naturgabe erjeten, kraft- und gefühllofer Berftand die Kraft und das Gefühl. So 
bilden wir zum Heucheln der Kraft und des Gefühls, zum Schanfpielern, zum hohlen matten 
Nachäffen einee wahrhaft bejonnenen Lebens. — Das höchſte Ziel ift aber die echte bejon- 
nene Kunft, 
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fein, al8 Hausvater in deiner Familie den Hausgottesdienft zu halten; bift du 
fein Runftgärtner, das Gärtchen an deinem Haufe mußt du zu bauen verftehen, 
bift du Fein Arzt, du wirft doch im Nothfall wie der barmherzige Samariter 
verbinden, wenn fein Wundarzt zur Hand ift. 

Unfer Ziel ift: gründliche Ausbildung für einen beftimmten Beruf ohne 
unnatürliche Selbftbefchränfung auf denselben und Vereinfamung, welche mit uns 
gerechter Unterdrückung unfres allgemeinen Sinns vom Thun des Nächften nichts 
verſteht, ja nichts verftehen will. 

Solche Tüchtigfeit im eigenen Berufe und folch Verftändnis des fremden 
find die wahren Organe alles freundlichen, hilfreichen Verkehrs unter den Men- 
ſchen, fie find ausgebildete Fähigkeit, den Nächiten zu lieben wie uns jelbit. 

Nicht nach willführlicher verwirrender VBermengung, fondern nad) jolcher 
menschlichen, chriftlichen Verftändigung und Vereinigung aller Stände, ftrebt 
unfre Zeit. Die fcharf jondernde Schranke zwilchen Nechtsgelehrten vom Fache 
und Laien in der Nechtsgelehrtheit fiel durch die Gefchwornengerichte, die Schranfe 
zwifchen Soldaten und Bürgern durch die Landwehr u. ſ. f. Meijter blei- 
ben Meifter, aber nicht durch Zunftzwang, jondern durch urjprünglich aus⸗ 
gezeichnete und vorzugsweiſe gewiſſenhaft fleißig ausgebildete Gabe. — 





IN. Die Erziehung der Mädchen. 


I Das Familienleben. 


Wr fahen,* wie Hoch Luther das Familienleben hielt, wie er im guten 
Hausregiment das Fundament des guten Völferregiments und des wahren Völ- 
kerglücks erblickte. Das Hausregiment fei das erfte, fagt er, von welchen: alle 
andren Regimente und Herrjchaften ihren Urfprung hätten. Sei diefe Wurzel 
nicht gut, jo könne weder Stamm nod gute Frucht folgen. Königreiche feien 
zuleßt aus einzelnen Häuſern zuſammengeſetzt. „Wo num, fährt er fort, Vater 
und Mutter übel regieren, lafjen den Kindern ihren Muthwillen, da kanu weder 
Stadt, Markt, Dorf, Land, Fürftenthum, Königreich noch Kaiſerthum wohl und 
friedlich regiert werden. Denn aus dem Sohne wird ein Hausvater, ein Nich- 
ter, Burgermeifter, Fürft, König, Kaifer, Prediger, Schulmeifter ꝛc, wo er nun 
übel erzogen ift, werden die Unterthauen wie der Herr, die Gliedmaßen wie das 
Haupt, — 

Darum hat Gott als am nöthigften angefangen, daß man im Haufe wohl 
regiere. Denn wo das Regiment im Haufe wohl und rechtjchaffen geht, ijt dem 
andren allen wohl gerathen.“ 

Diefe Betrachtung ift nach Luthers Weife, höchit einfach) und führt uns in 
das Familienleben als an die Duelle des Segens wie des Unfegens der Völker. 
Wird unferm Vaterland aus diefer Quelle Segen oder Unfegen zufließen? 


II Wie das Familienleben und die Mädchenerziehung gewöhn: 
lich beſchaffen jeien. 


Peſtalozzi hat in ſeinem Lienhard und Gertrud ein frommes Familienleben 
ſehr ſchön und anziehend geſchildert, ohne irgend romanhaft überſpannt das 
wirkliche Leben aus dem Auge zu verlieren und unmögliches als Ideal hinzu⸗ 
ſtellen. Wenn wir nun ſeine Schilderung mit dem gewöhnlichen Familienleben, 
beſonders dem unſerer ſogenannten gebildeten Stände vergleichen, ſo entſpricht 
dieſes meiſt nicht entfernt dem Ideale Peſtalozzis. Vom „gewöhnlichen“ Fa— 
milienleben ſpreche ich, indem ich keineswegs entſetzliche Ausartungen, ganz uns 


1) Pädag 1, 133. 
v. Raumer, Pädagogik, 3, 24 
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fittliche, verderbie und verrufene Familien berücjichtige. Faſſen wir. vielmehr fo 
viele, für ganz unbefcholten geltende Familien ins Auge, in denen aber eine 
philifterhafte Gefinnung das Scepter führt. Das ift jene Gefinnung, welche 
ohne alle Achtung für würdiges und edles, ohne Sehnfucht nah wahrer 
Bildung, ohne Liebe zum DVaterlande, ohne religiöfen Ernft, ganz flach, kurzſich— 
tig und engherzig ift:. Für Menfchen diefer Gefinnung ift die nichtsnüßigfte, 
vermwerflichite, herrſchende Gewohnheit höchſte moraliſche Autorität, der fie ſich 
unbedingt fügen, ohne ihr gewiljenhaft prüfend ins Auge zu fehen und ent- 
fchloffen entgegen zu treten. Was jagen die Leute — mit diefer Frage appel- 
lieren fie an ihre höchſte Inſtanz — der breitete Weg erfcheint ihnen als der 
entjchieden ſicherſte. — 

Wie tief verderblich eine folche philifterhafte Gefinnung auf das Familien- 
leben und auf die Erziehung einwirkt, ließe fi) an jo Vielem nachweiſen. Nur 
einiges anzuführen. 

Iſt der Hausvater fo gemein gefinnt, daß er nicht nad) dem Vaterlande 
frägt, ift er zufrieden, wenn er nur in feinem Gewerbe, feinem Amte unarnge- 
fochten fein Alltagsleben führt. und profperiert, wenn fein elender Zeitvertreib 
nicht geftört wird — ift das die Gefinnung des Hausvaters, wie muß nicht des 
Daters Beispiel in den Kindern jeden Keim der Vaterlandsliebe ertödten, dage- 
gen jeden Keim des gemeinften Egoismus beleben. 

Ebenjowenig fann in der Familie eines jo gefinnten Hausvaters ein ftend- 
haft chriftliches Leben gedeihen. Wird er doch auch bei jeder Gelegenheit fragen: 
was fagen die Leute dazu? Er ſchämt fich, bei Tisch zu beten, an einen Haus- 
gottesdienft denkt er nicht. Ob Beten und Hausgottesdienft etwas Gottgefälli- 
ges fei, darnach frägt er nicht. Daß aber folc ein Gottesdienft Leuten feines 
Gleichen und feines täglichen Umgangs höchlich mißfalle, daß dieje ihn deshalb 
wohl gar einen Bietiften nennen dürften, davor ſchrickt er zurüc, al8 vor dem 
Hergften, was ihm nur begegnen könnte. — Gr ift ein Laodiceer, nicht Falt 
nicht warm, unfähig, das Gute von Herzen zu lieben und ihm anzuhangen, und 
ebenſo unfähig, herzhaft das Böſe zu haffen. 

Rückſichten finds, die feinen Blick berüden. — 
| Ich verliere meinen Gegenstand, die Mädchenerziehung, nicht aus den Augen, 
wenn ich fo Familien ſchildere, wie fie in Deutfchland zu unferer Zeit nur all- 
zuhäufig find. Iſt doch in jo vielen Häufern gar nicht die Rede von einem 
Familienleben, von einem Leben, in welchem Vater, Mutter, Kinder durch Herz- 
liche, thätige Liebe innig verbunden wären und fich eben dadurch in ihrem häus— 
lichen Kreife am glücklichjten fühlten. Im Gegentheil; kalte Langeweile gähnt 
in der Wohnftube, fie können e8 da nicht aushalten, es treibt fie hinaus, ander- 
weitig Zerftreuung und Zeitvertreib u fuchen. Der Vater befindet fich nur 
wohl, wenn er jeden Abend in einem Caſino oder wie die Gefellfchaft Heißt, beim 
Kartenspiel zubringen Fann, die Mutter mit den ältern Zöchtern beſucht weib- 
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liche Kaffee- und Theecirkel ꝛc. und die jüngeren Kinder? ſie werden den Mäg— 
den preis gegeben, —- 

„Nur dieß kann mein Herz beruhigen, fagt bei J. Paul eine Mutter! die 
fid) für ſehr zärtlich hält, daß ich mir alle Mühe gegeben, für meine guten 
Kleinen eine gewifjenhafte Kinderwärterin aufzutreibeu, die als eine wahre Mut- 
ter an ihnen zu Handeln jchwur, und der Himmel möge fie Heimfuchen, wenn fie 
eine jo theure Pflicht an meinen armen Würmern je außer Acht, und diefe nur 
eine Minute aus dem Geficht und in fremde Hände gelaffen. Gott, wenn ich 
mir dieß denke! Aber ach, was wiſſen folche Wejen von den Sorgen eines zar- 
teren Meutterherzeng? — Sonst habe ich wohl (was mich tröftet), zweimal jeden 
Tag, nämlıd nach dem Frühſtück und nad dem Mittageſſen, alle meine Kinder 
vor mich kommen laſſen.“ 

Wie wahr, Gott ſei's geklagt, wie treu nad) dem Leben ift dieß! Findet 
man ja die Kindermägde mit den armen verlafjenen Kleinen auf allen Stadt- 
promenaden! Wie oft haben diefe Müägde. unfaubere Verbindungen, denen fie 
frech, ohne alle Berücfichtigung der Kinder nachgehn. Im Berliner Thiergarten 
wurde eine Dame einjt von einer Frau angebettelt, die ein Kind auf dem Arm 
hatte. Als die Dame das Kind näher betrachtete, erkennt fie es erfchroden als 
ihr eigenes. Eine heilloſe Kindermagd hatte es ſchon oft für Geld der Bettlerin 
abgetreten, welche e8 mißbrauchte, um das Mitleid der Vorbeigehenden zu erre- 
gen. — „So gibt man, wie jchon Fenelon klagt, diefe Kleinen Kinder unbejon- 
nenen, zuweilen lüderlichen Weibern preis, und doc ift dieß das Lebensalter, in 
welchem ſich Eindrücde am tiefften einprägen.” Gibt man aber fo die Hleinften 
Kinder preis, wie werden fie doch im Verfolg erzogen werden? 

Kann denn eine gottgefällige, eine Fromme Mädchenerziehung ftatt finden in 
jolhen Familien, wie ich fie trem gefchildert? — Wie follte fie möglich fein, 
da ja eltern von gemeiner und verfehrter Gefinnung nothwendig ein verfehrtes 
und gemeines Ziel bei ihrer Töchtererziehung verfolgen müſſen. Dieß: Ziel ift 
fein anderes als die Mädchen fo zu erziehen, daß fie fich bald verheirathen kön— 
nen, und zwar irgend wie, wofern nur der Mann eim gutes ficheres Austom- 
men bat. 

Wie müfjen nun die Töchter erzogen werden, um den Beifall von Män— 
nern zu gewinnen? — Die Frage beftimmt die pädagogische Aufgabe der Aeltern, 
befonders der Mütter.? 

Sollen die Töchter den Männern gefallen, fo muß vor Allem jede Gele: 
genheit wargenommen werden, wo fie Befanntjchaften machen können. Sobald 


1) Levana A, 41, 

2) Sau Neder (1, 68) jagt: „Die Mütter, welche bei der Erziehung die einftige Ver- 
heirathung ihrer Töchter geradezu als Ziel vor Augen haben und deshalb eine ſklaviſche Rück— 
fiht auf die Stimme des Publikums nehmen, weihen nah unferer Meinung ihre Töchter einer 
unausbleibfihen Mittelmäßigfeit.” 
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die Tochter das Alter erreicht hat, befucht fie daher Gefelffchaften und verfäumt 
bejonders feinen Ball. Auch die geizigfte Mutter Hält es für ihre Pflicht, der 
Zochter ein theures Ballkleid zu kaufen. Der Tanz extheilt das Privilegium 
einer gegenfeitigen Annäherung; wie oft gab ein Ballabend, ja ein einziger 
Walzer Veranlaffung zum Schliegen einer unfeligen Ehe. Hatte man doch in 
Berlin für Ehen diejes Urfprungs den Namen Ballehen. Das erfte Verzückt— 
jein überlebt faum die Flitterwochen, und manches junge Ehepaar der Art Fonnte 
bierzehtt Tage nad) der Hochzeit auf Grund gegenfeitigen „unüberwindlichen 
Widerwillens“ nach preußifchem Landrecht wieder getrennt werden. Doch der 
Zweck gemeiner Aeltern ift, wie gejagt, erreicht, wenn nur ihre Tochter einen 
Mann dat — mag fie fih immerhin mit ihm Tiebelos in Fältefter Langeweile 
durch8 Leben jchleppen. — 

Ueber die Gegenftände und die Art des weiblichen Unterricht werden wir 
ung nicht wundern, nachdem wir das Ziel der Mädchenerziehung Tennen gelernt; 
denn dieß Ziel verfolgt man mit der größten Conſequenz. „Da Alles darauf 
bevechnet wird, fagt Frau Necker,! daß das Töchterchen einft Gegenjtand der Wahl 
eines jungen Mannes werden möge, jo wird nun für die Ausbildung der äußern 
Vorzüge Sorge getragen, das Uebrige mag gehen wie e8 will. Die Mutter merft mit 
leidenjchaftlicher Theilnahme auf den Erfolg der Tochter. ES wird alles angewendet, 
um fich defjen zu verfichern.“ Die Mädchen follen fich, wie man e8 nennt, produzie- 
ven, in Gefellfchaft glänzen. Das Tanzen dürfte, aus dieſem Gefichtspunft betrachtet, 
unter allen Unterrichtsgegenftänden obenan ftehen. Eifriger wird auch feine Kunft 
geübt, mit unerhörter Selbftaufopferung. Auf den Winterbällen, hörte ich jagen, 
untergraben jene Mädchen ihre Gefundheit, im Sommer müfjen fie Bäder be- 
juchen, um ſich für die folgenden Winterbälfe wieder einigermaßen herzuſtellen. 
Sp wechjeln fie, bis die Gefundheit ganz zerftört tft. — 

Zunächſt lernen die Mädchen fingen und Klavierfpielen, um fi) mit beidem 
in Gejellfchaften zu zeigen. Beſonders eignet fich hiezu das Klavier; können ja 
Mädchen, denen alles mufifalifche Gefühl und Talent abgeht, zum bewunderten 
Klavierfpielen abgerichtet werden, felbft auf jenen neuaufgefommenen ftummen 
Klavieren ohne Saiten. Man martert fie tagtäglich mehrere Stunden mit Fin- 
gerübungen. Spielen fie erſt Sonaten ꝛc., nun fo haben fie es, bei Lichte be— 
jehen, wieder nur mit Fingerübungen zu thun, bei denen fie vom Lehrmeifter 
angehalten werden, bejtimmte Stellen pianissimo oder piano, forte, fortissimo zu 
jpielen, mit andern Worten mehr oder minder ftarf drauf zu ſchlagen. Bejon- 
ders wird ihnen das Ueberſpringen vom leifeften Piano zum lautejten Forte ge- 
(ehrt, weil dieß den größten Effect made — und was wollen ſie anders als 
Effect machen? „Die ſchönen Künfte hören in ſolchen Händen auf, Künfte zu 
jein; der Gedanke an den Effect, den fie bei andern machen werden, entjtcht da 
immer eher als die Wirkung, die in der eigenen Seele fich erzeugen follte,“* 

1) 1, 32, 

2) Frau Neder 1, 73. 
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So dreſſierten Klavierſpielerinnen kann der gewöhnliche Beifall nicht ent— 
gehen. Selbſt nicht der Beifall ganz Unmuſikaliſcher — und deren iſt ja 
gewöhnlich die Mehrzahl — denn auch dieſe können ſich mit ihren Augen von 
der Fingerfertigkeit der Spielerin überzeugen. Daß dieſe ſelbſt die Kunſt völlig 
gefühl- und freudlos treibt, daß fie ſich im Schweiß des Angeſichts plagt, um 
Fertigkeit zu erwerben, weiter will ſie ja nichts als dieſe, das iſt Nebenſache. 
„Lieben und bewundern iſt nicht mehr die Hauptſache, ſondern beliebt und be— 
wundert zu werden; es kümmert (das Mädchen) dann wenig, was fie felbit 
empfindet, aber gar jehr, welche Empfindungen (?) fie in andern erwedt.“! 
Gute Lebensart nun verbietet dem Zuhörer, ſichs irgend merken zu laſſen, wie 
ſehr ihn das Spiel gelangweilt habe, vielmehr loben alle, auch die, welche 
während des Spielens ohne Aufhören gejhwäßt haben. Was würde man nicht 
im Palais de la verite? bei folchen muſikaliſchen Productionen zu hören befom- 
men, wenn jeder Zuhörer das, was er wirklich fühlte und dächte, auszusprechen 
gendthigt wäre. 

Welche Stüde die Klavierjpielerinnen vortragen? Nun, was eben Mode ift, 
wäre e8 das Schlechtefte, wenn es nur auf den Effect componiert ift, und fo 
dem auf Effect gerichteten Vortrag zu Hülfe fommt. — 
| Kaum brauche ich noch von dem in Gefellichaften gewöhnlichen Singen zu 

iprechen. Wie wird dem, welcher an edeln, einfachen geiftlichen und weltlichen 

Geſang gewöhnt ift, wenn er zum erftenmale dieß unnatürliche, gemeine affec- 
tirte Singen hört, diefe Sprünge vom kaum hörbaren Piano zum herausge- 
ſchrieenen ohrzerfchneidenden Fortissimo, diefes umnleidliche gezogene Geheul ftatt 
reiner präciier Töne! Aus der heitern Negion ſchöner reiner Kunft ift er unter 
muſikaliſche Fragen gerathen. Wenn wie im Garten der Poefie? die Gefünge 
fihtbar würden, fo müßte ihm zu Muthe werden wie dem heiligen Antonius, 
da er von häßlichen Spufgeiftern umjchwärmt ward. — 

Der Unterricht der Mädchen im Franzöfifchen liegt den Aeltern befonders 
am Herzen. Was bezweden fie mit diefem? Soll er die Mädchen in den Stand 
jegen, franzöfifche Meifterwerfe zu leſen, oder foll er ihren Gefichtsfreis dadurch 
erweitern, daß er fie überhaupt aus dem urfprünglichen Bannkreife der Mutter- 
jprache in einen fremden Sprachkreis verſetzt — fie andere Worte, andere For— 
men, andere Syntax lehrt? Will man fie vielleicht zum Vergleichen der Mutter- 
ſprache mit dem Franzöſiſchen anleiten ? 

Spräde einer jo zu den gewöhnlichen Aeltern, jo würden dieje gar nicht 
wiffen, was er nur wolle. Die Töchter ſollen franzöſiſch ſprechen lernen, wür- 
den fie jagen, der Zwed ift ja weltbefannt, fie jollen fi) eben dadurch im ge— 

1) Frau Neder 1, 72. Vgl. 2, 264. 


2) ®gl. Les Veillees du chateau von Mad. de Genlis, 
3) Tieds Zerbino, 
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bildeter Geſellſchaft als gebildete zeigen. Beſonders in höhern Cirkeln, in denen 
Franzöſiſch Converſationsſprache iſt. 

Wie ernſtlich es mit dieſem Franzöſiſchparlieren gemeint ſei, zeigt am Beſten 
die Art wie dieſer Unterricht ertheilt wird. — Doch ich mißbrauche das Wort 
„Unterricht“, denn nicht von Unterrichten, ſondern von Abrichten iſt die Rede, 
von einem Abrichten, wie Staare und Papagaien abgerichtet werden, Worte nach— 
zuſprechen. Wer aber gibt ſich zu einem ſo traurigen Geſchäft her? — Nicht 
blos reiche, ſondern ſelbſt wenig begüterte Aeltern erſchwingen es oft, Meiſter 
oder vielmehr Meiſterinnen dieſes Dreſſierens für ſchweres Geld zu verſchreiben 
— nämlich franzöſiſche Gouvernanten. Man erkundige ſich nur in Paris, 
welche Geſchöpfe ſo häufig nach Deutſchland als Gouvernanten ſpedirt werden. 
Und der Art Perſonen vertrauen thörichte Aeltern ihre Kinder an. Mütter, die 
nicht franzöſiſch verſtehen, müſſen das Geſchwätz der Gonvernante mit den 
Kindern anhören, ohne nur zu wiſſen, ob jene nicht das Aergite ſchwätzt. — 
Aber geſetzt auch, es drohte Feine Gefahr von fittlicher Seite, fo ifts doch min- 
deftens leeres Gewäſch; nichtsfagende Converfationsphrafen werden den Kindern 
beigebracht, wie fie bei den Franzofen, jelbft bei denen aus niedern Ständen, 
gewöhnlich find. Was Könnten auch folche Gonvernanten mehr leiften, wie 
wären fie im Stande, über das Dreffieren hinauszugehen, wirklich zu Lehren? 
fie, die meist felbft nichts gelernt haben und franzöfifch ſprechen, weil fie eben 
Frangzöfinnen find. Sch kannte fo dreifierte Mädchen, die Feine Ahnung von 
franzöfifcher Declination und Konjugation Hatten, die, wenn fie etwa pourriez- 
vous lafen, nicht wußten wie fie im Lexikon die Bedentung von pourriez auf- 
finden fünnten. Doch abgefehen davon, fo beſchränkte fid) ihr ganzes Wiſſen 
fo durchaus auf die alltäglichfte Converfationssprache, daß fie nicht im Stande 
waren, das leichtefte franzöfifche Buch zu überjegen, deſſen Element nicht gerade 
Converjations-Tlosfeln waren. — 

Aus dem Gefagten ergibt ſichs nun, daß bei ſolchem Franzöfifchlernen nur 
von Abrichten, aber nicht entfernt von Bildung die Nede ift, von echter Bil- 
dung, der nichts ferner fteht, als ſolch franzöfiiches Geſchwätz. „Soll id) Fran 
zöfifh reden, fagt Goethe; eine fremde Sprache, in der man immer albern 
erſcheint, man mag fich ftellen, wie man will, weil man immer nur das Ge— 
meine, die groben Züge ausdrüden kann. Denn was unterfcheidet den Dumm- 
fopf vom geiftreichen Menfchen, als daß diefer das Zarte, Gehörige der Gegen- 
wart fchnell, lebhaft und eigenthümlich ergreift und mit Lebhaftigfeit ausdrüdt; 
jener aber, gerade wie wir e8 in einer fremden Sprache thun, ſich mit gejtem- 
pelten, hergebrachten Phrafen behelfen muß.” — 

Gooethe, der Repräfentant deutjcher Bildung, teitt Hier in den fchärfften 
Widerſpruch, befonders gegen die fogenannten gebildeten Stände, denen franzöfifch 
fprechen für Bildung gilt. Er fagt ihnen rund Herans, daß fie in ihrer fran- 
zöftjchen Eonverfation immer albern erjcheinen, fich mit geftempelten, hergebrachten 
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Phrafen behelfen müßten. — Kann denn ſolch Parlieren auch nur als ein 
ſchlechtes Surrogat echter Bildung gelten? — | 

Um ja nichts zu verabſäumen müſſen aber die Mädchen ſchon von früh 
auf parlieren, wenn fie kaum einigermaßen deutſch fprechen können. Welch Heil 
loſen Einfluß dieß auf die Mutterfprache habe, wird jedem einleuchten, der weiß, 
welche Gottesgabe ihm in der Mutterfprache verliehen ift, wie ihm im diejer 
Worte wunderbar geſchenkt werden, durch welche er die Gefühle und Gedanken 
feines Innerſten äußern und mittheilen kann. Diefem aus dem Innerſten 
quillenden lebendigen Sprechen diametral entgegengefegt ift e8, wenn den Kin- 
dern ganz mechanisch franzöfiiche Redensarten eingeprägt werden, bei denen fie 
gar nichts denken, gar nichts fühlen. Haben fie nur erjt dur ſolche Dreſſur 
einige Fertigkeit in franzöfischer Flosfelconverfation erlangt, fo übertragen fie 
diefe todte Manier auf die Mutterſprache und ſprechen gefühl- und gedanfenlos 
in deutſchen Phraſen. Schickt man die Mädchen in Mädchen-Fnftitute, fo fallen 
fie gewöhnlich auch Hier in die Hände von Franzöfinnen wie fie oben gefchildert 
wurden, eltern, denen alles gering erfcheint, verglichen mit der Fertigkeit im 
Franzöſiſch fprechen, ſolche ſchicken ihre Kinder in franzöfiiche oder ſchweizer Er- 
ziehungsinftitute, wo fie nur franzöfich Hören und ſelbſt ſprechen müſſen. So 
werden ſie in der Fremde, wie oft! dem DVaterhaufe und dem Baterlande ganz 
entfremdet. 

Diefe unnatürliche Ueberfchätung des Franzöfifchen Hat leider an der Art, 
wie man e8 mit dem Deutjchen treibt, nichts weniger als ein Gegengewicht. 
Es ift hier nicht vom ersten Leſen- und Schreiben-Lernen die Rede, jondern vom 
weitern DVerfolg des deutfchen Sprachunterrichts, welcher meift ebenjo verfehrt 
iſt als der franzöfifche, jedoch) auf völlig entgegengeſetzte Weife. Wurden die 
Mädchen dreffiert, fi) ohne Sinn und Verftand franzöfifche Redensarten anzu— 
eignen, fo verlangt dagegen der Lehrer des Deutjchen: fie jollen alles und jedes, 
was fie lefen, verjtehen — ja fie follen e8 mehr als verftehen, fie follen jich 
auch diejes ihres DVerftehens bewußt fein. Um das zu erreichen wird ihnen 
Alles, was fie leſen, lang und breit erklärt, fie müſſen auch was fie beim 
Leſen empfunden und gedacht zu Papier bringen, und plagen fi zum Erbar- 
men, Empfindungen und Gedanken im fich zu erzeugen, um fie aufjchreiben zu 

können. 

| Solcher Unterricht ift geeignet, weibliche Literaten zu bilden, das iſt eine 
Schule des herzlofeften, unmahrften Heuchelns. Dazu trägt auch bei die An— 
weifung, gefühlvoll zu leſen, welche ganz jener Anweifung, gefühlvoll Klavier 
zu fpielen, entipricht. Wie bei diefem bringt man beim Lejen das forte und 
piano theil8 durch unzählige mündliche Negeln, theils dadurch bei, dag man Die 
verschiedenen Abftufungen durch) mehr oder minder großen Drud angiebt. So 
fand ich Gellerts: Wie groß ift des Allmächtigen Güte mit Schrift von vier- 
facher Größe aljo gedrudt; 
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Wie groß iſt des Allmächtigen Güte, 
Iſt der ein Aenſch den ſie nicht rührt, 
Der mit verhärtetem Gemüthe 

Den Dank erſtickt, der ihm gebührt? 
Nein, ſeine Liebe zu ermeſſen 

Sei ewig meine größte Pflicht, 

Der Herr hat Mein noch nie vergeſſen, 
Vergiß mein Herz auch feiner nicht.“ 


Hölzerne Lehrer meinen: mit Druckern leſen das ſei mit Ausdruck leſen. 
Einen ſchlichten natürlichen Menſchen widert e8 an, wenn er ein Mädchen mit 
ſolchem Scheinaffeft declamiven Hört, bejonders wenn fie e8 wie oft! verfieht und 
den Accent am faljchen Orte anbringt, wodurch fie das ganz Gedankenlofe ihrer 
Kunft verräth. 

Man Hört oft den Ausſpruch Büffon’s: le style c’est P’homme; unfere 
gewöhnliche Stylbildung kann aber gewiß nicht als Menfchenbildung gelten, 
Welche Themata gibt man nicht den armen Mädchen zu fchriftlichen Arbeiten ! 
Sie follen 3. B. Briefe fchreiben, in denen fie den Todesfall des Vaters oder 
Bruders, oder auch die Geburt einer Schwefter anzeigen, und fi) dabei in die 
beftimmte Lage Hineinverjegen (!), fie follen Abhandlungen fchreiben über den 
Nutzen der Wilfenfchaften, die Zrefflichkeit der Tugend ꝛc. ꝛc. Nichts ift 
langweiliger, als Briefe jo gejchulter Mädchen zu lefen, die zuerft mit Mühe 
coneipiert, dann ins Heine gefchrieben wurden. Es fteht aber nichts in folchen 
Briefen, als etwa Nedensarten, in denen fich die Briefitellerin mit erheuchelter 
Beſcheidenheit entjchuldigt, daß fie nicht jo die Gabe des Brieffchreibens habe, 
wie die Freundin, an welche fie fehreibe, daß es ihr zudem an Zeit gefehlt 2c. ꝛc. 
Dergleichen füllt den ganzen Brief. Iſt man mit Leſen fertig und frägt: was 
ift der langen Rede furzer Sinn? — fo weiß man feine Antwort. Wie anders, 
wenn ein fchlichtes, nie jo verkehrt gejchultes Mädchen ihrer Freundin ohne ſich 
viel zu befinnen in einem Briefe einfach erzählt, welche Menjchen fie gejehen, 
welche Luftreifen gemacht, welche Bücher gelefen — und was fie ſonſt Alles 
erlebt. Es ift eine Freude folche friſche Briefe zu leſen, in denen poetifcher 
Sinn und gefunder Mutterwig frei fich bewegen, von feinem Schulzwang beengt 
und verkümmert. 

Wir find Hiemit bei weiten noch nicht zu Ende mit allen Ingredienzen 
der Schulbildung unferer Mädchen. — Man Iefe nur das erfte beite Ein- 
fndungs-Programm zu einem Mädcheneramen, welch ein Ueberfluß an Lehrob- 
jecten! Richtig gelehrt wäre manches jehr Löblich, verkehrt behandelt wird es 
ganz verwerflih. So 3. DB. die Naturgefhichtee Wer Hat nicht Freude daran, 
wenn ein Mädchen Blumen Yiebt, mit Sorgfalt fie täglich begießt, in die Sonne 


1) Rhein. Blätter 1835 Ian. bis Juni S. 354. 
2) „Berdirb du div deine Zeit nicht mit dem Hineinverſetzen“ jagt Claudius. 
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ſtellt, kurz ſie mit einer Liebe pflegt, wie der gewiſſenhafteſte verſtändigſte 
Gärtner. Wie aber, wenn I—10jährige Kinder anftatt ſich ungeftört kindlich 
an den Farben md dem Geruch einer Blume zu freuen, vom Lehrer genöthigt 
werden, die Theile derfelben wohl zu unterfcheiden und richtig zu benennen, als: 
den „Wurzelftod, Wurzelzafern, Blattſtiel, Blattjcheibe, und an der Blattfcheibe: 
Dber- und Unterfläche, Rand und Grund und Spiten, Adern und Mittelader!“ 
Wenn der Lehrer über die Viola odorata mit ihnen eine Unterhaltung ausfpinnt, 
die etwa 8 gedrudte Seiten befaßt!! Als Tiefe Gott nur die Blumen wachen, 
damit Lehrer fie zu ihren eben fo eiteln als albernen pädagogischen Experimenten 
brauchen fönnten. Das Lebendigfte und Schönfte, wenn die Hand eitler Pedanten 
es anrührt, verwelft und erjtirbt. — 

Da den Mädchen jo vielerlei und meist mit pedantifcher Weitläuftigfeit 
und Scheingründlichfeit gelehrt wird, jo läßt fich denken, daß wenig oder feine 
Zeit zum thätigen Eingreifen in die Haushaltung übrig bleibt. Ich habe Mäd— 
chen gefannt, welche bis in die Nacht hinein an Schulaufgaben arbeiteten. Wie 
übel daran find junge angehende Hausfrauen, die nichts gelernt und geübt, was 
fie in ihrem neuen Berufe wijfen und üben follen. Die Küche z. B. ift ganz 
in der Hand der Köchin, auch der ungefchicteften. Die junge Frau, ftatt diefe, 
wenn es Noth thut, belehren zu können, ift vielmehr genötigt, ihr ängftlich die 
Kunſt abzufehen, ſtets bejorgt, fich feine Blöße zu geben. 

Man fucht wohl dem MUebelftande abzuhelfen, indem man die Tochter 
auf eine Zeit bei einem Koch oder bei einer Gajtwirthin in die Lehre thut. 
Abgeſehen davon, daß fie hier meist in eine bedenkliche Umgebung kommt, fo 
lernt fie auch in folder Küche und Küchenwirthichaft gar nicht die Art, wie 
fie fpäter im eigenen Haufe das Kochen üben muß; fo manches, was fie da- 
gegen lernt, wird fie in ihrer kleinen Haushaltung nie anzuwenden Gelegenheit 
haben. 

Wie die Muße von den Töchtern ſolcher Familien verwendet werde, 
berührte ich Schon. Geſellſchaften, Bälle, Theater nehmen viel Zeit weg; bie 
Langeweile im Haufe ſuchen fie durch Romanenleſen zu tödten. Es ijt ſchwer 
zu jagen, ob Gejellichaften, ob Bälle, ob Theater oder Romanenleſen auf die 
Mädchen den übeljten Einfluß übe! Bon den Bällen ſprach ich. Den Theater: 
bejuch erlauben die Aeltern ohne alle Berücfichtigung des fittlichen und Kunft- 
werths der Stüde. Eines der verwerflichiten Kotzebueſchen Schaufpiele, in 

welchem fich alle 5 Acte Hindurh Eine durchgeführte Zweideutigfeit 309, dieß 

gehörte zur Zeit in Breslau zu dem beliebtejten und von Jung und Alt be- 
fuchteften. Und wenn nun ſolche zweidentige Stüde von zweidentigen Schau- 
fpielern mit Virtuofität gegeben werden, wenn das Lajter auf dem Theater 
fiebenswürdig, die Tugend langweilig und dumm erjcheint, jo ift das eine jau- 
bere Schule für Mädchen. 

1) Dan vergleihe oben S, 327—329, 


378 Mäddhen-Erziehung. 


Am verderblichften wirft vielleicht doch das heillofe Lejen von Romanen 
alfer Art, wie fie den Mädchen eben in die Hände fallen. Ein krankhafter 
Heißhunger ergreift fie; fie lefen und lefen, ohne durch das, was fie geiftig ver- 
jchlingen, irgend gefättigt und gejtärkt zu werden. Im Gegentheil, e8 ift ihnen 
Gift. Verirrt ſich zufällig ein klaſſiſches Werk unter ihre Leihbibliothefs-Schar- 
tefen, jo merken fie e8 nicht. Eine Nomanenleferin gefragt: ob fie Goethes 
Iphigenie gelefen, antwortete: ich glaube, — 

Die liebevollſte, thätigjte Geiftesgegenwart der Mädchen wird durch ſolch 
Lefen vernichtet, da es zu einer jteten Geiſtesabweſenheit führt, die fie völlig 
unfähig macht, befonnen und gefchiet ihre Häuslichen Pflichten zu erfüllen und 
ein fchlichtes, gottgefälliges Leben zu führen. Ernſte, Heilige Gedanken finden 
feine Stelle in einem folchen verlefenen Mädchen, wie könnten fie auch mit 
frivolen Liebesgefchichten und verkehrten, gemeinen, fantaſtiſchen Liebesidealen 
ungeſtört zuſammen wohnen? 

Doch es iſt Zeit, daß wir uns von der nur zu gewöhnlichen heil- und 
hoffnungsloſen Mädchenerzicehung und all ihren Irrwegen wegwenden und den 
rechten Weg zu finden ſuchen. — 


III Die Ehe. Melternpflichten bei Erzichung der Kinder. 


Wenn uns Luther auf die Familien verwies, al8 anf die Quellen des Segen 
oder Unfegens der Völfer; ſo fragen wir weiter nach den Quellen des Segens 
oder Unjegens in den Familien. 

Diefe werden durch die Ehe gegründet. So viele Ehen geſchloſſen werden, 
fo viele verfchiedenartige Anfänge Haben fie. Wenn geheiligte Liebe die Einen 
zufammenführt und e8 von ihnen heißt: ihre Ehe fei im Himmel gejchloffen, fo 
fünnen wir hinunterfteigen tief bi8 zu den Chen, welche die unreinfte Luft oder 
der kälteſte berechnende Geiz Fchlieft. 

Ein geheiligter Anfang verspricht eine geheiligte, gejegnete Ehe in treuer 
Liebe bis ins Alter; ift aber die Quelle unrein, fo ift auch das eheliche Fami— 
lienleben meift auf lebenslang verunreinigt und ſegenslos. — Wir fahen im 
Vorigen, welche gemeine Anfichten über die Ehe felbit in den höhern Ständen 
nur zu gewöhnlich find — wir lernten das in diefen Chen herrſchende Ver— 
derben fennen, — 

Betrachten wir nun, melde Pflichten in einer gottgefälligen Che dem 
Manne, welche der Frau in Bezug auf die Erziehung der Kinder obliegen. — 

Ich verwies oben auf Peſtalozzis Lienhard und Gertrud, auf dieß fo 
lebendige, ſchöne Bild eines geheiligten Familienlebens. Man muß Gertrud Tieb- 
gewinnen und Hochachten, wie fie voll treuer Liebe gegen ihren Mann, gegen 
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ihre Kinder, gegen Arme und Verwahrloste in der Gemeinde iſt, und dabei fo 
verftändig, jo entſchloſſen thätig für alle, 

Nur eins Höre ich tadeln, felbft von Frauen, nämlich folhen, die wohl 
wiſſen, was zu ihrem Frieden dient. Es ift der Lienhard, fagen fie ein herzens⸗ 
guter Mann, auch fleißig in feinem Berufe, aber ſchwach, oft taktlos und Leicht 
zu verführen. Das ift fein Hausvater, an ihm hat feine Frau keinen Halt, 
im Gegentheil, fie muß ihn unter ihre Obhut und Leitung nehmen, und oft 
gut machen, was er verfieht. Wäre er nur als Hausvater das, was Gertrud 
als Hausmutter ift! befonders in Bezug auf Erziehung der Kinder. — 

Dieſe treffende Einrede führt uns aufs Natürlichfte zur Betrachtung, mas 
dem Hauspater und was der Hausmutter in Beziehung auf die Töchtererziehung 
obliege. 

Mander dürfte glauben: diefe Erziehung falle der Mutter ganz anheim, 
der Vater Fünne hier kaum eingreifen. So fcheint es — aber es fiheint nur 
jo. — Der Mann, welcher mit heiligem Ernft die Ehe fchließt, er muß doch 


einigermaßen wiſſen, was er thut, eine Art Begriff und deal der Ehe Haben, 


Er wird an die Pflichten denken, die ihm fortan obliegen werden, gegen die 
Frau und gegen die Kinder — falls ihm Gott Kinder fchenkt. Liebe und Ge- 
wijjenhaftigfeit werden ihn treiben, an die Kindererziehung zu denken, an das 
Ziel derjelben und den Weg zum Ziele. Mit jedem Jahre und mit jedem 
Kinde, das Gott ſchenkt, wird ihm feine pädagogische Aufgabe klarer werden, 
fein Gefchiet, fie zu löfen, wachſen. ine verftändige, demüthige Traun hat an 
einem ſolchen Manne einen Halt umd wird gern von ihm lernen; dagegen wird 
der verftändige Mann, welcher weiß, was er kann und fol, die Ausführung der 
Mädchenerziehung bis ins Einzelne gewiß der Frau getroft anvertrauen. Auch 
beim beiten Willen wäre er ja nicht im Stande, dieß Detail über fi zu neh- 
men. Es verlangt das einmal mehr Zeit, als er bei feinem bürgerlichen Berufe 
in der Regel erübrigen kann, vor Allem aber verlangt es Gaben, die er nicht 
hat, welche aber den Frauen reichlich verliehen find. | 

Was aber vom Hausvater bei Erziehung der Töchter mit Recht gefordert 
wird, das leiſtet Peſtalozzis Lienhard gar nit. Er läßt die Frau hierin ganz 
gewähren, fie denft aber nicht daran, fich mit ihm über die Erziehung der Kin- 
der zu berathen. Kurz, fie hat in diefer Hinficht die doppelte Nolle des Haus- 
vaters und der Hansmutter. 

Damit joll gewiß nicht in Abrede gejtellt werden, daß man das, was der 
Frau bei der Erziehung, felbft der Knaben, obliegt, nicht hoch genug anjchlagen 
könne. Die tüchtigiten Pädagogen find darüber einveritanden. — 

! So jagt Fenelon in feinem trefflichen Buche über Erziehung der Mädchen: 
„Haben die Frauen nicht Pflichten, welche Fundamente des ganzen Lebens find? 
Sind fie e8 nicht, welche die Familien verderben oder erhalten? Sie üben den 
wichtigjten Einfluß auf die guten und böfen Sitten faſt aller Welt, Eine ver 
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ftändige, fleigige, tiefreligiöfe Frau ift die Seele eines ganzen, großen Hauſes, 
jie ordnet e8 in Bezug auf zeitliche und Heilsgüter.“ 

Dann zeigt Fenelon näher, wie die Frau zum Segen oder zum Verderben 
ihres Mannes und ihrer Kinder wirken könne, weshalb ihre Ihätigfeit für das 
allgemeine Wohl faum minder wichtig fei, als die der Männer. 

Luther fagte, fromme Familien begründen das Glück der Völker, Fenelon 
und Peitalozzi fügen Hinzu: und fromme Frauen begründen vorzugsmeife das 
Süd der Familien. Haben fie auch keinen unmittelbaren Einfluß auf Staat 
und Kirche, jo haben fie doch den bedeutenden mittelbaren durch ihren Einfluß 
auf die Erziehung nicht bloß der Töchter, fondern auch der Söhne. 

Was die bedeutenditen Männer, was 3. B. die Gracchen, der h. Auguftin 
und wie viele andere ihren Müttern verdankten, ift aller Welt bekannt. Und 
wie viel till verborgenes, mütterliches Verdienft um die Erziehung der Söhne 
ift nur Gott befannt! Unzählige Männer haben zeitlebens das Andenfen ihrer 
lieben Mütter, welche fie mit aller Treue von früh auf zum Guten anhielten, 
dankbar gejegnet. 

Iſt aber der Einfluß der Mütter auf die Erziehung der Knaben fo groß, 
obgleich der Vater, die Lehrer, Mitfchüler und fo viele andere auf diefe Erzie- 
hung einwirken, wie viel größer muß ihr Einfluß auf die Erziehung der Mäd— 
hen fein, da fie falt ganz den mütterlichen Händen anvertraut ift. 

In Erwägung dieſes Einfluffes hat man in neuefter Zeit Anftalten ge- 
macht, die Mädchen eigens zu Erzieherinnen zu bilden; es ift ſelbſt die Rede, 
man jolle zu dem Ende Seminare für Mädchen ftiften. Der Seminarinfpeftor, 
jeine Frau und Kinder find bejtimmt, eine Normalfamilie vorzuftellen, an 
und in welcher die Seminariftinnen ſich Heranbilden follen; vorzüglich iſt es 
aber darauf abgejehen, ihnen alles Mögliche in jtreng beftimmten Stunden zu 
lehren. 

Ein ſchlichter Menſch fühlt fogleih das Unnatürliche diejes Plans. Mäd- 
hen gehören ihrer Familie an, das Familienleben ift ihre Schule, ihr Normal- 
vater ift ihr eigener Vater und ihre Normalmutter ift die eigene Mutter — 
jo ift Gottes Ordnung. Wenn die ältere Schweiter der Mutter in der Haus- 
haltung bei Erziehung der jüngern Kinder u. ſ. w. beifteht, jo lernt fie aufs 
Einfachfte und Natürlichjte, was ihr einjt als Hausfrau Noth thut, ohne daß 
fie pedantifch und roh auf ihre Fünftigen etwaigen Mutterpflichten Hingewiejen 
und zulett doc nur zur Gouvernante abgerichtet wird. Denn einzig Gouper- 
nanten könnten aus einem ſolchen Seminar hervorgehen, fteife Gonvernanten, 
welche dem Mann ein Erziehungsiyften zur Mitgift brächten und vermeinten: 
fie allein verftänden fich aufs Erziehen, da fie es zunftmäßig gelernt, der Mann 
habe, da er feine ſolche Schule durchgemacht, nichts drein zu reden, weil er 
eben nichts von der Sache verjtehe, — 
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IV. Wie den Mängeln des Familienlebens und der Mädchen— 
erziehung abzuhelfen jei. Einleitung. 


„Michts iſt jo vernachläffigt, als die Erziehung der Mädchen“; mit dieſen 
Worten begann Fenelon fein Buch über Mädchenerziehung. Vielleicht fchriebe 
er jegt nicht: „vernachläffigt,“ fondern: „verfchroben und verkehrt.” Das fahen 
wir. — Wie ift dem aber abzuhelfen? tadeln ift leicht, beffer machen ſchwer, 
doppelt fchwer, wenn man faum weiß, wie e8 anzugreifen, wo nur anzufangen 
ift. Dennoch follen wir nicht verzweifelnd die Arme ſinken laſſen. 

Bewahren wir vor Allem den lauben, daß Gott mütterliche Liebe in 
jedes Mutterherz gepflanzt, und dag die Mütter in der Negel wohl gerne das 
Rechte für ihre Kinder thäten, wenn fie nur gewiß wüßten, was das Rechte fei. 
— Thum fie aber, wie wir fahen, das Verfehrtefte, thun fie es ſelbſt mit Auf- 
opferung, jo gejchieht e8 vorzüglich, weil fie dieß Verkehrte für das Rechte, für 
etwas halten, das ihren Töchtern zum Heil gereicht. Wähnt 3. B. die Mutter, 
das größte Unglüd, was einem Mädchen widerfahren könne, jei: unverheirathet 
zu bleiben, fo greift fie freilich felbft zu den thörichtften Mitteln, folch 
Unglüd abzumenden. Könnte man fie überzeugen: unverheirathet zu blei- 
ben jei keinesweges immer ein Unglüd, und gewiß feines, das nicht weit 
überwogen werde durch das Elend Heillofer Ehen, von denen oben die Rede 
war, Fünnte man fie überzeugen, daß gute Männer in der Regel fich nicht da 
finden ließen, wo fie von ihr gejucht würden — in weltlichen Geſellſchaften 
und auf Bällen — follte fie dann doch auf ihrem Irrwege bleiben, und nicht 
von möütterlicher Liebe getrieben den rechten Weg fuchen? 

Wohlgefinnte Mütter werden jagen: mit der Schilderung der fo gewöhn- 
lichen verkehrten Erziehung ift uns nicht geholfen, wenn wir auch fehmerzlich 
genöthigt find, die Wahrheit diefer Schilderung anzuerkennen. Wir wollen wiſſen: 
wie wir ung aus dem Strom der böfen Gewohnheit retten und unfere Rinder 
verjtändig und chriftlich erziehen follen. 

Auch mit ganz allgemeinen Erziehungsprineipien ift uns nicht geholfen; 
wir können von ihrer Wahrheit überzeugt fein, ſollen wir aber nach ihnen han— 
dein, da führen wir erft, welche weite Kluft Rath von That trennt, Nach 
Gedachtem Handeln ift unbequem, fagt Goethe; e8 ift mehr als das; an Unbe— 
quemlichkeiten wären wir ſchon gewöhnt, die follten unferem guten Willen nicht 
hinderlich jein. Aber abjtrafte pädagogische Regeln genügen einmal nicht, jo 
wenig, ald wenn uns ein Mathematiker ein paar algebraifche Formeln gäbe 
und meinte; wir jeien dadurch Hinlänglich ausgerüftet, um unfern Mädchen alles 
mögliche Rechnen fürs Haus beizubringen. 

Wir haben e8 bei den Kindern mit dem Fleinen und Hleinften Dienft zu 
thun, und wollen Rath, wie wir es dabei anzugreifen haben, wollen Kath 
über Dinge, welche die Männer verächtlih Minntien nennen, Sleinigfeiten, 


382 | Mädhen- Erziehung. 


Und wie Großes ift in fo vielen diefer Kleinigkeiten verborgen und ſchlummert 
in ihnen, al8 in Samenförnern, die fich erſt in fpätern Jahren entwickeln. 

Bon der Richtigkeit diefer mütterlichen Einwürfe überzeugt, werde ich im 
Folgenden jo manche Einzelheiten berühren, die ich ſelbſt erjt kennen lernte, indem 
ic) die pädagogische Thätigkeit von Frauen im Kreife ihrer Kinder beobachtete 
und mid) von ihnen belehren lieh. 

Sch Habe früher in zwei Kapiteln! über „die erjte Kindheit” und den 
„Religionsunterricht“ geſprochen. Berührte ich hier gleich auch Einzelnes, fo 
geſchah es doch mit zu geringer Berücfichtigung, wie im täglichen Leben fo 
manches, was ich gerathen, ausgeführt werden könne. Jener oben ausgeſprochene 
Tadel würde daher mich ſelbſt treffen, wenn ich nicht im Folgenden das Man- 
gelnde nachzuholen verjuchte, 


V. Religiös⸗ſittliche Bildung. 
1. Was dem Eonfirmationsunterticht vorangehe. 


Den Eltern Liegt die Heilige Pflege des Samenforns der Wiedergeburt ob. 
Die Mutter bete für das Kind, und lehre es fo früh als möglich felbit beten, 
damit ihm dieß zweite Natur werde. Unfere alten Morgen: und Abendlieder 
enthalten Verſe, welche. ganz geeignet find, von den Kindern gebetet zu werden, 
Einen folhen kurzen Gebetvers Tehre die Mutter dem Rinde, jobald e8 nur zu 
fprechen anfängt, es fage denfelben mit gefaltenen Händchen Sylbe für Sylbe 
nach, z. B. Ach, lieber Jeſus, mach mich fromm, daß ich zu dir in den Himmel 
komm. Später gewöhne man es, mit gefaltenen Händchen ohne Vorfprechen 
zu beten. 

Die Mutter erzähle ihm Kleine biblische Gefchichten, vor Allem vom Chrift- 
finde. Nach dem dritten Fahre kann fie ihm auch fchon Luthers Kleinen Kate 
Hismus ins Gedächtnis pflanzen, jedoch nur in fehr Kleinen Abjchnitten und 
ohne die Erklärungen, welche, nach Luthers eigener Vorjchrift, erft von 7—10- 
jährigen Kindern gelernt werden follen. Zugleih mag das Kind nur kurze 
Bibelfprüche und Verſe aus geiftlichen Liedern auswendig lernen, beſonders aus 
Weihnachtsliedern. Dft kommen dann die Kinder bei Tage zur Mutter und 
laſſen fi von ihr Sprüche und Verſe wiederholen; auch finden fi) wohl fonft 
Gelegenheiten, an das Gelernte zu erinnern und kurze, treffende Nukanwen- 
dungen zu machen, die ſich aber nicht in lange Predigten verlaufen dürfen. 
Eine gute Bilderbibel veranfhanlicht die Erzählungen der Mutter, ältern Ge- 

1) S. oben, Seite 1 und 29 f. Die genannten zwei Kapitel und weiter unten die 


„Schlußbetrachtungen“ fetse ich bei dem, was ich im Folgenden Über religiös -fittlihe Bildung 
und Unterricht fage, voraus, befonders das letztere Kapitel. 
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fchwiftern macht es große Freude, mit den jüngern ſolche bibliſche Bilder zu 
beſehen und ihnen den Inhalt derſelben zu erzählen.“ 

Je kurzer und einfacher das Gebet iſt, welches die Mutter täglich vom 
Kinde früh und Abends in feinem Bettchen beten läßt, defto mehr wird fich 
das Kind angetrieben fühlen, hernach für fich allein feine eigenen Kleinen An— 
gelegenheiten anzubringen. Es wird Gott Abends danken für alles Gute, was 
er ihm an dem Tage gejchenft Hat, wird für Aeltern, Gejchwifter beten und, 
wenn e8 bei Tage ungehorfam gewefen, wird e8 Gott herzlich bitten, ihm zu 
vergeben. — 

So unfcheinbar diefe Findlichen chriftlichen Anfänge find, fo liegen in ihnen 
doch lebendige Keime des jpätern chriftlichen Lebens. Es find die Keime inniger 
Liebe und zweifellofen Vertrauens gegen Gott, Keime demüthiger Sündenerfennt- 
nis und herzlicher Dankbarkeit gegen ihn, der ftarb, auf daß wir Frieden hätten, 
Keime der Liebe gegen alle Menſchen. Das Chriftenthum wird fo den Kindern 
zur zweiten Natur und eben dadurch fo feit gewurzelt, daß es fich fpäterhin 
nicht von jedem Winde entwurzeln läßt. 

Daß nur in chriftlichen Familien eine chriftliche Erziehung möglich fei, 
verfteht fich von ſelbſt; aber auch chriftliche Eltern mögen ja wachen, daß ihr 
Leben mit den Lehren Harmoniere, welche fie den Kindern geben, font werden 
diefe auf bedenkliche Weife irre und zweifelhaft. — Selbft ernite Chriften ge— 
rathen leicht auf mancherlei Irrwege, bejonders folche, die zu einem falfchen 
Pietismus Hinneigen. Dahin- gehört: allzu häufiges und allzu weitjchweifiges 
Ermahnen der Kinder, allzu lange Andachtsübungen, Dringen auf Aeußerungen 
frommer Gefühle, immer wiederkehrende, langweilende, pietiftifche Neden. Dahin 
möchte ich es jelbit rechnen, daß man die Kinder allzu früh mit in die Kirche 
nimmt? Die gewöhnlichen Predigten find für Kinder zu lang und zu unver- 
jtändlich, weshalb auch ſchon ein befonderer, kurzer, der Kinderverfafjung ange: 
mefjener Gottesdienft für Kinder verlangt worden iſt. Wie leicht artet aber 
ein jolcher in einen füßlichen, geziert kindlichen, voll abgenutzter pietiftiicher 
Redensarten aus! In den Religionsftunden verficeht man es auch vielfah. Sie 
ermüden durch ihre Yänge, befonders aber durch allzu abſtractes Dogmatifieren. 
Der Lehrer gibt auch wohl den Schirlerinnen Aufgaben zu fchriftlichen Arbeiten 
über religiöſe Gegenftände, welche ihre Fafjungsfraft weit überfteigen, und in 
. Gebiete führen, in welchen fie gar nicht zu Haufe find, ja nicht fein follen. 
In einer Zeit, da die veflectierende Theologie, das fogenannte chriftliche Bewußt- 
fein, bei jo vielen Geiftlichen Alles gilt, in einer folchen Zeit fahren die armen 
Mädchen übel. Sie follten in chriftlicher Einfalt und bei einem zweifellofen, 
tief gewurzelten, fchlichten Glauben aufwachſen und zeitlebens folche Kinder 
bleiben, wie Chriftus fie für das Reich Gottes verlangt, Dogmatifche Erörte- 


1) Bal. das S. 29. 30, über Bilderbibeln Gefagte. 
2) Bol. oben, ©. 42, 
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rungen, denen ſie meiſt nicht folgen können, verwirren ſie nur und machen ſie 
am Glauben irre. 

Wenn bei ſolchem Unterricht der Verſtand auf unverſtändige Weiſe ange— 
ſpannt und überſpannt wird, ſo iſt eine Uebertreibung entgegengeſetzter Art noch 
bedenklicher. Ich meine jene, welcher ſich ſentimentale Religionslehrer ſchuldig 
machen, wenn ſie, ſtatt ihren Schülerinnen ſchlicht und ernſt den Heilsweg zu 
zeigen, nur alles aufbieten, fie momentan zu rühren. Momentan ſage ich, demn 
der überfpannten Rührung folgt meift allzu bald abgefpannte Gleichgültigfeit. 
Und nur zu oft fügt der Lehrer, in der Freude, daß ihm das Rühren gelungen, 
noch ein Lob der Gerührten Hinzu, wie fie ein jo empfängliches, reines Gemüth 
habe u. f. w. Die Rührung jchwindet, nicht aber die unſelige Eitelfeit, welche 
die Arme durch folh Lob aus dem Keligionsunterricht davon trägt. 

Wachſen Mädchen im elterlichen Haufe bei der Bibel, dem Kleinen Kate- 
hismus und alten geiftlihen Liedern im chriftlichen Elemente auf, find fie da- 
durch für den Konfirmationsunterricht völlig vorbereitet. 


2. Todesfurcht. 


Ein Segen der frühen chriftlichen Erziehung ift, daß feine Todesfurcht in 
den Herzen der Kinder Raum gewinnen kann. Diefen Segen verhindern aber 
thörichte Eltern, wenn fie in Gegenwart der Kinder vom Tode als von 
etwas Schredlichem fprechen, wovor fich jeder fürchten müfje; oder gar bei Ge- 
legenheiten jagen: Das thue ja nicht, ſonſt mußt dur jterben. 

Sagt man den Kindern, auch wenn die Viebjten fterben: fie find nun beim 
lieben Gott, fie find felig, lehrt man fie ſchon früh die hierauf bezüglichen bib- 
iihen Sprüche und die fchönen tröftlichen Verſe aus unfern alten Kichenliedern, 
jo werden fie alle Thränen, die fie vergießen jehn, nur auf das fchmerzliche 
Bermifjen der geliebten Seligen beziehen. Sie werden, wenn es weichmüthige 
Kinder find, auch mit weinen. Weinen fie nicht, fo jehe man aber darin nicht 
ein Zeichen der Hartherzigfeit, noch weniger fehelte man fie wegen der fehein- 
baren Gleichgültigfeit; dadurch Fünnen Eltern leicht ihre Kinder zur Heuchelei 
verleiten. 

Kinder, denen man von früh an aus der heiligen Schrift gelehrt Hat: 
durch den Tod gelange man in den Himmel zum Heiland, werden durch ihren 
getroften, feiten Glauben die lieblichiten Tröfter für die gebeugten Eltern beim 
Sterben Geliebter fein. 


3. Erwechung von Meid und Habfuht in Kindern. 


IH erwähnte ſchon Hufelands Buch:! „guter Rath an Mütter über die 
phyſiſche Behandlung Kleiner Kinder,“ ein Buch, das jede Mutter — und 


1) S. oben S. 2. 
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beherzigen, ja nad Jean Pauls Kath vor der Geburt ihres erften Kindes 
auswendig lernen ſollte. Hier bemerkt Hufeland: man wolle immer nicht glau« 
ben, daß der Genuß freier Luft und vieles andere, was er räth in der aller: 
erften Lebenszeit mit Kleinen Kindern vorzunehmen, für fie, die noch nichts 
davon zu merken fcheinen, wichtig fein könne umd doch fei dieß gerade die Zeit, 
wo nothiwendig der Grund zu einem gefunden förperlichen Dafein des Kindes 
gelegt werden müſſe. — Eben jo wichtig und grundlegend, wie für den Körper 
die phyſiſche Behandlung in diefem frühen Lebenszeitraum, ift e8 die fittliche 
Behandlung für die Seele. Das Kind nimmt Eindrüde für das ganze Leben 
auf, noch che wir oft denken, daß. überhaupt etwas Eindrud auf dasfelbe 
macht. Wenn die Öebrechen der Seele, jagt Jean Paul, die den Kindern 
in den erſten Lebensjahren durch falfche Behandlung zugefügt werden, eben fo 
fihtbar wären, als Beinbrüche, frumme Glieder, und andere leibliche Verletzun⸗ 
gen, welchen gräßlichen Anblil würde dann unfere junge Nachkommenfchaft 
gewähren! — Ich will einige Beifpiele von jener falfchen Behandlung geben. 

So hört man oft zu ganz Kleinen Kindern fagen, indem ihnen die Suppe 
gegeben wird: Iß doch, if, fonft befommt es die Schweiter; oder auch: Wart, 
wenn dir nicht gleich ifjeft, jo effe ich es auf. Erhält das Kind ein Spielzeng 
oder Kleidungsſtück, fo jagt mar ihm: da8 gehört dir ganz allein, das darf das 
Brüderchen nicht haben; fieh, die andern Kinder haben nicht fo etwas Schönes, 
nur du ganz allein. Wie oft erlebte ichs, dag Mütter eine folhe Behandlung 
ganz gleichgültig anſahen und duldeten, ja jelbft ausübten, e8 gieng mir fehr zu 
Herzen. Mifgunft und Eigennutz werden auf diefe Art in den Kindern gepflanzt 
und gepflegt, ehe fie nur noch die Süfigfeit des Gebens, des Mittheilens em⸗ 
pfunden haben. Man Lafje doch von früh auf andere Kinder herumftehn, wenn 
das Kleine zu efjen befommt, und gebe diefen dann und wann ein Löffelchen; 
fie werden nicht ermangeln, ihre Freude zu bezengen. Oder wenn fein anderes 
Kind da ift, nehme diejenige, welche dem Kind die Suppe gibt, von Zeit zu 
Zeit jelbjt einen Löffel und lobe dann die gute Suppe, die fie vom Kinde bes 
fommen. So gewöhnt fich diefes in frühefter Zeit ſchon daran, auch ar andere 
zu denken, nicht bloß an fih. Erhält das Kind Blumen oder irgend ein Spiel 
zeug, das fich theilen Yäßt, ohne daß es durch das Theilen unbrauchbar wird, jo 
gewöhne man es gleich von Anfang, andern davon abzugeben. Iſt e8 eine un⸗ 
 theilbare Sache, dann veranlaffe man das Kind, fie abwechfelnd auch einem ans 
dern Rinde zum Spielen zu geben. Bat jedes Kind wird, jo gewöhnt, jelbjt 
verlangen, andern Kindern mitzutheilen. 

Sehr gefährlich ift e8, auf irgend eine Art die Eiferfucht in Kleinen Kin⸗ 
dern zu erregen, und doch gejchieht es fo oft. Ich ſah nicht nur unverftändige 
Wärterinnen, jondern Mütter, ja jogar Väter, fremde Kinder fo lange Liebfofen, 
bis das eigene darüber in Zorn und Weinen geriet. Dann jagen fie: jeht, 


wie mid) das Kind liebt, 
v. Raumer, Pädagogik, 3, 25 
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4. Geſchwiſterliebe. 


Diefe Scheint fo natürlich, jo angeboren, und dennoch findet man in gar 
vielen Familien Kinder, welche ſich durchaus nicht miteinander vertragen, unter 
denen des Zanfens fein Ende ift. 

Wir gehören gewiß nicht zu denen, welche mit Rouſſeau alle Fehler nd 
Sünden der Kinder auf Rechnung ihrer Eltern und Lehrer jeten, Hinfichtlich 
jener Unverträglichfeit dürften fie aber öfters große Schuld fragen. 

Wie viele, ja wohl die meiften gejchwifterlichen Zänfereien betreffen das 
Mein und Dein. Wie oft Hört man: das gehört mir — nein mir; fie hat 
meine Puppe genommen, ꝛc. Die egoijtifche Behauptung des Befites artet in 
wahrhaft giftigen Neid aus, in Zanf, Schimpfreden und Schlägereien. Tragen 
nicht Eltern und Erwachſene mehr oder minder die Schuld, wenn die Selbit- 
jucht der Kinder zulegt in dem Grade ausartet? Haben wir nicht gefehen, wie 
fie felbft Neid und Habfucht in den Kindern erwecen ?! 

Ein zweites, was die Gefchwifterliebe trübt, verfchulden entfchieden die Eltern, 
wenn fie nämlich das eine Kind bevorzugen und verziehen, während fie das 
andere Hintanjegen und ftrenger behandeln. Dieß erzeugt im hintangeſetzten 
Kinde eine tiefe Herzensfränfung und Neid und Widerwillen gegen das bevor- 
zugte und begünftigte. Oft find es geiftig oder Yeiblicy minder begabte, welche 
fo von den Eltern zurücgefegt werden, während fie ſich gerade folcher mit ver- 
doppelter Treue annehmen follten; dagegen find fie häufig in ihre ſchönen Kin- 
der aufs Thörichtite verliebt. Nicht blos auf die Hintangefegten, fondern auch 
auf die bevorzugten Kinder hat dieß den verderblichiten Einfluß. — 

Eine angeborene Gefchwiiterliebe wird niemand Yäugnen, obgleich fie fich 
nit in dem Maaße findet, wie zwijchen Eltern und Kindern. Leider ift es 
aber eben jo wahr, dag Kinder den Egoismus mit auf die Welt bringen. Die 
Aufgabe der Erziehung, namentlich der Mutter ift nun: die böfe Neigung zur 
Zwietracht jo viel und fo früh wie möglich auszurotten und den Keim der Ge— 
ſchwiſterliebe zu pflegen und zu hegen. Sind wir doc jo emfig bemüht, in un— 
fern Blumenbeeten das Unfraut bei Zeiten auszujäten, ehe es wuchernd dem 
Wachsthum der edlen Pflanzen jchadet. Die Mutter ſoll ebenfo unter ihren 
Kindern Liebe umd Eintracht um fo mehr von früh an pflegen, Habſucht und 
Neid auszureuten ftreben, als auch dieß Pflanzen und Ausreuten jpäterhin mit 
jedem Tage fchwieriger wird. 

Es fei mir erlaubt auf einige Fehler aufmerffam zu machen, die in Diejer 
Beziehung oft begangen werden, 

Das erjte Kind ift Bis zur Geburt des zweiten Hauptgegenftand der mittter- 

lichen Aufmerffamfeit. Kommt nun ein neues Kind und wird natürlich eben fo 


1) Bgl. ©. 384. 
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forgfältig behandelt, jo fühlt fich das erfte Kind Leicht zurückgeſetzt. Wie ift dent 
borzubengen? Freilich muß ein Kind vom erſten Lebenstage an feiner Mutter 
Hauptforge fein, fie muß alles, was das Kind betrifft, bis in die Eleinften Ein- 
zelnheiten hinein für wichtig Halten, und was fie dem Kinde nicht felbft thum 
kann, doch unter ihren Augen thum laſſen. Höchſt wünjchenswerth ift es aber, 
daß das Kind jelbft, jo wenig als möglich, ſich als einen wichtigen Gegenstand 
fühle. Wenn die Pflege und Wartung eben fo ftill und unfcheinbar als pünktlich 
umd gewifjenhaft ift, und das Kleine fo früh wie möglich zu Zeiten fich felbft 
überlaffen wird, fei e8 noch liegend in der Wiege oder fißend am Boden; wenn 
man überhaupt die Bedürfniſſe, deren das Kind ſich ſchon bewußt ift, fo fehr 
vereinfacht und fie fo unmerklich als möglich befriedigt, dann wird es nicht Leicht 
etwas bon der ihm gewordenen Wartung vermijjen, wenn num für dem neuen 
Ankömmling auch geforgt werden muß. 

Man mache die Geburt des Gefhwifters für die ſchon vorhandenen Kinder 
zum höchſten Feſt, mache ihnen recht oft die Freude, fie das Neugeborne jehn 
zu laffen. Auch vernachläfjige man die alte, gute Sitte nicht, eine goldene Tüte 
mit alferhand Kleinen Gaben für jedes der Kinder dem Nengebornen in die Wiege 
zu legen, und e8 von ihnen darin finden zu laſſen. Bei der Taufe ſuche man 
fie ganz befonders zu erfreiten, fo daß ihnen der Heilige Tag in ſchöner Erin- 
nerung bleibe. 

Kann ſich nun ein älteres Kind nie durch das Neugeborene vernachläfjigt 
oder zurücgejest fühlen, fo wird es gewiß in dem neuen Zuwachs der Familie 
lauter Freude und Glück fehn und das Heine Gefchwifter recht von Herzen Lieben. 

Ein anderer Fehler, den man zu vermeiden hat, ift der, daß man Fleine 
Unvorfichtigfeiten des älteren Kindes, z. B. derbes Angreifen mit den Händchen 
oder dergleichen, zu ſchwer nimmt und meint, das Kind Habe dem Kleinen etwas 
zu Leide thun wollen. Da Hört man häufig Wärterinnen jagen: du böfes Kind, 
du haft dem Schweiterchen weh gethan; wenn das arme Kind vielleicht aus Liebe 
das Kleine ein wenig gedrücdt oder ihm in der einfältigen Meinung, e8 zu er- 
freun, etwas Spielzeug in die Wiege geworfen Hatte. Solche Dinge müſſen 
freilich verhindert, aber nicht unrecht ausgelegt werden. Man jage dem Kinde 
von Anfang an: Mit dem Brüderchen oder Schweiterhen mußt dur recht leiſe 
umgehn und in dem Zimmer, wo die Mutter mit dem Kind ift, darfit du nicht 
‚Schreien und nicht lärınen. Man bringe das Kind auch gleich Hinaus, wenn es 
ſchreit, und Lafje e8 ftet8 eine Entbehrung darin fehen, wenn man es von der 
Wiege entfernt, dagegen ſei e8 ihm eine Vergünftigung, in der Nähe des Klei- 
nen jein zu dürfen. 

Aeußerſt Ihädlich ift e8 aber auch, wenn eine Wärterin, die am erften 
Kinde hängt, zu diefem jagt: du bleibft doch mein Liebftes, du bift doch beffer 
als das Kleine! Wenn auch ſolche Worte aus Anhänglichkeit und in der beften 
Meinung geſprochen werden, jo darf man fie doch nicht geftatten, weil es beide 

25* 


888. Mäddhen- Erziehung. 


Kinder in einen Gegenſatz bringt, der, jo weit es iegend zu verhüten ift, nie im 
ihre Gedanken Kommen darf. 

Werden nun die Kinder groß genug, daß fie mit einander fpielen, aber 
auch in Zwiſt gerathen können, fo ftrafe man nie das eine um des andern wil- 
fen, ſondern ftifte Frieden, halte beide mit wenig Worten an, fich zu vertragen, 
und bemerfe fcheinbar kaum, welches der beleidigte Theil ift, jondern lege das 
Gewicht auf den Unfrieden überhaupt. Es gefchieht jo Teicht, daß man bei einer 
Unterfuhung Einem oder dem Andern Unrecht tut, indem uns oft ganz Heine 
Anläffe zum Streit entgehn. 

Indem nun die Strafe nie das eine Kind um des andern willen trifft, 
fo wird man e8 am erjten erreichen, daß die Züchtigungen, die man dem einen 
Kinde zufügen muß, auch dem andern leid, daß beiden Freuden und Xeiden ge- 
meinfam find. 

So ließe fi) noch vieles fagen; jedes Einzelne ericheint als Kleinigkeit, und 
doch) arbeitet alle8 mit einander auf den fo wichtigen Zwed Hin, Friede und 
Eintracht unter Kindern zu erhalten. 

Ich habe erfahren, daß in dem Alter von drei bis fechs Jahren, wo Kin- 
der anfangen Bibelfprüche zu lernen, die Stelle des 133. Pſalms — Siehe wie 
fein und Lieblich ift es, wenn Brüder einträchtig beieinander wohnen, da verheißt 
der Herr Segen und Leben immer und ewiglich, — ganz bejonders auf fie 
Eindruck macht. Oft genügt eine angenblicliche Hinweifung auf diefe Worte 
der heiligen Schrift, ohne viele Hinzugefügte Ermahnungen, um fie wegen eines 
Zankes zu bejchämen. 

An den erften Fahren lernen Kleine Knaben Sprüche und Lieder gemeinjam 
mit ihren Schweftern von der Mutter, und gehören der Kinderftube an, bis fie 
in das Schulalter treten. In diefer Zeit müſſen alle mütterlichen Bemühungen, 
die Geſchwiſter zur Einigkeit zu leiten, für Brüder und Schweitern völlig ges 
meinfam fein. Gelingt e8 num einer liebevollen, feſten und verftändigen Mutter, 
zwifchen Brüdern und Schweftern, jo lange fie klein find, Frieden und Liebe zur 
bewahren, dann wird dieſer Tiebliche Friede und ein fchönes Verhältnis auch 
ipäterhin zwiſchen ihnen fortdauern. Das Mädchen wird eine gewiſſe forgliche 
‚Liebe gegen den Bruder haben, und der Kuabe fi bald als Beſchützer feiner 
Schweſtern fühlen. 

Diefe mütterlichen Beftrebungen follen nun unter der Leitung des Vaters 
stehn, deſſen Einfluß die Seele und Triebfeder alles defjen fein muß, mas eine 
rechte Mutter an ihren Kindern thut. Iſt der Vater auch nicht im Stande, 
allen Kleinen Einzelnheiten ſelbſt zu folgen, jo muß doc der Sin, in dem alles 
gefchieht, von ihm ausgehen. 
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5. Farchtſamkeit. Widerwillen. 


Die Aeltern müſſen auf das ſorgfältigſte es verhüten, daß ihre Kinder er- 
ſchreckt, oder wie die Leute ſagen: „zu fürchten gemacht“ werden. Durch einen 
einzigen derartigen Scherz, etwa durch ein Erſchrecken im Finſtern, kann man 
nicht allein Schuld an einer Furchtſamkeit werden, die dem Kinde Jahre lang 
anhängt und ſpäter nur mit großer Mühe überwunden wird, ſondern ſo etwas 
kann ſelbſt bleibende Nervenſchwäche nach ſich ziehen. 

Man drohe auch nie dem Kinde mit Thieren, ſage ihm nicht, wie es ſo 
gewöhnlich iſt: thuſt du das, jo kommt der Hund und beißt dich, oder derglei- 
ben. Auch mit dem Schornfteinfeger drohe man nicht; fein Anblick Hat ohne: 
hin etwas Abſchreckendes für Heine Kinder. Mean fage ihnen Yieber: der Mann 
it ein guter Mann und fann fi nur Sonntags waſchen, dann wird er auch 
weiß. Ich Habe noch bei jedem Kinde, dem man fo die Bangigfeit ausredete, 
gejehn, daß e8 ganz freundlich dem Schornfteinfeger die Hand gab. 

Die bei Mädchen fo gewöhnliche Schen vor Spinnen, Raupen, Mäufen, 
Fröſchen 2c. kann durch forgjame, verjtändige Aeltern fchon fehr früh abgewöhnt 
werden, ohne daß man im geringjten der weiblichen Zartheit zu nahe träte.! 
Leider ift die Meinung, als zeige man dadurd), daß man vor allem Widerlichen 
erſchrickt, auffchreit und Heftigen Abjchen an ven Tag legt, ein befonders feines 
Zartgefühl, eine Meinung, die ſelbſt in die dienende Klaſſe Häufig eingedrungen 
iſt, welche wähnt, fol kränkliches Zarigefühl fei etwas Vornehmes. Es ift 
nöthig, daß die Gebildeten in Meberwindung folder Schwächen vorangehn.? 

Sollte jemand diefe Scheu vor jedem, den Sinnen widerwärtigen Anblick, 
für eine wohl zu duldende Kleinigkeit anfehn, der bedenfe, daß fie mit etwas 
viel Wichtigerem genau zufammenhängt. Die nämfichen Mädchen, welche erflä- 
ren, fie können feine Spinne anrühren, feine Maus ſehn, ohne zu erfchreden 
und zu zittern, pflegen auch zu jagen, fie können feine offene Wunden fehn, 
feinem Aderlaß beimohnen, überhaupt, wie der gemeine Ausdrud ift, „fein Blut 
ſehn.“ Und doch ift e8 jeder wahren Hausmutter Pfliht, im Haufe und in 
der Nachbarſchaft alle Dienfte einer barmherzigen Schweiter zu verrichten, wenn 
es Noth thut, und unerjchroden, befonnen und geſchickt Hülfreiche Liebe zu üben. 


1) Hier ift nur von unfhädliden Thieren die Rede. Der Widerwillen gegen Schlangen 
ift ein richtiger Inftinkt, wenn er auch nicht fein genug ift, giftige Schlangen von nicht, gifti- 
gen zu unterſcheiden. In vielen Fällen Hält kein natürlicher Widerwillen von gefährlichen 
Thieren zurüd, die Kinder müſſen gewarnt werben, ſich nicht mit folgen, z. B. böjen Hunden 
abzugeben, fie jelbft zu neden und zu plagen. 
2) Bol. den Wandsbeder Boten, Bd. 2, ©. 68, 
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6. Grüßen, Bitten, Danken. Abbitten. 


Han gewöhne die Kleinen Kinder, jo früh mar Fan, jedem, der in das 
Haus Fommt, guten Tag zu fagen, und für alles, was ihnen gegeben wird, zu 
danken; halte fie auch an, um alles zu bitten, was fie zu haben wünfchen. Hält 
man die Kinder nit an zu bitten und zur danken, jo meinen fie bald: e8 müffe 
ihnen alles gewährt werden, was ihnen nur in den Sinn kommt, fie jeien die 
Defehlenden, denen die Erwachfenen zu gehorchen Hätten, Dieß „bitte“ und 
„danke“ erhält in ihnen das Gefühl, daß fie von den Erwachjenen abhängig find 
und dieje ihnen aus Liebe, nicht aus Pflicht, etwas geben und thun. Es erzieht 
dieß zugleich die Kinder zu Bitte umd Dank gegen Gott, der freilich „täglich 
Drot gibt, auch wohl ohne unfere Bitte“, und dennoch ums zu beten befiehlt. 
Finder, die ihre Altern um nichts bitten, für nichts danken, dürften eben fo an 
fein Tiſchgebet denken. 

Daß unter diefem Grüßen, Bitten und Danken Fein fteifes Einlernen her- 
gebrachter Höflichkeitsformeln gemeint ſei, verftcht fid) von felbft. Die Kinder 
jollen Fremde nicht mit gezierter Artigkeit begrüßen, fondern fo ſchlicht wie fie 
ihre Aeltern und nächſten Angehörigen grüßen. Man geftatte ihnen ſelbſt das 
Du gegen alle Menjchen, bis fie es heranwachſend ganz von felbft ablegen. 

Man gewöhne auch die Kleinen Kinder, wenn fie z. B. bös gejchrieen, 
etwas im Zorn hingeworfen oder fonft ungezogen waren, deshalb abzubitten, 
wär's auch nur in den wenigen Worten: ich wills nimmer thun, ſei mir wieder 
gut! Gewöhnt man die Kinder nicht von früh auf zu ſolchem Abbitten, jo bewegt 
man fie fpäter ſchwer dazu; ein ftarrföpfiges Trotzen beherrfcht fie dann. Solde 
Trotzköpfe verfchweigen auch, was fie Bojes gethan, und fträuben ſich Hartnädig, 
es einzugeftehen, da Geftändniffe wie Abbitten fie demüthigen, beſchämen. Unter- 
liegen dagegen einmal die Kinder, die man fehon früh an das Abbitten gewöhnte, 
der Verfuchung ein gethanes Unrecht zu verfehweigen, jo macht fie dieß Schwei- 
gen höchſt unglüclih. Es leidet Davids Wort: „da ich es wollte verfchweigen, 
verfchmachteten meine Gebeine” Anwendung auf fie, wenn auch im verjüngten 
Maßſtabe der Jugend. Aber wie David wird das Kind auch wieder froh, wenn 
es bekannt Hat und ihm vergeben ift. Wer fo als Kind den Aeltern wahr und 
offen befennt, der wird auch vor Gott bekennen und Frieden finden; wer aber 
von früh auf verftockt ſchweigt, weil er nicht gelernt, ſich durd) aufrichtiges Be— 
kennen zu demüthigen, der wird feinen Frieden haben. 


7. Wahrheit, Anfrichtigheit. 
Man dulde nie, daß Kleinen Kindern, um fie zu irgend einer guten Ge— 


wöhnung zu bringen, ſchlimme Folgen oder angenehme Belohnungen ihres Thuns 
vorgejpiegelt werden, die nicht in Erfüllung gehn, ja meijt nicht gehn können. 
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Es gibt überhaupt Hunderterlei Kleine Lügen, die man den Kindern fagt und für 
ganz unſchuldig Hält; das follte aber nie ftattfinden. Je mehr man es den flei- 
nen Mädchen vergönnt, fi an der bunten Märchenwelt zu freuen, je weniger 
man ihnen jemals eine jchöne Dichtung zergliedert, oder fie irgend darauf auf- 
merfjam macht, wie viel davon wahr jet oder nicht; defto genauer muß man es 
im täglichen Leben mit der Wahrheit nehmen. Wie foll auch das Kind den 
unbedingten, umerfchütterlichen Glauben au das Wort der Aeltern bewahren, 
wenn e8, fobald e8 älter wird, entdedt, daß diefe ihm über mehreres die Un- 
wahrheit gejagt haben? Wird ihn dadurch nicht felbft der Glaube an das hei- 
lige Wort Gottes ſchwankend gemacht, da es diefes aus dem Munde der Aeltern 
fennt? | 

Wahrheit ift das feite Fundament aller fittlichen Erziehung. Gelingt es 
der Mutter, die Aufrichtigkeit der Tochter zu bewahren, fo daß fie nichts vor 
ihr verbirgt, daß fie nicht Ruhe findet, bis die Mutter alles, auch ihre Kleinen 
und größern Mebertretungen von ihr weiß, dann darf fie überhaupt auf einen 
glücklichen Erfolg der Erziehung Hoffen. Sch weiß jehr wohl, daß das Gedeihen 
hier, wie in allem, von Gottes Segen abhängt, aber die Aeltern find Gottes 
Mitarbeiter und jollen mit aufrichtiger, unabläffiger Bemühung das Ihrige thun. 

Sollte ich) nun einige Mittel angeben, wodurch man Kinder vor dem Lügen 
bewahren kann, jo wäre e8 vor Allem dieß, daß das Kind uns felbjt immer, 
- wahr befinde. — Dann bejtrafe man das Kind nicht für einen Schaden, den 
es zufällig angerichtet, für eine Vernachläffigung, die ihm (ohne vorjäglicdhen 
Ungehorfam) begegnet, wenn es das Gefchehene ganz aufrichtig und mit Bedauern 
eingejteht. Wie viele Mütter kennen an ihren Kindern fein größeres Vergehen 
als das Zerbrechen einer Taſſe, das zufällige Einwerfen einer Fenjtericheibe; der— 
gleichen bejtrafen fie aufs Strengfte. Het dann ein armes Kind folh ein Uns 
glüd, fo verfällt e8 aus Furcht vor Schlägen auf Nothlügen, und verjündigt 
fid) num wirklich, was die ungerechte Mutter zu verantworten hat. 

Hit eine Mutter aber auf eine verjtändige Weile nachfichtig und ein Kind 
verheimlicht oder läugnet dennocd) was es gethan, ſo muß es für das Lügen 
entjchieden geftraft werden. Begegnet es einem fonjt aufrichtigen Kinde einmal 
zu lügen, und die Mutter hat es geftraft, fo zeige fie ihm bei der nächſten Ge— 
legenheit, wo e8 feinen Fehler offen eingefteht, fein Miftrauen, vielmehr deſto 
- größere Liebe. Sie laſſe ihm, wie früher den Kummer darüber, daß es gelogen, 
fo aud) num die Herzliche Freude jehen, daß es wieder zur Wahrheit, zurüd- 
gekehrt ift. 

Man lehre die Kinder früh, daß „Lügen dem Menfchen ein fchändlih Ding 
iſt.“ Für Lügen und divecten abfichtlichen Ungehorfam müſſen die Kinder vor 
zugsweiſe gejtraft werden, e — 


2. Mädchen-Erziehung. 
8. Gehorſam. 


Damit jedoch nicht zu häufig Gelegenheit gegeben werde zu ſtrafen, ſo iſt 
es ſehr rathſam, daß die Mutter nur weniges befehle, nur da, wo es durchaus 
nöthig iſt. Väter verſehen es hierin ſelten, aber auch gute Mütter kannte ich, 
die den ganzen Tag nicht aufhörten zu rufen: Laß das, oder: thu das gleich, 
und dann durchaus nicht im Stande waren, dieſen unzähligen Geboten und Ver— 
boten Nachdruck zu geben. Man verbiete nicht eher, bis man auch entſchloſſen 
iſt, die verbotene Sache unter keiner Bedingung mehr zu geſtatten, und befehle 
nichts, als was man durchſetzen will und kann. So wird man bald die Freude 
erleben, gehorſame Kinder zu haben, und glückliche; denn es gibt fein unglückli— 
cheres, unzufriedneres Geſchöpf, als ein ungehorſames, verzogenes Kind. 

Die Mütter fehlen auch darin, daß fie das Nämliche, was fie dem bitten 
den Rinde, oft ohne Grund, verweigerten, fpäter dem ſchreienden Kinde dennoch 
gewähren. Es Hilft dann nit, daß die Mutter fagt: ſei erſt ftill, dann gebe 
ih dir. Das Kind darf die Sade, nad welcher e8 geſchrieen, gar nicht haben. 
Erlangt e8 nie durch Schreien, was e8 wünſcht, wird ihm überhaupt nie naher 
gegeben, was ihm vorher abgejchlagen war, jo wird e8 bald feinen Verſuch mehr 
machen, duch Schreien feinen Willen durhzufegen und das „Nein“ der Mutter 
ganz ruhig Hinnehmen. Doch muß man dieß ſchon früh beobachten, ehe nur das 
Kind gehn oder reden kann; denn man glaubt nicht, wie bald es ſich die ver— 
fehrte Nachgiebigfeit merkt, und in allen Fällen durchzuſetzen ſucht, was * 
einmal nachgegeben iſt. 


9, Weinen der Kinder. 


Ueber das Weinen und Schreien der Kinder wird viel geklagt; und doch 
kann, wie eben gezeigt wide, eine verjtändige Mutter viel Dagegen thun. Es 
ift 3. B. ganz gewöhnlid, daß ein Kind, fo oft es fällt oder ſich ſtößt, ſchreit. 
Diefe Gewöhnung entfteht aber meift durch falſches Benehmen derer, die um 
das Kind find. Es ift durchaus von dev Mutter nicht zu verlangen, daß jie 
gar nicht erfchreden follte, wenn fie ihr Kind Hinfallen ſieht, aber aud) die ſchreck⸗ 
Baftefte Mutter muß ſich überwinden und dieß Fallen gegen das Kind als etwas 
Unbedeutendes behandeln. Wo möglich fage fie in einem Heitern Ton: Hopſa, 
oder; fteh nur wieder auf! Sie darf, fo gern fie möchte, nie das Kind von der 
Erde aufheben oder bedauern, am allerwenigften ihm Zuder oder fo etwas geben, 
um es zu tröften. Wenn fte bemerft, daß das Kind anfangen will zu meinen, 
jo made fie es ſchnell auf etwas aufmerkſam, wo e8 hinjehn folle, oder fie jage: 
Komm, wir wollen geſchwind das oder das holen, und bezeichne Dabei irgend 
etwas am andern Ende des Zimmers oder draußen Befindlies. Ueber derglei— 
hen vergißt das Kind feinen gehabten Schred, denn Schmerz leidet e8 jelten 
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ei Fallen, und Wäre 68, Fo übt ſich das Kind hierbei, einen Schmerz ſtill zu 
ertragen. a | 

Wir wollen andere Fälle anführen, da die Mutter, ohne daR es das Find 
nur weiß, feinem Schreien vorbeugen fann. Wenn fie zum Beifpiel bemerkt, 
dag ihr Kind, nachdem es für fich ſchon Länger gefpielt, nahe daran ift, unmuthig 
zu werden und die Luft an feinem Spiel zu verlieren, oder auch), daß es des 
Herumlaufens fatt, fich vielleicht Törperlich müde fühlt, jo nehme fie das Kind, 
ehe der Verdruß zum Ausbruch fommt, ein wenig auf den Schooß, erzähle ihm 
etwas oder finge ihm ein Liedehen. Oder fie miſche fich in das Spiel und gebe 
demfelben eine neue Wendung. Rührt der herannahende Unmuth von Hunger 
her, und es it die feſtgeſetzte Eſſens⸗ oder Trinkenszeit des Kindes ſchon nahe, 
fo kann diefe Zeit immerhin, ohne Wifjen des Kindes, um einige Minuten be- 
fchleunigt werden, um dadurch allem Weinen vorzubeugen. 

Bei ganz kleinen Kindern vermeide man es, ihnen die Anftalten zum Effen 
oder Trinken längere Zeit vorher fehn zu laſſen, ehe es wirklich dazu kommt. 
Dieß pflegt eine tägliche Veranlaffung zu werden, die Kinder zum Schreien zu 
bringen, wodurch fie nicht, wie mandje irrig glauben, zur Geduld gewöhnt, 
pielmehr zur Gier nach Efjen und Trinken verwöhnt werden, Man bringe auch) 
das, was das Kind ‘genießen ſoll, völlig zubereitet, nicht mehr zu heiß, mit allem 
Zubehör in das Zimmer, und gebe e8 ihm dann gleich; fo wird man das DVer- 
gnügen haben, ein fröhliches Kind zu fpeifen, ohne vorher fein Gejchrei angehört 
zu haben. | 

Die Mutter beftimme die Portion, welche dns Kind genießen darf; hört es 
auf zu ejjen, ehe es mit derjelben fertig ift, fo nöthige fie e8 nicht, mehr zu 
genießen. Iſt aber die Portion zu Ende und das Kind fchreit, fo laſſe fie fich 
dadurch nicht bewegen, mehr Herbeizubringen, weil das Kind fich dieß merkt und 
bald nad) jeder Suppe ein Gefchrei erheben würde, um mehr zu bekommen. 
Veberzeugt fich die Mutter, daß das Weinen aus wahrem Bedürfniß entfteht, 
fo muß fie freilich bei der nächſten Mahlzeit etwas mehr geben, ehe nur das 
Kind zu fchreien anfängt. 

Dieß find lauter Kleine unjchädliche Mittel, wodurch eine kluge Mutter ihr 
Kind vom Schreien abzuhalten weiß, ohne daß dabei im mindeften der Laune 
oder dem Eigenfinne desfelben gejchmeichelt und gedient wird. Ihrem Manne 
. Tann fie dadurch die Kinderftube zu einem Lieben Aufenthalt machen, während es 
ihm niemand verbenfen kann, wenn er vor unaufhörlichem Kindergefchrei flieht. 


10, Beobachten der Kinder. Spielen. 


Es ift eine der erften Regeln für die Mutter, ihre Heinen Kinder zwar 
beitändig zur beobachten, e8 aber fo ſtill und unmerflich zu thun, daß fie es 
nicht gewahr werben. So jehr die Kinder der Mutter Hauptſache find und 
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ſein müſſen, ſo wenig dürfen ſie es ſelbſt wiſſen. Laſſe man das Kind, wenn 
es für ſich ſpielt, ſcheinbar völlig unbemerkt. Nichts Schöneres, als ein Kind 
zu ſehn, das ganz vertieft in fein Spiel iſt, ohne alle Nebengedanken an Men- 
fchen, die in der Nähe find; nichts Unleidlicheres als ein Kind, das fich bei 
allem, was es vornimmt, umſchaut, ob es auch bemerkt wird, wie ſchön e8 
fpiele, oder gar fragt: nicht wahr, ich ſpiele ſchön? 

Man laſſe überhaupt das Kind fo viel wie möglich für fich fpielen, und 
umgebe es nicht mit zu vielen Spielfachen, immer aber mit foldjen, womit es 
wirklich etwas anfangen kann. Je einfacher das Spielzeug, je mehr es feiner 
Phantafie Spielraum gönnt, um jo lieber fpielt ein Kind mit demfelben. Damit 
ijt nicht gejagt, daß die Mutter nicht zuweilen zu ihrer und ihres Kindes Freude 
mit demjelben fpielen folle, nur muß das Kind nicht daran gewöhnt werden, zu 
meinen; es brauche immer jemand, der ihn fpielen helfe. 


11. Unterhaltung der Mädchen. 


Für Heine Mädchen gibt es feine pafjendere Unterhaltung als das Puppen- 
jpielen. Wenn fie in der erften Kindheit ihr Vergnügen daran haben, die Puppe 
zu warten, zu wiegen, in den Schlaf zu fingen und jo alles nachzuahmen, was 
fie die Mutter mit dem kleinen Gefchwifter tyun fehn, jo finden fie fpäter ihre 
Freude daran, der Puppe Kleider zu machen. Dazu foll die Mutter ja ihre 
Mädchen aufmuntern, denn alles dieß ift, ohne daß es die Kinder ahnen, eine 
gute Vorbereitung für die Zukunft. Nur würde ich nicht viele Puppen gejtatten, 
indem es beffer ift, jedes Heine Mädchen hat nur eine Puppe, die ihr fo lieb 
wird, als wäre fie ihre Keine Schwefter. — Eben fo iſt das Kochen für die 
Puppen in Fleinen Gefchirren eine gute Unterhaltung für die Kleinen, und es 
gewährt ihnen eine bejondere Freude, ihre Brüder mit den jelbftgefochten Gerich- 
ten zu bewirten. Den übertriebenen Luxus und Meberfluß, der fich jet in den 
Puppen und in andern Spielfachen der Kinder bemerklich macht, Halte ich für 
ſehr nachtheilig. | 

Ale Glücksſpiele mit Würfeln oder Karten find entfchieden verwerflid, 
ebenſo das Lotto. Um fo mehr, als es ja genug unfchuldige Spiele gibt, im 
Sommer das Balifpiel, Federbälfe, Aeifewerfen, im Winter aber, da die Kinder 
an den langen Abenden um den Tifch fisen, andere, an denen Brüder umd 
Schweftern theilnehmen und die Aeltern ſelbſt. Dahin gehört das Errathen von 
Liedern und vielfinnigen Worten, eben jo von Räthſeln und Charaden, dahin 
Märchen erzählen ꝛc. Solche Spiele find nicht bloßer Zeitvertreib, fondern auch 
in mancher Weife bildend. Es ift ein gutes Zeichen, wenn Kinder an denjelben 
munter Antheil nehmen, man hemme- ihre Fröhlichkeit nicht leicht durch Verbieten, 
am wenigften durch mürrifches. Pfänderfpiele, die fi jo oft in abgenußten 
Spüßen bewegen, find in der Negel nicht zu empfehlen. 
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12. Begehrlihheit, Mafdhaftigheit, 


Swei Fehler, die an Kindern faft am häufigſten bemerkt werden, find: bie 
Begehrlichkeit, jedesmal auch etwas Haben zu wollen, wenn es Andere effen ficht, 
was ein Kind unendlich läſtig und ftörend für feine Umgebung macht; und 
Naſchhaftigkeit. Dielen beiden Untugenden kann man auf diefelbe Weife vor- 
beugen, ehe fie nur entjtehn, deshalb nenne ich fie Hier zugleich. Man gewöhne 
nämlich das Kind, fobald es entwöhnt ift, an ganz feite Zeiten, da es die ihm 
beftimmte Nahrung erhält (welche Nahrung, darüber verweife ich an Hufeland). 
Außer diefen Zeiten gebe man dem Kinde nie irgend etwas und geftatte nie- 
mandem, auch dem geehrieften Gafte nicht, ihm außer der Zeit ERbares zu 
geben. Beobachtet die Mutter dieß genau, gehorcht ihr auch die Wärterin des 
Kindes hierin, ift der Vater, wie ſich von felbft verjteht, damit einverftanden, fo 


wird fie e8 erreichen, daß ihr Kind zufieht, wie Erwachſene und andere Kinder 


eſſen, ohne daß es die geringfte Begierde zeigt, etwas davon zu befommen. 

Iſt ein Kind auf folhe Weife einfach und ganz regelmäßig gewöhnt, ift 
ihm unbedingter Gehorfam gegen die wenigen, aber unverbrüchlichen Gebote der 
Aeltern zweite Natur, jo wird auch die Nafchhaftigfeit nicht leicht in ihm erwa— 
hen. Ich kannte fo erzogene Kinder von drei bis ſechs Jahren, die man ftuns 
denlang zwijchen Obſt und Zuckerwerk allein Lafjen konnte, ohne daß fie davon 
naſchten. 

Es iſt hiermit durchaus nicht gemeint, den Kindern die unſchuldige Freude 
an Obſt und am Kuchen der Feſtlage zu verkümmern; im Gegentheil: es wer- 
den einfach gewöhnte Kinder bei gefundem Magen und Hunger mehr Freude an 
Obſt und Kuchen Haben, als folche, die durch ftetes Nafchen verwöhnt, an krank— 
bafter Eßgier und verdorbenem Magen leiden. 


13. Reinlichkeit und Ordnung, 


In Bezug auf die Fürperliche Behandlung der Kinder verwies ich an Hufe: 
land; eben jo verweiſe ich an ihm Hinfichtlich der Keinlichkeit, welche er fo fehr 
anempfiehlt. Den Kindern muß die Neinlichfeit ganz zur Gewöhnung werden. 
Es foll, namentlich einem Mädchen, nicht nur unerläßliches Bedürfnis fein, 


ihren eigenen Körper, wie ihre Kleidung ftetS ſauber zu halten, fonderu fie ſoll 


auch gewöhnt werden, in ihrer Umgebung jede Kleinfte Unfanberfeit zu bemerken 


und wegzufchaffen, und eben fo jede Unordnung oder Verwirrung. Es ift kaum 


zu berechnen, wie zeiterfparend eine genaue, pünftliche Ordnung if. Man ge 
wöhne die Heinen Mädchen ſchon früh, fich nicht ſchlafen zu legen, bevor fie 
nicht ihre Spieljachen an den gehörigen Ort geräumt; denn jedes, auch die 
legte Kleinigkeit, muß im Haufe feinen beftimmten Platz haben. 
Heranmwachjenden Mädchen mache man 68 zur Pflicht, nicht nur die Sachen, mit 
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denen fie fich befchäftigen, jedesmal wegzuräumen, ehe fie eine neue Beſchäfti— 
gung beginnen, fondern auch alles, was fie jfonft am unrechten Orte jehn, an 
den rechten zu bringen. Diefe Mühe erfparen fie fich freilich, wenn fie und die 
übrigen Hausgenoffen, wie wir eben riethen, feine Sache an den unrechten, fon- 
dern jede an den rechten, für fie feftgejegten Ort Tegen. Aud) gewöhne man 
fie, fih, wenn fie das Zimmer verlaffen, umzufehn, ob etwas mit Hinauszuneh- 
men, und eben jo, jind fie draußen, ob etwas in das Zimmer mit hinein zu 
nehmen ift, und nicht mit leeren Händen aus und ein zu gehen. 

Ein Mädchen, welches man fo zur Ordnung und Pünktlichkeit gewöhnt Hat, 
daß fie ihr früh fchon zur zweiten Natur geworden, wird fpäter feine jener ord- 
nungsmwüthigen Frauen werden, durch deren raftlofe Unruhe und häufiges, haſti— 
ge8 Aufräumen den Hausgenofjen die Ordnung fait noch läftiger werden Fanı, 
als alle Unordnung. Ahnen fcheint nicht fowohl ein ruhiger, ſtets georöneter 
Zuftand des Hauswefens Ziel ihres Strebens zu fein, ald das beftändige Putzen 
und Aufräumen felbft. in von Jugend auf an das jtille Erhalten einer an— 
genehmen, faubern Umgebung gewöhntes Mädchen wird, fo wie ohne Unruhe, 
auch ohne fteife Pedanterie dieß zu erreichen wijjen. Sie wird nie Untergeord- 
netes über höhere Ansprüche jegen, welche an jie- gemacht werden. Auch wird 
fie nicht nach Art jener Leidenfchaftlich ordentlichen Frauen den einmal fejtgejeg- 
ten Tag und die Stunde des Zimmerjcheuerns für ganz unabänderli halten, 
auch wenn die Krankheit eines Kindes es möthig machte, eine Aenderung zu 
treffen, oder der Hausvater dadurch in einer wichtigen Arbeit gejtört würde. 


14. Anfland, Sittfomkeit. 


Auf Anftand, ein feines gefittetes Benehmen, muß von früh an bei Mäd— 
hen ganz befonders geachtet werden; e8 kann dieß gejchehen ohne alfe gouver- 
nantenmäßige Pedanterie und ohne Beihülfe des Tanzmeiſters. Bon Natur 
pflegen die Bewegungen gefunder, zweckmäßig behandelter Eleiner Kinder anmu— 
tig zu fein, zumal ift den Mädchen eine gewiſſe Feinheit oft angeboren. Wer- 
den fie etwas größer, fo erwacht wohl ein Trieb zur Wildheit und jogar zu 
einer gewiſſen Plumpheit. Diefe nun bei den Mädchen nicht auffommen zu 
laffen, ift die Aufgabe einer verftändigen Mutter. Doch jage fie nie, wie es 
jo häufig gefchieht: Laß doch das, was werden die Leute jagen, oder; thu doch 
das nicht, wenn did) nun jemand fähe, oder dergleichen. Es genügt vollfommen, 
wenn die Mutter jagt: thu das nicht, es ift häßlich, oder: ich will nicht, daß 
du e8 thuft, oder auch: das hat der Vater verboten. Diefem Worte zumider 
zu Handeln, muß dem Mädchen von Anfang an als eine völlige Unmöglichkeit 
hingeftellt fein. 
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fteht, nie in Gemeinschaft mit Knaben, aber auch nicht unter fich geftatten.! So 
‚gern man ihnen laufen, fpringen und muntere Spiele aller Art nicht blos zu— 
laſſen, ſondern ſich Herzlich daran freuen kann, jo müffen diefe ihre Spiele doch 
immer anmuthig bleiben, nie die. Grenze der feinen Sittfamfeit und Befcheiden- 
heit überfchreiten. Jede einmal angenommene Rohheit ift fpäter fehr ſchwer 
abzugewöhnen, und man Tann die Liebenswürdige, vollkommene Unbefangenheit 
im Betragen gewiß viel eher bei herangewachjenen Mädchen erwarten, die von 
frühfter Kindheit an gewöhnt wurden, fich fein und fittfam zu benehmen, als bei 
denen, die man erjt als fie groß wurden, anhielt, ein zu freies, unfchieliches 
Benehmen — und ein feineres, zurückhaltenderes anzunehmen. Solche 
müſſen dann ſtets denken: wie benehme ich mich jetzt? wie ſtehe ich? wie gehe 
ich? während * nichts einem jungen Mädchen ſchöner anſteht, als unbefangen, 
ohne ängſtliche Selbſtbeobachtung und Selbſtbetrachtung ihres Aeußern zu leben. 
Iſt ihr ein feiner Anſtand zur zweiten Natur geworden, ſo wird ſich dieß in 
ihrem Betragen zeigen, mag fie in ihrer Familie, oder in der größten Gejell- 


ſchaft fein. 
15. Sleidung, 


Die Mädchen mögen von Natur einen Hang zur Eitelfeit und zur Putz— 
ſucht Haben; diefer Hang läßt ſich, wie alle unjere angebornen Fehler, durch 
frühe, gute Gewöhnung befämpfen. So gewöhne man ein Mädchen, von Kind- 
heit an, immer jauber und ordentlich gekleidet zu fein, aber nicht auffallend ge- 
putzt. Es jchadet ſelbſt nicht, wenn man ihren Sinn für pafjenden, geſchmack— 
vollen Anzug wect, und zugleich eine Abneigung gegen alles ungehörige, geſchmack 
lofe in der Kleidung. Kleine Mädchen jollen einfach und ihrem Alter ange: 
mefjen geffeidet fein. Es darf feinen Tag in der Woche geben, an welchen 
man ſich erlaubt, das Kind auch einmal unordentlich einher gehn zu laſſen, fon- 
dern man kleide e8 ungefähr einen Tag wie den andern, ohne die Art des An— 
zugs oft zu ändern. Bon ſelbſt verſteht es ſich jedoch, daß der Sonntag durch 
ein Sonntagskleid ausgezeichnet werden muß, weil es der Tag des Herrn iſt. 

Die große Wichtigkeit, welche jo viele Frauen und Mädchen auf Kleider, 
Putz und dergleichen Aeußerlichfeiten legen, bezeichne man beiläufig im Geſpräch 
ganz der Wahrheit gemäß, als etwas Tächerliches, als ein Zeichen, daß diejenigen 
geiftig Leer fein müſſen, welche in ihrem Kopf jo viel Pla für ganz nichtige, 
eitle Dinge haben. Man fage dieß aber nicht fo, als beabfichtige man damit 
den Töchtern jirenge Ermahnungen zu geben, 


1) Dans le choix des @ivertissements, il faut Eviter toutes les societes suspectes, 
Point de gargons avec les filles, jagt Fenelon, Man mahe die Anwendung auf gemifchte 
Säulen, 
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16. Vergnügungen. 


Ebenſo würde ich rathen, die gewöhnlichen Vergnügungen, an welchen er— 
wachſene Mädchen theilzunehmen pflegen, als etwas zu behandeln, was einem 
gebildeten, häuslichen Mädchen keine rechte Freude und Befriedigung gewähren 
könne. Wenn der Sinn für das Höhere, für Genüſſe, die wahrhaft den Geiſt 
ftärfen und erquiden, Auge und Ohr erfreun, wenn diefer Sinn von früh auf 
erfchloffen ift, fo wird die Luft zu dem gewöhnlichen, leeren Zeitvertreib ohnehin 
nicht Leicht erwachen. Kommt dann noch der Gedanke hinzu, der einem chriftlich 
erzognen Mädchen fo nahe liegt, daß jede eitel Hingebrachte Zeit Fein Gewinn, 
und jo leicht ein Schade ‚für ihre Seele fein könne, fo wird fie ohne Zwang 
und ohne Ueberredung alles aufgeben, was die reine Stimmung des Gemüths 
jo Leicht ftören kann. 

Als Sünde darf man jedoch ven Töchtern jene fogenannten Vergnügungen 
nicht Hinftellen, indem fie hierin meist viele, welche fie achten und Weber müſſen, 
anderer Meinung finden werden. Die Mutter hat aber auf nichts angelegent- 
licher zu ſehn, als daß ihre Töchter fich Fein Verdienſt daraus machen, wenn fie 
manche Dinge nicht mit genießen, und daß fie ja nicht andere Menfchen deshalb 
verurtheilen und ſich über ſie erheben. Iſt ja der geifiliche Hochmuth bei wei— 
tem feeienverderblicher, als Gitelfeit oder Hang zu Vergnügungen! 

Zwifchen diefen beiden Klippen die Töchter, unter Gottes Beiftand, hindurch 
zu führen, muß das Beftreben chrifflich geſinnter Aeltern fein, 


17. Geſchlechtsverhältniſſe. 


Manche Mütter find der, im meinen Augen grumdverkehrten Anficht, man 
müſſe Töchter in alle Berhältniffe der Familie, ſelbſt in Beziehung der Geſchlech— 
ter zueinander, Hineinblidlen laſſen und fie gewiffermaßen in Dinge einweihen, 
welche ihnen einmal bevorjtehn, im Fall fie fich verheirathen ſollten. Wir fahen, 
bis zu welcher Caricatur von Rohheit diefe Anficht im Philanthropin, nach dem 
Vorgang Rouſſeaus, ausgeartet war. 

Andere Mütter dagegen übertreiben von der andern Seite, indem fie den 
Heinen Mädchen über jene Verhältniffe jo manches jagen, was ihnen, fobald fie 
heranwachſen, als völlig unwahr einleuchten muß. Dieß ift, wie fchon erwähnt, 
in allen Fälfen und fo auch in diefem fehr verwerflich. Man berühre alle diefe 
Dinge überhaupt nicht in Gegenwart der Kinder, am wenigſten auf eine geheim- 
nisvolle Art, welche geeignet iſt, die Neugier zu reizen. Laffe man die Kinder, 
fo lange e8 immer geht, bei dem Glauben: ein Engel bringe der Mutter die 
Heinen Kinder; welche in manchen Gegenden übliche Sage viel beffer ift, als die 
an andern Drten gewöhnliche, vom Klapperſtorch. Kinder werden, wenn fie 
wirklich unter den Augen der Mutter aufwachjen, jelten fürwigige Fragen über 
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diefen Punkt thin. Auch nicht, wenn die Mutter durch ein Kindbett gehindert 
wird, fie um ſich zu haben; wofern fie dann mir unter einer Aufficht ſtehn, die 
nicht zerjtört, was die Mutter fromm und gefittet gebaut Hat. 

Fragen fpäter die Mädchen, wie es denn eigentlich mit den Heinen Kindern 
zugehe? fo jage man: der Tiebe Gott gibt der Mutter das Kleine Kind, das 
feinen Schutengel im Himmel hat, der gewiß unfichtbar dabei gefchäftig war, 
als wir fo große Freude erlebten. Wie Gott die Kinder gibt, das brauchſt du 
nicht zu wiffen und könnteſt e8 nicht verftehn. An ähnlichen Antworten müfjen 
fi Mädchen in Hundert Fällen begnügen, und die Aufgabe ver Mutter ift es, 
die Gedanken ihrer Töchter jo unabläſſig mit Gutem und Schönem zu bejchäf- 
tigen, daß ihnen feine Zeit bleibt zum Grübeln über ſolche Dinge. _ 

Hat eine Mutter die geiftige Autorität über ihre Tochter, die eine gute 
Mutter haben ſoll, jo braucht fie ihr nur einmal ernft zu jagen: es wäre gar 
nicht gut für dich, wenn du jo etwas wüßteſt, dir mußt es vermeiden, davon 
Sprechen zu hören. Ein recht fittfam erzogenes Mädchen wird von da an eine 


- Scheu empfinden, von Dingen der Art veden zu hören. 


Wohl dem Mädchen, deren Seele eine reine Kinderfeele bleiben darf, bis 
fie in den Cheftand tritt, fie wird in fpätern Jahren, wenn ihre Einficht gewach— 
jen, die Mutter fegnen, welche nicht bloß über die Reinheit ihres Lebensgangs, 
jondern auch über die Reinheit ihrer Gedanken gewacht, 


18. SKindermadden, 


Es kann für eine junge Mutter Feine größere Freude, fein lieberes Gefchäft 
geben, als ihr Kind jelbit zu pflegen und zu beforgen, e8 immer um fid) zu 
haben. Damit ift nicht gejagt, daß fie es beftändig allein tragen und warten 
müfje, wodurch jelbft die ältern Kinder leicht vernachläffigt werden könnten. Sie 
gejelle fich vielmehr ein junges, wenn auch unerfahrnes, fo doch unverdorbenes 
Mädchen zu, und Iehre dieſes, das Kind, unter ihren Augen, gehörig tragen, 
verjtändig und freundlich behandeln. Wenn die Mutter das Kindermädchen Tieb 
hat, und ihr gern einen Antheil an der Zuneigung des Kindes gönnt, jo wird 
auch das Kind bald Anhänglichfeit an das Mädchen haben, und dieſes feiner- 
ſeits das Kind Tiebgewinnen. Bei einer folchen liebreichen Behandlung wird das 


‚Kindermädchen gewifjermaßen zur Bertrauten der Wünfche und Ideale, welche 
-die Mutter für das Kind im Herzen trägt. Ein gutgeartetes Mädchen wird 


fi bald die größte Ehre daraus machen, mitzuhelfen, daß das liebe Kleine Fei- 
nen Schaden nehme, weder am Leib noch an der Seele. | 
Wenn man in einer Haushaltung nicht im Stande tft, mehr als eine 
Magd zu halten, jo muß die Mutter e8 fo einrichten, daß fie diefer mehr die 
häuslichen Gejchäfte überträgt, und felbft die Wartung des Kindes beforgt. Cs 
werden jich bei einer Eugen, umfichtigen Hausfrau auch dann immer noch Stun 
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den finden, wo die Magd in ihrer Gegenwart das Kind warten oder fpazieren 
tragen kann. Ich fage: in ihrer Gegenwart, denn felbft den befjern jungen 
Kindermädchen darf man Kinder auf Spaziergängen nicht leicht allein überlaffen, 
da fie bei ihrer Jugend Hier mancherlei VBerfuchungen, wäre e8 auch nur der zu 
unnügem Geſchwätz, ausgefett find. 

Etwas ganz andres ift es, wenn Nothfälle eintreten, da die Mutter einmal 
ihre Kinder dem Mädchen überlaffen muß, wo dann diejes, da es feine Frau 
immer gewiffenhaft mit den Kindern befchäftigt fieht, und weiß, daß fie nie we— 
gen eitlen Zeitvertreibes diejelben verläßt, viel ängftlicher beforgt fein wird, die 
Kinder zu hüten und nichts Unrechtes zu dulden, als eine andere Magd, welcher 
die Kinder oft und viel überlajjen find, während die Mutter ihrem Bergnügen 
nachgeht. 

Wenn die Jugend der Kindermädchen doch ihr Bedenkliches hat, könnte man 
aber einmwenden, warum nimmt die Mutter nicht lieber eine alte, erfahrne Wär- 
terin, der fie ihre Kinder ruhig allein überlaffen kann? Darum nicht, weil aus 
dem Alter einer Kinderfraun nicht immer auf ihre Liebe zu den Kindern und ihre 
Einficht zu ſchließen ift, und weil felbft folche, welche dazu geſchickt wären, ein 
Kind in phyfifcher Beziehung zu bejorgen, dabei nur zu oft den nachtheiligjten Ein- 
fluß in geiftiger Beziehung auf dasfelbe üben. Eine foiche ältere Wärterin läßt 
ſich auch nicht leicht von einer jungen Frau darüber belehren, wie fie das Kind 
behandeln foll, fondern meint, das felbjt viel bejjer zu wiſſen. Da fie in der 
Kegel ſchon in andern Familien gedient Hat, jo vergleicht fie überdieß ihren 
jegigen Dienft fritifch mit den frühern, und bleibt dem Haufe fremd.. 

Wie anders ein junges Mädchen, die fich mit der Familie einfebt! Die 
Kinderftube, der Garten, wo fie mit den Kindern gelebt, gefpielt, gefungen, luſtig 
gewejen; wo fie mit ihnen ſich an den fchönften Märchen, Gefchichten und Lie— 
dern gefreut; die Kammer, wo fie mit den Kindern, und für die Kinder mit 
der Mutter gebetet hat; alles dieß wird ihr, wie der Mutter und den Kindern 
jelbft, noch in fpäten Jahren als die jeligjte Erinnerung vor der Seele ſtehn. 

Ich Kenne ſolche Fälle, und wenn fie felten vorkommen, mag e8 wohl mit 
daran Liegen, daß die Mütter felbft wicht mit gewiljenhafter Treue ihre liebte 
Zeit unter ihren Kindern zubringen. 

Was das Verhältnis der Kinder zu den Dienftboten betrifft, die ihnen nicht 
fo nahe ftehn, als ihre Wärterin, fo gewöhne man fie, daß fie fich gegen diefel- 
ben nie einen unfreundlichen Ton oder ein anmaßendes Wort zu Schulden fom- 
men laſſen, noch weniger ſich herausnehmen, ihnen etwas zu befehlen; fie haben 
nur zu bitten. Die eltern tragen freilich öfters felbft die Schuld, daß die 
Kinder den Dienftboten nicht gehörig begegnen, indem fie in Gegenwart der 
Kinder fich in Heftigem Tadel über diefelben auslaffen; das merken fich die Kin- 
der nur zu gut und richten fich danach. — Ueberzeugt man fi, daß eine Magd 
nichts taugt, fo ift es Pflicht gegen die Töchter, die immer in manche Berüh- 
rung mit ihr kommen, fie baldigjt zu entfernen, — 


u 
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19. $efltage der Kinder. 


Bei ganz weltlich Gefinnten findet man häufig die Meinung: in den Za- 
milten, die ein chriftliches mehr zurückgezogenes Leben führten, Herrfche Trübfinn, 
Berachtung und Verwerfung aller Freude. Diefe Frommen, Hört man fagen, 
jehn in jeder Freude eine Verſündigung, gewaltfam halten fie ihre Kinder von 
weltlichen Bergnügungen zurüd, nach denen e8 aber diefe doppelt gelüftet, eben 
weil fie zuriidgehalten werden. Die jo fprechen, kennen wohl nicht des Apoftels 
Wort: freuet euch in dem Herren allewege und abermals fage ich: freuet euch — 
ein Wort, welches ihrer Anficht vom chriftlichen Familienleben völlig widerſpricht. 
Kennen jie aber jene apoftolifche freundliche - Mahnung zur Freude, fo dürften 
fie doch den Zuſatz „in dem Herrn“ fo lange mißverstehn, bis fie, herausgerif- 
jen aus dem unruhigen weltlichen Freudentaumel, die Freude in dem Herru 
jelbjt erlebt Hätten. 

Doch nicht von verfuchungsvollen Vergnügungen Erwachfener foll Hier die 
Rede fein, jondern don unfchuldigen ſchönen Fefttagen der Kinder, und ihrer 
Beier. Es iſt natürlich, daß die Mütter weit mehr als die Väter darauf finnen, 
wie diefe Feiern einzurichten feien, damit die Kinder an denfelben eine vechte 

Herzensfreude haben. 
So fehr ic) Elaudins Recht gebe, daß man den Kindern viele Fefttage im 
Jahre machen fol, fo müſſen doch die drei hohen Firchlichen Weite als Haupt- 
glanzpunkte des Jahres entfchieden Heranstreten und den Kindern nie mit dem 
andern Feſttagen in eine Reihe zu ftehen kommen! 

Bon jeher ift unter jenen drei Feten dad Weihnachtsfeſt vorzugsweiſe 
als ein Kinderfeit gefeiert worden. Schon vom Spätherbft an bis Weihnachten 
laſſe man auch Kleine Kinder ihre, wenn gleich noch unbeholfenen Handfertigfeiten 
dazu anwenden, Kleine Weihnachtsgefchenke für Eltern, Großeltern ꝛc. und für 
arme Kinder zu machen. Bei der Arbeit ftimme man zumeilen ein Advents⸗ 
oder Weihnachtslied an. Das Feſt, von dem fo lange vorher fchon gefprochen, 
gefungen und wofür gearbeitet wird, je näher es rückt: um fo mehr wächſt die 
frohe Erwartung der Kinder, und um fo leichter gelingt es, ihnen darauf be- 
zügliche Sprüche und Verſe zu lehren und fo auch den geiftlichen Segen der 
- Geburt Chrifti nahe zu bringen.? 

Sehr wichtig ift es, daß man bei den Hansandachten, in der Adventszeit 
nicht etwa fortfahre irgend ein Buch der Bibel zu Iefen, das auf diefe Zeit gar 


1) Ueber die Sonntagsfeier vgl. ©. 58, 

2) So die Sprüche Jeſaias 60, 1—3. Joh. 3, 16. 1 Joh, 4, 19, Joh. 15, 12. Eph. 
5, 1. 25 ferner die zwei exrften Verſe des Adventliedes: „Wie fol ich dich empfangen”, und 
von den zwei Lutherihen Weihnachtsliedern: „Gelobet jeift du” 20. und rk Himmel hoch“ 
jo viel Berje als fie mit Leichtigkeit Lernen können. 

v. Raumer. Pädagogit, 3, 26 
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feinen Bezug Hat, vielmehr wähle man Abjchnitte aus den Propheten (befonders 
aus Jeſaias), und in der legten Woche leſe man das erjte Capitel des Lucas 
(Geburt des Johannes, Mariä Verfündigung und Beſuch bei Elifabeth), Auch 
die Lieder, welche beim Hausgottesdienft in diefer heiligen Zeit gefungen werben, 
feien derfelben angemejjen. — 

Die Weihnachtsbefcherung gefchieht beffer am heiligen Weihnachtsabend, als 
am frühen Morgen des erjten Weihnachtstages. Am Neujahrsabend befcheren 
heißt der Feier das Herz nehmen, die Freude über die Geburt Chrifti. Dieß 
um fo mehr, als das Neujahrsfeit gewöhnlich faft nur der Betrachtung irdiſcher 
Bergänglichkeit und dem wehmüthigen Andenken an Verſtorbene geweiht wird. 

Sind die Kinder am Weihnachtsbaum verfammelt, jo werden zuerjt etwa 
3 bis 4 Verſe des Liedes; „Vom Himmel hoch“ gejungen, hierauf Tiejt der 
Hausvater das Evangelium am Chrifttage (Luc, 2, 1—14), dann mögen noch 
2 bi8 3 Verſe des Liedes: „Gelobet feift du Jeſu Chrift” gejungen werden, 
und num geht Alt und Yung fröhlich und voll Erwartung zu den Bejcherungen. 

Diefe müſſen höchſt verjchieden ausfallen, je nachdem die Schenfenden und 
die Befchenkten alt oder jung, reich oder arm find, dieß oder jenes lieben und 
bedürfen u. ſ. w. Nichts Ueberflüffiges, nichts Verfchwenderifches werde geſchenkt, 
was die Vermögenskraft der Schenfenden überfteigt. Aber man verfalle auch 
nicht in das ntgegengefegte und jchenfe den Kindern nur Dinge, welche fie 
durchaus bedürfen, z. B. die nothwendigften Kleidungsftüde, Schuhe und Strümpfe 
u. |. w. Dergleichen müßte ja angejchafft werden, feierte man auch fein Weih- 
nachtsfeft, wäre man ein Heide oder .Muhammedaner. Mean fchenfe dagegen 
Bücher und Bilder, die den Kindern bejonders lieb find — von Spedter, Pocci, 
Richter, Grimms Kindermärden, Wadernagels Leſebuch — einen Baufaften u. 
f. w. Der Schöne Chriftbaum fei fein Conditorladen, vielmehr phantaftiih, para= 
diefifch mit vergoldeten Aepfeln und Nüffen, Sternen und Lilien; am Fuß des 
Stammes eine Wiefe mit einem Teiche, in welchem Schwäne und Goldfiſche, 
zunächjt dem Stamme die Hütte mit Joſeph, Maria und dem Chrijtfinde, das 
von den Hirten oder den Weifen aus dem Morgenlande angebetet wird; über 
der Hütte glänzt der Stern. 

Den Kindern ift alles wie ein fchöner Traum, der vom alltäglichen Leben 
ganz abgefondert jteht, fo träumend Schlafen fie ein und erwachen am Weihnachts> 
morgen zu neuer Freude über das ſchöne gejegnete Felt. 

Der fröhlichen Weihnachtszeit ganz entgegengefett ift die Paffionszeit. In 
diefer Zeit Lieft der Hausvater beim Hausgottesdienfte Chrifti Leidensgefchichte, 
(am Charfreitage die Erzählung von der Kreuzigung, auch Jeſaias 53); man 
fingt: O Lamm Gottes unschuldig, O Haupt volf Blut ꝛc. Wir danken dir 
Herr Jeſu Chrift, daß du für ums geftorben bit. Dazu lernen die Kinder in 
diefer Zeit auf Chrifti Leiden bezügliche Sprüche, als: Jeſ. 53, 4. 5. Joh. 1, 29. 

Doc dürfte es beffer fein die Kinder nicht fo fehr direct zur Betrachtung 
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ber Retvensgefchichte zu führen, als vielmehr ohne weiteres Hineinreden fie den 
Eindrüden zu überlaffen, welche der Hausgottesdienit — das Lefen der Paſſions— 
gejchichte und Singen: der Paſſionslieder — auf fie macht, ja die ganze Haltung 
des Haufes und Lebens während der Leidenszeit. 

Diefer dunkeln nächtlichen Zeit folgt der helle Oſtermorgen der Aufer- 
ftehung Chrift. Man fingt: Jeſus meine Zuverficht, und lieſt das Dfterevan- - 
gelium. 

In den heiligen Oſtertagen wird auch das 15. Capitel des erſten Briefs 
an die Corinther geleſen, vom Sieg und Triumph über den Tod und der fröh— 
lichen zuverſichtlichen Hoffnung des ewigen Lebens im Hinblick auf den aufer- 
jtandenen Chriftus, den Erftling unter denen, die da Schlafen. — „Bär er nicht 
erſtanden, jo wär’ die Welt vergangen.“ 

Zu Dftern ſchenkt man wohl ein Lämmchen aus der Spielzengbude, welches 
die Kleinen durch ihre reiche Kindliche Phantaſie beleben und es hegen und pfle- 
gen, als wäre es ein wirkliches Lamm. Sobald die Kinder etwas größer find, 
iſt ihnen auch das Verſtecken der Oſtereier ein Spiel, worauf fie ſich lange vor- 
her freuen. 

Wird die ftille Zeit, die dem DOfterfeft vorangeht, in der Familie wirklich 
als eine ftille, gefammelte Zeit verlebt‘, fo befommen die Kinder von früh an 
den unauslöfchlihen Eindruck des Gegenfages von Schmerz und Freude im 
Leben der Kirche, ohne daß man es ihmen durch viele wörtliche Auseinander⸗ 
fegungen deutlich zu machen braucht. Schon das Feitevangelium und die hellen 
Dfterlieder erfüllen die Kinderherzen mit Jubel; knüpft man hieran, wie Weih- 
nachten, unjchuldige Kinderfreuden, fo wird das Dfterfeit für fie ein herrliches 
Freudenfeft, dejjen tiefere Bedeutung ihnen ebenfo von Jahr zu Jahr mehr auf 
geht, als der ernfte Sinn der vorangehenden feierlich ſtillen Paſſionszeit. 

Auf das Pfingſtfeſt, dieß Frühlingsfeft der Kirche, bezogen unfere Vor- 
fahren fchon die Worte des Pfalmiften: fehmüdet das Feſt mit Maien. Die 
Mutter befejtiget den Kindern, che fie erwachen, an den Bettchen Maienzweige, 
an denen fie Blumen und allerhand den Kleinen liebe gewünfchte Dinge hängt. 
Längſt Herangemwachjene, denen man fo den Pfingftmorgen geſchmückt, wiſſen 
noch von dem ſeligen Gefühl zu jagen, mit dem fie am heil. Pfingftabend ein- 
fchliefen, und am Pfingftmorgen beim Erwachen in die grünen Zweige fchauten. 
Im fpätern Leben ftehen die drei hohen Feite, fo weit nur die Erinnerung 
in unfere frühefte Jugend zurückreicht, wie felige, geheimnisvolle, heilige Tage der 
Kindheit vor unſerer Seele, 

Andere Feſte der Chriften, die aus den früheften Zeiten ftammen, follten 
in den Familien fort umd fort gefeiert werden, feiert fie auch die Kirche nicht 
mehr. — Am heiligen Dreifönigsabend möge beim Lejen des Evangeliums von 
der Anbetung der Weifen aus dem Morgenlande der Weihnachtsbaum wieder an— 
gezündet werden, an deſſen Stamm die Hütte mit Joſeph, Maria, dem Chrijt- 
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finde, das von den Weiſen angebetet wird, und über der Hütte der glänzende 
Stern, der ihnen den Weg zeigte.! — Der Johannistag wird in vielen Gegen- 
den Deutfchlands gefeiert, indem Kronen von Blumen, welche die Kinder den 
Tag zuvor fammeln, über die Thür gehängt werden. Auch bindet man- feinen 
Kindern einen Blumenftranf an den Arm und trägt fie in die Kirche, An andern 
Drten zündet man auf- den Höhen Fohannisfener an. 

So follten wir auch am Michaelistage der Engel gedenken, bejonders der 
Schutengel unferer Kinder — am St. Martinstage von dem barmherzigen Bi— 
Ichof erzählen und von der Taufe unſres Martin Luther an diefem Tage. — 

Wer könnte all die fchönen Feſte aufführen, die in vielen deutſchen Gegen- 
den von Kindern oder von allem Volk gefeiert werden? So das Maienfeft, da 
die Kinder jingend den Winter. austreiben, fo die fejtlichen Frühlingsumzüge, da 
Alt und Yung, der Geiftliche an der Spike, die ganze Flur umgehen und Gott 
um feinen Segen bitten,? für den fie im Herbit danfen. Erutekränze werden 
am Erntedanffeft gebracht und man fingt fröhlich: Nun danfet alle Gott. Wer 
auf dem Lande aufwuchs, erinnert ſich gewiß gern diefes Freudentags. — 

Die Feier vaterländicher Feſte jei und bleibe uns heilig. Bor Allem werde 
das Angedenfen an die Leipziger Schlacht fort und fort in deutichen Familien 
Yebendig erhalten. Am 18. October möge die Bejchreibung jener glorreichen 
Tage gelefen, mögen vaterländijche Lieder gefungen werden und Kinder umd 
Kindesfinder dem Herrn danken für die Erlöfung aus jehwerer Knechtſchaft, für 
das gerettete Leben unfres Volle. Ja, wenn alle Feuer auf den Bergen erlö- 
fchen, der jündliche Umdank gegen Gott und gegen die im heiligen Kampfe ge- 
falfenen Helden und der Siumpffinn gegen Zreiheit und Selbftändigfeit des 
Vaterlands Zaufende entehrten, wollen wir dennoch treu bleiben. 


Sa, wie fih auch geftalten 
Im Leben mag die Zeit, 
Du folft mir wicht veralten 
D Traum der Herrlichkeit. 


Die Feier der Geburtstage ift den Kindern fehr erfreulich. Sp viel Egois- 
mus müſſen wir ihnen ſchon verzeihen, daß jedem Kinde der eigene Geburtstag 
beſonders Heraustritt, da es des Feſttags König ift, ſchön beſchenkt wird, da es 
ſich fein Lieblingseſſen beftellt, und feine Yiebften Freunde und Freundinnen ein- 
Inden darf. Bor Allem aber ſei es ihm ein Danffeft für den Segen des ver- 
gangenen Jahres, ein Feſt ver Bitte um Gottes Segen für das kommende, 

Ich nahm eben den Eindifchen Egoismus etwas in Schuss. Wie erfreulich 
ift e8 aber, wenn die Kinder ſich auf die Geburtstage der Eltern jo herzlich 


1) Das am Dreifönigsabend gewöhnliche Spiel, einen Bohnenkönig zu maden, ift befannt. 
2) Dieje Sitte herrſcht nicht bloß in katholiſchen, ſondern aud noch in manden proteftan- 
tiſchen deutſchen Gegenden, 
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freuen wie auf die eigenen, und Wochen vorher darauf finnen, womit fie ihnen 
Freude machen, was fie ihnen fchenfen können. 

Doc ic) muß abbrechen. Möge man die Kinderfefte ja nicht gleichgültig 
behandeln, e8 find heitere Glanzpunkte des Samilienlebens. 

Sa: freuet eich in dem Herrn allewege und abermals fage ich: freuet euch. . 
Sole reine Freude in dem Herrn Hat Feinen bittern Nachgeſchmack, folchen 
Sreudentagen folgt feine verdriegliche Franfhafte Stimmung. Im Gegentheil er- 
quiden fie Leib und Seel, und ftärken und erfrifchen Yung und Alt. 

Wachſen die Kinder Heran, fo werden fie Fein Gelüften nad) witen unrei⸗ 
nen Vergnügungen Haben, wenn fie von früh auf beſſere — reine, SEEN: 
renden genofjen und geliebt. 


VI Haushaltungs-Gefhäfte. Höhere Bildung. 


Eine Hauptjache bei der Erziehung der Mädchen ift, ihren Geift fo auszu— 
bilden, ihn immer jo auf das Edle, Gute und Schöne zur Ienfen, daß die vielen 
unnügen Gedanken, die fich jo Teicht in leeren Köpfen anhäufen, durch beffere 
verdrängt werden. 

Sean Paul jagt in feiner Levana, nachdem: er bittere Mlagen über diefen 
Uebelſtand geführt: „Wie ift num diefem abzuhelfen? jo wie ihm in den niedern 
Ständen abgeholfen wird. Das Mädchen treibe ftatt der einfeitigen, träumeri- 
Ihen Fingerarbeiten die vielfeitigen Gejchäfte des Hausweſens, welche das 
Zräumen und Selbjtverlieren jede Minute durch neue Aufgaben und Franen 
aufhalten.“ 

An einer andern Stelle jagt Jean Paul: „ES fage nur Feine, mehr Iuftige 
als ätherifche, Frau, Haushalten ſei als mechanisch unter der Geifteswürde, und 
fie wolle lieber fo geijtig glücklich fein, wie ein Mann. Gibt's denn irgend ein 
Geiftwerf ohne ein Handwerk?“ | 

Wir find auch der Anficht, daß jedes Mädchen, wes Standes und in welcher 
Lage fie fein möge, nothwendig in den Gefchäften des Hausweſens unterwiefen 
werden müfje; ja, daß ihre Ausbildung nie eine vollendete genannt werden 
könne, wenn diefer Punkt unberücfichtigt geblieben. Dabei find wir aber über: 
zeugt, daß eine Haushälterifche Erziehung allein nicht Hinreichend fei, die Ge- 
danken der Mädchen auszufüllen. Manche laſſen ihre Töchter außer dem Ele— 
mentarunterricht und Keligionsunterricht nur noch Häusliche und Handarbeiten 
treiben, um fie dadurch recht einfach zu erhalten und fie außer ihren Arbeiten 
bloß mit Gegenftänden religiöfer Betrachtung bejchäftigt zu jehen. Allein fie 
irren fih, denn beim Mangel höherer Bildung erwacht in den Mädchen ein 
unnüßes, ja wahrhaft feelenverderbliches Intereffe an ganz nichtigen, eiteln 
Dingen, 
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Fenelon jagt: „Unwiſſenheit ift oft die Urfache, daß ein Mädchen Lartge- 
weile bat und fich nicht auf eine unfchuldige Weiſe zu beichäftigen weiß. Wein 
fie ein gewiffes Alter erreicht hat, ohne fich mit ernften Dingen zu beſchäftigen, 
jo kann fie weder Geſchmack an denfelben Haben, noch fie gehörig zu wilrdigen 
wiffen. Alles, was ernft ift, fommt ihr dann traurig vor, alles, was anhaltende 
Aufmerkſamkeit verlangt, ermüdet fie. Der Hang zum Vergnügen, der in der 
Jugend fo ftark ift, das Beifpiel von Altersgenoffinnen, die den Zerſtreuungen er- 
geben find, alles dient dazu, ihr vor einem geregelten, arbeitfamen Leben Furcht 
einzuflößen.“ 

An einer andern Stelle jagt Fenelon vom Treiben folcher unwiſſenden, 
leeren Mädchen: „Sie brenneu vor Begier, zu erfahren, was man fpricht, was 
die Leute thun. Sie möchten gern Neuigkeiten wiſſen, Briefe erhalten, die Briefe 
lefen, welche Andere erhielten, Sie wollen, daß man ihnen alles fage, und 
wollen auch jelbft alles fagen; fie find eitel und die Eitelkeit macht geſchwätzig, 
fie find Teichtfinnig und der Leichtfinn Yäßt Feine ernfte Gedanken auffommen, die 
fie oft bewegen würden zu ſchweigen.“ 

Wir wollen nun diefe beiden Mittel, die Gedanken junger Müdchen von 
Unnügem abzuziehen und fie wichtigern Dingen zuzuwenden, betrachten, und zu⸗ 
erjt von der Art reden, wie man fie mit den Gefchäften der Haushaltung befannt 
und thätig vertraut machen fol, | 

Ich fprach fchon davon, wie ein Feines Mädchen von frühen Jahren an 
der Mutter in der Haushaltung ein wenig zur Hand gehn könne, aber warnen 
möchte ich zugleich, daß man es doch nicht, ehe die Kinderjahre völlig vorüber 
find, in die Sorgen der Haushaltung Hineinbliden Lafie. Die Mutter äußere 
jelbft nicht in Gegenwart der Kinder: e8 fei irgend etwas theuer, man habe es 
faufen müfjen und müſſe es wieder kaufen, wenn es zerbrochen oder verdorben 
werde, Die Kinder follen fich in acht nehmen, etwas zu bejchädigen oder zu 
zerbrechen, nicht weil es Geld gefoftet, fondern weil die Mutter ihnen geboten 
hat, forgfältig mit den Sachen umzugehn; weil e8 der Mutter leid ift, wenn 
etwas verdorben wird, und noch mehr leid, wenn ihre Kinder unachtjam, unge 
Schieft, befonders aber, wenn fie ungehorfam find. Niemals follen eine Mäd- 
- hen davon reden hören, daß die Sachen viel oder wenig koſten. Knaben find 
weniger geneigt, fich um dergleichen zu befümmern, aber Keine Mädchen merken 
ftch Solche Reden nur zu bald; und nichts klingt widerwärtiger, als wenn fo ein 
Kleines Ding jagt: das Hat meine Mama theuer gekauft, oder wenn es efwas 
beſchädigt hat: das kann man ja wieder Kaufen, 

Man gebe ven Mädchen Fein fogenanntes Tafchengeld. So lange fie Kin- 
der find, empfangen fie alles, was fie haben, danfbar von den Eltern, doch ohne 
daran zu denken, ob e8 viel oder wenig koſtet; fie nehmen eine Kleinigkeit 
mit eben der Freude und danken dafür eben fo, als für etwas weit Kojtbareres. 
Es ift viel rührender und fehöner, wenn Kinder bei Gelegenheit eines Geburts- 
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ganz Heine, in der Se aa was ihnen das Liebfte, müfjfe andere 
am meiften erfreuen, von ihrem Spielzeuge etwas geben, als wenn dieſe Kinder 
fchon Geld erhalten und dafür ſchon etwas Faufen. 

Eben jo Hat jede Arbeit, welche größere Mädchen ſelbſt machen, mehr 
Werth, als irgend ein gefauftes Gefchenf. So Ternt auch das Mädchen von 
früh an, auf eine bejjere Art, den Armen wohlthun, wenn fie von ihren eigenen 
Sachen oder von ihrem Eſſen ihnen etwas mittheilt. 

Später fommt die, Zeit, da e8 des erwachjenen Mädchens Pflicht wird, der 
Mutter in allen Dingen zur Seite zu ftehn und alle die einzelnen Geſchicklich— 
feiten, die fie fi) bei fleifigem Helfen in der Haushaltung nad und nad) zu 
eigen gemacht, jelbftitändig anzııwenden. Hat fie gut rechnen gelernt, fo ift es 
ihr ein Leichtes, fich in die Hausrechnung zu finden, und fie fühlt ſich geehrt, 
nun der Mutter Häusliche Sorgen theilen zu dürfen, wenn man fie früher ihre 
Kindheit in ungetrübter Sorglofigkeit und Unbefangenheit Hat genießen laſſen. 
Alle die Hülfe in Haus und Küche, die Kinder nad) Maßgabe ihrer Kräfte und 
Fähigkeiten der Mutter leiften, werden ihnen eben dadurch zum Vergnügen, daß 
fie noch nicht genöthigt find, forgend weiter hinaus zu bliden. 

Menn eine erwachlene Tochter der Mutter überlegen und fchaffen Hilft, 
was die jüngern Gefchwifter bedürfen und was zu ihrer Freude dient, fo lernt 
fie dadurch beſſer mit Geld umgehn, als wenn fie früher Taſchengeld erhält, um 
damit ihre Bedürfniffe felbft zu beftreiten. Sie felbft aber bedarf auch jetzt 
fein Taschengeld, die Mutter wird zur erwachjenen, bejcheidenen, verftändig 
erzogenen Tochter jagen: Siehe, was mein ift, das ift auc) dein. 


Sch fage: Mädchen jedes Standes und jeder Lage müfjen fernen, in der 
Haushaltung verftändig tätig zu fein, weil jede fpäter, als Frau, lebte fie auch 
in den glänzendjten Bermögensumftänden, immer den Ueberblid und ein ficheres 
Urtheil über ihr Hausweſen haben fol, und wiljen muß, was fie von den 
Dienftboten mit Recht fordern Tann, denen fo oft zu viel zugemuthet wird, zus 
weilen aber auch zu wenig. Diejen Ueberblick, dieß Urtheil, kann aber eine 
Frau nicht Haben, ohne das Detail der Haushaltung durch früheres, thätiges 
Eingreifen kennen gelernt zu haben, 
| Noch weniger kann fie die praktifche Schule miffen, wenn fie bei einer 

beichränften Lage in der Haushaltung thätig fein müßte. Dur frühe Uebung 
wird eine Frau in den Stand gejett, felbft ein bejchwerliches Hauswejen zu 
beherrschen und dabei den Kopf jo frei zu erhalten, daß fie Sinn und Zeit für 
geiftige Beichäftigungen behält. Eine gejchente Frau kann wohl, auch ohne 
foldhe frühere Kenntnis im Haushalten, durch feſten Vorſatz und redlichen Eifer 
noch Ternen ihr Hausweſen zu führen, aber ihre Gedanfen werden darin aufgehn 
und eine gewifje Aengftlichfeit wird fie bei jo ungewohnten Thun nie ganz ver- 
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laſſen. Das läßt fie dann nicht mehr zu der Geiſtesfreiheit kommen, die nöthig 
ist, um früher ausgebildete, im Familienleben Höchft wichtige Talente nicht zu 
vernachläffigen. Sie wird im beengenden Drang der häuslichen Gejchäfte - fein 
offenes Ohr und Herz für die Antereffen ihres Mannes haben, an dejjen gei— 
jtigem Leben und Beruf fie lebendigen Antheil nehmen follte. | 

Eine hriftliche, gebildete Hausfrau, deren ftilfe, verftändige und geduldige 
Thätigfeit fich wenig in Worten fund. thut, noc viel weniger in jteter, unruhi— 
ger Haft und fcheltender Unzufriedenheit, die ihrem Mann das Haus durch 
Tugenden und Talente fo anmuthig zu machen weiß, daß ihm nirgends wohler 
wird, als in dieſer Stätte des Friedens, die ihre Kinder jchlicht zu chriftlicher 
Frömmigkeit erzieht, ohne in engherzigem, falſchem Pietismus irgend eine Gabe, 
welche ihnen Gott — umd fein anderer — eingepflanzt hat, zu vernachläffigen und 
nicht auszubilden — eine folche Hausfrau fei unfer Ideal der Mädchen-Erzie- 
hung; in ihr muß fich Meifterichaft in der Haushaltung und höhere Bildung 
innigft vereinigen. — | 

Die chriftliche höhere Bildung ift etwas das ganze Weſen fo Durchdrin— 
gendes und Befeelendes, daß es fich jehr ſchwer begreiflich machen läßt: ich will 
verjuchen, es einigermaßen anzudeuten. 

Bildung ift nicht an Einzelnheiten geknüpft und beginnt faft mit der erften 
Kindheit, Der irrt fehr, welcher meint, daß fie fich durch viele Unterrichts- 
ftunden einpflanzen Yaffe, obwohl Unterricht zur Bildung fo nöthig fein mag, 
als Saiten und Taften zu einem guten Inſtrument es find; welches freilich durch 
fie allein nicht Elingt, wenn nicht der Nefonanzboden und der ganze Bau hinzu— 
fommt. 

Ein junges Mädchen Könnte in allen möglichen Gegenständen unterrichtet, 
ja wie man jest fo gern jagt, ſelbſt gründlich unterrichtet fein, ohne eine Spur 
von jeder höhern Bildung zu beſitzen. Dieſe ift ja nicht allein Ausbildung des 
DBerftandes oder des Gedächtnifjes, fondern zugleich; des Gemüthes, kurz des 
ganzen Menfchen, nach allen geheiligten Gaben feines Herzens und Kopfes. 
Diefe Bildung geht aus dem ganzen Leben hervor, aus dem Ton des Haufes, 
aus dem Umgange, aus einer gewifjen Nichtung des Sinnes, alles till in fich 
aufzunehmen, und dem nachzudenken, was Lieblich ift, was wohllautet. Sie joll 
die Leidenfchaft mäßigen, die Begeifterung und reine, innige Liebe pflegen; fie 
joll das Gemüth zu wahrer, andächtiger Freude an Natur und Kunft ftimmen. 
Bildung darf bei Mädchen niemals in Wiſſenſchaft ausarten, fonft hört fie auf, 
zarte weibliche Bildung zu fein. Das Mädchen kann und darf fih im nichts 
Wiffenfchaftliches mit jener hartnädigen, männlichen Ausdauer vertiefen, daß fie 
darüber alles andere vergäße. Nach Männer Weife in der Wiffenfchaft gründlich 
zu jein, darnach Fünnte nur ein ganz umweibliches Mädchen ftreben, und nur 
vergebens jtreben, da ihr Kraft und Talent des Mannes mangelt. 

Dagegen Fünnte man uns auf jenes, Gottlob, höchſt jeltene, abnorme 
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Mittelgut gelehrter Frauen hinweiſen. Von der bekannten Mad. Dacier erzählt 
Höher: „Sie erlangte in der griechifchen und Lateinischen Sprache, wie auch in 
der Kritif eine ungemeine Fertigkeit." Sie edierte viele Klaffiker, überſetzte unter 
anderm den Plautus, den Plutus und die Wolfen des Ariftophanes, „machte 
fi) darauf über den Terentium, an deſſen Ueberfegung fie mit ſolchem Fleiß 
arbeitete, daß fie alle Morgen um vier Uhr aufftand und den ganzen Vormittag 
daran arbeitete.” Hiernach war Mad. Dacier gewiß eine fehr „gründlich unter- 
richtete" Frau. Aber in eben dem Maafe, als fie gelehrt war, mangelte ihr 
alle zarte weibliche Bildung völlig, wie hätte fie fonft die unzüchtigften Werke 
überjegen können? 

Mit ihe vergleiche man die Prinzeffin in Goethes Torquato Taſſo, wenn 
fie jagt: 


„Ich freue mid, wenn kluge Männer fprechen, 
Daß ich verſtehen kann, wie fie es meinen, 
Es jet ein Urtheil über einen Mann 
Der alten Zeit und feiner Thaten Werth, 
Es jei von einer Wiſſenſchaft die Rede, 
Die, durch Erfahrung weiter ausgebreitet, 
Dem Menſchen nützt, indem fie ihn erhebt: 
Wohin ſich das Geſpräch der Edlen lenkt, 
Ich folge gert, denn mir wird leicht zu folgen.“ 


Man vergleiche jene Caricatur einer weiblichen Pedantin, die bei aller 
Gelahrtheit roh war, mit der Prinzefjin. Eine Schülerin des Plato wird fie 
genannt, dabei ift fie jo fern, fi mit Männern zu meſſen, daß fie fih nur 
freut, vertehen zu können, was kluge Männer fprechen, ihrem Gejpräche leicht 
zu folgen. 

Die höhere Bildung wird fich in dem ganzen Weſen eines Mädchens aus- 
Iprechen, ehe fie nur mit einem einzigen Wort. irgend etwas geäußert, was fie 
gelernt; dagegen nur zu oft Mädchen den größten Mangel an Bildung verrathen, 
durch die taftlofe Weife, wie fie ihr bischen Schulwifjen zudringlich eitel anzu= 
bringen fuchen. Das Lernen eines Mädchens bezielt aljo nicht, daß fie vieles 
wiſſe, noch weniger, daß fie alles, was fie gelernt, fich wie einen todten, unedh- 


ten Schmud umhänge, um damit zu glänzen; vielmehr daß fie das Gelernte 


lebendig in ihr Weſen aufnehme, als Föftlichen, echten Schmud des inwendigen 
Menſchen. Dann befitt fie e8 eben dadurch für immer, zu ihrer eigenen Freude 
und zur Freude derer, die fie umgeben; fie wird auch als Mutter ihre Kennt- 
niffe auf die richtige Weife den Töchtern mitzutheilen wiſſen und re nicht bloß 
unterrichten, fondern bilden.! 


1) Ueber das Verhältnis der Hier harakterifierten Bildung zur chriſtlichen Anfiht vom 
Ehenbilde Gottes und der Wiedergeburt vol. ©. 439 fi. 
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VII. Bücherleſen. 


Das volle Gegentheil einer edlen gottgefälligen Bildung iſt jene gemeine 
frivole Verbildung, welche ſich nur zu häufig in deutſchen Familien findet. Von 
den Elementen ſolcher Verbildung war ſchon früher die Rede. Am verderblich— 
ſten, ſagte ich,! mirkt vielleicht das heilloſe Leſen von Romanen aller Art, wie 
ſie den Mädchen eben in die Hände fallen. Ein krankhafter Heißhunger ergreift 
fie; ſie leſen und defen, ohne durch das, was fie geiſtig verſchlingen, irgend 
gefättigt und geftärft zu werden. Im Gegentheil, es ift ihnen Gift. Verirrt 
fi) zufällig ein klaſſiſches Werk unter ihre Leihbibliothefs-Schartefen, fo merfen 
fie e8 nicht. ine Romanleferin gefragt, ob fie Goethes Iphigenie gelefen habe, 
antwortete: ich glaube. ' 

Die liebevollſte, thätigfte Geiftesgegenwart der Mädchen wird durch ſolch 
Zefen vernichtet, da es zu einer teten Geiftesabwejenheit führt, die fie völlig 
unfähig macht, befonnen und geſchickt ihre Häuslichen Pflichten zu erfüllen und 
ein fchlichtes, gottgefälliges Leben zu führen. Ernſte heilige Gedanken finden 
feine Stelle in einem jolchen verlefenen Mädchen, wie fünnten fie auch) mit fri- 
polen Liebesgefchichten und verkehrten, gemeinen, phantaftiichen Liebesidealen unge» 
ftört zufammen mohnen? 

Diefer Heilloje Einfluß eines heilfofen Biücherlefens mahne uns ernft, das 
Lefen der Mädchen forgfältig zu überwachen und gewiffenhaft Bücher für fie 
auszuwählen, welche einer reinen, edeln, gottgefälligen Bildung förderlich find. 
Ueber diefe Auswahl vernimmt man aber die verichiedenften, einander wider— 
fprechendften Urtheile. Wenn ein bedeutender Mann jo weit gieng, zu behaupten; 
e8 jei Prüderie, den Mädchen das Lejen von des Boccaz Decamerone zu unter- 
fagen, fo findet fich als entgegengefegtes Extrem ein überftrenges Verwerfen 
wirklich unverfänglicher Bücher. Befonders trifft der Vorwurf fanatifch befchränfte 
Bietiften, die, um recht ficher allem Aergernis auszuweichen, an allen und jeden 
Büchern ein Aergernis nehmen, faſt mit alleiniger Ausnahme von erbaulichen 
Schriften. 

Zwifchen diefen Extremen muß die richtige Mitte gejucht werden. 

Ich höre fagen: möge uns doc der BVerfaffer ftatt diefer Mahnung ein 
Verzeichnis von Büchern geben, die wir getroft unfern Kindern zum Leſen ein- 
händigen können. Darauf die Antwort: ich habe es verfucht, ein jolches Ver— 
zeichnis zur entwerfen, auch in Gemeinfchaft mit gleichgefinnnten Freunden es 
verſucht, aber der Verfuch mißlang. Ich ſah auch bald, weshalb er miplingen 
müffe, ein Vergleich dürfte die Har machen. Mean verjuche e8 doch, ein Ber- 
zeihuis ausgewählter Speifen zu geben, welche für die verſchiedenſten Menſchen 


1) Bgl. oben, S. 379, 
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geeignet und heilſam ſeien; wie viel Einwendungen würden nicht gegen dieſe Aus- 
wahl gemacht werden! Einer Tann dieß, der Andere das nicht vertragen; dem 
Einen Schmeckt dieß, dem Anbern das nicht; viele würden ihre Lieblingsgerichte 
vermifjen, die Hausärzte dürften auch den Kranken und Kränfelnden manches 
verbieten. 

Ganz ähnlich würde es dem Verzeichnis der zum Lefen ausgewählten Bü— 
cher ergehen. Dasjelbe Buch wiirde dem einen Mädchen eine gejunde, nahrhafte 
Speife ſein, dem andern gar nicht befommen, den Geſchmack der einen zufagen, 
dem der andern nicht. Kurz, ich überzeugte mich, daß es bei der großen Ver⸗ 
jchiedenheit der Mädchen, nach Alter, Charakter, Talent, Neigung, nad) dem 
Grade ihrer Bildung, unmöglid) fei, ein Verzeichnis von Büchern zu entwerfen, 
die allen gemäß wären. Es müſſen vielmehr verftändige Aeltern und Lehrer 
die jedem einzelnen Mädchen entiprechenden Bücher auswählen, zu dem Behuf 
aber Mädchen und Bücher genau kennen. 

Bei diefer Auswahl wäre meines Erachtens folgendes zu berüdjichtigen: 

1. Es wäre wohl zu unterjcheiden, ob einem Mädchen manches Buch in 
die Hand gegeben würde, um es, ohne etwas auszulaffen, für ſich zu lefen, oder 
ob fie zuhört, wenn ein verftändiger, gewifjenhafter Mann dasjelbe mit Aus- 
laffung wirklich bedenklicher Stellen vorläſe. — Die gilt von vielen Mleifter- 
werfen der Dichtkunft. 

2. In der Bibliothet des Hausbaters befinden ſich häufig Bücher, welche 
für Männer, aber keineswegs für Mädchen geeignet find. Dann iſt den Töch— 
tern nicht zu geftatten, willführlich und urtheilslos in der Bibliothek zu ſchalten 
umd zu walten. Noch weniger dürfen fie nad) Belieben die erften beften Bücher 
aus Leihbibliothefen entlehnen. 

3. Die Modefucht Herrfcht auch in der Lefewelt. Nitterromane hatten ihre 
Zeit, eben fo Familien-, Räuber, Gefpenftergefchichten, die mysteres de Paris, 
Amaranth und was nicht alles? Gierig wurden folhe Bücher verfehlungen, fo 
lange fie Mode waren, in allen Gefellfchaften beſprochen — aber wie bald 
Maren fie vergefjen! Und daß fie vergeffen wurden, war noch das Beſte. Möch— 
ten fi) die Mädchen mit fo vergänglichen Modeproduften doch nie befafjen; 
dagegen klaſſiſche, reine, von den Beſten anerkannte Werfe wieder und wieder 
leſen! 


VIE. Unterricht. 


Wir ſahen, daß ein Mädchen trotz eines Reichthums an Kenntniſſen und 
Fertigkeiten ſehr ungebildet fein fünne. Das fo oft gemißbrauchte Wort: „Ges 
dächtniskram“ dürfte doch paffen, um das Wifjen vieler Mädchen zu bezeichnen: 
man wird verfucht, ihre Seele mit Locke für eine urjprüngliche Tabula rasa zu 
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halten, für ein Brett, auf welches Maler zwar mancherlei abgebildet, aber Brett 
blieb Brett. — 


Der Unterricht muß der Art ſein, daß er eine lebendige Aſſimilation des 
zu Lernenden bezielt, daß alles Gelernte, wie eine geiſtige Speiſe in succum et 
sanguinem übergeht, dem ganzen Menſchen zum Wachsthum, zur Stärkung 
und Verklärung dient, mit einem Worte, ihn bildet. 


Die Mädchenbildung verlangt meist eine ganz andere Unterrichtsweife, als 
die der Knaben. Diefe müfjen bei ihrer Neigung zur Ungebundenheit ſchon früh 
in Zucht genommen, gefchult, zu ununterbrochenem, ausdauerndem, geiftigem 
Arbeiten, zur gehorfamen Unterwerfung unter eine fefte Ordnung gewöhnt wer- 
den. ine ſolche Gewöhnung verlangt das fpätere Leben und Wirken des 
Mannes. 


Wollte man die Mädchen auf gleiche Weife behandeln, jo würde man fie 
für ihren Lebensberuf nicht gut berathen. Ich kannte Mädchen, denen vom 
Vater ein feiter fehulmäßiger Stundenplan vorgefchrieben war, an welchem fo 
jtreng gehalten wurde, daß ich glaube, es hätten fich die Mädchen in der beftimm- 
ten Rechen oder Schreibftunde faum, oder doch nur unmillig eine Pauſe er- 
laubt, um dem franfen Bruder ein Glas Waffer zu Holen; wer fünnte das 
billigen? 

Soll denn aber gar Feine jchulgemäße feite Ordnung das Lernen der Mäd— 
chen regeln? Ordnung muß auch fein; aber eine Ordnung ganz anderer Art als 
in der Schule. Die wahre Ordnung verlangt, daß man in jedem Augenblide 
das the, was gerade diefer Augenblid unbedingt vor Allem fordert. Würde 
zum Beifpiel ein Pfarrer, der in Nachfinnen über feine Predigt verfunfen wäre, 
zu einem Todkranken gerufen; er müßte von feiner Arbeit auf der Stelle laſſen 
und zum Kranken gehen; der amtliche Liebesdienft gienge allem Studieren vor. 


Dieß Beifpiel Leidet auf das ganze Leben der Mädchen Anwendung. ine 
beftimmte Tagesordnung ift ihnen zur gewiffenhaften Befolgung vorzufchreiben; 
und dennoch müfjen fie von Kindheit auf daran gewöhnt werden, in jedem Au— 
genblic, wenn es nöthig ift, von den Büchern oder vom Klavier aufzuftehn, um 
etwa einem kleinern Kinde zu helfen, oder font den Aeltern etwas zu bejorgen. 
Solche Fälle können natürlich nicht in die Tagesordnung aufgenommen werden, 
fie find ja Ausnahmen von der Kegel. Mean gewöhne nur die Mädchen, nad) 
geleiftetem Liebesdienft fogleich zu den Büchern und zum Klavier zurückzukehren 
und im Lefen und Spielen ruhig fortzufahren, al8 wären fie gar nicht unter- 
brochen worden. 

Der Schulunterricht fteht darin dem häuslichen nad, als er durch feine 
Liebesdienfte unterbrochen wird; wenn das Lernen mehrere Stunden hintereinan- 
ber, eins und alles ift, fo taugt das nicht für Mädchen. 


Wer ſich hieran ftieße und ein fchulmäßiges, durch nichts geſtörtes Lernen 
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jo überfchätte, dag ihm, dagegen gehalten, dieß Dienen der Mädchen ganz unter 
geordnet däuchte, der laſſe fich von Göthe eines Beffern belehren. Er fagt: 

Dienen Ierne bei Zeiten das Weib, nach ihrer Beftimmung; 

Denn dur Dienen allein gelangt fie endlich zum Herrſchen, 

Zu der verdienten Gewalt, die doch ihr im Haufe gehöret, 

Dienet die Schwefter dem Bruder dod früh, fie dienet den Eltern, 

Und ihr Leben ift immer ein ewiges Gehen und Kommen, 

Oder ein Heben und Tragen, Bereiten und Schaffen fiir andre. 

Wohl ihr, wenn fie daran fid) gewöhnt, daß kein Weg ihre zu faıter 

Wird, und die Stunden der Naht ihr find wie die Stunden des Tages, 

Daß ihr niemals die Arbeit zu Hein und die Nadel zu fein dünkt, 

Doß fie fih ganz vergißt und leben mag nur in andern! 

Denn als Mutter fürwahr bedarf fie der Tugenden alle, 


In diefen goldnen Worten ift das wefentlichfte Moment in der Mäbdchen- 
Erziehung ausgefprochen: fie follen dienen lernen, damit fie hierdurch befähigt 
werden, nicht bloß mit Worten und mit der Zunge, fondern mit der That und 
Wahrheit zu lichen. Der Dichter fügt Hinzu: durch ſolch Dienen gelangen fie 
zum SHerrichen, nehmlich in dem Gebiet, wo ihnen das Herrfchen gebührt, falle 
ſie demfelben gewachfen find. | 

Gegen den ſchulmäßig ftreng an die Stunde gebundenen Unterricht der 
Mädchen tritt Fenelon noch aus einem andern als dem oben angeführten 
Grunde auf. 

„Eine zu pedantifche Regelmäßigkeit,“ jagt er, „die ein Lernen ohne alle 
Unterbrechung verlangt, fchadet den Mädchen ſehr; oft affektieren Lehrer folche 
Kegelmäßigkeit, weil fie ihnen viel bequemer ift, als eine ftete Aufmerkfamfeit, 
die jeden günjtigen Augenblick benutzt.“ 

An einer andern Stelle (harakterifiert er jenen allzuregelmäßigen Unterricht: 
„Da it feine Freiheit, Feine Heiterkeit, es ift Lection, nichts als Lection, Still 
ſchweigen, fteife Haltung, ftetes Verbieten und Androhn.““ - 

Eine Aufmerkfamfeit, welche jeden günftigen Augenblick benüst, verlangt 
Fenelon. Eine folche findet fich aber weit mehr bei Müttern, welche zu Haufe, 
als bei Lehrern, die in Schulen unterrichten; ja die Lehrer, gebunden durch feſt 
beftimmte Stunden, fünnten nicht mit voller Freiheit „günftige Augenblide“ 
benutzen. — Andere wichtige Einwendungen gegen das Unterrichten der Mädchen 
in Inſtituten werde ich weiter unten anführen, nachdem ich vorher befprocen, 
warum es höchſt wünfchenswerth fei, daß die Mütter fo viel wie möglich felbft 
die Züchter im Haufe unterrichten. 

Man jollte denken: in unferer Zeit, da die Mädchen mehr als je angehal- 
ten werden, alles mögliche ſchulmäßig zu erlernen, da müßten fie fpäter als 


1) Gegen die Ueberzahl von Lehrftunden ſpricht auch Frau Neder ftarf (1, 82), eben fo 
gegen lange Lectionen. Sie jagt: „Eine Biertelftunde ift der Fürzefte Zeitraum, den ich für 
eine Lection angefett habe, aber Miß a er hat mit glücklichem Erfolg mande auf 5 
Minuten beſchränkt.“ 
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Mütter alles Erlernie auch lehren können, um fo mehr als eben dieß Lehren- 
fönnen, die Lehrkunft, mit ein Zwed ihres Lernens gewejen. 

Leider ift mir aber mehr als eine Fran bekannt, weiche Fahre lang in einent 
Mädchen⸗-Inſtitut Unterricht genoß, fich Hier auszeichnete, und fich dennoch mit 
dem Unterrichten ihrer Kinder durchaus nicht befaßte. 

Sollte vielleicht das ſchulmäßige Lernen der Mädchen felbft der Grund 
fein, daß fie fpäterhin, als Frauen, an ihrer Fähigkeit zu lehren verzweifeln? 
Sie wiffen dann von feinem andern Uuterricht als von einem jogenannten 
methodifchen, e8 widerftrebt aber ihrer ganzen Natur, wenn fie natürlich und 
Schlicht geblieben find, nach Art der Lehrer, die fie Hatten, zu unterrichten. Was 
felbft bei diejen fchon fo oft als fteife, pedantifche Manier erjcheint, daß müßte 
von einer Frau nachgeahnt, zur ärgiten Garicatur ausarten. Welche Mutter 
möchte fich aber wohl ihren Kindern gegenüber unnatürlich und lächerlich zeigen? 

Hätte eine gefchulte Mutter dennoch den Trieb, ihre Töchter felbft zu unter- 
richten, jo müßte fie freilich in der Regel den Schulweg, den fie felbjt geführt 
wurde, verlaffen und vergeffen, und eine einfache umverfünftelte Weife ſich noch) 
anzueignen juchen. 

Nur einige Lehrgegenftände find der Art, daß die Mütter, wie wir gleich 
fehn werden, meift nicht gehörig in denfelben unterrichten können; e8 find ſolche, 
welche einen Lehrer verlangen, der Einficht und Uebung verbindet, und durch eine 
längere Praxis fo manches gefunden hat, wodurd) das Erlernen erleichtert und 
abgekürzt wird. Beſonders gilt dieß vom Unterricht in den eriten Anfängen 
einiger Künſte — fo in der Kunſt zu Iefen, zu fchreiben, Klavier zu fpielen. — 

Doch wir irren, wenn wir meinen, hiermit feien die Einwendungen vieler 
Mütter gegen das Unterrichten der Töchter befeitigt, Sie wiederholen: uns 
fehlt die Zeit — Kenntniſſe fehlen — das Lehrgeſchick fehlt, und was wird nicht 
als fehlend bezeichnet! Nur eined erwähnt man nicht gern; der ernite, aus- 
dauernde, gewiljenhafte Wille fehlt. 

Mir fehlt die Zeit, jagt manche Mutter, die doc Zeit hat zu unnützen, 
eitlen Gefellichaften, zum Theater und zu was nicht allem! Möchte fie doc) 
einmal zufammenrechnen, wie viele Stunden in der Woche ſolche unwichtige 
Dinge ihr rauben! Aber Kenntniffe fehlen ihr; — wie viel könnte fie nicht 
lernen, wollte fie nur einen Theil jener unnütz verfchwendeten Zeit zum Lernen 
anwenden, wollte fie befonders durch Unterrichten der Töchter lernen!. Lehrgeſchick 
fehlt? — eine fchlichte Mutter, welche ihre Töchter herzlich liebt, der es Gewiſſens— 
jache ift, fie nach Kräften gut zu erziehn, die wird mit Gottes Hülfe den vechten 
Weg fchon finden, jene einfache, ungefünftelle Lehrweiſe; fie kann fich überdieß 
mit ihrem Mann und verftändigen Freunden berathen.? 

1) Docendo diseimus: durch Lehren lernen wir, 


2) Den beiheidenen, ihren Gaben mißtrauenden Müttern entgegengefebt find jene berbil- 
beten, Übergebildeten, eingebildeten Frauen, weldhe meinen; das Unterrichten ihrer Töchter ſei 
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ft es ihe voller Ernft und ihre Kräfte find doc nicht den Anforderungen 
gewachjen, dann erſt ift e8 Zeit und Noth, fich nach Hülfe umzuſehn. 
| Zunächſt, wenn mehrere Familien wejentlich gleichgefinnt und einander befreun- 

det find, dann läßt vielleicht eine der Frauen, die befonders gut Franzöfifch weiß, 
die Töchter der andern Frauen an dem Unterricht Theil nehmen, welchen fie 
den ihrigen gibt ; eine zweite vertritt ebenjo den Gefang ꝛc. 

Könnte der Ausfall auch auf folche Weife nicht erfeßt werden, dann mögen 
mehrere befrenndete Familien gemeinfchaftlich Privatlehrer annehmen, melde in 
einem oder auch abwechjelnd in den verjchiedenen Häuſern jener Familien die 
Töchter in einzelnen Stunden unterrichten.! 

Zu den obengenannten Gründen, warum wir in der Regel gegen den Unter: 
richt der Mädchen aus den höhern Ständen in fogenannten Inſtituten find, 
kommen folgende; 

Kinder aus einander befreundeten, gleichgefinnten umd in gleicher Weife leben- 
den Familien mögen immerhin gemeinfchaftlichen Unterricht genießen, eines hört 
da vom andern nichts, was nicht mit dem übereinftimmte, was es in feinem 
Haufe Hört und erlebt. Ganz anders ift es, jelbft in den bejten Mädcheninfti- 
tuten. Hier finden fih Mädchen zufammen aus Familien, welche durchaus nicht 
gleichgefinnt find, ja einander diametral entgegengefette Anfichten über religiöſe und 
vaterländifche Angelegenheiten, befonders aber fiber gefelliges Leben und Vergnügungen 
haben. Mädchen, die zu Haufe von dem weltlichen frivolen Leben vieler, von Bällen, 
Theater 2c. nichts hören, treffen hier andere, welche ihnen diefe Dinge als höchſt 
reizend ſchildern. Was Wunder, dag in ihnen num die lebhafteften Wünſche auf- 
fteigen, auch Theater und Bälle zu befuchen, daß fie fortan die eltern mit 
ſolchen Wünjchen täglich plagen, jo daß diefe nur zu oft ſchwach genug find, 
nachzugeben, um nur die Plage los zu werden, 


® & 
* 


Nachdem wir nun im Allgemeinen über den Unterricht der Mädchen geſpro— 
chen, gehn wir zu den einzelnen Zweigen deſſelben über. 


1. Feſen. 


Das Leſenlernen ſollte nie vor dem ſechſten oder ſiebenten Jahre eintreten; 
ein verſtändiger geübter Schullehrer wird es leidlich fähigen Kindern, bei einer feſten, 


tief unter ihrer Würde, es ſei eine Arbeit gut für mittelmäßige, untergeordnete Laſtträger, 
nicht aber für ätheriſche, geflügelte Geiſter. — Solche mißgeſchaffene Mütter ſind klingende 
Schellen und tönendes Erz, ihnen fehlt die Liebe, die Mutterliebe! ſie haben ihren Lohn dahin. 
4) Eins Habe ih nicht erwähnt, weil es ſich, meines Erachtens, von ſelbſt verſteht, daß 
nämlich jeder Vater die Töchter unterrichten fol, jo weit es nur immer feine Kenntniffe, feine 
Lehrgabe und feine Muße geftatten, daß ihm überhaupt die Auffiht Über den Unterricht und 
die Leitung desfelben zufommt, und ex Hiefür mehr oder minder verantwortlich) ift, 
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ficheven Lehrweiſe, in kurzer Zeit beibringen. Viele Mütter wurden dagegen bei 
diefem Unterricht ſehr unficher verfahren, eben dadurch die Kinder zu einer wider- 
fpänftigen Verdrießlichfeit reizen, und im Gefühl, daß fie diefe Verdrießlichkeit 
verfchulden, ſelbſt verdrieglich und ungeduldig werden, 

Wenn e8 fo käme, äußerte eine Mutter, dann würde dem Kinde nicht bloß 
gegen das Lejenleruen, fondern gegen alles, was fie ihm jpäterhin beibringen 
möchte, ein Widerwillen eingeflößt. 

Ich kann jedoch nicht allen Müttern die Gefchicklichkeit Tefen zu lehren ab- 
fprechen, da ich felbft bei der liebevollſten, geduldigſten Mutter leſen gelernt Habe. 

- Können die Kinder leſen, dann bedarf es feines befondern Lehrers mehr; 
eine verftändige, gebildete, fromme Mutter kann die weitern Lefeübungen fehr 
wohl leiten. 

Was follen die Kinder Iefen? das ift num die Frage, Etwa jene, in * 
derttauſenden von Exemplaren verbreiteten Kinderfreunde mit ihren langweiligen 
Erzählungen von guten und böſen Kindern? vom artigen Wilhelm und dem 
unartigen Ludwig ꝛc.? Sollen ſie dann zugleich die in dieſen Kinderfreunden 
angeführten Verſe auswendig lernen, z. B. jenes überſchwengliche Gedicht, wel- 
ches einer, der in Bezug auf Eitelfeit gründlich erfahren, im Katechismus aber 
unwiffend war, ein alberner PBedant, im Namen eines folchen Wilhelm gemacht 
hat, ich meine jenes; 


Wenn ich artig bin 

Und ohn' Eigenfinn, 
Thue was ich fol, 

D wie ift mir wohl. 
Mich lobt der Papa, 
Mich Tiebt die Mama, 
Alles freuet fh, 
Lobt und Yiebet mid. 


Laſſen wir aber diefe flachen langweiligen Lefebücher, fie ftammen meift aus 
der Zeit des matten, langweiligen Nationalismus, 

In neuerer Zeit giengen andere, befonders Wadernagel, beim Bella; 
stellen feines trefflichen Leſebuches, von dem entfchieden richtigen Grundfat aus: 
Kinder dürften nur Gutes leſen, was bleibenden Werth hätte, Hieran ift um 
jo mehr fejtzuhalten, als fi) das früh Gelefene dem Gedächtnis der Kinder 
meift jo einprägt, daß fie es bis in ihr Alter nicht vergeffen. Wer möchte num 
wohl fchlechtes, oder auch nur ganz mittelmäßiges in das Kindergedächtnis ein- 
pflanzen, was dann ihr Leben lang wie ein böfes Unkraut in ihnen wucherte, 
was in ihnen forttönte, wie elende Gafjenhauer, die wir zufällig hören, und die 
in und wider unfern Willen unleidlich forttönen. 


1) Bgl. oben, S. 48, 49. Fenelon jagt: il faut se souvenir, qu’on ne doit à cet äge 
verser dans les esprits, que ce qu’on souhaite qui y demeure toute la vie, 
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Ein Zweites, was bei der Auswahl der Bücher! berückfichtigt werden muß, 
ift natürlich dieß, daß fie nicht bloß am fich gut, fondern auch für die Mädthen 
von beftimmten Jahren und Gaben gut und angemefjen fein müſſen. Ich will 
damit nicht jagen, fie folfen die Bücher durchaus verftehn. Dieß Wort „verſtehn“ 
verfteht unjere Zeit nicht, wie jchon Goethe fagt. Am gewöhnlichiten mißbrau— 
hen e8 Schullehrer, zudem paßt es gar nicht auf die meiften Bücher‘, welche 
den Kindern befonders zufagen. Sollen fie etwa Grimms Kindermärchen erft 
lefen, wenn fie diejelben verſtehn?! — Sie follen nicht leſen, was zu verftehn, 
fondern was zu lieben fie reif find. Damit fie aber nur Gutes und Schönes 
lieben, muß die Mutter mit größter Gewifjenhaftigfeit Sorge tragen, daß fie 
nur Gutes und Schönes leſen, jchlechte Bücher aber gar nicht in ihre Hände 
gerathen. | 

Vejlelt ein Buch das Kind, fo Hat die Mutter feine Mühe, fie braucht 


zum Beifpiel gewiß nicht darauf zu achten, daß ihre Kleine Leſeſchülerin fich zu- 


fammennehme und nicht zerſtreue, wenn fie ihr etwa das Märchen von Ajchen- 
brödel, oder vom Brüderchen und Schweiterchen, zum Vorleſen gegeben Hat. 
Wie freut ſich auch das Kind, wenn e8 die Märchen, die ihm längft durch wie 
derholtes Erzählen der Mutter lieb geworden, num Yefen kann; wie e8 nicht müde 
wurde guzuhören, fo wird es fic auch nicht fatt daran Yefen können. 

Außer den Grimmſchen Märchen eignen fich die Sachen von Pocci, Sped- 
ters Fabeln, und fo manches von Hebel, Schubert, Claudius und Uhland für 
Kinder; vom Lefen der Bibel ward fehon gefprochen.? 

Will man den Kindern das Lefen gründlich verleiden, fo iſt dazu nichts 
geeigneter, al8 wenn man felbjt das Einfachite mit Anmerkungen, Aus⸗ und Ein- 
legungen, Anwendungen ꝛc. überjchüttet; wenn man e8 mit andern Worten auf- 
Schreiben, umwandeln läßt, und was der Art unleidlicher, pedantifcher Schulfünfte 
mehr find. Mutterwig wird die Mutter vor ſolchem Aberwit bewahren. 

Kann es doch felbjt eine bedenkliche Seite haben, wenn man von den Kin- 
dern Erzählungen, die fie gehört oder gelefen, nacherzählen läßt. Fenelon jagt 
ſehr verftändig: „Man gebe feinen Erzählungen ja nicht die Farbe einer Lection, 
nöthige das Rind nicht, fie zu wiederholen; diefe Wiederholungen — wofern 
die Kinder nicht von jelbft darauf verfallen — genieren fie und rau— 
ben ihnen alle Freude an den Erzählungen. Hat ein Kind einige Leichtigkeit im 
Sprechen, fo wird e8 Gejchichten, die ihm befondere Freude machen, an Men- 
ſchen, die e8 liebt, von ſelbſt erzählen; aber macht ihm das Erzählen nicht zur 
Regel." Dieß gilt auch für das fpäter eintretende, fchriftliche Nacherzählen. 

Wir haben oben von dem umleidlich affectierten Lefen- gefprochen, was man 
auch den Mädchen widernatürlich beibringt; muß doc gegen diefe Ausartung Fe— 
nelon das Natürliche vertreten; er, der in einer Zeit und Umgebung lebte, in 


1) Ueber das Bücherleſen erwachſener Mädchen ward im Kap. VII geſprochen. 
2) S, oben, S. 30. 
v. Raumer, Pädagägit. 3, 27 
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welchen das Unnatürliche in Alonge-Perüden und Reifröcken die größte Höhe er- 
reicht hatte. Wir Deutfche follten uns ſchämen! Fenelon alfo fagt: „Man ver- 
dirbt alles beim Lejenlehren, wenn man die Kinder gewöhnen will, mit forcierter 
Emphafe zır leſen. Setzt jelbft den Kindern nicht zu, ganz fehlerfrei zu lefen; 
laßt fie natürlich leſen, jo wie fe fprechen. Leſen fie in einem andern Ton, fo 
taugt das nie und Klingt wie Schuldeclamation.* 


2. Schreiben, 


Sobald die Mädchen leſen gelernt, mag ein geübter Lehrer fie im Schreiben 
unterrichten. Können fie fchreiben, fo tritt der Unterricht in der Orthographie 
ein, welcher num wieder der Mutter anheim fällt. 

Wir find mit Bormann einverjtanden, daß man durch Lejen richtig fchrei- 
ben lernt, indem es fich uns vorzugsweife durch das Iefende Auge einprägt, wie 
die Worte zu jchreiben find. Die Mutter dietire den Töchtern aus einem guten 
Buche Stellen, die fie vorher gelefen haben; das Gefchriebene werde mit Berglei- 
hung des Buches corrigiert und das Berichtigte von den Schülerinnen ins Reine 
gefchrieben. Die Fehler tragen fie in ein befonderes Buch, ein. War das Die- 
tierte fehlerfrei gejchrieben, jo fällt das Abfchreiben weg, Wir wiffen aus Er- 
fahrung, daß die Schülerinnen auf ſolche Weife mit jedem Tage richtiger ſchrei— 
ben lernten; e8 bedarf nur einer ausdauernden Geduld der Mutter. Sollte ſich 
diefe nicht völlig feft in der Orxthographie wiſſen, fo kann fie dennoch die Cor- 
rectur, bei jteter Bergleichung des gedrucdten Originals, übernehmen. Dieß wird 
fie felbjt in der Orthographie befeftigen. 


Späterer Zufab. 


Seitdem ich vorliegendes über den Unterricht im Schreiben und Leſen nie- 
dergefchrieben, lernte ich erft näher die Weife fennen, da man mit dem Schreib- 
unterricht beginnt und von diefem zum Lefenlehren übergeht. Nach diefer Methode 
lernen nämlich die Kinder zuerft nad) Vorschrift die ſämmtlichen einzelnen Buch— 
ſtaben jchreiben, dann Verbindungen von zwei Buchſtaben, von je einem Conſo— 
nanten und einem Vocale, als: ba, be ꝛc., das ganze Alphabet durch. Weiterhin 
folgen Verbindungen von drei und mehr Buchftaben und Wörter. Schreiben und 
Ausiprechen des Gefchriebenen geht Hierbei Hand in Hand. Haben die Kinder 
folch Schreiben und Ausfprechen fleißig eingeübt, jo läßt man fie jeden gejchrie- 
benen Buchftaben mit dem ihm entsprechenden gedruckten vergleichen, ebenjo ge- 
jchriebene Silben, Wörter, Perioden mit entfprechenden gedruckten. Durch ſolch 
Bergleichen Ternen fie ohne große Mühe Gedrucktes leſen. Diefe Methode Hat 
viel für fich. 

Zuerft dieß. Da Mädchen von früh an befondre Neigung zu Beihäftigungen 
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haben, bei denen fie auch die Hände brauchen, und gar zu gern auf Schiefer- 
tafeln zeichnen, fo lernen fie mit weit größerm Intereffe auch Buchftaben, Worte 
und Süße fchreiben und ausfprechen, als wenn fie diefe unmittelbar gedruckt, 
mehr pajfiv, anzufehn und auszufprechen genöthigt werden. 

Diejer vorangehende Schreibunterricht bietet dann auch gewiſſe Vortheile des 
Buchſtabierens, befonders diefen, daß er nöthigt, jeden einzelnen Buchjtab n ins 
Auge zu faſſen. Für das fichere Erlernen der Orthographie ift dieß von größ- 
ter Wichtigkeit, ja ein ſolcher Schreibelefeunterricht bringt den Kindern ſchon die 
Rechtſchreibung vieler Worte bei. 

Zulest, fo ift e8 auch nicht gering anzufchlagen, daß durch diefe Weife leſen 
zu lernen andere nur zu beliebte unnatürliche und häßliche Methoden des Lefe- 
unterricht befeitigt werden. — | 


3. Franzöſiſch. Engliſch. 


Vom gewöhnlichen Franzöſiſchlernen und vom Zweck dieſes Lernens ward 
gefprochen. Wenn wir gegen beides entfchieden auftraten, fo ift e8 dennoch — 
wie die Dinge einmal ftehn — feineswegs unfere Meinung: die Mädchen follten 
überhaupt nicht franzöfifch lernen. 

Die Mutter kann ihren Unterricht fait unmerklich beginnen, indem fie den 
Mädchen, während fie ſtricken 2c. täglich etwa drei franzöfifche Worte vorſagt 
und fie ihrem Gedächtnis durch öftere Wiederholung einprägt. Auf folche Weife 
fammeln fich die Kinder in Jahresfriſt einen bedeutenden Vorrath an Worten, 
welche ihnen die Mutter fpäter gedruct zum Abjchreiben vorlegt, wodurd) fie 
die große Verſchiedenheit der franzöfifchen Orthographie von der deutſchen erfah- 
ren. Zugleich lernen fie num die Declinationen und regelmäßigen Conjugationen, 
zuleßt die unregelmäßigen Verben allmählich auswendig, und fangen an, Fran: 
zöfifches zu Yefen und mündlich und fchriftlich zu überfegen. Die Mutter legt 
hierbei ein gutes Lefebuch zu Grunde, in welchem vom Leichtern zum Schwerern 
fortgefchritten ift. 

Mündlich muß zuerft möglichjt wörtlich, EN Rückſicht auf den dentjchen 
Sprachgebrauch, überfegt werden. 3. B.: il me semble que je pourrais aise- 
ment repondre à cela, überfege man zuerſt: e8 mir fcheint, daß ich Fünnte 
feicht antworten auf diejes, und dann der deutfchen Wortfolge gemäß: Es fcheint 
mir, daß ich hieranf leicht antworten könnte. Ueberſetzt man ſogleich die ganze 
franzöfifche Periode in eine deutſche, ohne genaues Angeben des Sinns der ein- 
zelnen Worte, fo werden diefe von der Schülerin häufig mißverftanden und 
mit einander verwechfelt.! 


1) Daß ich der fragenhaften Hamiltonſchen Weife des Sprachunterrichts Hiermit nicht dag 
Wort veden will, ergibt ſich ſchon aus dem, was ©. 66 dieſes Bds. über dieſe Weiſe gejagt iſt. 
27* 
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Die Mutter leſe den Anfang einer intereffanten Erzählung den Mädchen 
aus einer deutfchen Ueberſetzung vor, und gebe ihnen dann das franzöfifche Ori- 
ginal ohne Ueberſetzung. Neugier, den Verfolg der Erzählung zu erfahren, treibt 
fie dann, fi) anzuftrengen, um das Buch zu verstehen. 

Es ift oft die Frage: wie der deutſche Stil am beiten geübt werde; ein 
jorgfültiges Ueberfegen aus dem Franzöfifchen und fpäter aus dem Engliſchen 
in gutes Deutſch ift die beſte Stilübung. Sollte die Mutter meinen, fie jei 
der Korrektur der Ueberfegungen nicht gewachſen, jo laſſe fie Stellen aus einem 
framzöfifchen Buche überfegen, von welchem fie eine gute deutjche Ueberſetzung 
in Händen hat, die fie bei der Korrektur zu Rathe ziehen fann. Frau Neder 
empfiehlt auch ſchriftliche, ſorgfältige Webertragung als „eine Uebung im guten 
Stil“ und zugleich „als eine Uebung der Geduld, welche ven Frauen auf intellef- 
tuellem Gebiet leicht ausgehe.“ 

Bei Ueberfegung aus dem Deutihen in das Franzöfifche mag die Mutter 
ja aus dem Franzöfifchen überfegte Stüde geben, um bei der Korrektur das 
Driginal vergleichen und ſich genau an dasfelbe Halten zu Fünnen. 

Sind die Mädchen im Franzöfifchen fo weit, daß fie ohne befondere An- 
ftrengung und ftete Zuziehung des Lexikons ein leichtes Buch leſen können, fo 
mögen fie das Englifche anfangen und es auf diefelbe Weife erlernen, wie vor- 
ber das Franzöfiche. 

Wie ift e8 aber Hinfichtlich des franzöſiſch Sprechens? — Haben die Mäd— 
chen durch Auswendiglernen von Worten, Phrafen, Deklinationen und &onjuga- 
tionen, durch Lefen franzöfifcher Bücher und UVeberjegen aus dem Franzöſiſchen 
und in das Franzöfiiche fich einen Reichthum von Worten und Wendungen an- 
geeignet und die Mutter hat fie nur einigermaßen zum franzöſiſch Sprechen an— 
gehalten, jo werden fie nöthigenfalls befjer jprechen, als ſolche Mädchen, die ein- 
zig zum Parlieren abgerichtet wurden und fi) Hierbei immer in dem ganz engen 
Kreife, nicht der Gedanken, fondern der Redensarten einer Gomvernante bewegt 
haben. 

Bon Seiten der Literatur bietet England bekanntlich in jeder Hinftcht, und 
gerade auch für Mädchen, einen weit größern Reichthum lefenswerther, fittlich 
‚reiner und interejjanter Bücher als Franfreih. Es befitt unter andern treffliche 
Kinderfehriften, natürliche, einfache, welche manche Findlich thuende, gezierte deut- 
ſche Kinderjchriften wahrhaft beſchämen. Aus diefem Grunde und aus manchen 
andern wäre auf den Fall, daß ein Mädchen wählen müßte: ob fie Franzöſiſch 
oder Englisch lernen wollte, ohne allen Zweifel dem Englifchen der Vorzug zu 
geben. 


4, Rechnen. 


Weber den Unterricht im Rechnen Habe ich nur mweniges zu jagen. Wie 
leicht fült e8 der Mutter, den Kleinen das Zählen an Bohnen, Nüffen ꝛc. bei- 
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zubringen, auch die erjten anjchanlichen Anfänge im Zufammenzählen, Abziehen 
und Theilen. Ich jollte meinen, daß fie fich zunächſt auf die, von mir angege- 
bene Weife der Zahlpfennige bedienen könnte, um den Kindern dem richtigen 
Begriff und die Fertigkeit im Zahlenfchreiben beizubringen, und zugleich Einficht 
in das Decimalfyftem und die einfachite Handhabung desjelben, worauf fo viel - 
ankommt. Im Verfolg würde aber ein, nicht methodisch verkünftelnder, ſondern 
einfach praftiicher Lehrer eintreten müffen, um den Mädchen Sertigfeit in allem 
dem. Rechnen beizubringen, das fie jpäter im Leben nöthig haben, befonders im 
Kopfrechnen. In wie fern die Mutter hier nachhelfen Tann, hängt von ihrer 
eigenen Fertigkeit im Nechnen ab. Bejonders mag fie beim Striden und andern 
ganz mechanischen Handarbeiten dann und wann Exempel aus dem Kopf rechnen 
laſſen. 


5. Singen. 


Es wird in jetziger Zeit wenige Mütter geben, die nicht in ihrer Jugend 
entweder in der Schule oder von einem Singlehrer ſingen gelernt hätten; aber 
freilich, wie wir ſahen, meiſt nur, um damit kurze Zeit in Geſellſchaften zu glänzen. 
Und der Geſang ſollte doch das Mädchen auf ihrem ganzen Lebensweg treu 
begleiten. So ſagt auch Frau Necker:? „Wenn unſere Liebe zur Kunſt voll- 
fommen rein wäre, jo würden wir die Muſik nicht Liegen laſſen, jobald wir 
nicht mehr in dem Alter find, damit glänzen zu können. Sie würde die Kinder 
erfreuen, das Häusliche Leben verfchönern, heiligen, erheitern und ung ſelbſt in 
einfamen Stunden tröjten und erfreuen.” 

Ich hörte ſchon von mehreren jungen Müttern fagen: Ja gefungen habe 
ic) viel als Mädchen, aber Lieder, die ich mit meinen Kleinen Töchtern fingen 
könnte, waren es nicht. Freilich eignen fich die Opernarien und die gefünftelten, 
affektvollen Lieder, die man jett jungen Damen Iehrt, nicht für Kinder, und es 
wäre zu bedauern, wenn man dergleichen Gefang in die Kinderftube Hinübertrüge. 
Kennt die Mutter wirklich feine andere Muſik, fo verfchaffe fie fich zuerft ein 
gutes Choralbuch, am liebſten ein rhythmiſch geſetztes, weil die Kinder rhythmiſche 
Choräle leichter fajjen und behalten als unrhythmiſche. Nun lerne fie daraus 
die Lieder, welche am Beſten für den Hausgoitesdienit pafjen, und übe diefelben 
mit ihren Kindern ein, um fie Morgens und Abends mit ihrem ganzen Haus- 
ftande fingen zu fünnen. Dann benuge fie eine gute Sammlung von Xiedern, 
z. B. die deutjchen Lieder? für Yung und Alt, nur verirre fie nicht zu Liedern, 
die befonders für Kinder verfertigt wurden, zu den fafte und Fraftlofen Jugend⸗ 
und Tugendliedern. 


4) Bergl. unten, Beilage IH. 
2) Th. 1, 160. 
3) Erfienen in Berlin in der Realſchulbuchhandlung (Georg Neimer) 1818, 
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Die ganze Uebung im Singen beſteht bei kleinen Mädchen einzig und 
allein in einem ganz unbefangenen Mitſingen einfacher, andächtiger oder fröhlicher 
Lieder,“ ohne allen methodiſchen Unterricht in einer vorgeſchriebenen Zeit. Man 
darf felbjt die Mädchen nicht anreizen, länger zu fingen, als fie von felber Luſt 
haben. Iſt eines unter den Kindern, welches fein mufifaliiches Gehör zeigt une 
feine Luft, mit den andern zu fingen, jo laffe man es nur fchweigend dabei 
fein und verhindere e8 bloß, feine fingenden Gejchwifter irgend wie zu ftören. 
Man laſſe e8 den Text der Lieder auswendig lernen (die Singenden behalten 
ihn durch öfteres Singen ohnehin auswendig), jo wird das anfangs unfähig 
Icheinende Kind, nach längerer oder Fürzerer Zeit, mit einftimmen. Lache man 
es nicht aus, wenn der Gefang anfänglich ſchlecht ausfällt, er beffert fich ſchon 
durch viele Uebung. Auch verhindere man die ganz Heinen Kinder nicht, ihr 
Stimmen in den allgemeinen Gefang einzumifhen, man wird ſich wundern, 
wie fich die Kleinen nach und nad) der Melodie anfchließen. Es heißt ja „aus 
den Munde der Unmündigen und Säuglinge hat Er ſich ein Lob zubereitet.“ 

Sollte die Mutter wirklich durchaus unmuftfaliih fein, d. H. nicht im 
Stande fein, eine Melodie zu treffen, fo wird entweder der Vater oder fonft 
ein Glied des Haufes oder eine Freundin das angenehme Gefchäft übernehmen 
fünnen, mit den Kindern oft zu fingen; denn ohne Geſang dürfen Kinder 
nicht aufwachſen, aus denen man wahrhaft gebildete Menjchen heranzuziehen 
wünſcht. 

Kunſtmäßigen Singunterricht dürfen Mädchen durchaus nicht bekommen, 
bis ſie erwachſen ſind und ihre Natur völlig entwickelt iſt. Ertheilt man ihn 
früher, ſo läuft man nicht allein Gefahr, der Geſundheit junger Mädchen 
weſentlich zu ſchaden, ſondern auch ihre Stimme für Lebenszeit zu verderben. 
Daß es hie und da Ausnahmen von der Regel gibt, ſtößt den Grundſatz nicht 
um. Vorausgeſetzt, daß ein erwachſenes Mädchen geſund iſt und nicht an der 
Bruſt leidet, ſo ſoll ſie nun Singunterricht erhalten, welcher kunſtgemäß und 
nach den Regeln der alten Schule ertheilt wird. Iſt die Mutter nicht ſelbſt 
muſikverſtändig, ſo muß ein recht geſchickter Lehrer oder eine Lehrerin dieſen 
Unterricht geben. Möchte ſich nur in jeder Stadt ein Muſiklehrer niederlaſſen, 
der auf jene alte Weiſe unterrichtete und dem modernen Unweſen ſteuerte! Die 
Mädchen müſſen, wenn ihre Stimme wirklich ausgebildet werden ſoll, zuerſt 
längere Zeit Scala fingen, Töne aushalten lernen und mannigfache Läufer, 
Sntervallen, Triller u. dgl. bis zur Fertigkeit und völligen Leichtigkeit einüben, 
ehe man fie ein einziges Tchwieriges Lied oder eine Arie vortragen lehrt. Nur 
durch einen folchen Unterricht befommt die Singende eine völlige Gewalt über 
ihre eigene Stimme und lernt dabei den Athem und die Stimme jelbft jo fchonen, 


1) „Alte und neue Kinder-Lieder. Mit Bildern und Singweifen. Herausgegeben von 
5. Pocei und 8. von Raumer. Berlag von Guſtav Mayer in Leipzig.“ Diejes Kleine Bud) 
würde id; empfehlen, wenn ich nicht Mitherausgeber wäre, 
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daß ſie nicht Gefahr läuft, ihrer Geſundheit durch anhaltendes Singen zu ſchaden. 
Auch kann der gute, kuunſtgerechte Vortrag nur auf eine fo nach allen Richtungen 
ausgebildete Stimme gegründet werden; nie wird ein Mädchen Sicherheit im 
Singen und völlige Freiheit befommen, um mit ganzer Seele bei dem Anhalt 
de8 Textes zu fein, wenn wicht diefe gründliche Ausbildung der Stimme voran- 

gegangen ift. 

In Bezug auf den Vortrag kann der Lehrer mancherlei Anweifung geben, 
zum Beifpiel über die Art, die Stimme anfchwellen und finfen zu lajjen, zu 
jeder Zeit den Ton leife und ſanft einzufegen. So lehrte es die alte Schule, 
während man nad) jegiger Mode oft mit einem lauten Schrei einſetzt und die 
hohen Töne gellend gefchrieen werden. Der richtige Vortrag im Geſang beſteht 
darin, daß das Herz bei vem Mufikftüc ift und die Sängerin das, was fie 
fingt, wirklich fühlt oder fi, wenn das Lied befchreibender oder erzählender Art 
iſt, mit ganzer Theilnhme hineinverſetzen kann. Da fällt e8 in die Augen, wie 
nothwendig Text und Kompofition der Gejänge, die man fingen läßt, edel und 
gut fein müſſen; denn wer würde von feiner Tochter wünſchen, daß fie frivole, 
unbedeutende Gedichte von ganzem Herzen ſänge oder fich in diefelben hinein 
verjegen jollte? Es iſt ein Glück für die armen Mädchen, daß ihnen beim 
Einüben ſchlechter Singſtücke gewöhnlich ganz mechanisch ein Scheinaffelt ein- 
gelernt wird, da fie dann gefühllos und gedanfenlos Töne fingen, ohne im 
Mindeften vom Inhalt des Gedichts, welches fie vortragen, bewegt zu werden. 
Ich hörte einmal ein junges Frauenzimmer in größerer Gefelljchaft ein Lied 
neuefter Zeit mit jo leidenfchaftlichem Affekt vortragen, daß id) ein ftilles Mitleid 
empfand, weil ich meinte, fie ſei ſchon fo früh fähig, in eine höchſt Leidenfchaft- 
lihe Dichtung einzugehen. Da ich fein Wort verftanden hatte, fragte ich ſpäter 
die Sängerin nad) dem Inhalt des Liedes, das fie gefungen. Sie fagte: 
das Lied ſei ihr nur gegeben worden, um e8 in der Geſellſchaft vorzutragen, 
und fo habe fie feine Zeit mehr gehabt, fih um den Text zu befümmern. 
Iſt es denn erlaubt, Menfchen wie Dompfaffen zu behandeln? Diefe mögen, 
gegen ihre Natur Liedermelodien pfeifen lernen, ohne nach dem Text zu fragen. 

Wir trennten Scharf den kunſtmäßigen Gefangunterricht, welchen die Mädchen 
erft, wenn fie erwachjen find, erhalten können, von ihrem früheren Naturalifieren, 
da fie ohne allen methodiſchen Unterricht Lieder mitfingen und durch einfaches 
Hinhören auf den richtigen Geſang der andern, ſelbſt rein fingen Iernen. 

Sp wünfihenswerth e8 wäre, daß alle, die nur einigermaßen Stimme 
haben, auch die alte gute Singſchule durchmachten, jo ift es doc entjchieden 
befjer, fie naturalifieven zeitlebens, als daß fie einer verfehrten Methode Preis 
gegeben werden. Aber von früh an jollten doch ſolche Naturalifierende jede Ge- 
legenheit wahrnehmen, reinen und edlen Geſang zu Hören, wodurch ihr eigenes 
Singen nur gewinnen Tann. 

In einer wahrhaft guten Geſangſchule darf durch das Studium uud Singen 
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großer Meifterwerke nie der Sinn für die einfachſte fchöne Mufit, vor allem 
für Volkslieder abfterben, fo wenig wie das Leſen des Fauſt den Sinn für 
das kleinſte Gedicht Goethe’8 ertödten darf. Man vergefje nicht, daß die größten 
Sängerinnen, 3. DB. die Gatalani durch das Singen des Liedes God save 
tbe king und Jenny Lind duch ihre vaterländifchen Volkslieder den alfer- 
größten Eindrud gemacht haben. 


6. Der Klavierunterricht. 


Nieles, was vom Gefangunterricht gefagt ift, leidet auf den Klavierunterricht 
Anwendung; in einer Hinficht find aber beide wefentlich vor einander verjchieden. 
Das Singen ift dem wohl organifirten Menfchen angeboren wie dem Vogel. 
Zaufende fingen inftinktmäßig, naturalifierend; in Vergleich zu diefen ift die Zahl 
gejchulter Sänger und Sängerinnen gering. 

Aber das Klavierjpielen ift niemandem angeboren; jeder muß e8 lernen wie 
eine fremde Sprache, während das Singen die verflärte Mutterfprache ift. 

Klavierfpielen ift deshalb eine durhaus und wo möglich nicht zu fpät 
zu erlernende Kunſt. Wer fol den Unterricht ertheilen? Iſt die Mutter nicht 
eine gründlich unterrichtete und fertige Klavierfpielerin, ift fie überdieß nicht eine 
ſehr geduldige Frau, fo übernehme fie ja nicht den Unterricht; viel rathſamer 
ift e8, denfelben durch einen Kiavierlehrer, einen fo tüchtigen, als man haben 
fan, extheilen zu laſſen. 

Es zeigt fich aber bald eine Scheidung zwifchen den Klavierfchülerinnen. 
Die einen begnügen fich nicht mit einer mäßigen Fertigkeit im Klavierfpielen, fie 
erjtreben größeres und werden deshalb einer Klavierfchule höherer Art übergeben; 
bei weiten die meiften Mädchen und ihre eltern faſſen aber ein leichter zu 
erreichendes und dennoch jehr anerkennenswerthes Ziel ins Auge. Ya die Um- 
ftände nöthigen fie gewöhnlich, nicht höher hinaus zu wollen. Man denke nur 
an den Klavierunterricht, welcher auf dem Lande und in Kleinen Städten ertheilt 
wird. Da findet fich Höchit felten ein Klaviervirtuos, welcher im Stande wäre, 
feine Schüler zum Spielen fchwieriger Compofitionen anzuleiten; meift ertheilen 
Schullehrer den Klavierunterricht. Möchten diefe jelbft nur immer in einer gu- 
ten Klavierſchule gebildet, möchte ihr Geſchmack durch und für wahrhaft jchöne 
Muſik ausgebildet fein, damit fie fpäter Sinn und Gejchie Hätten, um gute 
Muſik, einzig diefe, gut fpielen zu lehren. Wir zielen hier nur auf die einfachite 
Mufik, befonders auf Choräle, Bolfsmelodieen und auf Begleitung zu Liedern 
sc. Durch lebendiges und fertiges Spielen ſolcher geiftlichen und weltlichen Kla- 
vierjtüde Tann ein Mädchen fich felbit, den Aeltern und Gejchwiftern, im fpätern 
Leben ihrem Manne und ihren Kindern Freude machen und das häusliche Leben 
erheitern, verjchönern, veredeln und Heiligen. 
| Was num die Mädchen betrifft, welche eine höhere muftkalifche Ausbildung 
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genießen follen, jo ift dazır in der Negel nur in Städten Gelegenheit. Leider 
ift dort aber auch Gelegenheit, mit möglichfter Anftrengung und dem größten 
Zeitaufwande zu jener herzlofen Virtuofität dreffirt zu werden, von welcher wir 
oben geſprochen. Es gilt aljo, den rechten Lehrer zu finden. Das Mufter eines 
jolden war — unter den mir perfünlich befannten Lehrern — der Mufikdireftor 
Forkel in Göttingen, welcher mit ganzer Seele der Schule des großen Sebaftian 
Dad angehörte und noch den Unterricht von Emanuel Bach in Hamburg, dem 
Sohne Sebajtians genofien hatte. 

In Forkels Biographie ©. Bachs findet fich ein Abfchnitt über die Art, 
wie dieſer Meifter Klavierumterricht gab. Sein Unterricht, fagt Forkel, war der 
lehrreichite, zwedmäßigfte und ficherfte, den e8 je gegeben Hat. Zuerft lehrte er 
den Anſchlag. „Zu diefem Behufe mußten die Anfänger mehrere Monate nichts 
als einzelne Säge für alle Finger beider Hände, mit fteter Rückſicht auf dieſen 
deutlichen faubern Anfchlag üben. Zur Einübung fehrieb er 6 kleine Präludien 
und 15 zweiftimmige Inventionen.“ Hierauf führte er feine Schüler fogleid) 
an jeine eigenen größeren Arbeiten, an welchen fie ihre Kräfte am beſtem üben 
konnten. Um ihnen die Schwierigkeiten zu erleichtern, bediente er fich eines vor» 
trefflichen Mittels, nämlich: er fpielte ihnen das Stück, welches fie einüben foll- 
ten, jelbjt erjt im BZufammenhange vor und fagte dann: fo muß es fingen. 
Man kann fich kaum vorftellen, mit wie vielen Vortheilen diefe Methode ver- 
bunden iſt.“ Dem Schüler, welcher das Stüd „in feinem wahren Charak 
ter zufammenhängend vortragen gehört“, fchwebt num ein Ideal vor, das 
er durch das fleißigfte Heben zu erreichen ftrebt. — Es war. dieß das Gegen- 
theil von jenem jo gewöhnlichen Verfahren der Klavierlehrer, daß fie dem Schü- 
fer angeben, wie fie einzelne Stellen eines Klavierſtücks vortragen jollen, bevor 
diefe irgend den Totalcharakter des Stücks aufgefaßt und erkannt, welchen Aus- 
druck und Vortrag das Ganze als ein folches verlange. Und doch ergibt fich 
aus diefem Verſtändnis des Ganzen erſt das Verftändnis und der richtige Vor: 
trag jedes einzelnen Theiles. 

Das Gefagte gilt freilich nicht für Klaviercompofitionen, welche aus zus 
jammengeflidten oft höchſt verjchiedenartigen muſikaliſchen Floskeln und Phraſen 
beitehen, jondern nur von ſolchen, die einen beftimmten durch und durch gehenden 
Charakter, eine beftimmte Phyfiognomie haben. So ifts bei Bachs Compofitionen, 
die einem, je öfter man fie fpielt, ganz in der Weife immer lieber werden, wie 
uns ein lieber Menjch bei längerm Umgang immer lieber wird. Treten wir 
aber zu einem Stüd in ein jolches, ich möchte jagen, perfünliches Verhältnis, 
jo werden wir es auch mit einer Pietät vortragen, die fich vor Allem fchent, 
was dejjen Schönheit verlegen oder e8 gar zur Karikatur entjtellen könnte. 

Möchten fih nur wieder Klavierlehrer finden, welche fähig wären, nad) 


1) Dieſe Präludien und Inventionen find bei Peters in Leipzig erſchienen, 
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Bachs Weife zu unterrichten, durch welche auch des großen Meifters Klavier 
compojitionen wieder ins Leben träten, in denen, fo innig und gefühlvoll fie 
jind, doc Feine Spur wilder fleifchlicher Leidenschaft, fondern heilige Reinheit 
waltet.! Solche Mufik ift vecht für Mädchen geeignet, nimmermehr aber die fo 
gewöhnliche, bald wüſt brennende, bald niedergebrannte, matt fentimentale. 

Daß hiermit nicht gemeint jei, es folle ein Mädchen fortan nichts als Se— 
baftian Bachſche Compofitionen fpielen, brauche ich wohl nicht erft zu bemerken. 
Bon entjchiedener Wichtigkeit ift e8 aber, daß fie von früh auf nicht nur gründe 
lich unterrichtet werde, fondern auch zu Keiner Zeit fchlechtes muſikaliſches Mach⸗ 
werk fpiele. Sind doc Bachs Liebenswürdige, für Anfänger componierte Inven- 
tionen und Präludien von bleibendem Kunftwerth. 

Die Forderung, daß die Kinder nie Schlechtes, Gemeines leſen jollen, leidet 
völlige Anwendung auf die Muſik. Wenn fie aber von früh auf nur Gutes 
gehört, gefungen, gefpielt Haben, fo wird fich mit den Jahren ihre Gejichtsfreis 
erweitern, e8 wird ihnen zweite Natur, fi) vom Häßlichen, Schlechten entjchie- 
den wegzuwenden, dagegen das Schöne und Gute. zu lieben, in welcher Geftalt 
e8 fich auch zeige. Sie werden fi) an den Werfen der verjchiedenjten großen 
Meifter freuen, an Paleftrinas und Lafjos, wie an Händels, Gluds, ja auch 
an den einfachiten Volksliedern. Wie ganz anders ift es aber mit jo vielen, 
welche das Unglück Hatten, von früh auf nur fchlechte Muſik zu Hören, zu üben, 
fi) mit ihr einzuleben. Wie felten, wie ſchwer gejchieht es, daß ſolche ji) vom 
Unreinen reinigen, vom eingefreffen Gewohnten entwühnen und zum einen, 
Schönen befehren. Zu diefen Seltenen gehörte ein Student, der zu Forkel kam, 
feinen Rlavierunterricht anzunehmen. Da Forkel hörte, er habe ſchon viel Kla- 
bier gefpielt, fo forderte er ihn auf, ihm etwas vorzufpielen. Der Student 
that es und glaubte feine Sache recht gut gemacht zu haben. Da er fertig ift, 
jagt Forfel: num fehen Sie, Liebfter Freund, müffen Sie damit anfangen, daß 
Sie alles vergeffen, was Sie bisher getrieben. Der Student ließ ſich hierdurch 
nicht abſchrecken und wurde ein ſehr fleißiger Schüler Forkels. Ich habe das 
Erzählte aus feinem Munde. 

Was wir über Gefang und Klavierfpielen gefagt, das haben wir meift er- 
lebt. Sollte ſich jemand an diefem und jenem ftoßen, den verweilen wir auf 
Thibauts nicht genug zu empfehlendes, ausgezeichnetes Buch „Weber Reinheit 
der Tonkunſt“, welches unglaublich zu ernenter Anerkennung und Wiederbelebung 
trefflicher Mufik, wie zur Befeitigung der fchlechten gewirkt hat.“ Der Heraus- 

1) Der trefflihe Mendelsjohn-Bartholdy Hatte die größte Verehrung gegen Bad. Durch 
ihn ward defien Paſſionsmuſik (nad) dem Evang. Matthäi) im Jahre 1828 in Berlin gegeben, 
nachdem diejelbe gerade 100 Jahre — jeit 1728 — ftill gerußt. 

2) Das Bud) erlebte 1851, 11 Jahre nah dem Tode des Verfaſſers die dritte Auflage. 
AS es 1825 zum erften Male erſchien, war e8 mir um fo willfommener und werther, als ich 
im Haufe meines jel. Schwiegervaters, des Kapellmeifter Reichardt, ſchon jeit 1804 die von 


Thibaut gepriefenen Meifterwerfe Paleftrinas, Leöss, Durantes, Händels u. a, vom reinen 
Stimmen mit reinem Sinne hatte fingen hören. 
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geber der neueften Auflagen desfelben, Herr Miniſterialrath Bähr, hebt befonders 
hervor, daß Zhibaut unter „Reinheit der Tonkunſt“ nicht etwa die technische, 
die Reinheit des Tonſatzes oder der Ausführung verjtanden Habe; „es war ihm,“ 
ſchreibt er, „eine ganz andere, höhere, ich möchte fagen fittliche.” Daher fer er 
ein „unverföhnlicher Feind alles Seichten, Gemeinen, Ungefunden und Leichtfer- 
tigen geweſen.“ 

Ich kann e8 mir nicht verjagen, folgende Stellen aus Thibaut® Buche 
mitzutheilen: ” 

„Es ift mit der Muſik eine gefährliche Sache. Findet fi auf einem Ge— 
mälde ein verzeichnetes Glied oder etwas Sittenlofes, fo gibt das geſunde Auge 
ſchon genügende Gründe zur Kritil, und die Scham wendet, wenigjtens vor 
Andern, den Bli ab. Allein unter der Muſik kann fich alles unreine, frampf- 
hafte, fittenloje Unweſen verfriechen, und jo wird denn oft unvermerft mit vol- 
len Zügen genofjen, was duch den Pinfel oder durch Worte dargeftellt, ſchon 
ehrenhalber zurücgeftoßen werden müßte. Daher haben unjere Componiften und 
Birtuofen ein leichtes Spiel. Das Herabjteigen zum Nervenjchwachen, Wilden, 
Ungereimten und Gemeinverliebten findet nur zu viel Saiten, welche leicht an- 
Klingen, und auch die Kenner müſſen zu dem: Ach wie ſchön! aus Schonung 
oft jchweigen, weil der rechte Kommentar zu folchen Phrafen ohne Beleidigung 
nicht deutlich gemacht werden fan. Iſt nun das Publikum in das Gemeine 
und Schlechte recht Yineingefpielt, jo wird e8 auch wieder mit feinem befejtigten 
Geſchmack ein Defpot für die Künftler.“ 

„Plato Hat ſchon gegen die verderbliche Muſik gekämpft. Was würde er 
jagen, wenn er unjere jegigen Duälereien und unfere fo vielfach widernatürlic 
zufammengefegten, überweichen, überwilden, überverliebten und doch jelten zu 
einem vollen Feuer kommenden Sachen hören müßte!” 

„Sn der Muſik, wie fie jest in Beziehung auf Bildung nur zu häufig 
genommen wird, ift Kunſt und Schmuck an allen Seiten; eine Maſſe wunder- 
licher Schwierigkeiten; Ueberladung ftatt Fülle und Klarheit; aber wenn man 
die Befriedigung der Eitelkeit, der künſtleriſchen Eigenfinnigkeit abrechnet, am 
Ende wenig Troft und Freude; daher auch unfere guten Mädchen, wenn fie einen 
eigenen Heerd gewonnen haben, und dabei ausharren können, alle erlernten joge- 
nannten Runftjachen mit freudigem Herzen in den Wind zu fchlagen pflegen.“ 

„Söttlich wird uns die Muft nur erfcheinen, wenn fie uns in einen idea— 
len Empfindungszuftand hinüber führt; und wer diefen nicht zu geben weiß, der 
ift im Gebiete der Tonkunſt nichts, als ein Mechaniker oder gemeiner Hand- 
langer.“ 

„Der beliebte Effect ift größtentheild nichts als ein Erzeugnis des Unge⸗ 
ſchicks oder der. Feigheit, welche Allen dienen und gefallen will. Die Natur geht 
nicht in Sprüngen und das Gefühl, wenn es geſund ift, jchweift nicht wirrig 
umher und überfliegt ſich nicht jelbit. Eure beliebten Symphonien, Phantafien, 
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muſikaliſchen Potpourri's und fo weiter find daher oft das Lächerlichfte auf der 
Melt. Erft ein geheimnisvoller Anfang; dann ein Schreckſchuß; plöglih Stille; 
unerwartet etwas Walzerhaftes; aber, wie dadurch ein gewifjes Feuer entjtehen 
will, mit gleicher Genialität ein vajcher Uebergang in das ZTieffinnige und Wei- 
nerliche; von da unmittelbar in einen wilden Sturm; aus der Mitte des Sturms, 
nad) einer Kleinen fpannenden Baufe, zu etwas Tändelndem, und am Ende zu 
einer Art von Juchhe, wobei mit fchreiender Liebe fi) Alle Fräftig umfaſſen. 
Dergleichen gefällt nun zwar, aber wie?“ 

„Das Xergite ift aber, daß unter dem belobten Namen des Effects das 
verderblichjte Gift empfohlen wird, nämlich diejes Erampfhafte, verzerrte, über- 
triebene, betänbende, vajende Unmefen, welches in dem Menfchen alles Schlechte 
hervorwühlt und am Ende den wahren mufifalifchen Sinn ganz zu tödten droht.“ 

„Wüßten viele unferer tugendhaften Mädchen, was fie oft hören, oder ſelbſt 
oft jpielen oder fingen müſſen, und für welche Zwede einer unferer größten 
Lieblinge manche feiner Stücde recht eigentlich und recht meifterhaft geſetzt hat, 
fo würden fie in Scham und Unmuth vergehen.“ 

„Es kann uns in der Muſik nicht darauf ankommen, Finger anzuftaunen 
und das Nichtige auf wundervolle Art vollbringen zu fehen, ſondern da8 Gege- 
bene ſoll uns durch den Gehörfinn entzüden, gleichviel, ob dabei mechanische 
Schwierigkeiten zu überwinden find oder nicht. Daß unfere reifenden Virtuoſen, 
um im Durchfluge das Sicherfte zu wählen, fait unbedingt nur ihr Aeußerſtes 
und ſonſt nichts fehen laſſen, kann man allenfalls verzeihen, weil das Publikum 
in der Kegel lieber mag, wenn ein Geiltänzer auf dem Kopfe fteht, als wenn 
er in fchönen leichten Bewegungen das deal der Lieblichften Formen darzuftellen 
ſucht. Allen bitter kränkt es, daß überalf Zeit, Geld und Gefundheit verjchleu- 
dert wird, um das Leere und Nichtsfagende zu erlernen, und daß, über dem 
Streben nad) dem Capriciöſen, die Kunſt, einfache Sachen feurig, zart und fang- 
bar vorzutragen, fajt ganz und gar verloren geht. Bloß das ift tröftlich, daß 
nad) Endigung der Jahre der Kinderei und Gefallfuht die Quälereien gewöhn- 
lich aufgegeben werden, und daß die Glüclichen, welche in ihrer Jugend rührende, 
gefälfige, erhebende Melodien ernten, auch noch im höchſten Alter den wärmften 
Theil daran nehmen.“ 

Ich Hoffe zuverfichtlich, die mitgetheilten Stellen werden unfere Lefer, welche 
Thibauts Buch noch nicht Tennen, zum Lefen desjelben reizen. 

Nah Thibant Hat Winterfeld, der mit dem ausgezeichnetften muſikaliſchen 
Zalent die umfafjendjte Hiftorifche Kenntnis verband — eine Frucht ausdauern- 
der, fünfzigjähriger Arbeit — in feinen trefflichen Gefchichtswerfen die Meifter 
und Meifterwerfe der alten Zeit wieder ans Licht gezogen, welche zum Theil 
völfig vergefjen waren, wie 3. DB. der herrliche Edard. Möge das neunzehnte 
Sahrhundert, welches, mit wenigen Ausnahmen, jo arm an productiven Muſi— 
fern ift, alle Kräfte aufbieten, jene alten Meifterwerfe zu reproducieren, fie wür- 
dig und lebendig ins Leben zu rufen , 
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7. Die bildende Kunſt. Beichnen. 


Wir ſagten, die Mädchen feien möglichit zu bewahren, daß fie nichts 
Schlechtes, Häkliches hörten, läſen, fängen, fpielten; Hier fügen wir Hinzu: noch) 
dergleichen ſähen. Freilich ifts unmöglich, fie in diefer Hinficht ganz zu be 
wahren; verſäumen wir aber nicht zu thun, was möglich ift. 

Sp müfjen wir unfer Haus durchaus rein erhalten von Häßlichen oder gar 
zweidentigen, Yüfternen Bildern, dagegen es, jo viel wir nur vermögen, mit rei« 
nen, fchönen Bildern ſchmücken, welche auf die Kinder wie eine ftille, edle, täg- 
liche Umgebung unberechenbar einwirken. eltern, welche dieß bedächten, dürften 
um fo eher manche Summe, die fie, ihre Zimmer zu ſchmücken, für Foftbare 
Möbel ausgeben, Lieber auf den edelften Schmud, auf ſchöne Kupferftiche und 
Lithographien verwenden. — 

Schon früh ſchenkt man den Kindern Bilderbögen, in die fie fich ganz Hin- 
einleben, die fie auch gern illuminiren. Sonft waren dieje Bilderbögen meijt 
fehr häßlich, kaum erfannte man, was fie vorftellten — doch die lebendige Kin- 
derphantafie ſah hinein, was fich nicht herausfehen Tief. Dennoch danken wir 
herzlich den Künftlern in München, welche e8 nicht verfchmäht Haben, fo fchöne 
Bilderbögen herauszugeben. XThiere, Alpenfcenen, Jägerleben, Handwerferleben, 
Heldenleben 2c., alles ift fo wahr, fo anziehend dargejtellt — die Geſchichten 
von Münchhaufen, vom Vater, Sohn und Eſel fo zum Lachen. 

Wie ganz für Kinder geeignet find Richters und Poccis Bilder, diefe Tier 
benswürdigen, unfchuldigen Kleinen Knaben und Mädchen, aber auch Prinz Eu— 
genius, wie er Belgrad ſtürmt — und Reutlinger trinkt, — 

Sind am Wohnorte ausgezeichnete Runftwerfe: Kirchen, Paläfte, Gemälde- 
gallerien, jo mögen die Mädchen ſchon in früher Ingend an diefen fich freuen. 
Ich weiß aus eigener Erfahrung, wie tiefe, bleibende Eindrücke Kunftwerfe fchon 
‚auf Kinderjeelen machen. In Wörlig geboren, wo die fehönen Gartenanlagen 
des Herzogs von Deſſau find, fah ich als Knabe im dortigen Schloffe und in 
andern Gebäuden treffliche Gemälde, Kupferftiche, Statuen; alles fteht mir noch 
jest, im Alter, lebendig vor der Seele. Dieß Sehen in den Kinderjahren war 
mir zugleich eine Vorſchule für ein fpäteres Sehen der bedentendften Bildergalles 
rien und Antiken. 

Wenn man in Geſellſchaft von Mädchen Kunftwerke zum erftenmale fteht, 


fo vermeide man möglichft ein voreiliges Befprechen derſelben. Ein fehweigendes 
unbefangenes Betrachten des Kunftwerfs, das 


„Th und die Welt vergißt und in dem Werke nur lebt,“ 


das iſt das rechte, e8 will durchaus nicht geftört fein. Man muß das affectierte 
Dewundern und das nafeweifeite, verftandlofe Bekritteln auf Galerien mit an- 
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gehört haben! Ohne alle Liebe und Andacht fehen Damen das größte Meifter- 
wert Naphaels nur gerade jo lange an, als fie nöthig haben, um fich auf ein 
Urtheil zu befinnen, das vor allem dem Urtheile aller Sachverftändigen diame- 
tral entgegengefett und eben dadurch pifant fein joll, in Wahrheit aber fo dumm 
als dummdreiſt ift. Etwa jo: der Fuß ift ja ganz verzeichnet, und ift denn das 
ein Johannes? Ach begreife überhaupt nicht, wie man nur aus dem Raphael 
folh Weſen macht; der van der Werff ift mir ein anderer Mann! — Ich über- 
treibe nicht, der Art Urtheile hört man wirklich! 

Es ift natürlich) nicht die Meinung, als follten Alt und Yung über die 
gejehenen Kunftwerfe völlig jchweigen; fie mögen ſelbſt unbefangen ausſprechen, 
welchen Eindrud ein Kunftwerf beim erjten Sehen auf fie gemacht hat. Aber 
ein Urtheil, ein Kunſturtheil! das ift ein anderes. Die Sonette, in denen A. 
W. Schlegel Gemälde großer Meifter charakterifiert, eignen fich mehr fir Mäd— 
hen, als Kunfturtheile über diefelben Gemälde. — Das Leben der Künftler, die 
fie lieb gewonnen, wird das größte Intereſſe für fie haben, Biographien der Art, 
wie fich einige in den Phantafien über die Kunft finden. 

Im Abſchnitt von der Meufif betrachteten wir nicht bloß das Hören, fon- 
dern auch das jelbjtthätige Singen und Spielen. Diefer thätigen Mufifübung 
entjpricht in Bezug auf bildende Kunft: das Zeihnen. Gewöhnlich befteht 
das Zeichnen der Mädchen und Frauen im Gopieren von Bildern, in nihis als 
Eopieren. Ich Fannte eine junge Frau, welche wohl ein halbes Jahr mrit dem 
Eopieren einer Landſchaft zubrachte. Das Driginal, das fie doch nicht erreichte, 
hätte fie für etwa einen Thaler kaufen können. Der Engländer jagt: Time is 
money — Zeit ift Geld; die Frau Hätte fih — man verzeihe die philiftrige 
Bemerfung — durch eine halbjährige Arbeit der niedrigften Art faum weniger 
als den Thaler verdienen fünnen. Gewiß konnte fie aber die, auf ihr unnützes 
mechanifches Kopieren vergeudete Zeit für ihre Haushaltung, ihre Kinder und 
ihre eigene Bildung beffer verwenden. 

Was bezweckt aber der Zeichenunterricht der Mädchen? 

Zunächſt eins, was vielleicht von MWeberbildeten jehr gering geachtet wird: 
das Mädchen ſoll fürs Haus zeichnen lernen. Sie muß im Stande fein, dem 
Schreiner durch einfache Umriffe die Form der Stühle anzugeben, die fie bei ihm 
beftelft, vem Maurer eine Zeichnung von einem am Orte unbefannten, ander- 
wärts aber erprobten Küchenherd zu machen, und was dergleichen mehr iſt. Dann 
joll fie Vögel, Hunde, Reiter, Häufer 20. den Kindern zeichnen, welche die 
größte Freude daran haben, zuzuſehen, wie das alles entfteht, die auch verfuchen, 
e8 nachzuzeichnen oder felbit etwas zu erfinden. Das Mädchen foll ferner im 
Stende fein, Blumen und Stickmuſter zu zeichnen und — wenn fie Dalent 
bat — auf Reifen fchöne Gegenden und Gebäude zu flizzieren. Ein Sfiz- 
zenbuc bewahrt das Andenken des Erlebten beſſer, als jede Belchreibung. 

Der Unterricht hat e8 hiernach mit klarem, finnigem Auffaffen und getreuem, 
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ſchönem Darſtellen des Sichtbaren zu thun — dazu muß er Auge und Hanb 
üben. Vorzüglich ſoll der Lehrer das Zeichner nach det Natur ing Arge fafien, 
das Copieren dagegen mehr als bloße technifche Hebung betrachten. — Ein fol- 
her Unterricht, vor Allem aber das ftille, finnige Betrachten der Werke großer 
Meifter, fie bilden die Mädchen zur Liebe des Schönen und Guten, und zugleich 
zum Widerwillen gegen das Häßliche und Schlechte. Jene Liebe und diefer 
Miderwille wird jelbft auf ihr tägliches häusliches Leben großen Einfluß haben. 
Ihr geübtes Auge wird jedes Ungehörige, Geſchmackloſe, jedes Mißverhältnis in 
ihrer Umgebung fogleich gewahr werden, fie werden nicht ruhen, bis jolche Uebel— 
ſtände befeitigt find. 


8 Der Naturunterricht. 


Wie diefer nicht fein follte, leider aber nur allzugewöhnlich ift, davon habe 
ich ſchon geſprochen. 

Für Mädchen eignet ſich beſonders die Botanik — klänge dieſes Wort nur 
nicht zu ſehr nach der Schule und männlicher Wiſſenſchaft. 

„Die Wiſſenſchaft, ſagte ich, will vorzugsweiſe Wahrheit, die Kunſt vor- 
zugsweiſe Schönheit. Wie der Botaniker den Begriff der Species Roſe mög— 
lichſt wahr und adäquat aufzuftellen ftrebt, jo möchte der Maler zulett das ideale 
Bild einer Centifolie malen und der Dichter führt uns zu den wunderjchönen 
Rofen in dem Garten der Poeſie.“ 

Wer fühlt nit, daß die Mädchen viel mehr auf die Seite der Künſtler, 
als der Botaniker zu ftellen find? Das bezeugt Schon ihre Neigung, Blumen zu 
malen und zu ftiden. Jedem fchlichten Menfchen erjcheint e8 ganz unnatürlich, 
wenn Mädchenlehrer mit pedantifcher hölzerner Steifheit, welche fich die Miene 
gibt, als jei nur fie gründlich und wilenfchaftlich, Lilien und Roſen bis in ihre 
fleinften Theile zerrupfen und in den terminis technicis der Botaniker bejchrei- 
ben laſſen. Mädchen follen die Blumen nicht mit den Augen zerlegender Bota⸗ 
nifer, wohl gar mit Zuziehung einer Loupe betrachten, fondern mit Augen eines 
zartfinnigen Blumenmalers. Liebenswärdig ift ihre Liebe zu Blumen, die fie 
aufs forgfältigfte ziehen und ihre Entwiclung vom erſten Keime bis zur Reife 
des Samens verfolgen. — 

Solcher Blumenzucht entfpricht ihre freundliche Pflege der Hausthiere auf 
dem Lande, der Lämmer, Hühner, Tauben. Auch Hier ifts nicht auf Deſerip— 
tionen der Genera und Species abgefehen, dagegen haben die Mädchen eine feine, 
perfünliche Kenntnis all der Thiere, ihrer Gemüthsart und ihrer Familienver- 
hältniffe. Stubenvögel der Mädchen in den Städten, werden fie auch noch fo 
freundlich gehalten und gepflegt, find doch nur ein etwas kümmerlicher Erſatz 
für jene ländlichen Thiere und für die freien Nachtigallen, Finken und Lerchen 
in Wäldern und Feldern. — 

1) Bol. oben, S. 279, 
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Das ernſte, ſtrenge, mathematiſch geſetzliche Steinreich ſcheint auf den erſten 
Blick den Mädchen am fernſten zu ſtehen. Man vergißt: daß die wunderſchönen 
Edelſteine ihre Augenweide ſind, und an Metallarbeiten erfreut ſie nicht blos die 
Schönheit der Form, ſondern auch der anziehende Glanz des Metalls. 


9, Der Gefchichtsunterricht.! 


Der Unterricht in der Gefchichte unterliegt, wie wir fahen, felbft auf den 
Bildungsanftalten für Männer fehr widerjprechenden Anfichten; wie viel ſchwerer 
wird e8 fein, fi) darüber zu verftändigen, in welcher Art die Mädchen mit der 
Gefchichte befannt gemacht werden ſollen. Es wird darauf ankommen, den. Ernft . 
der Gefchichte nicht zu einer müßigen Unterhaltung herabzumwürdigen und doc) 
alles Pedantifche fern zu Halten, das dem weiblichen Weſen fo fehr miderftrebt. 
Bon einem Hiftorifchen Unterricht, der alle Perioden und Völker mit gleicher 
Ausführlichkeit behandelt, den Schüler durch Did und Dünn führt und am Ende 
noch) verlangt, daß diefer ganze Wuft dem Gedächtnis eingeprägt werden foll, 
kann bei Mädchen, und follte freilich auch bei Knaben Feine Rede fein. Aber 
während der Mann, der fich einem höhern Lebensberuf widmel, allerdings die 
Schidfale der bedeutenditen Völker fich in der Art eingeprägt haben muß, jo 
würde e8 fehr widerfinnig fein, eine folche Forderung an eine Frau zu ftellen. 
Den verjchiedenen Charakter der drei Hauptperioden des Peloponnefischen Kriegs 
zu Schildern, mag eine vecht gute Aufgabe für eine philofophifche Doctorprüfung 
fein, bei jehr mäßigen Ansprüchen mag fie fich etwa auch für Abiturienten eines 
Gymnaſiums eignen; Mädchen als Thema zu einer fchriftlichen Arbeit gegeben, 
iſt e8 eine Abjurdität. Und doch ift dieß Beispiel nicht aus der Luft gegriffen, fondern 
m einem deutſchen Mädchen⸗Inſtitut vor nicht gar langer Zeit wirklich vorgefommen. 

Solcher Verfchrobenheit gegenüber dürfte ein verftändiger Mann weit eher 
geneigt fein, jeden eigentlichen Unterricht in der Gefchichte von der Mädchenbil- 
dung auszufchliegen. Wenigjtens wird er gern die Worte unterfchreiben, die 
einer der ſtrengſten deutſchen Denker, Immanuel Kant, im Allgemeinen über 
Mädchenbildung ausspricht: „Niemals ein Falter und fpefulativer Unterricht, jeder- 
zeit Empfindungen, und zwar, die fo nahe wie möglich bei ihrem Gefchlechts- 
verhältniffe bleiben. Diefe Unterweifung ift darum jo felten, weil fie Talente, 
Grfahrenheit und ein Herz voll Gefühl erfordert, und jeder andern kann das 
Frauenzimmer jehr wohl entbehren.“ 

Mag man nun au über das, was fich für das weibliche Gejchlecht eignet, 
verschiedener Meinung fein, gewiß wird man zugeben, daß Ausbildung der 
Empfindung, des Gefühls, des Sinns für das Große und Edle, nicht aber Ans 
füllung des Gedächtnifjes, Ziel des Gefchichtsunterrichts für Mädchen fein muß. 

1) Hinfihtlih des geographifchen Anterrichts verweife ich auf das in dem „Erdfunde“ | 
überfchriebnen Kapitel Gejagte, was für Knaben und Mädchen gilt, mit Ausnahme des Weni- 
gen, was fih nur auf Knaben, die ftudieren follen, bezieht. Der Leſer wird dieß leicht auszu⸗ 
ſcheiden wiſſen. 
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Mit bloßer, erzwungener Einprägung in das Gedächtnis iſt Hier nichts gewonnen. 
Vielmehr wird man den Kreis deffen, was eigentlich auswendig gelernt werben 
muß, auf einige wenige, etwa zwölf bi8 zwanzig Namen und Yahrzahlen befchränfen, 
zwiſchen die ſich dann das Vebrige,; was dem Mädchen fonft aus lebendigem An- 
theil in Gedanken bleibt, wie zwifchen die großen Markfteine der Zeitalter ein- 
ordnet. Ein chronologifcher Verſtoß wird ein befcheidenes und anfpruchslofes 
Mädchen weniger verunzieren, als es der leijefte Anfchein von Einbildung auf 
hiftorifche Gelehrſamkeit thun würde, 

Was nun die Art betrifft, wie der gefchichtliche Stoff, ven man in dem 
oben ausgefprochenen Sinn für Mädchenbildung geeignet findet, mitgetheilt wer- 
den foll, jo würde darüber ſehr Yeicht zu entfcheiden fein, wenn dte Gabe des 
guten, treuen und lebendigen Erzählens wirklich fo verbreitet wäre, wie man aus 
jehr vielen Schulprogrammen und ähnlichen Schriften fchließen ſollte. Da man 
die Sache aber bei näherem Zufehn ganz anders findet, jo wird es gut fein, 
einige Bücher zu nennen, aus denen man den Mädchen vorlefen kann. Daß 
unter diefen Büchern allgemeine Weltgefhichten und Kompendien nicht inbegriffen 
find, ergibt ſich jchon aus dem Gefagten. Seien fie auch vortrefflich in ihrer 
Art, wie wir ja jolche Haben, fo eignet fich doch die Art jelbft nicht für Mädchen. 

Die biblifche Gefchichte und was damit zufammenhängt gehört dem Neli« 
gionsunterricht an. Unter den übrigen Theilen der Gefchichte fteht für unfere 
Frauen die Deutfche in erjter Linie, die Griechifche und Römiſche in zweiter. 
Eine deutſche Gejchichte, die allen Anfprüchen genügte, gibt es bis jett befannt- 
lich weder für Männer noch für Frauen. Einen warmen und lebendigen Weber: 
blid gibt das größere Buch von Kohlrauſch. Für die Griechen und Nömer 
würde ich die geeigneten Abjchnitte aus 8. 2. Roths gediegener Darftellung 
empfehlen. In beiden Fällen könnten pafjende Stücke aus unfern bedeutendften 
Hiftorifern Hinzugenommen werden. Ueber die älteften Völker : Negypter, Inder, 
Perſer, genügt einiges Wenige. Ebenjo Haben fich die Mittheilungen aus der 
Griechiſchen und Römiſchen Götterlehre auf das Allernothwendigſte zu befchrän- 
fen. Die Griehifche Sage mögen die Mädchen aus Guſtav Schwabs bekanntem 
Buch kennen lernen. Darauf werden fie mit Sntereffe folgen, wenn man ihnen 
den Homer vorliest, jo weit er für fie gehört. In ähnlicher Art mag man fie 
mit unferem Nibelungenlied befannt machen, 

Daß den Mädchen ein großer Dienft geleiftet wird, wenn man fie mit dem 
Leben und Charakter weiblicher Mufterbilder vertraut macht, verfteht ſich von 
felbft. , Bekommen fie aber die überfchwänglichen Lobpreifungen in Kauf, mit 
denen auch wohlgemeinte Bücher bei folchen Gelegenheiten das weibliche Gefchlecht 
zu erheben pflegen, jo wird der fittliche Gewinn fehr mäßig fein. 


10. Handarbeit, 


Nie fol ein Kind völlig unbefchäftigt fein, auch nicht in dem erften fünf, 
ſechs Jahren feines Lebens. So lange die verfchiedenartigen Eur Puppen, 
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Bilder beſehen, herumlaufen ꝛc. die Zeit des kleinen Mädchens hinlänglich aus— 
füllen, ſo daß man es nie müßig ſieht und nie von ihm hört: „ich weiß nicht, 
was ich thun ſoll,“ laſſe man es getroſt ſpielen und verhindere nur ſolche 
Spiele, die ihm körperlich oder geiſtig ſchädlich werden können. Sobald aber die 
Mutter gewar wird, daß das fortwährende Spielen dem Mädchen nicht mehr 
genügt, daß Momente müßiger Langeweile eintreten, fo muß fie allerlei Heine 
Beihäftigungen erfinden, um dieß zu verhüten, Sie gebe dem Kinde zum Bei- 
jpiel ein Roßhaar und eine Anzahl nicht zu Heiner, bunter Glasperlen und zeige 
ihm, wie es die Perlen aufziehen könne. So mag fie auch auf eine weiße Karte 
ein Kreuz oder einen Stern mit Bleiftift zeichnen, mit einer Stecknadel gleich 
weit von einander entfernte Köcher längs den Umriſſen ftehen, und dem Rinde 
zeigen, wie e8 mit buntem Faden dieß ausnähen könne. Solch ganz leichte 
Arbeiten, deren e8 viele gibt, bei denen die Kinder gleich jehen, was fie leiften, 
machen ihnen viel mehr Luft, fleißig zu fein, als das Striden, womit gewöhn- 
lich der allererfte Anfang gemacht wird. Dieß ermüdet bald die Geduld der 
Kinder, und die Eleinen Finger thun ihnen weh. Warte man mit dem Striden 
lieber etwas länger, bis im Kinde durch die erwähnten Eleinen Beichäftigungen Trieb 
zu Handarbeiten lebendig geworden. Es fommt ja für's Erfte gar nicht darauf an, was 
hervorgebracht wird, fondern nur darauf, daß die Heinen Mädchen beſchäftigt find. 

Striden und Nähen muß jedes Mädchen erlernen, ſei es von welchem 
Stande e8 wolle. Man halte etwas größere Mädchen am meiften zu möglichjt 
vollfommenem Nähen des weißen Xeinenzeuges an und zu recht ordentlichen 
Striden der Strümpfe. Sind Mädchen hierin geſchickt, jo werden fie eben da— 
duch auch fähig zu Fünftlihen und zierlichen Arbeiten, deren Erlernung ihnen 
aber nur zwischen dem Nähen für das Haus, gewijjermaßen als Belohnung 
ihres Fleißes, zu geftatten if. Man wird finden, daß Mädchen weit eifriger 
find, folche fünftliche Arbeiten zu machen, wenn es ihnen mehr al8 Erholung 
bon der nothiwendigen Näharbeit vergönnt, als wenn es befohlen wird. 

Ueber den Zeitpunkt, wo Kleine Mädchen in Handarbeiten unterrichtet wer- 
den follen, läßt fich nichts Allgemeines beftimmen, weil fie fich ſehr verſchieden 
entwiceln; doch muß e8 allen eben fo als unmöglich erfcheinen, nicht nähen oder 
jtriden, als nicht leſen zu lernen. 

Sollte ein Mädchen gar feine Neigung zu weiblichen Arbeiten zeigen, jo 
versuche man diefe dadurch einzuflößen, daß man fie veranlaßt, als Kind PBup- 
penfleider zu machen, ſpäter aber fich thätig der Armen anzunehmen. Man 
bringe nämlich arme Kinder, oder erzähle ihr wenigſtens von ſolchen, denen es 
an der nöthigen Bekleidung fehlt, und leite fie auf den Gedanken, daß fie dem 
Mangel abhelfen könne, wenn fie fih Mühe gebe. Dann verjchneide die Mutter 
alte Hemden und fonftige Kleidungsſtücke und Lafje das Mädchen helfen daraus 
etwas für die armen Kinder verfertigen, fie lehre ihr auch Strümpfchen ftriden 
üer die Fleinen Füße, die fie nackt gefehn, 
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Sp wie dieß ein Mittel ift, dem einen Keinen Mädchen Geſchmack am 
Nähen und Striden beizubringen, fo erreicht e8 die Mutter bei einem andern 
dadurch, daß fie in ihın den Wunfch erregt, etwa dem Vater zum Geburtstage 
eine zierliche Arbeit zu machen. Gelingt es, jo bemühe jte fich, die Luft an 
folhen Arbeiten wach zu erhalten, bejonders bei erneuten Anläffen. Jedes Kind 
muß bier nach jeiner Eigenthümlichkeit behandelt werden. 

Es ift wünfchenswerth, daß ein Mädchen fich jo viel Fertigkeit in künft- 
lichen Handarbeiten erwerbe, um das, was zu einem geſchmackvollen Zierrath 
der Zimmer oder des Anzugs gehört, vollfommen arbeiten zu können; nur muß 
jolche Arbeit feinen zu bedeutenden Aufwand an Zeit oder Geld erfordern, auch 
nicht Hohe Runftanfprüche machen. Mich dauerte es oft, wenn ich jo ein armes 
Kind Wochen, ja Monate lang die Augen anftrengen fah, um gebüdt am Stid- 
rahmen fitend, eine Eleine Landfchaft, oder gar ein Madonnenbild mit ihrer Na- 
del herborzubringen, die man für weit weniger Geld als die Seide zur Stiderei 
fojtete und zugleich weit fchöner, in einem Kupferjtichladen Ffaufen Fünnte. Oder 
auch, wenn ein: Mädchen lange Zeit mit Häfel- oder Filetnadeln angejtrengt 
arbeitete, um einige Ellen Spigen zu fertigen, die der Spitenhändler ſchöner 
und wohlfeil in Laden verfauft. 

Sehr nützlich iſt es, wenn Mädchen Lernen ihre Kleider zu machen, auch 
um es ſpäter lehren zu können. 

Wie ſich mit den mehr mechaniſchen Handarbeiten eine geiſtigere Beſchäfti 
gung ſehr gut verbinden laſſe, haben wir geſehen. 


IX. Die Mädchenerziehung anf dem Lande, Erziehungs⸗ 
anftalten für Mädchen. 


Das bisher Gefagte bezog ich vorzugsweife auf Familien, die in einer 
Stadt leben; fehr verjchieden ift die Lage der Familien auf dem Lande, 
Ein Schullehrer, welcher die Heinen Mädchen in den Clementargegenftänden un— 
terrichten kann, findet ſich faft in jedem Dorf, aber aus mehr als einem Grunde 
ift e8 nicht rathſam, die Mädchen in die Dorfichule zu ſchicken. 

Hat eine Mutter eine fehr große Ländliche Haushaltung und dabei nicht 
Hülfe genug, um Zeit für die Ausbildung ihrer Töchter zu finden, oder ift fie 
jelbjt wirklich dem Unterrichten nicht gemwachjen, fo würde ich ihr vathen, ein 
gebildetes deutſches Mädchen als Gehülfin bei der Erziehung der Züchter in 
da8 Haus zu nehmen. Aber au) in diefem Falle follte fie als Mutter, fo viel 
nur immer möglich, felbft an dem Unterrichte der Mädchen Theil nehmen. In 
einer mir befannten, jehr ehrenwerthen Familie wurde eine ſolche deutfche Lehre 
rin der Töchter zugleich durch die Mutter zur künftigen Hausfrau herangebildet; 
fie galt nicht al8 Gouvernante, jondern mehr als die ältefte Tochter des Hauſes. 

Sedenfalls ift es beffer, eine ſolche Gehülftn in das Haus zu nehmen, als 
ohme die entjchiedenfte Nöthigung die Töchter in GERNE: zu ſchicken, 
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fie fo ans dem ihnen von Gott beftimmten häuslichen Lebenskreife herauszureißen 
und aus den Augen der Aeltern zu entfernen. Ich mwiederhole hier, was ich in 
Berg auf die Kleinkinderfchulen fagte: „Das Liebesband, welches die Glieder 
der Famikie zufanmmenbindet, wird in unjerer Zeit immer loderer; Vater, Mut- 
ter, Mnder, jedes fieht auf feinen eignen Weg, geht feinen eignen Weg. Was 
irgend diefe Lieblofe Auflöfung und Zerftreuung der Familien befördert, muß 
forgfältig vermieden werden.“ 

Man wird num fragen: verwirfft du denn alle Erziehungsanftalten für Mäd- 
chen? Ach Leider bedarf es in nur zu vielen Fällen eines Surrogats der häus- 
Yichen Erziehung, fo daß e8 dringend nothwendig ift, ein Mädchen einer folchen 
Anstalt anzuvertrauen. Wer dergleichen Nothfälle einigermaßen kennt, der wird 
Gott danken, daß e8 edle Frauen gibt, die ihr ganzes Leben dem jchweren Ge- 
ihäft widmen, verwaijeten Töchtern, fo viel es ihnen möglich ift, die verlorene 
Matter zu erfegen. Oft leben auch Xeltern in folchen Berhältniffen, daß es 
nicht heilfam für die Töchter fein würde, im Haufe zu bleiben. BDasfelbe ift 
der Fall, wenn die Mutter jehr Frank und Leidend, auch wohl gemüthsleidend 
iſt und die Töchter noch nicht erwachlen find. In Fällen der Art find hrift- 
liche Anftitute für die armen, verlaffenen Kinder eine unendliche Wohlthat. Wir 
meinen Ymftitute, die vom Chriſtenthum durchdrungen, durch dasjelbe jo geheiligt 
find, wie jede Haushaltung es fein follte, ohne jedoch die Neligion als Aushäng- 
ſchild zu mißbrauchen und ohne den Mädchen einen matten Ernft und pietiftifche 
Redensarten beizubringen, al8 wären diefe Wahrzeichen des rechten Glaubens.! 

Indem ich alfo dankbar die Nothwendigkeit und den Segen guter Erziee 
hungsanitalten, diefer Surrogate der häuslichen Erziehung anerfenne, muß ich 
dennoch dieß wiederholen: 

„Wir wollen Prinzip und Regel, nämlich die urfprünglichen göttlichen und 
menjchlichen Drdnungen in fo fern feſt im Auge behalten, dag wir nicht von 
denfelben entwöhnt, an Surrogate verwöhnt, diefe zuleßt für das einzig Aichtige 
Halten, vielmehr Alles aufbieten, um jene alten befeitigten Ordnungen, um ein 
frommes, ehrenfejtes Familienleben wieder herftellen zu helfen.“ 


X. Erholungen. 


Wenn wir wünfchen, daß jede Mutter ihre Zeit möglichft der Beichäftigung 
mit ihren Töchtern widmen möchte, fo können wir damit freilich nicht eine Dame 
meinen, die de8 Vormittags Viſiten zu machen oder zu empfangen pflegt und 
wöchentlich in der Negel mehreremale zu Damenthee's und andern Geſellſchaften 
eingeladen ift, wobei nicht allein die Zeit, welche fie in der Geſellſchaft zubringt, 
fondern auch die der Toilette (ich behalte Hier abfichtlich den üblichen franzöſiſchen 
Namen bei) in Anfchlag zu bringen ift. 


1) Ein Inſtitut der Art ift das anerkannt treffliche meiner lieben Freundin Auguſte 
Zeichner zu Waldenburg in Schleften, 
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Eine ſolche Dame verſäumt die ſchönſten und wichtigſten Stunden bei den 
Kindern; jene Abendgeſellſchaften verhindern ſelbſt, daß die Hausgenoſſenſchaft: 
Aeltern, Kinder, Dienſtboten, den vollbrachten Tag durch einen kurzen, einfachen 
Abendgottesdienſt beſchließen. Die kleinern Kinder müſſen, während die Mutter 
in der Abendgeſellſchaft iſt, durch fremde Hände zu Bette gebracht werden, da es 
doch recht eigentlich der Mutter zukommt, ſie hierbei zum Beten anzuhalten und 
ihnen den letzten Segen vor dem Einſchlafen zu geben. Die größern Kinder 
verlieren ihre ſchönſte Abendſtunde, wo die Mutter ruhiger und ungeſtörter unter 
ihnen ſein kann, als ſie es den ganzen Tag gekonnt. 

Dieſe Zerſtreuungen müſſen alſo bei dem von uns entworfenen Lebensplan 
den Kindern geopfert werden, keineswegs aber die rechte Geſelligkeit, welche gewiß 
zu einem glücklichen Familienleben gehört. Die kleinen Kinder kann man, wenig— 
ſtens im Winter, um ſechs Uhr ſchlafen legen, die andern Mädchen ſollen, bis 
ſie erwachſen ſind, um acht Uhr ſchlafen gehen und früh aufſtehen. Dann bleibt 
den Aeltern und ihren erwachſenen Kindern, zu ganz nothwendiger Erholung von 
der Tagesarbeit, der freie Abend, den ſie im eigenen Hauſe mit beſuchenden 
Freunden, oder im geſelligen Kreiſe bei andern befreundeten Familien zubringen 
können. Das iſt die Zeit für Geſpräche, Muſik und Lectüre. An ſolchen Aben— 
den ſoll der Vater die größten Meiſterwerke von Goethe, Schiller, Shakeſpeare 
u. a. vorleſen, auch ſolche, welche die Töchter nicht für ſich ſelbſt leſen dürfen, 
weil ſie für Mädchen anſtößige, wegzulaſſende Stellen enthalten. 

Für eine Mutter, die den ganzen Tag über ihrem heiligen und oft jchweren 
Beruf obliegt, ift eine folhe Ausjpannung und Erholung nicht nur zuläffig, 
fondern nothwendig. Wenn fie bis zum Schlafengehen fort und fort arbeitet, 
wirkt, jorgt, fo kann fie nicht am andern Morgen mit friſchem Muth und muns- 
ter wieder ans Werk gehen; nur durch die Unterbrechung, durch den Abfchnitt im 
Arbeitsleben wird e8 ihr möglich. Eine Hausfrau, die ununterbrochen fortfchafft, 
die feine freie Stunde für geiftige Genüffe, für freundlichen Verkehr mehr Hat, 
wird zu einer Laftträgerin und wird bald nicht mehr im Stande fein, geiftig 
friich auf die Töchter einzumirken. 

Feder Wintertag habe aljo feine abendliche Feierzeitz im Frühling und 
Sommer gejellen fich zu diejer Feierzeit Spaziergänge, an denen die ganze Fa— 
milte Theil nimmt. | 

Bei dem gegenwärtig fo erleichterten Verkehr kann die Mutter auch, fobald 
fie nicht mehr durch Eleine Kinder an das Haus gebunden ift, mit den Yhrigen 
fchöne Gegenden und kunſtreiche Städte befuchen. Kehren fie dann zurück, veich 
an innern Bildern und ſchönen Erlebniffen, geiftig gejtärft und gefördert, fo 
blicken fie gern und oft in lieber Erinnerung auf das Erlebte zurüd. 

Ein Familienleben, wie ic) es gefchildert, ift jo ſchön und fo reich an 
wahrer unfchuldiger Freude, einer Freude, nach der viele vergebens durch ftete 
untuhige, unbefriedigende und vielfach das Gewiſſen bejchwerende Zerſtreuungen 
haſchen, daß e8 die Mühen und Sorgen einer gewifjenhaften Hausfrau reichlich lohnt, 
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xI Zum Schluß. 


Wir hatten es mit einem Gegenftande zu thun, der uns möthigte, auf eine 
Menge von Einzelheiten einzugehen. Wer könnte diefe Einzelheiten der Mäd- 
henerziehung erjchöpfen? Hat er auch noch fo viele berührt, jo wird eine erfah- 
rungsreiche Mutter ihm dennoch manches nennen, worüber er fich hätte aus— 
Iprechen follen. Daß aber dieß Einzelne nicht immer begriffsweife zuſammenge— 
faßt und viele Fälle unter Eine Regel gebracht werden können, ſahen wir ſchon; 
auch daß die Mütter, für welche vor allen unjere Arbeit beftimmt ift, an allge 
meinen Grundſätzen und Kegeln fi) ungern genügen laffen, fondern Rath für 
bejtimmte Fälle verlangen. 

Wovon ich zu Anfang fprad, davon noch ein Wort — vom Familien- 
leben. 

Wir ſehen uns in diefer traurigen Zeit überall nach Hilfe und Rettung 
aus unſerm fittlichen und politifchen Verderben um. Viele ſuchen diefe Hülfe 
bejonders in Reform und Erneuung der Kirche und des Staates und hoffen, 
daR die Regeneration diejer zwei allen kleinern Xebensfreifen, die fie umfaſſen, 
neues Leben, Segen und Heil bringen werde. Wir aber meinen, es müſſe hin- 
wiederum auch aus den Heinften Kreifen, aus den Familien, neues Leben, Segen 
und Heil auf Stant und Kirche kommen; Staat und Kirche würden, wäre ihre 
Berfaffung auch die volffommenfte, doch nur inhaltsleere oder übel ausgefüllte 
Formen fein, jo lange die ihnen angehörigen Familien tief im Verderben liegen. 

Auch im Innern folder Familien, folcher Eranfen und faulen Glieder von 
Staat und Kirche kann nichts fegensreich gedeihen, bis das Verderben von ihnen 
weicht; am wenigiten die Mädchenerziehung, welche ganz in der Familie wurzelt. 

Darum mußte ich, wie jeder, der fich unterfängt, über Mädchenerziehung 
zu fchreiben, die tiefen Schäden unſeres Familienlebens offen, der Wahrheit ge- 
mäß darlegen, und jo gut ich wußte und Fonnte, vathen, wie fie zu heilen feien. 

Ich weiß zu wohl und fühle es tief, wie große Verantwortung auf der 
Seele deffen Tiegt, der e8 wagt, über Erziehung Rath zu geben. Ein Wehe it 
ja über den ausgeſprochen, welcher eines der Kleinen ärgert. Möge jedes Aerger- 
nis von diefem Buche fern fein, möge es der Jugend zum Segen werden. 

Gebe Gott, das ift zuletzt mein herzlichſter Wunfch, daß in die Häufer 
Hoher und Niederer: chriſtliche Ehrbarfeit und Frömmigkeit, Erziehung der 
Kinder „in der Zucht und Vermahnung zum Heren“ und hiermit Friede Gottes 
und Hoffnung des ewigen Lebens zurückkehren. 








V. Schtußbetrachtungen. 


Pädagogik. 


Dge Geſchichte lehrte uns die unter einander höchſt verſchiedenen Päda— 
gogen der letzten Jahrhunderte kennen; wir ſahen, daß jeder ein beſtimmtes 
Ideal hatte, welches er erſtrebte, jeder ih mehr oder minder klar einen Nor- 
malmenjchen dachte, welcher durch feine Erziehungsweife aus jedem Kinde hervor- 
gehen jollte. 

Baco definirte die Kunft: homo rebus additus, fie fei der Menfch, welcher 
den Dingen das Gepräge feines Geiftes anfdrüde. Gehört die Erziehungskunft 
unter diefen Begriff? Gewiß nicht, wir müßten denn die zu erziehenden Kinder 
als ein bloßes Material anfehen, dem der Erzieher fein Ideal aufpräge, wie der 
Bildhauer dem Marmorblod. Analog der Bacofchen Definition könnten wir 
aber die Erziehungskunft im alfgemeinften Umriffe fo charakterifiven: fie jei homo 
homini additus. 

Um dieſe letztere Definition richtig zu verftehen, müfjen wir uns ar machen, 
was es mit jenen verjchiedenen Idealen, den Normalmenfchen der Erzieher, für 
eine Bewandinis habe. Sucht nicht ein jeder von ihnen, bewußt oder unbewußt, 
die Beitimmung, das Ideal des Menfchengefchlechts, das generifche, alle In— 
dividuen umfafjende, zu ergründen, will er nicht jedes Kind dem generifchen 
Charakter und Ideal der Menjchheit gemäß erziehen? 

Gott ift der Erzieher des Menfchengejchlechts, von ihm und zu ihm ift der 
Menſch erichaffen, Anfang, Fortgang und Vollendung der Menschheit ift Sein 
Werk. Dem Erzieher gilt das: auf Sein Werf mußt du ſchauen, wenn dein 
Werk ſoll bejtehn — auf die göttliche „Erziehung des Menſchengeſchlechts.“ 
Aber es genügt dem Erzieher nicht, den generifchen Charakter und das Ziel der 
ganzen Menschheit zu ahnen, er muß noch ein zweites ins Auge faſſen. Jedes 
Kind wird mit einer leiblichen und geiftigen Eigenthümlichfeit geboren, die es 
ſcharf von allen andern Kindern unterfcheidet, wiewohl alle jenen gemeinfamen 
generifchen Charakter Haben. Nie waren zwei Kinder einander völlig gleich, jedes 
ift ein ganz eigenthümlicher perfonificirter Organismus natürlicher Gaben, ein 
durchaus individueller, perfonificirter Beruf. Ein unfichtbarer, geheimmnisvoll 
wirfender Meifter bildet jedes nad einem befondern deal, ein Meijter, der 
nicht nach menfchlicher Künftler Weife ſchafft, und dann fein Kunſtwerk, als ein 
ganz von ihm Getrenntes, verläßt, jondern fort und fort im Menfchen bis an 


40 Schlußbetrachtungen. 


deſſen Tod wirkt, damit derſelbe feinem Prototypus entſpreche und feinen Beruf 
erfülle.! — 

Mit gleicher väterlicher Liebe forgt Gott für jeden Einzefnen wie für das 
ganze Menschengefchlecht. 

Der Beruf des Erxziehers ift: ein gewifjenhafter, folgfamer „Mitarbeiter“ 
des göttlichen Meifters zu fein, zu ftreben, das Ideal zu erfennen und verwirk- 
lichen zu helfen, zu defjen Realifation der Meifter dem Kinde fehon die potentia, 
den Samen, eingepflanzt hat. Ich wiederhofe: dem Erzieher gilt das: auf Sein 
Werk mußt du fehauen, wenn dein Werk ſoll beftehn, und zwar nicht bloß auf 
das ſchwer begreifliche Werk Gottes im Menfchengefchlecht, fondern I Sein Werf 
in jedem einzelnen zu erziehenden Kinde. — 

Gott fchuf den Menjchen ihm zum Bilde, aber nach dern alle Heißt es, 
„zeugete Adam einen Sohn, der feinem Bilde ähnlich war,“ nicht dem göttlichen; 
Fleisch aus Fleifch geboren, ein von Gott abgekehrtes Menfchenfind. In den 
Jahrtauſenden, welche feit Adam verfloffen, lebte nur ein Kind, das urfprünglich 
von oben geboren, in eigener Kraft zunahm an Weisheit, Alter und Gnade bei 
Gott und den Menschen und Feiner" Erziehung, nur Pflege bedurfte. — Alle 
andern Menfchen find allzumal Sünder von Jugend auf, in allen ift Gottes 
Ebenbild entjtellt. 

Das Ziel aller Bildung ift: Wiederherftellung des Ebenbildes Gottes, welche 
mit der Wiedergeburt beginnt. „Dieje ift das Werk der zeugenden, fchöpferifchen 
Kraft Gottes (Er Ieov yarınInvan) und wirkt, wiewohl in ihrem Urſprung 
und in ihrem Ziele Geheimnis (Yoh. 3, 8), auf Erden in warnehmbarer, unver- 
fennbarer Weife eine neue Schöpfung, einen neuen Menfchen."? Das Geheimnis 
ihres Ursprungs ift das Geheimnis des Saeraments der Taufe, „des Bades der 
Wiedergeburt.” Fortan find zwei Botenzen im Kinde, Anfänge des Kampfes von 
Geift und Fleifch, des alten und neuen Menfchen, eines Ernenerungstampfes, 
welcher bi8 an des Lebens Ende dauert?” eltern und Erzieher find nun des 
Kindes Beiftände in diefem Kampfe. Die Aufgabe riftlicher Pädagogik ift: 
liebevoll umd weiſe zu wachen, zu beten und zu arbeiten, daß in den Kindern 
der neue Menſch wachſe und erftarfe, der alte Menfch dagegen erfterbe, 

So verjtehen wir das homo homini additus. — 


En 8 
x 


1) Wir ſahen, daß der Erzieher außer dem generellen und individuellen Charakter eines 
Kindes auch deſſen Familie, Vaterland und Religion ins Auge faſſen müſſe. 

2) Harleß, Ethik, 77. 

3) Catech. major.: Kraft und Werk ver Taufe ſei: veteris Adami mortificatio et postea 
novi hominis resurrectio. Quae duo per omnem vitam exercenda sunt, ita ut Christiani 
vita nihil aliud sit, quam quotidianus quidam Baptismus, semel quidem incepfus, sed qui 
semper exercendus sit, 

Und 3. Gerhard fagt: Infantes per baptismum primitiess spiritus et fidei ac- 
cipiunt, — 
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Die kirchliche Lehre von der Taufgnade wird aber angegriffen; wieder- 
tänferiiche Anfichten find in unferer Zeit weit verbreitet. Diele fehen in der 
Zaufe nur eine ſymboliſche Handlung, durch welche der Täufling vorläufig unter 
die Glieder der chriftlichen Kirche aufgenommen werde, ohne dadurd wahrhaftig 
und wefentlich ein ſolches zu fein, da er ja noch umtüchtig zum Glauben. Erft 
durch die Konfirmation werde er mit Bewußtfein ein wirkliches Glied der Kirche! 
Taufgnade annehmen, fagt man, Heiße magische Wirkung des Sarraments annehmen. 

Sch verweife hierüber an die Dogmatifer, befonders an Luther, und will 
nur dieß bemerfen. 

Die Zweifel an der Taufgnade jheinen vornämlich von der Meinung aus- 
zugehen: wenn dem Menfchen von Gott Gnade widerfahren folle, fo könne er 
ſich hierbei nicht rein paſſiv verhalten, der Herr könne insbefondere nichts Gei- 
ftiges ſchenken, wofern das Geſchenk nicht vom Beſchenkten mit verftändigem Be- 
wußtfein angenommen werde. — 

Werfen wir einen Blid von den Gnadengaben auf die natürlichen Gaben. 
Sagt man nicht: Dichter werden geboren? Muß man nicht zugeitehn, dag in 
dem meugebornen Kindlein Shakeſpeare die Potentia, der Keim des größten 
ſchöpferiſchen Talents, das je die Welt fah, ftil und niemandem bemerkbar 
ichlummerte, wie einft in einer Kleinen Eichel die potentia der mächtigen taufend- 
jährigen Eiche, die vor unſern Augen fteht? Würde man den Meiftern in Iſrael, 
welche dieje potentia bezweifelten, nicht antworten: Ihr irret, darum daß ihr 
nichts wifjet von der Kraft Gottes? — Denn wen gebührt die Ehre? Der 
Dichter war doch nicht ein Kunſtwerk feiner Eltern? Der Gott aber, welcher 
auf eine tief geheimnisvolle uns unbegreifliche Weije die leibliche Zeugung geijtig 
jegnet, follte der nicht in das von ihm verordnete Sacrament einen eben jo wun- 


derbaren Segen legen fünnen?? — 


MWiewohl ih an die Dogmatif Hinfichtlich der näheren Begründung diejer 
Lehre nochmals verweife, bemerfe ich aber, daß diejelbe für die Pädagogif von 
der größten Wichtigkeit ift. Glauben hriftliche Eltern an einen wirklichen Anfang 
eines neuen geheiligten Lebens in ihrem Kinde, fehn fie in ihm ein Kind Gottes, 
in welchem der heilige Geift wirkt, fo erziehn fie e8 auch als ein geheiligtes Kind 
Gottes, Halten es früh zum Gebet an und machen es mit dem Worte Gottes 
befannt. Glauben fie aber nicht, daß im Rinde der Same eines neuen Lebens 
fei, halten fie es für einen „natürlichen Menfchen, der nichts vom Geifte Gottes 
vernimmt,“ für untüchtig zum Glauben, jo frägt es fi: ob fie überhaupt 
chriſtlich geſinnt feien oder nicht. Im letztern Falle werden fie das Kind als 


1) Intelligo ut credam; Denfglaube ift diefer Anficht nahe verwandt. Vgl. ©. 34. 

2) Die unwilrdige Art, wie das Sacrament öfters verwaltet wird, dürfte manchen irre 
machen. Wenn uns der König ein herrliches Kleinod durch einen unverftändigen Diener über⸗ 
fendet, der das Kleinod gar nicht zu jchäten weiß, wird um deswillen der Werth des Kleinod$ 
geringer ? 
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ein Rouſſeauſches Naturkind, als ein heidniſches Kind, heidniſch erziehen. Im 
erjtern Falle aber — welcher bei Baptiften und Wiedertäufern ftatt findet — 
werden fie freilich auch in dem Kinde einen Heiden fehen, den fie aber durch 
da8 Wort, durch Erwedungsreden, von früh auf zum Chriftenthum zu befehren 
trachten. Auf ſolche Weife vermeinen fie felbft die Wiedergeburt zu bewirken, 
jtatt daß dem Anhänger der Firchlichen Lehre die Pflege des dem Kinde fchon 
duch die Taufe eingepflanzten Keims eines neuen Lebens Aufgabe der Er- 
ziehung ift. 


2: 
Pelagianiſche Padngogik. 

IH nannte Rouſſeau. Wir lernten ihn als den wahren Repräfentanten 
der Pädagogik Fennen, welche ich Fürzlich als pelagianifche, ja hyperpelagianiſche 
bezeichnen will. „Alles ift gut, fo beginnt Rouſſeaus Emil, wie e8 aus den 
Händen des Schöpfers kommt, alles artet unter den Händen des Menſchen aus.” 
Diefe Worte bezieht er nicht etwa auf Adam vor dem Falle, ſondern auf jedes 
neugeborne, aus fündlihem Samen erzeugte Adamskind. An einer andern Stelle 
fagt Rouſſeau: „das Grundprineip aller Moral, auf welches ich in allen meinen 
Schriften gebaut und das ich im Emil jo klar als mir möglich entwidelt Habe, 
it: daß der Menfch von Natur gut ift, Gerechtigkeit und Ordnung liebt, daß 
im menschlichen Herzen feine urjprüngliche Verfehrtheit liegt, und die erjten Re— 
gungen der Natur immer richtig find.“ ! 

So läugnet er entjchieden die Erbfünde und will die Worte umftoßen: was 
vom Fleiſch geboren ift, das ift Fleisch; Fleifch und Blut können nicht das 
Reich Gottes ererben. — Wenn der chriftliche Pädagog Erneuung bezielt, Ab- 
fterben des alten, Beleben und Wachſen des neuen Menjchen, fo weiß Rouffeau 
nur don dem einen, dem alten Menjchen, er nennt ihn jelbjt: den Naturmenjchen. 
Diefen will er von früh auf hegen und pflegen, zur Täuſchung putzt er ihn 
heraus mit erborgtem chriftlichen Schmud, wiewohl er das Chriftenthum 
ignorirt, und fih rühmt, daß fein Naturkind Feiner Religion und Kirche an— 
gehöre. 
Wir ſahen, zu welchen Berfehrtheiten Rouſſeau durch diefe unchriftliche 
Grundanſicht gezwungen wurde, zu welchen Unnatürlichkeiten, während er überall 
die Natur im Munde führt, zu welchen Sophiftereien, wenn er nachweiſen will, 
daß alles Böfe erft durch Erwachſene in das urfprünglich engelveine Kind gepflanzt 
worden fei. Der volle Gegenfag von Rouſſeaus Pädagogik ift die Ferngefunde 
Pädagogif Luthers. Schon der Vergleich beider kann jeden überzeugen, daß die 
Eintheilung der Pädagogen in Belagianer und Antipelagianer fundamental und 
bon der größten praftiichen Bedentung fei, 


1) Vergl. Geſch. der Pädagogik 2, 182, 173, 
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Wiederherſtellung des Chenbildes Gottes. 
Bildung. 


Chriſtus ſprach: jeid vollfommen, wie euer Vater im Himmel vollkommen 
ift. So ftellt er ums das höchſte Vorbild Hin und erinnert uns an das ver- 
forene Paradies, da der Menfc noch ungetrübtes Ebenbild jenes Vorbildes war. 
Wir faſſen Muth, dem Kleinod nachzujagen, welches vorhält die himmlische Be- 
rufung Gottes in Chrifto Jeſu. 

Chriitliche Bildung bezielt Wiederherftellung des Ebenbildes Gottes durch 
Beleben und treues Pflegen des neuen und Ertödten des alten Menjchen. Der 
Prozeß diefer Wiederherjtellung zeigt fich daher zugleich erbauend und zer- 
ftörend, pofitiv und negativ, und zwar in Bezug auf: 

a. Heiligkeit und Liebe, 
b. Weisheit. 

c. Macht. 

d. Schaffende Kraft. 


4. 
Verbildung. 


Wenn die echte, gottgefälfige Bildung eine folche Wiederherftellung des Eben- 
bildes Gottes im Menfchen bezielt, daß der neue Menſch vom Himmel in ihm 
eine Gejtalt gewinne, der alte Menfch aber getödtet werde, jo gibt es dagegen 
eine faljche, teuflifche! Bildung, eine Ver- und Zerrbildung, der e8 noch nicht an 
der angebornen Sünde genug ift, welche vielmehr die Kinder mit böfem Inſtinkt 
naturalifierend, oder felbft mit methodifcher Verziehungskunſt verdirbt. Das 
Ideal einer jolhen Verbildung wäre: den Keim der Gnade, den neuen Menjchen 
in den Rindern zu tüdten, dagegen den alten Menfchen der Sünde zu hegen und 
zu pflegen, bis er allein und ungehemmt herrſchte. — 

Mühlfteinwirdige Aergernifje werden hier gegeben, Vor den verderblichen 
Abwegen ift auf alle Weife zu warnen; deshalb müſſen wir Zucht in dem Herrn 
und Berzug, Bildung und VBerbildung ins Auge fajjen. 


5, 
a. MWiederherftellung der Heiligkeit und Liebe. 
' Chriſtlich ethiſche Bildung. 
Der Menſch fiel aus Hochmuth, weil er ſeinem Schöpfer nicht bloß ähnlich, 
ſondern ihm gleich ſein, ihm nicht mehr in kindlicher Liebe gehorchen wollte. 
1) Juste traditi sumus antiquo peceatori, praeposito mortis, quia persuasit voluntati 


nostrae similitudinem voluntatis suae, quae in veritate tua non stelit, Augustin, 
Conf. 7, 21, 
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An der Stelle der Liebe zu Gott herrſchte in ihm fortan wahnſinniger Eigen 
dünkel und Eigenliebe; damit er hierin nicht völlig untergehe, behielt ſich der 
treue Gott in ihm eine Stätte in dem durch den Tod des Sünders kräftig be— 
glaubigten Gewiſſen. Dieß war des Menjchen Mitgift, als er aus dem Para- 
diefe vertrieben wurde, es war fein ftrenger Schußengel gegen die Erbfiinde, die 
ihn wider feinen Willen demüthigte unter die Furcht Gottes, welche der Weisheit 
Anfang ift, e8 war der innere Zuchtmeifter auf Chriſtum. Später ward das 
Geſetz als äußerer Zuchtmeifter zugefellt, jchlafende Gewiffen zu weden, vom 
fündlichen Wefen des Menfchen angeſteckte, irrende zurecht zu weijen.! 

In der Fülle der Zeit erſchien Chriftus, das abgefallene Menfchengefchlecht 
mit Gott zu verfühnen und das Reich des kindlichen Gehorfams und der Liebe 
wieder aufzurichten. 

Die Erklärung jedes der zehn Gebote im Kleinen Lutherifchen Katechismus 
beginnt mit den Worten: wir follen Gott fürchten und lieben. Das folk der 
Kinder Gewiſſen aufweden, ihren Furcht Gottes einprägen; aber zum Fürchten 
iſt da8 Lieben Hinzugefügt, in diefen zwei Worten ift Gejeg und Evangelium 
befaßt, alt- und neuteftamentliche Auslegung der Gebote. Gemiffen und Geſetz 
erinnern fort und fort den fündigen Menjchen an Gottes Heiligkeit und Gerechtigkeit, 
und treiben ihn zur Buße; das geängftete Gewilfen findet aber Frieden im Hinblick 
auf die erbarmende Liebe Chrifti, im Glauben an ihn, der der Welt Sündeträgt. — 

Auf die Heiligkeit, Gerechtigkeit und Liebe Gottes weift die heilige Schrift 
uns wiederholt, al8 auf unſer Vorbild Hin. „hr follt Heilig fein, ſpricht der 
Herr, denn ich bin Heilig.” „Seid barmherzig, wie auch euer Vater im Himmel 
barmberzig ift.“ „Ihr Lieben, hat uns Gott alfo geliebet, fo follen wir uns 
auch unter einander Lieben.“ Alles aber faßt Chriftus in den Worten zufammen: 
„seid vollfommen, wie euer Vater im Himmel vollfommen ift.” 

So ermahnt er den Menjchen, wir wiederholen e8, zur Rückkehr zu Gott, 
zur Wiederherftellung feiner urfprünglichen Gottähnlichfeit, Er, der ſelbſt „der 
Glanz von Gottes Herrlichkeit und das Ebenbild feines Weſens“, der Anfänger 
unfres Glaubens war, wie Er einft des Glaubens Vollender fein, das Werk 
feiner Hände nicht laffen wird. Seine Todesftunde war die Geburtsftunde einer 
neuen, Sünde und Tod überwindenden, Liebenden, Gott wohlgefälligen Welt. 
Nach feinem Hingange zum Vater jandte Er uns den heiligen Geift, um jein 
angefangenes Werf in den Herzen der Menfchen zu vollenden, und das Neid) 
Gottes über die ganze Erde auszubreiten. Er, der Erzieher des Menfchen- 
gejchlechts ift der Meifter aller Erzieher, Er muß fie in alle Wahrheit leiten, 
ihre Arbeit fegnen und fie beten Lehren. Nur unter feiner Leitung kann die 
chriſtlich ethiſche Bildung gedeihen, Tann in den Kindern Gottes Ebenbild 
erneut, Glauben, Heiligkeit und Liebe in ihre Herzen gepflanzt, Unheiligleit und 
Lieblofigfeit ausgerentet werden. 

1) Röm, 2, 14—R7. Juden und Heiden; 
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6. 
Antichriſtliche, unſittliche Verbildung. 

Wer mag aber die mannigfaltigen Verſündigungen der Eltern und Lehrer 
gegen die chriſtlich ethiſche Bildung aufzählen? 

Man ſchläfert das Gewiſſen der Kinder ein, ſtatt es zu wecken. Sünden 
werden als verzeihliche Schwächen behandelt. 

Ja an die Stelle des göttlichen Gewiſſens pflanzt man einen Lügengeiſt, 
eine Teufelsſtimme in die Herzen der Kinder. So weiſt man ſie z. B. nicht 
hin auf die Ehre bei Gott, als auf den höchſten, reinſten Beifall, ſondern hält 
ihnen immer das falſche, trügeriſche Irrlicht der Ehre bei Menſchen vor, unein⸗ 
gedenk der Warnungsſtimme des Herrn: Wie könnet ihr glauben, die ihr Ehre 
von einander nehmet, und die Ehre, die von Gott allein iſt, ſuchet ihr nicht? 
— Die oft muß mar hören: was werden die Leute jagen? Auf die Leute ver- 
weifen thörichte Eltern ihre Kinder, als auf die höchite Inſtanz, auf die Ge- 
wohnheit der Menge, welche auf dem breiten Wege wandelt, der zur Verdammnis 
führet; ftatt den Kindern früh des Apoftels kühnes Wort: was gehen mic) die 
draußen an? einzuprägen. — 

Hiemit verwandt ift es, daß man die Kinder anleitet zum Heucheln und 
Scheinenwollen vor den Leuten, fie zu wurzellojen, todten Pharifäertugenden dreffirt, 
mit denen fieja bei den Leuten ausreichen, die nach) Feiner ethiſchen Beglaubigung 
fragen, denen der Schein für das Wefen gilt. 

Berfolgen wir das Leben fleifchlich gefinnter Menjchen bis in ihre Jugend⸗ 
zeit zurück, wie viele jchwere Verſchuldungen ihrer Eltern treten uns bier fo oft 
entgegen. Durch unverantwortliches Zulaffen, ja vorfüßliches Veranlafjen, wurden 
die eriten Keime zu Werfen des Fleifches in die Kinder gepflanzt. Wer mag es 
ausiprechen, wie heillos wüſtes Tanzen, gemeine Schaufpiele, Leſen jchlechter Ro— 
mane auf Kinderfeelen wirken! Wie oft mag Karten und Lottojpiel in den 
Kinderjahren Anfeng fpäterer wahnfinniger Spielwuth gewefen fein, und fol 
gefährliches Spielzeug fchenfen verblendete Eltern ihren Kindern! 

Wie vieles fünnte hier noch angeführt werden von der Tieblofen Härte Er- 
wachjener gegen die Kinder, dem böfen Beispiele, welches fie ihnen geben, den 
unbejonnenen, ja frechen Reden, welche die Kinder aus ihrem Munde hören; ! 
— doch es ift für jeist genug gefagt, um den Ausdruck: antichrijtlich unfittliche 
Verbildung zu rechtfertigen. 

T. 


b, MWiederherfiellung ber Weisheit. Intellektuelle Bildung. Abwege. 
Mit der Sünde entftand der Irrthum, der Abfall von der Wahrheit. — 
Adams Benennen der Thiere im Paradiefe bezeugt die tiefe gottähnliche Einficht, 


1) Maxima debetur puero reverentia, si quid 
Turpe paras, hujus tu ne contemseris annos, 
Die viele Chriften befhänt Juvenal! 
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welche er vor dem Falle hatte. Denn es heißt: wie der Menſch die Thiere be— 
nennen würde, „jo jollten fie heißen.” Eine göttliche Ndprobation der adamiſchen 
Romenklatur, zum Zeichen, daß Adams Namen adäquat waren, dem Weſen der 
benannten Thiere entjprachen; eine Adprobation, welche die von der modernen 
Wiſſenſchaft wilfführlich gemachten und den Kreaturen beigelegten Namen gewiß 
nicht erhalten würden. 

Aber eine Wiederherftellung jener urfprünglichen unfchuldigen Weisheit ift 
in Ausficht geftelt. Sie ift aller intellektuellen Bildung Ziel; dieſe 
ſoll den Irrthum zerftören, zur wefentlichen Wahrheit führen, wie die chriftlich 
ethische Bildung die Sünde zerjtören und zur Tugend aus dem Glauben 
führen foll. 

Iſt das Gewiffen ein Correlat der Erbfünde, fo ift die Vernunft als 
Gorrelat des Erbirrthums ein intelleftuelles Gewiſſen, ein Organ der intelfeftuellen 
Selbjterfenntnis. 

Es ward von den Vertheidigern des Chriſtenthums viel gegen die Vernunft 
gefagt; man hätte ebenjo gegen das Gewiſſen auftreten fünnen. Wir fahen ja, 
dag in den Menfchen, ftatt des echten Gewiffens, der Stimme Gottes, ein ver- 
fälfchtes Gewifjen, eine Teufeldftimme einziehen kann, welche ihn zu allem Böfen 
verführt. Auf ähnliche Weife wird die Vernunft verfälfcht, vornämlich durch den 
Stolz; unverfälfcht vertritt fie Gottes Wahrheit im Menjchen, wie das Gewiſſen 
Gottes Heiligkeit und Gerechtigkeit. — 

„Die Vernunft, fagt Hamann, ! ift Heilig, vecht und gut; durch fie fommt 
aber nichts als Erkenntnis der überaus fündigen Unwiffenheit,“? So demülhigt 
ung die echte Vernunft und weiſt den fündigen unwifjenden Menfchen auf den 
heiligen allwiffenden Gott hin. Durch die verumheiligte, unrechte, böfe Vernunft 
fommt dagegen einerjeit8 die gränzenlofe Anmaßung abjolut zu wifjen, ganz wie 
Gott die Wahrheit zu erfennen; andrerfeits ein DBerzweifeln an aller Erkenntnis 
der Wahrheit, eine ftolze, kalte Akatalepſie. Die „heilige gute Vernunft“ des 
Chriften begibt fich beim heil. Geift in die Lehre, der in alle Wahrheit leitet. 
In deffen Schule, e8 ift die Schule der Demuth, lernt er feine intellektuellen 
Gränzen fennen, die Gränzen zwifchen der Region des Glaubens und des Schauens. 
Er erkennt, daß der Menfch feit dem Falle in regione dissimilitudinis ift, 
fcheidet das, was ihm zur begreifen vergönnt ift, von den, dem Glauben anheim 
fallenden, unbegreiflichen Myſterien, deren Wefen Gott. allein durchfchaut, weil er 
dieß Wefen ift. 

Abſolute Wahrheit, wie fie in Gott, ift vem Menfchen, jo lange ihn die 
irdifche Hütte Hefchwert, eben fo unerreichbar, als abfolute Heiligkeit. Wer da 
behauptet: er habe die abfolute Wahrheit, der muß auch nachweiſen, daß er ein 

1) Wolfen 2, 100. 


2) Weisheit Sal. 1, 4: „Denn die Weisheit kommt nicht im eine boshaftige Seele und 
wohnet nit in einem Leibe der Sünde unterworfen,“ 
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abſoluter, volllommener, mit göttlicher Macht ausgerüſteter Heiliger ſei.“ Scientia 
et potentia — et sanctitas — coincidunt in idem. 

Analog dem Heiligungskampfe wird vom Menſchen zeitlebens ein Weis— 
heitskampf um die Wahrheit geführt. 

Analog der ethiſchen Verbildung läuft die intellektuelle von Gott abgekehrter 
und verkehrter Menſchen, welche vom Wiſſen aufgeblaſen, die Gränzen dieſes 
Wiſſens verkennen. Auch verkennen ſie den Geber aller Erkenntnis, bitten nicht 
um Weisheit, danken nicht für geſchenkte Einſicht, da ſie alles Wiſſen als Frucht 
eigener Geiſtesarbeit betrachten. Aber ihre Arbeit, die nicht in Gott gethan, 
nicht Gottes, ſondern eigene Ehre ſucht, iſt Knechtesarbeit ohne Segen und Frieden. 
Leider charakteriſiert dieß das gewöhnliche wiſſenſchaftliche Treiben unſerer Zeit, 
und dieſe Verbildung vieler Gelehrten hat die ſtärkſte böſeſte Rückwirkung auf 
den Unterricht der Jugend. Eitelkeit treibt jene, durch Eitelkeit treibt man dieſe, 
man richtet ſie ab, mit dem Erlernten vor den Leuten zu ſcheinen. So kann es 
dahin kommen, daß jede Freude an dem, was ſie lernen und wie ſie lernen, von 
der eiteln Freude am Lobe der Leute ganz verdrängt wird; alles, was unterm 
Fluche ſolcher Eitelkeit liegt, muß verwelken. Wenn auf dieſe Weiſe Alt und 
Jung, Lehrer und Schüler nach Art des Narciſſus in eitler Selbſtverliebtheit 
und Selbſtverehrung zu Narren werden, ſo geſchieht dieß Andern, indem ſie einem 
ungöttlichen, wiſſenſchaftlichen Cultus ihr ganzes Leben, Dichten und Trachten 
weihen. Naturforſcher, völlig in die Geſchöpfe verſunken, fragen nicht nach 
dem Schöpfer, ein neues Heidenthum; Philologen, alles Chriſtliche hintanſetzend, 
treiben Götzendienſt mit den alten Klaſſikern. Auch dieſe Verirrungen wirken 
verderblich auf die Jugend zurück. 

Bon fo manchen andern Abwegen der Lehrer, wie der pädagogiſchen Geſetz— 
geber, ijt anderwärts die Rede geweſen. 


8. 
MWiederherftelung der Macht. 

Der Menfch follte „Herrchen über die Fiiche im Meer und über die 
Bögel unter dem Himmel und über das Vieh und über die ganze Erde und über 
alles Gewürm, das auf Erden friechet.“ Diefe Herrfchaft war die des Eben- 
bildes Gottes im Namen Gottes, eine von allen Kreaturen anerkannte friedliche. 
So jtellen die Maler Adam und Eva im Paradiefe dar, im Frieden mit Löwen 
und Zigern, welche fie umgeben. Als aber der Menfch Gott ungehorfam ward, 
da wurden ihm die Kreaturen ungehorfam, welche ja nur den Stellvertreter Gottes 
in ihm verehrt Hatten. ? 

1) Nicht als wäre ale und jede Wahrheit nur wahrſcheinlich, zweifelhaft, fondern jede 
Wahrheit hat etwas ganz Begreifliches und zugleich etwas ganz Unbegreifliches. Dieß gilt zu= 
letzt jelbft vom tiefften Weſen der mathematiihen Wahrheit, von ihrem letzten Grunde. Bol. 
das „Geheimnispoll-offenbar” überſchriebene Kapitel. 


2) Vol. Kanne's in vieler Hinficht treffliche Vorrede zum erſten Theil feines Buches: 
„Leben und aus dem Leben erweckter Chriften,“ 
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Eine Art Herrſchaft blieb aber dem Menſchen auch nach dem Falle. 
„Eure Furcht und Schrecken, ſpricht der Herr zu Noah und feinen Söhnen, 
ſei über alle Thiere auf Erden, über alle Vögel unter dem Himmel, und über 
alles, was auf dem Cröboden friechet; und alle Fifche im Meere feien im eure 
Hände gegeben.“ 

Aber es war nicht mehr die erfte friedliche Herrfchaft, e8 war die Herrichaft 
der Furt und des Schreckens. Auch gieng damals ein Schredensgebot vom 
Herrn aus. Wie er dem Menfchen vor dem Falle einzig „allerlei Kraut“ und 
Baumfrüchte zur Speife gab, fo Heißt e8 dagegen nach der Sündfluth: „Alles 
was ſich reget und lebet, das jei eure Speife, wie das grüne Kraut habe ich es 
euch Alles gegeben.“ 

Daher ift bis Heute die Herrfchaft des gefallenen Menfchen über die Thiere 
fo beihaffen, daß fie ihn fürchten wie Empörer die Gewalt des Regenten, doc) 
mehr feine Waffen als fein göttliches Gepräge fürchten. Aber jene Verheißungen 
im Jeſaias von einer Zukunft, da ein Heiner Knabe Kälber und junge Löwen 
mit einander treiben umd ein Säugling feine Luft haben werde am Loch der 
Dtter, fie deuten auf die einftige Wiederherftellung der Menfchenherrichaft über 
die Thiere, Daniel in der Löwengrube, Paulus, dem nach dem Wort des Heren 
(Marc. 16, 18.) die Diter Fein Leid ihut, fie find Vorläufer jener Herrichaft, 
welche der Menſch nicht in Kraft feiner Waffen, fondern feines Glaubens einft 
wieder erhalten fol. 

Der Durdgang der Sfraeliten durch den Jordan und durch das rothe 
Meer, Elias wirkfames Gebet gegen und für den Negen, Chrifti Stillen des 
Sturms durd) das Wort: ſchweig und verftumme! fein Wandeln auf dem Mieere, 
alles die dentet auf ein Tünftiges Gebieten des Menfihen auch über die unor- 
ganifche Natur, auf ein ethifches Gebieten in Kraft des Glaubens, in der Kraft 
Gottes. 

Auf ein ähnliches Fünftiges Herrichen deuten die Kranfheitsheilungen. 

Man wird aber einwenden, daß alles, was Hier über Wiederherftellung 
der Macht gejagt wird, von Wundern der Vergangenheit auf eine wundervolle 
Zukunft hinweiſe. 

Freilich haben wir in der Gegenwart nur den Schatten jener vergangenen 
und zukünftigen Güter, nur mit diefen Schatten haben wir es zunächſt zu thun. 

Diefe meint der nüchternfte Philofoph, der große Baco, wenn er fagt: 
Scientia et Potentia hominis coincidunt in idem; in dem Maße als der Menfch 
die Natur kenne, beherrfche er fie. Ueberall will Baco nicht bloß ein theoretifches 
Kennen, fondern immer zugleich praftifche Macht und Wirkſamkeit. Aller theore- 
tischen Naturkunde geht eine praftifche Naturkunft! zur Seite, die Kunft auf die 
Natur zu wirken, meift von wiffenfchaftliher Erkenntnis aus. 


4) Ich gebrauche diefe Worte nad der Analogie von Bergbanfunde und Bergbanfunft, 
Heilkunde und Heilkunſt 20. 
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So beherrjchen wir freilich die Schöpfung nicht durch die geiftige Magie 
des glaubenſtarken Worts, vielmehr machen wir fie uns dienftbar, indem wir die 
Naturen und Kräfte der verjchiedenen Kreaturen erforfchen, bändigen und die 
einen auf die anderen wirken laſſen. Wir zähmen amd veredeln die Thiere, wir 
veredeln die Pflanze, lenken den Blig, zwingen den Dampf, uns zu dienen, 
fliegen dur) Gas, heilen durch Arzneimittel aller Art; das Licht muß für uns 
an Künftlers Statt arbeiten, der Telegraph iſt unfer wunderbar fehneller Eilbote. 

In diefer Region Herrfchen die Menſchen und fuchen auf alle Weife ihre 
Herrſchaft zu erweitern. Unſere Zeit rühmt fich vorzüglid) einer folchen Er- 
weiterung. Aber diefe ift wahrlich Kein Gewinn, wofern gleihmäßig mit ihr 


edle Gefinnung, Sinn für das Höhere abnimmt und erftirbt, wenn alle geiftige 


Kraft ſich knechtiſch in den Dienft des Irdiſchen begibt und die Menjchen ganz 
verblendet mit krampfhafter Anftrengung einzig materielle Zwecke verfolgen. 
Gegen fol ungöttliches, unmwürdiges Treiben müfjen wir anfämpfen. Cs 
darf uns nicht gleihgültig fein, in werfen Namen wir Thaten thun, nicht gleich- 
gültig, ob Moſes oder Jannes und Jambres wirken. Es muß im rechten, from- 
men Sinne theoretifche wie praftiiche Naturwiſſenſchaft — Naturkunde und Na- 
turkunſt — gelehrt, beide müfjen im Prineip wie im Ziel geheiligt werden. 


9, 
Die ſchöpferiſche Kraft des Menſchen. 


Wenn der Menfch als Ebenbild des Schöpfers deſſen Stellvertreter in der 

Herrſchaft über die Kreaturen war, jo ward er zugleich Hinfichtlich des Schaffens 
jelbjt, Gott ähnlich gefchaffen. 
Es it, als hätte der Schöpfer feine Gefchöpfe zu Theilnehmern feines Schaffens 
haben wollen, da er über Pflanzen, Thiere und Menfchen feinen alle Zeiten 
hindurch fortwirkenden Segen der Fortpflanzung ausſprach, anſtatt ſelbſt Geſchlecht 
nach Geſchlecht zu ſchaffen. 

Aber dem Menſchen verlieh er mehr, er verlieh ihm Anlagen zu mannig- 
faltiger fchöpferifcher Kunft, und verftändigen Willen zur freien Ausbildung: diefer 
Anlagen. Wenn der Bienen Inſtinkt dodefaedrifche Zellen baut, fo ift ihre Kunſt 
feine freie, vervollfommnungsfähige; fie müſſen Dodefaeder bilden, jo wie fi 
anorganifche Elemente zu Granatiryitallen in derjelben dodefaedrifchen Geſtalt 
innig verbinden. 

Welcher Art, kann man fragen, waren die Kunftgaben Adams vor dem 
Falle? Nur eine wird in der Genefis erwähnt; die Sprachgabe. Es ward ſchon 
berührt, daß der Schöpfer die Namen, welche Adam den Thieren gab, gut ge- 
heißen, diefe Namen daher dem Wefen der Thiere entfprochen haben müßten. In 
den Namen des Menfchen fpiegelte fich Gottes Schöpfung ab, es waren wejentliche 


Namen, wahrhafte Subftantiva, entjprungen aus dem Schauen des Weſens der 
v. Raumer, Pädagogik. % 29 


450 | Schlußbetrachtungen. 


Geſchöpfe. Namen der Art vermögen wir gefallene Menſchen nicht zu ſchaffen.“ — 
Jenes Namengeben Adams könnten wir als die erfte ganz vollfommene 

Aeußerung menfchlicher Redekunſt betrachten, welche Vollfommenheit die Menjchen 

jpäterhin in Poefie und Profa mancherlei Art wieder zu erreichen ftrebten. 

Der Poet erinnert ſchon durch diefen feinen Namen daran, daß er ein Eben- 
bild des Schöpfers, ein Erfchaffer fei. Der größte Dichter ſchildert (im Sommer 
nachtsraum) den Dichter: | 

Des Dichters Aug in fhönem Wahnfinn rollend 
Blitt auf zum Himmel, blitt zur Erd hinab, 
Und wie die ſchwangre Phantafie Gebilde 

Bon unbekannten Dingen ausgebiert, 

Geftaltet fie des Dichters Kiel, benennt 

Das Yuftge Nichts und gibt ihm feften Wohnſitz. 

Sind nicht die Gebilde aus des wunderbaren Shakeſpeares ſchwangrer 
Phantafie geboren, find nicht Macbeth, Heißſporn, Desdemona, Shylof, ja die 
meiften Perſonen in feinen Dramen jo ganz eigenthümliche jelbjtändige Menjchen, 
daß man verfucht werden fünnte zu behaupten, fie überträfen an individueller 
Eriftenz unzählige wirkliche Menfchen ?? 

Sp offenbart der Dichter fchöpferifch eine reiche innere Welt durch das Wort. 
Lebendige Hörer feiner Gedichte erregt er beim Hören, ſelbſt zu dichten, den 
Schöpfungsaft zu wiederholen, 


Der Gefchichtfchreiber und der Redner find dem Dichter verwandt. — 

Aber über allen redenden Künften der Menfchen, gefchieden von ihnen, fteht 
in heiliger Einſamkeit das geoffenbarte Wort Gottes, welches durch feine we— 
jentliche Gotteskraft die Erneuung der Welt wirft. Aus feiner Fülle nehmen 
Prediger und Dichter geiftlicher Lieder Gewalt über die Herzen der Hörer.? In 
diefer heiligen Neligion hat der Menſch den Vorihmad von Kräften der zu- 
künftigen Welt, der Rückkehr in das Vaterhaus. 


Wie in den redenden Künften äußert fich die fchöpferifche Kraft des Menfchen 
in den bildenden. Raphael gibt uns nicht bloß treue Abbilder von Gegenden 
und Menjchen, er malt eine neue Erde, einen neuen Himmel, Engel und engel- 
gleiche verflärte Heilige. 

Sp fünnen wir diefe jchöpferifche Kraft in aller Kunſt nachweifen, beim 
Bildhauer, Architekten, Muſiker, bald nachahmend, bald in göttlicher Sehnfucht 
idealifirend. 


1) Wir mühen uns deshalb ab, möglichft erihöpfend zu bejchreiben, und ſuchen z. B. aus 
vielen Worten, meift Adjektiven, ſtückweiſe ein jo viel möglich ähnliches, wörtliches Moſaikbild 
eines Minerals 2c. zuſammenzuſetzen. 

2) Deus non fecit homines atque abiit, sed ex illo in illo sunt, Inhaerete illi qui 
feeit vos, SHievon hängt die wahre Energie und Wefentlichfeit der Exiſtenz eines wirklichen 
Meniden ab. 

3) Hierher; Verbum si accedit ad elementum fit sacramentum, 
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Sede Kunſtgabe, welche Gott der Seele des Kindes eingepflanzt hat, muß 
treulich gepflegt und ausgebildet werden. Dazu bedarf es zunächft, daß man die 
Sinne übe, das Auge zur treuen, Haren, lebendigen Auffaffung der fidhtbaren 
Welt, das Ohr zum zarten, jcharfen Hören 2c. Und mit diefer Ausbildung der 
Empfänglichfeit muß die des Darftellens früher oder fpäter verbunden werden, 
des Redens, Singens, Schreibens, Malens 20. — die Ausbildung der fchöpferifchen 
Kraft. Bor Allem aber ift das Gemüth zu reinigen und zu Heiligen, daß es 
nie Gefallen habe an unreinen Kunftwerfen, an äußerer Schönheit ohne innere 
ethifche Güte. 

Es kann hier nicht ftarf genug vor den nur zu gewöhnlichen Abwegen ge- 
warnt werden. Jacobus fpricht von denen der Redekünſte. Die Zunge, jagt er, 
(und wir könnten Hinzufügen: die Feder und die Preſſe) iſt ein unbezähmbares, 
unruhiges Uebel. Durch fie loben wir Gott den Bater und durch fie fluchen 
wir dem Menjchen, nach dem Bilde Gottes gemacht. Quillet auch ein Brunnen 
aus Einem Loc ſüß und bitter? Und warnend ftreng heißt es: aus deinen Worten 
jollft du gerechtfertigt und aus deinen Worten ſollſt du verdammt werden. 

Die Warnungen gelten den Sprechern und Schreibern — aber auch den 
Hörern und Leſern. 

Die bildende Kunſt hat beſonders gegen die Keuſchheit vielfach und ſchwer 
geſündigt; bewahren wir die Kinder vor unreinem Schauen. Unheimliche, wahn— 
ſinnige Leidenſchaft charakteriſirt die moderne Muſik, kehren wir zur keuſchen, 
reinen Muſik älterer Meiſter zurück. — 

* * 

Möge der Leſer dieſen Verſuch, eine principielle Begründung der Pädagogik 
zu geben, die Aufgabe und das Ziel derſelben, wenn auch nur im Umriß, zu 
zeichnen, mit Nachſicht aufnehmen. Es iſt der Verſuch nachzuweiſen: daß alle 
Bildung die Wiederherſtellung des Ebenbildes Gottes beziele, daß insbeſondere 
die chriſtlich ethiſche, intellektuelle und künſtleriſche Bildung auf Erneuung unſerer 
Gottähnlichkeit in Heiligkeit und Liebe, Weisheit, Macht und ſchöpferiſcher Kraft gehe. 

Am höchſten fteht unter den vieren die Bildung zur Heiligkeit und Liebe, 
Wenn ic), ſchreibt Paulus, weiffagen fünnte und wüßte alle Geheimniffe und 
alle Erkenntnis und hätte allen Glauben, alfo daß ich Berge verjette, und 
hätte der Liebe nicht, fo wäre ich nichts. Und Fohannes jagt: Gott ift die 
Liebe und wer in der Liebe bleibt, der bleibet in Gott und Goit in ihm. — 
Hört doc) die Liebe nimmer auf, wie fünnte fie auch aufhören, da Gott die 
Liebe ijt? 

Und nur diefe Bildung zur Heiligkeit und Liebe fordern Dekalogus und 
Bergpredigt, Gejeb und Evangelium von allen Menſchen. Allen gilt das: 
ihr follt Heilig fein, denn ich bin Heilig, allen gilt das höchſte Gebot der Liebe, 
des Geſetzes Erfüllung, 
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Es wird auch des Menſchen Sohn am Tage des Gerichts nicht nach Wiſſen 
und Erkenntnis fragen, ſondern nach Liebe, nach den unſcheinbarſten Liebesdienſten, 
wie ſie von den Aermſten, Schwächſten, Unwiſſendſten geleiſtet werden können. 
Geprieſen ſei auch hierin die unergründliche Barmherzigkeit Gottes unſeres Hei— 
landes, welcher will, daß allen Menſchen geholfen werde. — 

Mögen die geiſtig Starken und Wiſſenden darüber nicht ſcheel ſehen, daß 
fie, mit dein Maße der Liebe gemeſſen, einſt vor den Schwächſten und Un- 
wiffendften nicht bevorzugt find. Welcher wahrhaft große Geift könnte wünfchen, 
am jüngften Tage wiljenfchaftlich geprüft zu werden und durch ein glänzendes 
Examen andern voranzuftehn? Nur ein phariſäiſch Aufgeblafener fünnte e8, der 
feine Ahnung davon Hätte, daß fein Wiffen Stückwerk fei. | 

Wer aber treu und demüthig im irdiichen Leben die Wahrheit gefucht, die 
Kunft geübt hat, deffen Arbeit war nicht vergeblich, fie war Vorarbeit für die 
Ewigkeit, da das Stückwerk aufhören, das Vollkommene kommen wird; fie war 
jo gewiß nicht vergebli, als er perfönlid unfterblidh iſt. Wie 
felig mögen Copernifus und Keppler die Herrlichkeit der Sternenwelt ſchauend 
erfennen, wie jelig Paleftrina, Bach und Händel in die himmlischen Chöre ein- 
ftimmen! Die Früchte liebevoller, frommer Arbeit reifen nicht in der kurzen, 
winterlichen Zeitlichfeit, wohl aber in der feligen Ewigkeit. 

Iſt dem alfo, dann dürfen wir auc nicht einzig die ethijchereligiöfe Bildung 
als eine Bildung für Zeit und Ewigkeit anfehn, vielmehr ebenjo die wifjen- 
Schaftliche und Fünftlerifche. Auch fie muß als eine Vorſchule der Ewigkeit be- 
trachtet und geheiligt werden. Das rechte Maß unſres Strebens, der Gegenſatz 
von Glauben und Schauen wird uns dadurd klarer. Im Hinblid auf die 
Ewigfeit werden wir in Hoffnung dem Glauben gern geben, was de8 Glaubens 
ift, und uns nicht ungeduldig vergeblich abmühen, unreif ſchon in diefem Leben, 
da wir in der Hütte und befchweret find, Alles zu ſchauen und abjolut zu willen. 
Solche abjolute Weisheit wohnt nur bei Gott, nit in fündigen fterblichen 
Menfchen, ! 


1) Bol, ©. 446, 





— —— 
ee RE 


— 
ae: 
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Nuthardis neue Loci memöriales. 


D%: Charakteriftit der Methode Ruthardts war fchon geichrieben, als die 
neue Ausgabe feiner Lock erſchien. Da jedoch die dazu gehörige Erläuterungs⸗ 
ſchrift noch fehlt, jo will ich vorläufig nur einiges berühren, woraus der Leſer 
erjehen Tann, daß der Verfafjer ernftlich auf Umgeftaltung und Verbeſſerung jei- 
ner Methode bedacht ift. 

Zuvörderſt weil er darauf verzichtet, einzig Profatfches memoriren zu laflen; 
das eine Bündchen feines neuen Schulbuches Heißt: Loci memoriales metrici et 
poetici. Die Beſtimmung diefer loci ift nach Ruthardt:! „Beim Schüler einer- 
ſeits den Sprachſchatz und die Kenntnis der fprachlichen Formen ſowohl über- 
haupt, als insbefondere nad) der poetiſchen Seite Hin zu erweitern... . . alte 
drerjeit8 Phantafie, Geift und Gemüth für dichterifche Eindrüde, Gedanken und 
Formen empfänglicher zu machen, fie mit denfelben zu befruchten, für die Be— 
Handlung verfhiedenartiger Aufgaben und Stoffe Mufter einzu- 
prägen, und jomit eine vieljeitige Vorbereitung und Grundlage 
für die eigene Produktion zu gewähren.“ 

Leider wird alſo jogar auch hier — nicht bloß bei den profaifchen locis 
— auf die eigene Produktion hingearbeitet! 

Als jpeciellen Zweck, welcher bei Auswahl und Anordnung des poetifchen 
Stoffes leitete, gibt Nuthardt „eine anfchauliche ftufenmäßige Einführung in bie 
Inteinifche Metrik” an. 

- Hinfichtlich der proſaiſchen Loci memoriales weicht der Verfaſſer auch in 
einigen wejentlichen Punkten von feiner früheren Anfiht ab. Einmal daß er 
die Memorirſätze nitht einzig aus Cicero, fondern auch, wenn auch „zum gerin« 
gen Theile,“ aus Cäfar entnimmt. Wichtiger ift die Aenderung, daß er jetzt 
das Memoriren der Loci fchon mit Sexta beginnen läßt, und „im ſyntaktiſchen 
Curſus des Memorirftoffes, welcher von der zweiten bis zur fünften Jahres⸗ 
ftufe reicht, die grammatifche Reihenfolge der in den Süßen auftretenden 
Hauptmomente als Princip befolgt“ hat. „Es ift dieß, ſagt Ruthardt, eine 
Accomodation an die Bedürfniſſe der Praxis.“ 


1) S, 133, 
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Ein folches Accomodiren war wohl vorauszufehen. 

Wie werden e8 nun die Schulen halten, in denen Authardts frühere Mes 
thode eingeführt und ftreng durchgeführt ift? Werden fie fie) an die neuen Loci 
anfchließen? womit eine durchgreifende Uimgejtaltung des ganzen Lehrplans Hand 
in Hand gehen müßte — eines Lehrplans, der erjt vor etwa zwei Jahren auf- 
tauchte. 

Discite moniti. Es ift höchft bedenklich, eine radikale Schulernenerung, welche 
fi) erjt bewähren joll, ja Elemente in fich trägt, die nach dem Urtheil Sach— 
verftändiger verwerflich find, eine folche ohne weiteres in weiten Kreiſen einzu> 
führen.! | 





Beilage II. 
Für Lehrer ver Mineralogie? 


Außer der akademiſchen Hauptſammlung bediente ich mich in Breslau, beim 
Lehren, zweier Eleineren. Die erfte nahm nur 10 Kaſten ein, enthielt Probe- 
ſtücke von allen wichtigen Gattungen, und war für Anfänger bejtimmt, nicht 
nur zum erften Bejehen, fondern aud um an ihr eine jaubere Behandlung zu 
erlernen. Fiat experimentum in re vili, fo war auch dieje erjte Sammlung 
von feinem Werthe, und der etmanige Schaden durch ungeſchickte Behandlung 
fonnte nur unbedeutend fein. 

Hierauf befahen die Schüler die zweite Sammlung, welche 54 Kaften ein- 
nahm. Die Stücke waren Klein, aber meift frifch und ſauber. Beim Durd- 
nehmen diefer Sammlung fagte ich die Namen der Gattungen, jo daß die 
Schüler hierdurch ein lebendiges fachliches Namenverzeichnis und eine Weberficht 
aller Gattungen erhielten; einzelne Folgen der Farben, Kryftalle wurden hierbei 
nicht eigens berüdjichtigt. Nun erſt ließ ich fie zur Betrachtung der Haupt- 
fammlung fortfchreiten, die 355 Kaſten einnahfm. Beim Beſehen diefer Samm⸗ 
lung, wie der vorhergehenden ftand e8 den Schülern frei, jedes Stüd in die 
Hand zu nehmen, nur mußten fie e8 in feinem Pappfäftchen laſſen. Wo das 
in die Handnehmen unnütz oder gar ſchädlich wäre, 3. B. bei den Farbenfolgen, 
die eben nur durch überfichtliche Betrachtung verftändlich find, fiel es natürlich 


1) &s ift vorauszufehen, daß Nuthardt, bei feinem redlichen, höchſt achtungswerthen Bes 
ftreben jeine Methode zu vervollkommnen, fpäterhin auch die jett herausgegebenen Loci wies 
der verbefjert ediren werde, worauf er felbft ſchon hindeutet. | 

2) Das Hier Gefagte bejchreibt mein Lehren der Mineralogie in Breslau. Möge nie 
mond an dem Neichthum der Breslauer Sommlung einen Anftoß nehmen; auch mit geringes 
ven Mitteln läßt ſich etwas leiſten. 
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weg. Iſt ver Schüler zur forgfältigen Behandlung der Stüde angehalten wor- 
den, fo leidet die Sammlung hierbei nichts. Sie ift ja nicht einzig für das 
wiſſenſchaftliche Forſchen des Lehrers, noch weniger zum leeren Prunk, fondern 
vor Allem für das Lernen der Schüler beſtimmt; was ohne jenes Handhaben 
nicht gedeihen kann. Diefer Hauptzwed der Sammlung beftimmmte mich auch, 
die Einkünfte derfelben nicht für theure Euriofitäten, Tagesnewigfeiten auszırgeben, 
die — wie fie da find — oft einen verhältnismäßig geringen wiffenjchaftlichen 
Werth, für den Anfänger aber gar feinen haben. An die Stelfe eines unbeden- 
tenden Stückchens Euflas kann man eine Menge Tehrreicher Flußfpath-, Quarz 
und Kaltſpath-Kryſtalle anfchaffen. Für Sammlungen, die nicht, oder nicht ein- 
zig zum Lehren beftimmt, mit allen gemeinen Sachen und mit Einkünften hin- 
länglich verjehen find, gilt diefe Anficht natürlich nicht. — 

Die Hauptfammlung war im Ganzen auf Wernerfche Weife geordnet. Der 
Schüler mußte bei diefer Anordnung die Gattungen nad ihren einzelnen Eigen- 
ſchaften durchnehmen, zuerſt die Farbenfolgen, dann die der Durchſichtigkeit, des 
Glanzes, der Kryſtalle ꝛc. 

Um dem Schüler bald eine wiſſenſchaftliche Freude zu machen, ließ ich ihn, 
war er nur irgend dazu fähig, einige Gattungen durchnehmen, deren Kryſtalli⸗ 
jation leicht faßlich, z. B. Bleiglanz, Flußfpath. Dabei Yeuchtete ihm der in 
der Natur waltende wunderbare Berftand zuerft recht ein. Hatte ich zwei, wenn 
auch nicht gleichartige, doch ungefähr gleich fühige Schüler, jo ließ ich die 
Sammlung von ihnen gemeinfchaftlich durchnehmen, es förderte beide; dagegen 
iſt nichts ſchädlicher, als Schüler von ungleicher Fähigkeit auf diefe Weije zu- 
fammen zu thun. Der Fähigere wird durch das Tangjame Fortjchreiten des 
weniger Fähigen zurückgehalten oder gelangweilt, der Unfähigere durd) das ra— 
fehere des Fähigern in Verzweiflung gebracht. — Ich hielt ein Tagebuch, in 
welches ich täglich kurz eintrug, was jeder Schüler durchgenommen, und wie er 
fid) gezeigt. Dieß ift vom größten Nuten beim Verfolgen und Xeiten der Ent- 
widelung. — War die Zahl der Schüler bedeutend, fo Half. mir folgende Ein- 
richtung fehr. Ich Hatte alle fchwierigeren Kryftallifationsftüde, nach Hauys 
Kupfern — dur; Zahl der Figur und Buchftaben — beftimmt, der DBejtim- 
mungszettel lag zufammengelegt beim Stüde. Schüler, welche ſchon Fortfchritte 
gemacht, beftimmten nun die Kryſtalle fchriftlich, ebenfalls nach Hauy, und lege 
ten ihre Zettel dem beftiinmten Stüde bei. Dann bedurfte e8 nur einer kurzen 
Bergleihung ihrer Bejtimmungen mit den meinigen. Trafen fie zufammen: 
gut; traf e8 nicht, jo betrachtete der Schüler das Stüd von Neuem, bis er mit 
mir zufamtmentraf, wofern nicht von meiner Seite auch einmal ein Verſehen 
porgefalfen. Deſſen ſchäme ich mich nie. Sch gehe nicht darauf aus, den 
Schülern als unbedingte Autorität zu erjcheinen, fondern als ein Lehrer, der 
feine Pflicht gegen fie kennt; die erfte Pflicht aber ift Wahrheitsliebe, — 
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Seilage III. 
Anwendung ber Nehenpfennige beim Elementarunterricht im Rechnen. 


IH bediente mich gelber und weißer Rechenpfennige von verſchiedener Größe. 
Die Heinjten weißen ftellten die Einer, größere die Zehner, die größten Hunder- 
ter vor. Hieran fchloffen ſich 4 Arten gelber Nechenpfennige an, die kleinſten 
reprüfentirten die Zaufender, wachjend größere die Zehntaufender, Humderttaufen- 
der und Millionen. Höher gieng ich zunächft nicht. — Mit Hülfe der Einer 
wurden num alle Uebungen vorgenommen, bei welchen man fich fonft der Boh— 
nen, Striche 2c. bedient, fo die Uebuugen im Zählen — vorwärts und rüd- 
wärts; die Zerfällung der Zahlen in gleiche und ungleiche Theile. 

Beim Lehren des Zifferrechnens fand ich aber folgende Anwendung der 
Rechenpfennige befonders fürderlih. Die Kinder von 6 oder 8 Jahren wifjen 
in der Regel fchon um das Geldwechjeln, daß man z. B. für einen Kreuzer 4 
Pfennige, für einen Sechfer 6 Kreuzer erhält. An diefe ihre Lebenserfahrung 
jchliege ich mich beim Lehren an. Nachdem fie Hinlänglich mit Hülfe der Einer- 
Rechenpfennige ꝛc. gelernt, jo fagte ich ihnen: wie der größere Sechſer 6 Kleinere 
Krenzer gelte, jo gelte ein größerer Nechenpfennig eben fo viel als 10 Kleinere 
Einer, darum heiße der größere ein Zehner. Man legt nun zum Zehner 1, 2, 
3—I Einer, und lehrt jo von 10 bis 19 zählen; wenn man den 10ten Einer 
hinzugelegt, fo wechfelt man den zweiten Zehner ein, und nennt die 2 Zehner 
zwanzig. Auf ähnliche Weife fährt man fort bis zu 10 Zehner. Wie 10 
Einer einem Zehner gleich, fo find 10 Zehner ein Humderter, welcher wiederum 
durch) einen größeren Nechenpfennig repräfentirt. wird. — Hierbei kann ein jtetes 
Einüben (wie beim Geldwechfeln) ftattfinden. Wie viel Einer erhalte ich für 2, 
3 2. Zehner? wie viel Einer, Zehner für einen Hunderter. Allenfalls laſſe 
man einmal 10mal 10 Einer hinzählen, daneben 10 gleichgeltende Zehner. — — 

Mit Hülfe der auf den Tiſch aufgezählten Rechenpfennige von verjchiedenem 
Werthe läßt fi num leicht das Schreiben umd Lefen der Ziffern lehren. Man 
hat nur beizubringen, daß die Einer die erfte Stelle zur Rechten erhalten, die 
Zehner die zweite ꝛc. So laſſe man 3. B. zuerft zwei Einer legen, dann 3 
Zehner, hierauf einen Hunderter, endlich zur äußerſten Linken einen Taufender.? 
In der Folge des Legens lehre man aussprechen, 


1) Am beften wäre es, wenn auf die Rechenpfennige 1. 10. 100. 1000, geprägt wäre; 
auf der Rückſeite etwa J. X. C, M. — je nachdem fie Einer, Zehner ꝛc. repräſentirten. 
2) Die Rechenpfennige durch M. C. ꝛc. bezeichnet, würde die Zahl jo gelegt: 
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alſo: zwei — dreißig — dreißig und zwei oder zwei und dreißig — 
hundert — ein hundert und zwei und dreißig — tauſend — 
ein tauſend, ein hundert und zwei und dreißig. 


Hieran ſchließt ſich nun aufs Natürlichſte das Zifferſchreiben an. Voraus⸗ 
geſetzt die Kinder können die 9 arabiſchen Ziffern ſchreiben, ſo ſagt man ihnen, 
daß die Zahlen genau ſo geſchrieben werden, wie die Rechenpfennige auf dem 
Tiſch liegen, daß die erſte Ziffer rechts Einer bedeute, da ja rechts zuerſt Einer 
gelegt ſeien; daß ihr zur Linken zunächſt Zehner, dann Hunderter ꝛc. folgen. 
Man laſſe anfangs die Ziffern in der Folge aufſchreiben, wie man ſie zuerſt 
ausſprechen läßt, mit den Einern anfangend.! 

Mit Leichtigkeit kann man nun deutlich machen, was die Null in der 
Zifferſprache bedeute. Der Schüler lege z. B. zuerſt 21 in Rechenpfennigen 
auf den Tiſch — zwei Zehner und einen Einer. Wie aber 20, d. i. zwei Zeh- 
ner und feinen Einer? Dann muß ein Zeichen fein, welches bedeutet: es fei 
fein Einer da. Sch wählte Kleine, faubere, runde Pappfcheiben für diefes Zei- 
chen, welches an jeder Stelle eintritt, wo eine Zahl ausfällt, ſei dieſe Zahl 
Einer oder Zehner, Hunderter ꝛc. oder Hunderttaujender.”? Gibt man 302 zu 
fchreiben, fo legt das Kind 2 Einer, für feinen Zehner eine Null, zulegt 3 
Hunderter. 

Das geordnete Hinlegen der Rechenpfennige, das Ausſprechen der hingeleg⸗ 
ten Zahl und das Aufſchreiben derſelben gehen immer Hand in Hand. Hat 
man mehrere Schüler, ſo vertheilt man die Rollen des Legens und Schreibens; 
die Einen leſen dann die aufgeſchriebenen Zahlen, andere die hingelegten; beide 
müſſen zuſammentreffen. — 

Die Kinder gewinnen auf dieſe Weiſe Einſicht in das Decimalſyſtem und 
in die tiefſinnige Weisheit, mit welcher die alten Inder ihre Ziffern jenem 


1) Ganz einfach kann man zuerſt 


1 1 1 1 
legen, ausſprechen und ſchreiben Yafjen, wo das Kind am Yeichteften fieht, daß diefelbe 1 an 
jeder Stelle eine bejondere Bedeutung hat; auf gleiche Weiſe verfahre man mit 2. 3 26, 
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Syſteme gemäß oröneten.! Die Rechenpfennige find aber nicht bloß beim Ziffer- 
Ichreiben und Lejen anzuwenden, jondern auch zur Verdeutlichung der Species, 
befonders der Addition und Mlultiplication.? Untenjtehendes Additionsexempel 
zeigt das gleichlaufende Verfahren mit Nechenpfennigen, (welche wiederum durch 
römische Ziffern dargeftellt find,) und mit arabifchen Ziffern. Unter die Rechen— 
pfennigpoften legt man ein den Strich vepräfentivendes Lineal, unter welches 
man wiederum die Summe legt. Da man 12 Einer befommt, jo wechjelt man 
für 10 einen Zehner ein und legt ihn zur Zehnerreihe, den Reſt von 2 Einern 
legt man unter den Strich ꝛc. Wenn die Kinder mit Hülfe der Aechenpfennige 
Zählen, Deeimalfyften, Zifferfchreiben und Lejen, auch mehr oder minder Klar 
die 4 Species erlernt haben, dann müffen diefe Pfennige allmählich zurüctreten.? 
Allenfalls möchte man ſich ihrer fpäter noch einmal zum Verdeutlichen der De— 
cimalbrüche bedienen, — 





Beilage IV. 
Das fhriftlihe Multipliziren und Dividiren. 


IH lehrte das Schriftliche Multipliziven und Dividiren mit unbenannten 
Zahlen in einer Klaffe, in welcher Schüler von fehr ungleicher Fertigkeit jagen; 
1) Nicht die Araber fondern die Inder waren, wie bemerkt wurde, Erfinder des Decimal- 


ſyſtems wie der irrig jogenannten arabiſchen Ziffern, Welche mathematiihe Erfindung dürfte 
fih wohl mit diefer mefien? — Vgl. jedoch Whewell 1, 191. 


2) 2. 
M F 
M. cc. XXX IIII 1 


CCE, XX IIIII 
cooCco. X II 
MM 0 XXXXXXX U 29 
3) In den Rechenbüchern von Diefterweg, Stern u. a. find andere Weifen des Berfinn- 
lichens der Zahlen angegeben. Hinfichtlich dev Rechenpfennige ift die Frage: ob fie in Schu: 
fen für eine große Menge Kinder angewendet werden können? Herr Lehrer Ebersberger vom 
Altorfer Seminar rieth: an eine große Wandtafel gleichlaufende, wagrechte enge Blechrinnen 
zu befeftigen, in welche man große Nechenpfennige auf ähnliche Weife einftellte, wie man 
beim Leſenlehren an ſolchen Tafeln Buchſtaben ꝛc. aufftellt. Hr. D. Mager bemerkt in feiner 
Abhandlung „Ueber die Methode der Mathematik,” daß er fich auch beim Unterricht der Re— 
henpfennige bedient Hat. Er jagt (S. XVII): „Die zweite Stufe übt das Zehnerſyſtem und 
zwar zuerft mit Nechenpfennigen und dann erſt mit Ziffern. Die Heinften Rechenpfennige gel- 
ten Eins, die mittleren Zehn, die größten Hundert. Es ift eine Freude zu fehn, wie die 
Kinder mit Rechenpfennigen addiren, multipliziven, ſubtrahiren, dividiren. Geht die Sache mit 
Rechenpfennigen und im Kopfe, fo ift nichts leichter als diefelben Aufgaben nun in Ziffer 
rechnen zu laſſen; ſchon die größere Bequemlichkeit: treibt die Kinder, ſich des neuen Zeichens 
ſchnell zu bemüchtigen.“ — 
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mährend die einen ſchon mit vierſtelligen Diviſoren dividirlen, multipkizirten an- 

dere erſt mit Einern. Um nun auf kürzeſtem Wege für ſo verſchiedene Schüler 

eine hinreichende Anzahl Multiplications- und Diviſions-Exempel von der ver— 

ſchiedenſten Schwierigkeit zu erhalten — Aufgaben und Auflöſungen — verfuhr 

ich, wie folgendes Beiſpiel zeigt: 
A B 


Multipficanden und Dividenden. Multiplicatoren und D'v ſoren. 
624 6 
* — 
— 
— 
209664, 1344 
838656°* 


Hieraus ergeben fich folgende Multiplications- und Diviſionsexempel. 
624 X 1344 = 624 X (6. 8. 7. 4) = 624 X (48. 28) = 624 X (56. 24) = 624 
x (192. 7) = 624 X (168. 8) = S3S656. Umgekehrt ift: 
838656 838656 835656 838656 838656 838656 

















sa = 0a 0” Dom — 97 7 Te 9a 
Ferner | 
624 X 336 = 624 X (6,8,7) = 624 X (48. 7) = 624 X (56. 6) = 209664. 
Umgekehrt: 
209664 209664 209664 209664 
6 7 68. 7 87 7 6 91. 
Ferner: 
624 X 48 = 624 X (6. 8) = 29932. 
Umgekehrt: 
29952 29952 
3 = 55 624. 
Ferner: 
3744 X 56 = 209664 3744 X 224 — 838656 29952 X 28 = 838656 
209664 838656 838656 
IM u = —ag = 29952 


Daß ſich außer diefen 31 Exempeln noch mehrere aus den obigen zwei 
Multiplicationen A und B finden laſſen, ift klar. 

Einen befonderen Reiz hatte e8 für meine Schüler, daß fich, bei den ver- 
ſchiedenſten Aufgaben, diefelben Reſultate ergaben, es erregte ihre Wißbegierde, 
auf ähnliche Weife, wie das Aufgeben von Räthſeln. Wie nur die Quotienten 

838656 209664 


— — leelh find! 
bon — 3424 und 336 gleich find! 





1) Ich bediente mic) diefer kurzen etwas abweichenden Bezeihnung, um den Gegenſatz 
bon je zwei einander entjprechenden Erempeln, (einem Multiplicat. und einem Dib.-Erempel) 


augenfällig zu machen. Es bedeutet nun: 624 X (6. 8, 7. 4): multiplizive 624 mit 6, das 
* 6 * * * * 
erhaltene Product (3744) mit 8 ꝛe. Umgekehrt bedeutet — dividire 838656 zuerſt mit 


6874 
6, den erhaltenen Quotienten mit 8, ꝛe. 
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Seilage V. 
Grllürung des gewöhnlichen abbervirten Zifferrechnens. 


Mas im Texte angedeutet ift über die Art, wie gegenwärtig Lehrer das 
Schriftliche Multipliziven und Dividiren den Schülern begreiflih zu machen ſu— 
hen, das will ich durch einige Beifpiele erläutern. — Es werde dasjelbe Mul— 
tiplicattonsexempel: 6 X 11356 auf drei verjchiedene Weifen berechnet. 


a b c 





11356, 11856, 11356, 
68136 36 60000 
300 6000 
1800 1800 
6000 300 

—— — 
68136 68136 


Die erfte: a ift die gewöhnliche abbrevirte Ziffermultiplication, b und € dagegen 
geben die Löſung ausführlich, fo wie fie der abbrevirten vorangegangen ift und 
borangehen muß. Wir mollen für die Löfung von e einen beftimmten Fall 
fegen. 6 Brüder erben, jeder erhält 11356 fl., wie groß ift die Erbichafts- 
fumme? Der Multiplicand wird in 1 Zehntaufender, 1 Zaufender..... 6 
Einer zerlegt. Jeder Erbe erhält 1 Zehntaufender, alle ſechs daher 6 Zehntau- 
fender oder 60000; jeder erhält 1 ZTaufender, alle ſechs daher 6 Taufender 
oder 6000 . . . . . jeder erhält zulett 6 Einer, alle ſechs daher 36 Einer. 
Dieje Produkte zufammen addirt geben 68136. — Das Erempel b ift dem c 
ganz entjprechend, nur daß bier die Multiplication von den Einern zu ben 
Zehntaufendern auffteigt, wie beim abbrevirten Exempel a. Diejes Letztere wird 
num durch Vergleichung mit b verftändfih. Man ſieht, die Verkürzung bejteht 
darin, daß die Produkte jeder einzelnen Stelle nicht vollftändig Hingejchrieben 
werden, und wenn das Produft aus den Einern auch Zehner gibt, man letztere 
im Sinne behält und zu den Zehnern addirt 2c., jo daß die Addition des Exem- 
pels b im Kopfe vollzogen wird. Alſo: 5 X 6 = 36 = 3 Zehner und 6 
Einer, letztere erhalten die Einerftelle im Produft. Hierauf: 6 X 5 Zehner = 
30 Zehner, dazu 3 Zehner des erjten Produkts, macht 33 Zehner oder 3 Hun— 
derter und 3 Zehner; diefe letzteren erhalten die Zehnerftelle im Produkt ꝛc. 
Dem Schüler kann hierbei gezeigt werden, daß die verfürzte Operation 
(im Exempel a) von der unterften Stelle anfangen müſſe, wodurch das Ueber— 
tragen aus Produkten unterer Stellen auf höhere möglich wird. | 
Ward das abbrevirte Multipliziven mechanisch gelehrt, jo in noch höherm 
Maße das abbrevirte Dividiren über dem Striche. Hier baute man große Hau- 
fen Ziffern forgfältig über einander, ein Verfehen im Bau war ein Kechnungs- 
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fehler. Als Beifpiel das Feine untenftehende Exempel: = = 655. Man 


berfuhr etwa jo: den Divifor 12 feste man unter 78, fragte nicht 12 in 78? 
jondern 1 in 7, verjuchte mit 7, giengs nicht, dann mit 6, Imal 6 von 7 
bleibt 1, welche 1 man über 7 jchrieb, dann: 2mal 6 ift 12 von 18 bleibt 6, 
welche 6 über 8 zu ftehn kam. Nun ward 12 weiter gerückt, e8 hieß: 1 im 6 
Smal, Imal 5 von 6 bleibt 1, dann: 2mal 5 ift 10 von 16 bleibt 6. Der 
Divifor rückte num wieder vor: 1 in 6 5mal, 5 von 6 bleibt 1, 2mal 5 tft 
10 von 10 geht auf. Die Zahlen, mit denen man operirt hatte, wurden aus- 
geftrichen. Auch nicht entfernt dachte man an ein Berftehen. War man fertig, 
jo machte man die Multiplicationsprobe; traf e8 nicht zu, fo war an fein ver- 
ſtändiges Auffuchen des Fehlers zu denfen, fondern man wiederholte die Opera— 
tion, bis die Probe zutraf. 

Das fogenannte Dividiren unterm Strich Hat weniger Abbrevirtes und 
fann dem Schüler eher Far gemacht werden; am klarſten ifts aber, wenn man 
2 einander entiprechende oder vielmehr entgegengefegte, ganz ausführliche Divi- 
fions- und Multiplicationserempel neben einander ftellt und vergleicht. Man fehe 
folgende 5 Exrempel U. B. & D. E.; wir legen das oben gegebene Multipli- 
cationsexempel zu Grunde: 








A (wie c) 3. 52 Ziffern. ©. Ziffern. 
11356 6) 6813611,0 0 0 0 6) 68136 |11356 
(0) 60000 | (a) 60000 1,000 (a) 6lll] 
(6) 6000 8136| 3,00 08} | 
(6) 1800 (6) 6000) 5,0 (6) 611 
6) 300 2136 — ——7 
©) __36 (*) 1800 ) as|| 
68136 336 33 
(0) 300 #) 30 
36 36 
(e) 30 (e) 36 
J 0 
D. 17 Ziffern. E. 11 Ziffern. 
23 (wie beim Multipl. Exempel a) 
68136 | 11356 — 
66666 11356 


Das Diviſionsexempel B. kann nun als das Umgekehrte jenes Multiplications— 
exempels ſo gefaßt werden: 6 Brüder ſollen ſich in 68136 Gulden theilen, 
wie viel erhält jeder einzelne? Antwort: 11356 fl. Der Gang des Exempels 


ift diefer: 





1) 4 


7860 655 
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1) 6 teilen 60000 fl. unter ſich, jeder erhäft = — 10000 fl. 
Nach Abzug der getheilten 60000 fi. Bleiben noch 8136 zu theilen. 

2) Die 6 teilen mın zunächſt 8000 fl., jeder erhält 1000, alle 6 erhal- 
ten 6000; diefe von 8136 abgezogen, bleiben 2136 fl. zu theilen. 

3) 6 können nicht 2000 jo theilen, daß jeder 1000 erhielte, fie theilen 
aljo 21 Humdert, dann befommt der Mann 300 fl., alle 6 erhalten 
6mal 300 = 1800 fl. Diefe von 2136 fl. abgezogen, jo bleiben noch 
336 fl. zu theilen. 

4) 6 können nicht 300 fl. fo umter fich theilen, daß jeder 100 fl. erhielte, 
wohl aber 33 Zehner, jeder erhält 5 Zehner, alle: 6mal 50 = 300, 
welche von 336 abgezogen einen Reſt von 36 laffen. 

5) 6 fünnen nicht 3 Zehner fo theilen, daß jeder 10 fl. exhielte, wohl aber 
die 36 Einer; jeder befommt 6, alle zufammen 6mal 6 fl. = 36 fl. 
ohne daß von der Erbichaftsfumme ein Aeft bleibt. 

Nun vergleiche man den Gang diejes Divifionserempels B. mit dem des bei- 
ftehenden Murtiplicationsexempels A. (oder c). So wie e8 im Divifiongerempel 
unter 1 hieß: theilen ſich 6 in 60000 fl., jo erhält jeder 10000; jo Heißt 
es im Multiplicationserempel; wenn von 6 Erben jeder 10000 fl. erhält, jo 
befommen 6 Erben zufammen 60000 fl. ac. 

Eine Vergleichung der Divifionserempel B. und E. zeigt klar die in C. 
angebrachte Verkürzung; noch kürzer ift D., die Divifion über dem Strich, am 
fürzeften E., welches nur 11 Ziffern hat, während das Erempel B. 52 
Ziffern befaßt. Entiprah B. dem Multiplicationserempel A., fo entipricht 
das Divifiongerempel E. dem Multiplicationsexempel a., welches auch 11 Ziffern 
hat. — 

Man verzeihe diefe für mein Buch) vielleicht zu weitläufigen, für ein Nechen- 
buch zu kurzen Auseinanderjegungen über das Lehren des Numerivens, Meulti- 
plieirens und Dividirens. 








Beilage VI. 
Diefterweg, Rouſſeau umd die hiſtoriſche Wahrheit. 


„Als erfte Bedingung, unter welcher intelleftuelle 
Bildung zu gewinnen ift, fielen wir die unbedingte 
reine Liebe zur Wahrheit auf.“ 

Diefterweg (Wegweifer 1, 18.) 


Im zweiten Theile meiner Gefchichte der Pädagogik gab ich eine Schilde 
rung Rouffeau’s, in deren Eingang fich folgende Stelle findet; 
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„Eine Charakteriftit diefes Mannes ift außerordentlich ſchwer, was man fchon 
barans abnehmen Fünnte, weil er von den Einen in den Himmel erhoben, von 
den Andern in gleichem Maße Heruntergefetst wurde. Was noch mehr ift: feine 
entſchiedenſten Gegner Toben Einzelnes ſehr an ihm, dagegen enthufiaftifche Ver- 
ehrer nicht umhin können, zu gejtehn, daß er ſich öfters als ein Narr, ja als 
jehr böfe gezeigt habe. Rouſſeau Hatte die eminentejten natürlichen Gaben. 
Mit genialer Originalität trat er kühn, neu, pikant feinen abgelebten, herunter 
gekommenen Zettgenoffen entgegen; ein vollendeter Meifter des Stils übte er 
eine umerhörte, geiitige Gewalt über fie. Mit verzehrendem, ſchonungsloſem 
Ingrimm fluchte er dem tiefen, fittlichen Verderben ſelner Zeit, ward aber ſelbſt 
von ihren trüben Fluthen fortgerifjen. Ergriffen, ja beſeſſen von einer bittern 
Neue, jagte er im eigenen Namen und im Namen des in Sünden verfunfenen 
Frankreichs die Beichte. Allein es war eine Neue zum Tode, und ftatt des 
Friedens der Abfolution verſank er felbft tief in feindfeligen Haß, den andern 
aber verkündete er mit Entjchiedenheit das Strafgericht der Hereinbrechenden 
Revolution, Berzweifelnd fehnte er fi) aus feinem unſeligen Zuftande heraus 
nad einem Klaren unfchuldigen Dafein, doc) nie die eigene Schuld eingeftehend. 

Wir können viel von ihm lernen, befonders wenn er empört über Sünde 
und Unnatur feiner Zeit, divinatoriſch das Gegentheil des Herkömmlichen lehrt. 
Aber wir dürfen uns ihm nie Hingeben, wir Haben es mit einem complicierten, 
verſatilen, unveinen, eitlen Manne zu thun, welcher den Unachtſamen durch eine 
Virtuoſität in der Sophiftik, die kaum ihres Gleichen Hat, irre führt, Beſonders 
in veligiöfer Hinficht, wie wir jehen werden.“ 

Sch bemühte mich nun vedlich, die fo angedeuteten Lichte und Schatten. 
feiten Rouſſeau's gerecht und wahr zu fchildern Was Rouſſeau's Tod 
betrifft, jo berichtete ich über denfelben Folgendes: „er ftarb 1778 im 66. 
Lebensjahre; man glaubte, er Habe fich jelbft vergiftet, ein Glaube, den fpäter 
Girardin zu widerlegen verfuchte.“ Zugleich citierte ich die Duelle diefer 
Nachricht. — Wie hätte ich ahnen können, daß diefe wenigen, ganz abfichtslos, 
sine ira et studio, niedergejchriebenen Worte, Veranlaſſung zu den gehäffigften 
Angriffen gegen mic geben wirden? — 

Ich darf wohl vorausjegen, den Lejern feien die religiöfen Streitigkeiten 
befannt, welche zwifchen Heren Diefterweg und dem Herrn Miffions- Semie 
nar⸗Inſpektor Richter in Barmen u. A. ftattfinden. Richter hat in einer 
Streitihrift Rouſſeau gefchildert und ſich dabei auf meine Gejchichte der Pü- 
dagogit berufen. Dieß veranlaßte Diefterweg, in feiner Entgegnung auch 
mich aufs Heftigfte anzugreifen und meine Gefchichte zu verdächtigen. Er fagt:! 
„Raumer verſchmäht es fogar nicht, Klatfchgefchichten zu verbreiten... . Ich 
referive zur Probe nur das Eine, dag Richter dem H. dv. R. nacherzählt, 
Rouſſeau Habe fich umgebracht, Es ift ein von feinen Feinden erſonnenes, 

1) Rhein, Blätter Band 30 der neuen Folge, 3. Heft. 1844, ©, 258, 
30 


466 Beilagen 


aber längſt widerlegtes Märchen.” — Weiterhin fpricht Diefteriweg von fünf 
der befannteften Werke Rouſſeau's und fährt dann fort:: „Diefes find einige 
von den vierumdachtzig Werken, die er in einem Zeitraum von 44 Jahren zu 
Stande bradte. Das ift nichts — in den Augen der Läfterer, der Homunenli, 
der Nostri; aber wer von ihnen hat fie gelejen, Hat nur jene Hauptwerfe 
gelejen? Iſt es num nicht eine ungeheure Schmad) (die, wenn fie unter uns 
allgemein wirde, oder auch nur fich weiter verbreitete, einem die Schamröthe 
ins Geficht treiben müßte, daß man ein Deutfcher ift), eine wahre Schmach 
für den, der . . .. ſich erfredht, alte Märchen über ihn, von feinen erbit- 
.terten Feinden gleich nach feinem Tode zu Markte gebracht, aber längſt 
widerlegt, dem Pöbel und den Ignoranten unter den Schullehrern von neuem 
aufzutiihen? Zu diefen gehört z. B. was Richter umd feine Nachtreter, ja jogar 
(mirabile dietu) v. Raumer von der Art feines Todes erzählt: er habe ſich 
ſelbſt umgebracht. Verdiente ſolcher Lug und Terug nicht etwas Anderes, als 
wörtliche Widerlegung? — Woher fol’ ungeheurer Zorn? — Er war fein 
dogmatischer, Fein ſymboliſcher Chrift — er glaubte nicht an die Erbfünde, an 

dns Verdienſt durch das Blut ꝛc.“ | 

Wer dieß lieſt, könnte fragen: Iſt jene Nachricht über Rouſſeau's 
Todesart etwa von den Genfer Reformirten oder vom Erzbiſchof von Paris 
erfonnen, die einft Rouffeau’s Emil verbrennen ließen? Oder von welchen 
fonftigen „Feinden“ des Mannes ward doch dieß „Märchen“, diefer „Lug und 
Trug” ausgeheckt? Der Lefer wird auch nicht den Teifeften Zweifel hegen, daß 
Diefterweg, da er fo entjchieden zuverfichtlich mit feiner Anklage auftritt, auch 
mit voller Gewißheit jene Frage auf den Grund des von mir gegebenen Citats 
beantiworten werde. — 

Diefes Citat ift nun den Briefen entnommen, welche Frau v. Staël im 
Jahr 1788 über Rouſſeau Herausgab? und die in der von mir citierten 
Ausgabe der Werfe Rouſſeau's wieder abgedrucdt wurden.“ Die Vorrede zu 
jenen Briefen beginnt mit den Worten: „Ich kenne Feine Lobjchrift auf Rouſ— 
feau, ich habe das Bedürfnis gefühlt‘, meine Bewunderung gegen ihn ausge 
drückt zu fehen. Ohne Zweifel hätte ich gewünſcht, ein Anderer hätte dargeftelt, 
was ich empfinde; aber e8 war mir doch ein Genuß, das Andenken und den 
Eindend meines Enthufiasmus in mir zu erneuern.“ Wie diefer Anfang 
bezengen alle Briefe, welche enthufiaftifche VBerehrerin Rouſſeau's 

1) Ebend. 266. 


2) Lettres sur les ouvrages et le caractere de J. J. Rousseau. 

3) Oeuvres completes de J. J. Rousseau, A Basle, de l'imprimerie de J. J. Thour- 
neisen, 1795. Tom. 34, 96. 

4) Je ne eonnais point d’eloge de Rousseau: j’ai senti le besoin de voir mon 
admiration exprimee. J’aurais souhaite sans doute, qu’un autre elt peint, ce que 
j’eprouve, mais j'ai goüt& quelque plaisir encore en me reiragant à mol-meme le sou- 
venir et Yimpression de mon enthousiasme. 
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Frau dv. Stael war, als folche ift fie auch allgemein befannt. Sie erwähnt 
num! eines Genfers, er hieß Coindet, „welcher mit Noufjeau während der 
festen zwanzig Lebensjahre desjelben auf dem vertranteften Fuße lebte.“ 

Weiterhin fragt fie: „Warum war doch Rouffeau in feinem letzten 
Aufenthaltsort Ermenonville nicht glücklich, ach. warum Hat er hier feinem Leben 
ein Ende gemacht? Ad ihr, die ihr ihn amklagt, er habe eine Rolle gefpielt, 
ſich unglücklich geftellt, was habt ihr gefagt, als ihr die Nachricht erhieltet, daß 
er fi) das Leben genommen ?" 

„Man wird fich vielleicht wundern,“ fügt die Verf. in einer Anmerkung 
hinzu, „daß ich den Selbfimord Rouffeau’s für gewiß Halte. Aber 
derjelbe Genfer, den ich erwähnte, erhielt von ihm kurz vor feinem Tode einen 
‚Brief, welcher eine ſolche Abficht anzudeuten fchien. Als er fich nochmals mit 
der allergrößten Genauigkeit nad) den letten Augenbliden Rouſſeau's 
erfumdigte, jo erfuhr er, daß diefer am Morgen feines Sterbetags vollflommen 
gejund aufitand und dennoch äußerte, er werde die Sonne zum legten Mal fehn, 
und daß er vor dem Ausgehen Kaffe trank, welchen er felbjt bereitete. Einige 
Stunden nachher kam er wieder nach Haufe, und da er nun anfing, entjegliche 
Schmerzen zu fühlen, verbot er hartnädig, ihm Hülfe zu holen und irgend 
Semanden etwas davon zu jagen.“ 

Dieſe Erzählung der enthuſiaſtiſchen Verehrerin Rouſſeau's und 
des Genfers, weldher Rouſſeau's vertrautefter Freund war, fie liegt 
meiner obigen Angabe über dejjen Tod zu Grunde. Und doch fehrieb ich nicht, 
wie Frau v. Stael: Ich Halte den Selbftmord Rouſſeau's für gewiß, 
jondern nur, „man glaubte, er habe ich jelbft vergiftet;“ ja ich fügte Hinzu: 
„ein Ölaube, den fpäter Girardin zu widerlegen fuchte.” — mit diefer Wider: 
legung Girardins Hat e8 folgende Bewandinis. Muſſet-Pathay Hatte eine 
„Geſchichte des Lebens und der Werke Rouſſeau's“ gejchrieben und hier gejagt: 
„Wir finden in den Nachrichten, welche uns über den Tod Rouſſeau's zuge- 
kommen find, Notizen genug, um die Annahme, (daß er fich ſelbſt ermordet) 
als wahrjhheinlich Hinzuftellen; und was uns felbjt betrifft, fo Halten wir 

1) Ib. 83. Un Genevois, qui a vecu avec Rousseau pendant les vingt dernieres 
annees de sa vie dans la plus grande intimite. 

2) Ib. 96. Pourquoi done, helas! est-ce dans ce sejour qu’il a termine sa vie? Ah 
vous, qui l’accusiez de jouer un röle, de feindre le malheur, qu’avez-vous dit, quand 
vous avez appris qu’il s’esi donne la mort? 

On sera peut-etre &etonne de ce, que je regarde comme certain que Rousseau s’est 
donne la mort. Mais le m&me Genevois dont j’ai parle, regut une lettre de lui quelque 
temps avant sa mort, qui sembloit annoncer ce dessein. Depuis, s’etant inform& avec 
un soin extreme de ses derniers momens, il a su, que le matin du jour, oü Rousseau 
mourut, il se leva en parfaite sante, mais dit cependant, qui alloit voir le soleil pour 
la derniere fois, et prit- avant de sortir du cafe, qu’il fit lui-meme. ll renira quelques 
heures apres et commengant alors à souffrir horriblement, il defendit constamment, 
qu’on appelät du secours et qu’on averlit personne, og» 
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diejelbe für gewiß; wir jagen dieß ohne zu verlangen, dag fie auch Andern fo 
erjcheinen ſolle.“ 

Gegen diefe Meinung Muffets trat nun Girardin auf, der Sohn des 
frühern Befigers von Crmenonville, desfelben, bei welchem ſich Rouſſeau in 
feinen legten Lebenstagen aufhielt. 

Es iſt nicht meine Abficht näher auf Girardins Schrift einzugehn, um fo 
weniger als aus derjelben fein unzweideutiges Reſultat hervorgeht, wie fehon 
die Antwort Muſſets beweift. Girardin, fagt diefer, Habe ihn gezwungen 
über die ZTodesweife Rouſſeau's neue Unterfuchungen anzuftellen.? „Ich 
glaube jest,“ fährt er fort, „mit noch mehr Grund als ich früher Hatte, daß 
% J. Rouſſeau freiwillig die Laft des Lebens abgeworfen Habe“ und at 
einer andern Stelle bemerkt ex: „ich bin überzeugt, daß Rouſſeau fein Leben 
abfürzte. “3 

Durch viele Zeugniffe beweift Muffet, wie verbreitet der Glaube an 
Rouſſeau's Selbftmord war. Unter diefen Zeugniffen find die ſchon erwähn- 
ten der Frau v. Staël und Coindets. Graf Eſcherey jchreibt* Rouſſeau 
verfürzte fein Leben; Obriſt Duprat gefragt: „Iſt e8 wahr, daß der Verfaſſer 
de8 Emil fich jelbft getödtet, antwortete: Ach! es ift nur zu wahr.“ Grimm 
jchreibt:° „Die allgemein verbreitete Meinung über Rouſſeau's Todesweiſe 
ift durch den Brief des Herrn Begue de Presle nicht zerftört worden. Man 
bleibt dabei zu glauben, unſer Philofoph Habe fich ſelbſt vergiftet." 

Ich hatte hienach volles Recht zu jagen: Man glaubte, Rouſſeau 
habe fich vergiftet. Fuhr ich fort: Girardin Habe diefen Glauben zu wibder- 
legen gefucht, fo muß ich Hinzufügen: dap Muffet-Pathay gegen Girardins 
Widerlegung aufgetreten ift. — Welcher von Beiden Recht habe, darauf kommt 
e8 hier gar nicht an, ich Habe nicht nachzumeifen, daß der Selbjtinord wahr fei, 
nur daß er geglaubt wurde, | 

Diefterwegs Anklage, als Hätte ich es nicht verſchmäht, Klatſchgeſchichten 
zu verbreiten und aus religiöſem Fanatismus ein längſt widerlegtes, von er- 

1) Lettre de Stanislas Girardin sur la mort de J. J. Rousseau, suivie de la 
reponse de M, Musset-Pathay. A Paris. 1825, S. 111. 

2) Ib. 111. Je pense maifitenant avec plus de raison, que J.J.Rousseau a depose 
volontairement le fardeau de la vie, 

3) Je suis persuade, qu’il avanga le terme de ses jours. Jusbeſondere tritt Muſſet 
auch gegen die Glaubwürdigkeit des Seftionsberichtes auf. Ib, S. 61, 64, 65, 310. 

4) Ib. 122. TI (Rousseau) devanca le moment marque& par la nature. 

5) Ib. 109. Duprat ne doutait point, que la mort de J. J. Rousseau n’eüt eie 
volontaire. Interroge sur cet evenement par quelqu’un qui lui disait: est il vrai, que 
l’auteur d’Emile se soit tu&? il repondit apres un moment de silence, et comme con- 
trarie et affect&e de la question: Helas! ce n’est que trop vrai. 

6) Ib: 122. L’opinion generalement etablie sur la nature de la mort de Rousseau 
n’a pas été detruite par la letire de M. Le B&gue de Presle. On persiste à croire, 
que notre philosophe s’est empoisonne lui-m&me, 
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bitterten Feinden Rouſſeau's erfonnenes Märchen aufgetifcht, auch diefe 
Anklage ift durch das von mir Beigebrachte völlig widerlegt. Frau v. Stael 
und Coindet, auf deren Nachricht ich fußte, waren nichts weniger als erbittert 
und feindlich gegen Rouſſeau gefinnt, vielmehr euthuſiaſtiſche Freunde 
und Verehrer diefes Mannes, ebenfo Muffet-Bathay, der Herausgeber 
von Ronfjeau’s Werfen. Diefer macht ſelbſt darauf aufmerffam, daß es 
gerade Bewunderer Rouſſeau's waren, welche feinen Selbftmord veröffent- 
lichten, er nennt außer Frau dv. Stael und Coindet nod Corancez und 
Moulton.! Das Mitgetheilte wird Hinreichen, um Diefterwegs Polemik 
richtig zu würdigen, zum UWeberfluß füge ich noch einen EN Angriff desſelben 
gegen meine Charakteriſtik Rouſſeau's hinzu. — 

Er bemerkt nämlich: „Wenn Rouſſeau (wie v. Raumer ©, 178 berichtet) 
wirklich gejagt hat, daß er nie einen Funken Liebe gegen feine Fran gefühlt, was 
an und für fich unglaublich ift, jo beweiſet dieſes die Unglaubwürdigkeit feiner 
Befenntniffe.”? 

Zuerſt wollen wir diefe „Unglaubwürdigkeit“ in's Auge faſſen. Schon der 
alte 3. M. Gesner ftellt Selbftbefenntniffe unter Hiftorifchen Zeugniffen in 
die erjte Reihe. Ueber die Confeſſionen Roufjfeau’s insbejondere jagt Frau v. 
- Stael: „Man kann ſchwerlich ihre Aufrichtigfeit bezweifeln, die Geftändniffe, 
welche fie enthalten, verbirgt man eher, als daß man fie erfünde. Die dort er- 
zählten Begebenheiten jcheinen bis ins Einzelfte wahr zu fein. Es finden fid) 
Umjtände, welche die Einbildungsfraft nie erfinden würde. Ich glaube daher, 
dag man Rouſſeau nach feinen Confeſſionen malen kann, al8 wenn man lange 
mit ihm zufammengelebt.“ 

Hiezu nehme man Rouſſeau's eigene Aeuferungen in der Einleitung zu 
den Bekenntniſſen. „Ich will,” fagte er, „meinen Mitmenfchen einen Menjchen 
in der ganzen Wahrheit feiner Natur zeigen umd diefer Menſch bin id. Möge 
die Pojaune des jüngiten Gerichts erfchallen, wenn fie will, ich werde Formen 
und mich, mein Bud) in der Hand, vor den höchſten Richter ftellen. Laut werde 
ich jagen: jo habe ich gehandelt, jo gedacht, jo war ich. Mit verjelben Frei— 
müthigkeit habe ich Gutes und Böſes gejagt. Ich Habe nichts Böſes verjchwie- 
gen, nichts Gutes hinzugeſetzt, — ich habe mic) fo gezeigt, wie ich war — ich 
habe mein Inneres enthülft, jo wie du es jelbft durchichauft, ewiges Weſen.“ 

Ich komme nun zu der von Diefterweg amgegriffenen Stelle meiner 
Geſchichte. Sie lautet; „Nach Paris zurücdgefehrt, lernte er (Roufjean). 


4). Ib. 94. Si... . le suieide etait un moyen employe par ses ennemis, il est 
bien etonnant, que la connaissance de ce moyen ait été publi& par. ses admirateurs 
et ses amis. (C’etaient madame de Staäl, M. M. de Corancez, Coindet et 
Moulton. 

2) Rhein. Bl, S. 289. 

8) Geſch. der Päd, 2, 159, 
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Therefe le Baffenr kennen, und erklärte ihr, fie nie zu verlaffen, aber auch 
nie zu heirathen. Ich Habe nie einen Funken Liebe gegen fie gefühlt, jagt er.“ 
Die von mir citirte Stelle der Confessions, welcher ich dieß entnommen, lautet 
aber wörtlich fo:! „Was wird der Lefer denken, wenn ich ihm nach der vollen 
Wahrheit, in welcher er. mich jest kennen joll, fagen werde, daß vom erjten 
Augenblid an, da ich fie (Thereſe le Vaſſeur) fahe, bis auf diefen Tag ich 
nie den geringsten Funken von Liebe für fie empfunden Habe.“ Diefterweg 
fagt: „Wenn Rouffeau (wie Raumer berichtet) wirflich gejagt hat, daß 
er nie einen Funken Liebe gegen feine Frau gefühlt“ .... „Wem?“ .... 
„wirklich“ .... Diefterweg behauptet ja, er nur habe wirklich Rouf- 
ſeau's Schriften gelefen, wir Andern nicht, woher denn dieß „Wenn“. Wenn 
er ſich doch. wenigftens wirklich bemüht Hätte, wie e8 einem ehrlichen und ber- 
ftändigen Ankläger geziemte, meine Citate nachzufehen! Rouſſeau ſelbſt würde 
fich übrigens einen ſolchen Sachwalter verbefen haben, der ihm, wie der Bär 
in der Fabel, Fliegen abfangen will und Löcher in den Kopf jchlägt. Diejter- 
weg will feinem Gößen und Glienten mit Gewalt Liebe für eine grundgemeine 
Perfon andichten, während diefer feierlich verfichert, er habe nie Liebe für fie 
gefühlt,” und dieß in Bekenntniſſen verjichert, welche er als durchaus wahr am 
jüngften Tage Gott vorlegen will. So macht er Rouffeau zum feierlichiten 
Lügner. 

| Wer aber noch über Rouffeau’s Verhältnis zu Therefe den geringiten 
Zweifel hätte, der überwinde fich, folgende. zarte erſte Erklärung Rouſſeau's 
gegen diefe Berjon zu lefen. La crainte, quelle (Therese) eut, que je ne 
me fächasse de ne pas trouver en elle ce qu’elle croyoit, que j’y cherchois, 
recula mon bonheur plus que toute autre chose. Je la vis interdite et 
confuse avant de se rendre, vouloir se faire entendre et n’oser s’expliquer. 
Loin d’imaginer la veritable cause de son embarras j’en imaginai une bien 
fausse et bien insultante pour ses moeurs: et croyant, qu’elle m’avertissoit, 
que ma sante couroit des risques, je tombois dans des perplexites, qui 
ne me retinrent pas, mais qui durant plusieurs jours empoisonnerent 
mon bonheur. Comme nous ne nous entendions point Yun Yautre, nos 
entretiens ä ce sujet etoient autant d’enigmes et d’amphigouris plus que 
risibles. Elle fut prete à me croire absolument fou, je fus pret à ne savoir 
plus, que penser d’elle. Enfin nous nous expliquämes, elle me fit en pleu- 


4) Oeuvres de Rousseau 21, 236. Que pensera dont le lecteur, quand je lui 
dirai dans toute la verite, qu’il doit maintenant me eonnoitre, que du premier moment,, 
que je la vis, jusqu’a ce jour, je n’ai jamais senti ta moindre etincelle d’amour pour 
elle, — 

2) Rouſſeau fährt im jener citivten Stelle jehr deutlich fort: les besoins des sens 
que j’ai satisfaits aupres d’elle, ont uniquement &t& pour moi ceux du sexe, sans avoir 
rien de propre à l'individu. 


er * 


— 
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rant Faveu d’une faute unique au sortir de l’enfance, fruit de son ignorance 
et de laddresse d'un seducteur. Sitöt que je la compris je fis un cri de 
joie: pucelage! m’ecriai-je; c’est bien à Paris, c’est bien à vingt ans, qu’on 
en cherche! Ah ma Therese! je suis trop heureux de te posseder sage et 
saine et de ne pas trouver ce, que je ne cherchois pas.! Diefe Stelle 
wird jeden Lefer nicht nur überzeugen, daß Thereſe gemein war, wofür noch) 
viele Zeugmifje beigebracht werden könnten, fondern auch davon, daß ich volles 
Recht Hatte zu fagen: „wie gemein Rouſſeau felbjt troß der fublimften, ver- 
zücteften Liebestiraden und des immer wiederkehrenden Selbftrühmens, daß er 
das zärtlichjte Herz habe, wie gemein er über Liebe dachte.“ 

Es ijt alfo völlig erwiefen, daß ich ganz der Wahrheit gemäß berichtete: 
Rouſſeau Habe gefagt „er habe nie einen Funken Liebe gegen fie (Therefe) 
gefühlt“, denn er hat c8 wörtlich in den Confeffionen gejagt. Und nad) dem 
eben Mitgetheilten wird Fein Menfch dieß Bekenntnis in Zweifel ziehen, der nur 
die leifefte Ahnung Hat, was edle, menjchliche Liebe fei. 

Da es ſich nun Klar herausftellt, daß jene zwei Stellen meiner Gefchichte, 
deren eine Diefterweg verdächtigte, die andere als fanatifch erlogen bezeich- 
nete, daß diefe durchaus wahr ſeien, fo bitte ich, noch einen Rückblick auf 


deſſen Angriffe zu thun, die ich zu Anfang diefes Aufſatzes wörtlich mitgetheilt. 


Ich mag diefe Angriffe nicht noch einmal abjchreiben und würde auch glauben, 
den Lefer zu beleidigen, wenn ich ein Wort fagte, um nunmehr fein Urtheil 
zu beſtimmen. 

Zum Schluß möchte ich) aber Herrn Diefterweg die Frage zurücfgeben: 
„woher ſolch ungeheurer Zorn?“ von feiner Seite. Doc ich kenne ja feine 
Motive. Zunächſt zürnt er, weil ic) e8 gewagt, Götzen anzutaften, zu deren 
Cultus er die ihm blind anhängenden „Ignoranten unter den Schullehrern, 
verführen will, und weil ich dadurch, wie ich Hoffe, diefen modernſten Aber- 
glauben, die Baalspfaffenthum bei fchlichten Menfchen in Mißkredit gebracht 
habe, denen es ein Ernft um die Wahrheit ift, bei ſolchen, die fich nicht bloß mit 
Wahrheitsliebe und Wahrheitseifer zieren.? 


1) Oeuvres 21, 93. 

2) Borftehende, zuexft 1846 erfchienene Vertheidigung, die jeden wahrheitliebenden Mann 
überzeugen muß, wilde ich nicht noch einmal haben abdruden laffen, wofern niht Herr Dies 
ſterweg, troß diefer Bertheidung, meine Gedichte von neuem im Jahre 1850 dev „Klatſcherei“ 
Bezüchtigt Hätte. (Vgl. Diefteriwegs Wegweifer, vierte Aufl. 1, 64.) 
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